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JJie verspätete Herausgabe des Jahresberichtes pro 1878, welche ich

tief bedauern muss, wurde durch die Mitte des September unerAvartet

eingetroffene Nachricht veranlasst, dass Herr Dr. Kern, I. Assistent

der Landwirthschaftlichen Versuchsstation Göttingen, der im Dezem-

ber 1878 das Referat über die Chemie der Thierernährung über-

nommen hatte, wegen Arbeitsüberhäufung dieses Referat nicht liefern

könne. Dem liebenswürdigen Entgegenkommen und energischen Ein-

treten des Herrn Dr. L. Mutschier, des vorjährigen Referenten auf

dem envähnten Gebiete, verdanke ich die Möglichkeit der Fertig-

stellung des Berichtes noch in dem Jahre 1879. —
Der Abschnitt „Oenologie" der landwirthschaftlichen Neben-

gewerbe wird, nachdem schon seit Eintritt des Herrn Dr. C. Weigelt
als Referent über dieses Gebiet Verhandlungen über eine zu veran-

staltende Separatausgabe im Gange waren, zum ersten Male in einer

Separatausgabe, in entsprechender Bearbeitung von Herrn Dr. C. Wei-

gelt erscheinen.

Wiederholt bitte ich die verehrten Herren Fachge-

genossen um Einsendung von Separatabzügen ihrer

Arbeiten.

Erlangen, im Dezember 18-79.

Dr. A. Hilger.
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Gesteinanalysen.

Untersuchung von Melaphj^ren aus der Gegend von Schmal- Meiaphyre.

kalden. F. M. Wolf f. Dissertation. Jena. — Die Meiaphyre der

Gegend von Schmalkalden werden mikroskopisch und chemisch untersucht

und als Bestandtheile Plagioklas, Augit, Olivin erkamit, somit constatirt,

dass ächte Meiaphyre vorliegen. (Chemische Analysen zweier Meiaphyre

liegen vor, vom Reisigenstein und Eberhaidekopf).
Das Rothliegende und die basischen Eruptivgesteine der Basische

Umgebung des grossen Inselberges. P. A. Friedrich. Dissertation. stTineX^

Jena. — Es Averden in dieser Arbeit vorzüglich die basischen Eruptivge- i^^seiberges.

gesteine der Umgebung des Insel berges im Thüringer Walde mikroskopisch

und chemisch charakterisirt und zwar: I. Meiaphyre, II. dichte Diabas-

posphorite, III. schwarze Orthoklasporphyre, IV. Drehberggesteine. Letztere

sind Gemenge von Plagioklas mit viel Natron, Quarz, Augit, secundärem

grünem Minerale, Magnetit, Titaneisenerz, eingebettet in einer Grundmasse,

durch braune Mikrolithe entglast oder mit einer grünen delessitischen

Substanz imprägnirt. Sämmtliche Gesteine sind glimmerfrei. Chemische

Analysen sind mitgetheilt von Melaphyr aus dem Bachbette des Ilmen-

grabeus, und der schönen Leite, von Diabasphosphorit vom nördlichen

Abhänge des Drehberges, schwarzem Orthoklasporphyr vom Ilmengraben

und der Leuchtenburg, sowie dem Drehberggesteine vor der hohen Haide.

Ueber die Kalklager der Strehleuer Gegend. Eug. Schuh- Kaikiager
der Ötreli-

mach er. Dissertation. Breslau. — Die Kalklager von Goeppersdorf, lener Berge.

Der Kalk von Deutsch-Ischammendorf, das Kalklager von Prieborn, von

Rummelsberg, von Reumen, Deutsch -Neudorf und Bertzdorf werden

charakterisirt und beschrieben.Q Beiträge zurKenntniss der schlesischen Basalte und ihrer Basalte

05 Mineralien. Paul Trippke. — Eine mikroskopische Untersuchung '

° "'^'^"^'

^ von 18 Basalten Schlesiens constatirt, dass die Basalte des Spitzberges,

y^ Georgsberges, Breitenberges, Brechelberges, Pombsener Spitzberges, des

keuligen Berges, Ueberscharberges, Gröditzberges, Geiersberges, von Wolfs-

2j dorf, Siegwitz, Hessberges bei Jauer, Steuberwitz, von Proskau Plagio-

3 glasbasalte, die Basalte von UUersdorf und Lähnhaus Nephelin-
1*
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basaltc siiul. walinMid dor Basalt von Wickoiistcin zum Nephelinit

gehört.

Der Melai)liyr vom Scli iieidemüllerskopfc bei Ilmenau.

K. Höhn. Dissertation. Jena. — Cliemiselie und mikroskopische Unter

suchunj,' des Melaphyres vom Schiu'idemidlerskopr mit dem Resultate, dass

das dunkle Gestein vom Selim'id('iiuill(r--kü]il'e hei Ilmenau ein echter

JNIelapliyr ist.

Die basaltischen Laven der Eifel. E. llussak. Dissertation.

Leil)/.ig. — Aus den durch geuaues mikroskopisches und chemisches

Studium gewonnenen Resultaten der Untersuchung basaltischer Laven der

KitVl mögen einige hier der Mittheilung werthc Notizen gegeben werden.

In der hohen Eitel kommen keine Feldspathbasaltlaven vor. sondern

nur Nei>helin und Lcucitbasaltlaven. Die Eifelcr Laven sind biotitführend

im Gegensätze zu den Basalten der Eifel. Die Lava von Scharteberg,

sowie die Laven des Laacher Sec's enthalten Perowskit.

Chemische Analysen der Laven vom Scharteberg, Boiigsberg und

Gossberg sind niitgetheilt.

Die Gneissformation des Eulengebirges. Dr. E. Kalkowsky.
Habilitationsschrift. Leipzig. — Diese umfangreiche Arbeit schildert die

Petrogi'aphic der Gueissformation des Eulengebirges, mit Berücksichtigung

der mikroskoi)ischen Untersuchung, sowie die Architektonik der Gneiss-

formation.

Untersuchung über die Zusammensetzung des Eklogites.

E. R. Riess. Dissertation. Leipzig. — (Tschermak's mineralog. und

petrograph. Mittheilungen. 1878).

Ueber den Gneiss des nordöstlichen Schwarzwaldes und
seine Beziehungen zu den Erzgängen. Karl Killing. Dissertation.

Würzburg. -— Aus dieser für die Bildung der Erzgänge höchst beachtens-

werthen Arbeit sind nachstehende Resultate der chemischen Analyse für

die Bodenkunde raittheilungswerth:

1) Körnig-streifiger Gneiss.

Resultate der Analyse von frischem und total zersetztem Materiale,

auf wasserfreie Substanz berechnet.
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wirthsrhaltlidicii nodcnkuiuli'. Nach kurzer gconiaphisclior luul «cog-

uostisclicr rclxMsicht «lor riiiRobung von Kiel werden die Resultate einer

genauen niecliaiiisclKMi, sowie petrographisclien Untersuchung der Schichten

des mittleren Diiluvinms. sowie des Alhiviums /uniiehst niitgelhcilt, denen

auch chemische Analysen der Thonsuhstan/cn und Feinenh^nassen bei-

L'CL'rlicn sind. Die Scliiclitcu des nnttleren JJilluviums werden gegliedert iii:

\. Geschicheracrgel:

a. blauer Mergel von Thonberg,

b. gelber „ ,, „ ,

c. „ „ „ Ziegelei I,

d. blauci* Mergel des Marinc-Etablissemcnt.

15. Korallensand:

a. Korallensand von Thonberg,

I a und I b,

b. Grand vom Köuigswcg,

c. Sand vom Königsweg,

d. Feiner Sand vom Königsweg,

e. feinsamliger Mergel vom Königsweg.

C. Gcschicbelchm:

a. Geschicbclchra von Thonberg,

b. Geschiebesand I von Tlionberg,

d. Ackerkrume von Thonberg,

e. Lehm vom Königsweg.

Als Gemengtheile der Geschicbemergel zeigten sich Flintsteiii,

Heischrother Feldsjjath, graue, weisse Kalksteine, Bryozoenreste, Quarz,

Sandsteine, (iliramer, des Korallensandes vorwiegend Quarzkörner mit

l-'eldspath-, Granit-, Gneiss-, Flintstcink(trnclien, Ilond)lendesc'liiefer, Bryo-

zoenreste, Thonkügelchcn , Gliinmerthon, und endlich des Gescliiebc-

1 eh nies vorwiegejul Quarzkörner, Feldspathkörner, Sandstein, Flintstein,

Thonschiefer und Glinimerblättchen.

Von dem Alluvium wurden untersucht:

a. niauer Thon unter dem Torf mit Feldspath, Flintstein, Quarz,

Sandstein,

b. Alluvialsand mit grauem Kalkstein, Flintstein, Quarzkörnern,

Granit.

(Wegen der Mengcverbältnisse der einzelnen Bestandtheile ist auf

das Original zu verweisen.)

Es reihen sich Mittheilungen an über den Kalkgchalt (kohlensaurer

Kalk) in den versi;hiedenen Schichten. Kl lUxlenprotile nach Orlirschem

Vorgange hergestellt, sind beigegeben und eililutcrn die Lagerung und
Beschatieuheit der Schichten. Die Arbeit sclilicsst mit einem Abschnitte

„Die verschiedenen Schichten in ihrer Beziehung zur Land-
wirthschaft". Sich anlehnend an Aussprüche Oi-th's werden die ein-

zelnen Schichten in ihrer Bedeutung für die Bodenarten behandelt, Be-



trachtungen angestellt, welche wenig neue Gesichtspunkte bieten und
theils nur rein locales Interesse haben.

Zum Schlüsse werden Bodenanalysen aus dem Kieler Felde der

Start mitgetheilt, welche später folgen.

Ueber die chemische Zusammensetzung von Nephelin,
Cancrinit und Mikrommit, von H. Kau ff. Dissertation. Bonn. 1878.

Chemische Untersuchung der schottischen Feldspathe i).

Forster Ileddle.

Die Feldspathpseudomorphosen der Wilhclmsleitc bei

Ilmenau. K. Dalmer^). 1878. — Die Arbeit enthält interessante Mit-

theilhngen über Zersetzungsvorgänge der Feldspathraasse.

Die Eruptivgesteine Norwegens. H. MöhP). — Eine mikros-

kopische Untersuchung von Eruptivgesteinen, Avelche unter Anderem die

Umwandlung des Feldspathes in Saussurit, des Augites und Olivines in

Kalkspath etc. erwähnt.

A. Jentsch^) wendet sich in einer grösseren Arbeit gegen die Löss- i-öss.

bildungstheorie von Richthofens und behauptet, dass dieselbe für Europa
nicht stichhaltig sein kann, da viele Lössterritorien durch Ueberschwem-
nmng entstanden seien und eine europäische Steppenzeit nicht wohl an-

zunehmen ist.

Ueber die dillu vi alcnAblagerungenderUmgebung Bautzens.
H. Naumann 5).

E. Laufer 6) hat sich mit dem Studium der Basalte der Umgebung Basaitver-

von Salzungcn und Eisenach beschäftigt und speciell deren Verwitterungs-

producte studirt. Als Material dienten die Basalte des Hundskopfes bei

Salzungen und der S t o ff c 1 s k u p p c bei Eisenach, derenVerwittcrungsschichten

und Verwittcrungsbüden , welche mikroskopische und genaue chemische

Untersuchungen erfuhren. Die unten tabellarisch wiedergegebene Ueber-

sicht der Analyseuresultate geben genauen Einblick in die Verwitteruugs-

verhältnisse, über welche von Seiten des Verfassers ebenfalls eingehende

Betrachtungen vorliegen. „Bei der Verwitterung tritt bei dem Gesteine

des Hundskopfes eine wesentliche, theilweise rasche Auslaugung des Olivins

ein, der das Gestein zum Unterschied zu dem der Stoffelskuppe nur in

kleineren aber desto zahlreicheren Partien durchzieht. Dabei wird das

Magneteisen verändert (graue Verwittcrungsrinde). Dann folgt nach und
nach die starke Zersetzung des Augites und des Feldspathes. Die Kalk-

erde wird schliesslich ganz weggeführt, es entsteht Eisenoxydhydi'at (gelbe

Rinde), die ausgeschiedene Kieselsäure wird entfernt und die Thoncrdc
durch Kaolinisirnng angehäuft. Die Phosphorsäure nimmt l)edcutend ab.

Während bei dem Gesteine des Hundskopfes die Verwitterung von aussen

nach innen erfolgt, findet bei dem der Stoffelskuppe eine Auflockerung

') Trausact. of the Royal Sog. of Edinburgh. 1877.
•-) .Jalirbucb f. Mineralogie. 1878. 226.

^) Cliristiania. 1877. Nyt magazin for Naturidensk.
') Schriften d. pliysik. ökou. Gesellschaft. Königsberg. XVIIl. J. 1877.

°) Programm der Realschule Bautzens.
'') Zeitschrift d. deutschen geologischen Gesellschaft. 1878. t)7.



Q Buclou, WiiHitKr, AtinoHpIiilro.

des j^anzcn Stückes statt, meist mit der Verwitterung iles Olivines zu-

sainnuMilKliigentl, dessen INIagiiesia aber nicht fortgel'ülirt , sondern zur

Neul)ildnii,ii von Mineralien verbrauelit wird. Dieser Mineralgcinengtheil

ist scrpentinisirt und ist überhaupt die Waeke- ähnliche Gcstcinsraassc

durch Neubildung (CJrünerde und Chlorit) charakterisirt. Es cntstehcu

kalkige Auswitterungslü'ustcn, die wieder abfallen. Was hier mit dem
Kalke geschieht, geht bei dem Gesteine des Ilundskopfes mit dem Eiscn-

oxydhvdrat vor sich. Heide Gesteine verlieren Natron, dagegen werden

sie kali- reicher, später vermindert sich das Kali, jedoch nicht so weit,

dass das Verwitterungsproduct daran ärmer wäre, als das Urspi-ungsgestein.

Der schliesslich entstehende Boden ist bei der Stoffclsknppe kalkhaltig,

reich an Magnesia, während der Basalt des Iluudskopfes einen kalkfreicu

Eisenthon liefert, der aber kalireicher als der Boden des ersteren ist.

Dei' kalkhaltige, mehr magere Boden der Stoffelskuppe ist fruchtbar, der

kaliarme, ti'ockcn stark bröckelnde Boden des Basaltes vom llundskopfc

für die Vegetation ungünstig.

(Siehe die Tabellen auf S. 9. 10, 11.)

<"*8"n Vor- J- Ilanamauni) unterzog einen böhmischen Basalt nebst dessen
Witterung. Vcrwittcrungsnude und daraus entstandenem Thonboden einer nähereu

chemischen und mikroskopischen Prüfung, um Aufschlüsse über die Be-

deutung dieses Materiales für die Bodenkunde zu erlangen. — Der Basalt

stammte vom Pschanhügel bei Chlumcan in Böhmen, war krystallinisch

dicht, und bestand wesentlich aus Augit, Magnetit und Glasmagma.
Letzteres ist Gemenge von Nephelin vorwiegend mit Anorthit. Die Bc-

standtheile des Basaltes bilden ein dichtes Gemenge von kleineren und
grösseren Augitkrystallen , Magnetit und sparsamen Olivinkörnern; auch

Apatitnadeln sind vorhanden.

Die chemische Analyse der 3 Materialien, Gestein. Vervvitterungs-

linde und Boden, zeigte nachstehende Resultate:

(Siehe die Tabelle auf S. 12.)

Die chemische Untersuchung des Basalts und seiner Verwitterungs-

producte lehrt, dass zunächst durch die oxydirende Wirkung der atmos-

phärischen Luft das Eisenoxydul in Eisenoxydhydrat umgewandelt und
Kieselsäure ausgeschieden wird. Relativ nimmt die Kieselsäure zu; der

Wassergehalt wird um so bedeutender, je weiter die Verwitterung des

Gesteins, unter Bildung von wasserhaltigen Thonerdesilikaten, fortschreitet.

Die Kohlensäure zersetzt zunächst die Kalksilikate, dann die Eisenoxydul-

silikate.

Die ockergelbe Verwitteningsrinde deutet auf eine Oxydation des

Eisenoxyduls und Zersetzung des Silikates hin. Besonders interessant ist

die Zunahme der Kohlensäure in der Rinde, die daher auch, mit Säuren
Übergossen, mächtig aufbraust und ihre bedeutende Abnahme wieder in

^) FüMing's landflirthschaftl. Zeitung. 27. 1878. S. 3.50.
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oder auch die Verwendung des Wopparner Feldspatlies, mit 10% Kali,

oder der Stassfurter Kalisalze; die Vermehrung der Phosphorsäure ist

ebenfalls billiger durch die so billig gewordenen künstlichen Phosphate

zu erzielen. Wie der salzsaure Auszug dieser Verwitterungsproducte lehrt,

befindet sich nur die Hälfte des Kali's, also etwa 0,3—0,4^0, in einer für

die PÜanzenwurzeln zugänglichen Form und ebenso ist die Phosphorsäure

zum Theil in schwer löslicher Form zugegen, so dass sie erst nach und

nach im Boden gleichmässig vertheilt wird. Der aus diesem Basalt sich

bildende Boden wird recht fruchtbar und thouig sein, aber zu einer Be-

reicherung anderer Boden an den zwei wichtigsten Pflanzennährstoffen,

Kali und Phosphorsäure, wird er nicht das billigste Mittel sein, wenn die

Kosten für Gewinnung, Aufsammlung und Transport in Betracht gezogen

wei'den. Als Bedeckungsmaterial des animalischen Düngers und als Streu-

material in stroharuien Jahren verdient der Strassenabraum dieses Basaltes

allerdings Beachtung. Im Allgemeinen liefert der Basalt des böhmischen

Mittelgebirges, je nach seiner Zusammensetzung, bald früher, bald später,

durch seine Verwitterung von allen festen Gesteinen den fi'uchtbarsten

Boden, einen dunkeln, eisenreichen Boden, mit vielem Kaligehalt. Aber

nur selten findet sich Basaltboden in Ebenen, am häufigsten an isolirten

Bergkuppeu. Der Basaltboden hält sich locker, warm und feucht und

auch sein Untergrund gestattet dem Wasser und der Luft leichten Durch-

gang. Auf keiner anderen Gebirgsart findet man eine so mannigfache

und üppige Vegetation, namentlich gedeihen alle Laubholzarten und Wein
auf ihm ohne Unterschied vortrefflich. Fast noch fruchtbarer ist der

Basalttuft", der Mandelstein und die basaltische Wacke. Wegen seiner

grossen Erwärmungsfähigkeit erreicht der Feldbau auf Böden, die von

ihm abstammen, in der Regel eine viel grössere Höhe, namentlich in dem
basaltischen böhmischen Mittelgebirge, als auf den Böden anderer benach-

barter Gesteine.

E. V. Wolff 1) hat mit H. Troschke eine weitere Fortsetzung seiner
^'u^g^".**^

früher begonnenen Arbeit geliefert, eine chemische Untersuchung der Ge- sucimng des

steine, Verwitterungsproducte und Bodenarten des weissen Jura. /eV-K^aik-'
Steines und

I. Untere thonige Schichten des Krebsscheerenkalkes. ^K^me'im'

Es kamen zur Untersuchung das Gestein selbst, aus der Ackerkrume ''''jura*'.'^

und Untergrund ausgelesen, die Ackerkrume, 15 cm. mächtig, und der

Untergrund resp. dessen durch ein Sieb von 3 mm. Siebweite hindurch-

gehende Theile.

Die Untersuchung wurde mittelst Einwirkung von kalter, heisser Salz-

säure, Schwefelsäure und Flusssäure, wie früher durchgeführt. Die ein-

zelnen Analysenresultate der verschiedenen Auszüge etc. dürften mit Be-

rücksichtigung des Zweckes unseres Berichtes in Wegfall kommen, dagegen

ist ein Bild über die '7o Zusammensetzung der einzelnen Gesteine und

deren Verwittei'ungsproducte von Bedeutung, wesshalb zunächst eine Ueber-

sicht über die % Zusammensetzung der untersuchten Materiale folgt.

*) Die wichtigeren Gesteine Würtembergs, deren Verwitterungsproducte und
die daraus entstandenen Ackererden. E. v. Wolff. IV. Der weisse Jura.

Jahresbericht des Vereins für vaterländische Naturkunde. 1878.
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Die Eiitsstehung der Ackerkrume aus Gestein erhellt, wenn man an-

nimmt, dass 100 Gew.-Theile des Gesteins mit 70 Gew.-Th. des Unter-

grundes die Ackerkrume gebildet haben. Ein solches Gemenge würde
enthalten:

Kieselsäure Thonerde Eisenoxyd Kohlcns. Kalk Kalk Magnesia

28,506 8,122 1,477 59,694 0,122 0,740

^^wnMe
^^'^^'^ ^'^^^ ^'^^^ ^^'^^^ ^^^^ ^'^^^

Phosphorsäure Schwefelsäure Kali Natron

0,09 0,050 0,927 0,184
gefunden wurde 0,252 0,112 0,958 0,215

Die Differenz für Schwefel- und Phosphorsäure erklärt sich durch

die Art der Entstehung der erdigen Massen des Untergrundes aus dem
verwitternden ursprünglichen Gesteine.

Werden von den Bestandtheilen des ursprünglichen Gesteins 7V2 "/o

Kieselsäure abgezogen, so berechnet sich, dass 500 Gewichtstheile der

übrig bleibenden Masse ziemlich genau 100 Gewichtstheile Untergrund ge-

liefert haben. Viel kohlensaurer Kalk, nicht minder Magnesia, ein Theil

der Alkalien, auch wohl Eisenoxyd wurden durch Auswaschen entfernt.

Der Reichthum der Ackerkrume an kohlensaurem Kalke gegenüber dem
Untergrunde erklärt sich aus dem Umstände, dass der Untergrund reicher

an unzersetztem Gesteine, ärmer an erdiger Substanz ist, dass ferner die

thonigen Kalksteine leicht mürbe werden und zerfallen, ehe noch grössere

Mengen von kohlensaurem Kalke ausgewaschen sind, daher einen kalk-

reicheren Boden liefern. Beim Vergleiche der Löslichkeit des Gesammt-
Kaliums in den verschiedenen Aufschliessungsmitteln ist die Annahme be-

rechtigt.dass Ackerkrume aus Gestein und Untergrund entstanden ist.

Der Boden ist, wo er in seiner krümeligen Masse genug Tiefe be-

sitzt, als culturwürdig anzusehen.

II. Obere Schichten des Krebsscheerenkalkes mit
Feuer Steinknollen.

Die Untersuchung wurde ausgedehnt auf:

1) Gesteinsstücke aus einem Steinbruche aus Böhmerkirch, aussen mürbe,
im Inneren fest.

2) Eine thonige, fast kalkfreie, mehr oder weniger mit Hornsteinen

vei-mischte Masse, welche die Spalten der Gesteine ausfüllt oder

zwischen den obersten, plattenförmigen Absonderungen gelagert ist,

wahrscheinlich letztes Product der Verwitterung.

3) Verwitterungsboden, aus oberen Schichten des Krebsscheerenkalkes

gebildet, meist flachgründig und mit Feuersteinknollen dicht besäet,

daher meist mit dürftiger Vegetation.

Die % Gesammtmenge der wasser- und humusfreien Masse giebt sich

in Uebersicht bei der folgenden Tabelle.
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(iestein

iMiU'bfs

Gestein
Tlion-

masec
Atker-
ertle

Kiosolsftnre . . .

'riiouenlo

KisciKixyd

JMiinganoxytluloxyd

Kohlonsauier Kalk

Kalk

i\Ia,miosia

riiosplioi-säurc .

Srliwofi'lsaurc .

Kali

Nation . . . .

Quarzsand . .

Iioinor Thou
Kaliteldspatli

Natroufeldspath

4,5904

1.8H5r)

93,4000

0,0080
0,0190

0,0410

0,0825

0,1673

7,1696

2,.'J842

89,7000

0,0103

0,0818

0,0509

0,0979

0,0776

68,2736

20,3528

6,8185

0,4016

1,4541

0,1183

0,5041

0,1965

0,0391

1,1181

0,7251

80,8063
10,5388

2,6094

0,4952

2,5704

0,2241

0,3618

0,0970

0,0203

1,2732

1,0035

100,0000

34,8568

47,1010

2,5771

5,1328

100,0000

61,2931

19,6908

4,2816

7,7129

Aus dem Kieselsäuregehalt berechnet sich, dass 100 Theile des mür-

ben Gesteins aus 156,2 Gewichtstheilen des festen Gesteins gebildet wer-

den, ferner können 1487 Gewichtstheile des festen Gesteins 100 Gewichts-

theile der Thonraasse geliefert haben. Die chemische Untersuchung der

massenhaft vorkommenden Feuersteine berechtigt zu der Annahme, dass

die erdige Masse der Ackerkrume aus der thonigen Substanz und den

verwitterten Feuersteinen entstanden ist. Wolff äussert sich ferner dahin,

dass die grosse Verschiedenheit im Gehalt an Alkalien beweise, dass die

Ackererde nicht als einfaches Gemenge von Thonmasse und verwitterten

Feuersteinen anzusehen ist. Mit Berücksichtigung der Mengen sandiger

Substanz in Thon und Ackererde, ferner der Uebereinstimmung der Men-
gen der von Salzsäure und Schwefelsäure aus dem Thon und der Acker-

erde gelösten Bestandtheilen, lässt sich aus der thonigen Masse die Acker-

erde construiren dadurch, dass man sie zu gleichen Theilen mit der san-

digen Substanz vermischt. Die Thonmasse scheint nicht das Verwitterungs-

product des anstossendeu Gesteines zu sein, sondern erst nachträglich hat

ein Anschlämmen derselben aus der Ackererde stattgefunden. Letztere ist

wohl aus der anstehenden Kalkformation hervorgegangen. — Der Boden
der oberen Schichten besitzt nur geringe Fruchtbarkeit wegen seines

hohen Gehaltes (mehr als 50 *^/o), au Hornsteinen, auch weil die Feinerde

verhältuissmässig arm an wichtigen Pflanzenuährstoffen ist. — Der Grad
der Löslichkeit lässt auf einen ziemlich rohen Zustand des Bodens schlie-

ssen. Der Natrongehalt ist relativ hoch. Dass der betreffende Verwittc-

rungsboden nur eine geringe Fruchtbarkeit erreichen wird, zeigt auch der

Gehalt an feldspathartigen Verbindungen.
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Derselbe enthielt:

,^ T Tj. 1 , j (der Thonmasse:
Der sandige Ruckstand , . , ,°

I
der Ackererde

:

T.. , f., . 1 o i , (der Thonmasse:
Die luittrock. Substanz { . . , ,

der Ackererde:

Natron-
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Auch hier lässt sich die Ackorkrunio aus dci- Thonraassc iu Vorl)in-

(luug mit saudiger Suhstauz coustruireu. Ein (lemiscli von 100 Gew.-Tli.

Tliouniasse und ."{5 Th. sandiger Substanz, würde nach Abzug des Kalkes,

des kohlensauren Kalkes und des Glühverlustcs der Zusammensetzung der

Ackererde entsprechen.

E. V. Wo! ff wendet sich nochmals zu den Verwitterungsböden der

bisher untersuchten 5 verschiedeneu Kalksteiiiformationen und giebt eine

Uebcrsicht über die Zusammensetzung, die wir folgen lassen.

(Siehe die Tabelle auf Seite 19.)

Von den obigen Bodenarten sind der Boden des oberen Krebsscheeren-

kalkes und der des Liaskalkes reich an kieseligen Beimengungen und arm
an kohlensaurem Kalke, also gleichsam als Eudproductc der Verwitterung

anzusehen.

Der Boden des Lias- oder Gryphitenkalkes ist wohl in Folge der

günstigen Wirkung von feiucrdigen und gröberen Gemengtheilen durch

natürliche Fruchtbarkeit ausgezeichnet, in dem Boden des oberen Krebs-

scheerenkalkes wirkt die Masse von r'euersteinsplittern und Knollen, so-

wie vielleicht auch die Armutli an Eiseuoxyd ungünstig. Auch ist er

ärmer au löslichen Pfianzeuuährstoffcn.

An Phosphorsäure enthält:

Muschelkalk
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Kalifoldspatli .

Natronfoldspath

Quarzsaml . .

51,59
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A. Braasch^) theilt Bodenanalysen der Umgebung von Kiel mit, ^^°^^^'

welche in nachstehender Uebersicht folgen:

(Siehe die Tabelle auf Seite 22.)

J. Könige) theilt Mergel- und Bodeuaualysen mit, eine Zusammen-
stellung sämmtlicher seit 1871 bis 1877 ausgeführten Untersuchungen,

deren Resultate in den früheren Jahrgängen dieses Berichtes an ent-

sprechender Stelle mitgetheilt sind.

W. Knop3) theilt interessante Resultate, mit Bezugnahme auf frühere Grünstein-

Arbeiten von J, Frey über Diabas und dessen Verwitterungsproducte auf Berneck°

Grund neuer Analysen und neuen Studiums der Resultate dieser Analysen,

die nach Knop'schem Verfahren durchgeführt wurden, mit.

Als Materialien wurden benutzt:

1) Ein zur Diabasgruppe gehöriger Grünsteiu aus Berneck.

2) Das Verwitterungsproduct dieses Gesteines, einer Höhe bei Berneck

entnommen.

Die Analysen des ursprünglichen Gesteines wurden von Knop und
Fresko, der Grünsteinboden von Frey und Armsby durchgeführt. Die

Resultate dieser Analysen folgen in nachstehender Uebersicht:

(Siehe die Tabelle auf Seite 23.)

Beim Vergleiche des Muttergesteines mit den Verwitterungsproducten

ergiebt sich, dass:

1) Der Diabas von verdünnter Salzsäure (5 ^/o) sehr stark zersetzt wird,

also eine grosse spec. Löslickeit besitzt (50 *'/o). Der lösliche Theil

ist vorwiegend im feinen Boden.

2) Der Diabas ist kieselsäureärmer, als die Verwitterungserde und muss

aus 2 Silicaten, einem basischen und sauren bestehen. Das basische,

wahrscheinlich das in Salzsäure lösliche, ist zuerst zu Staub geworden

und dieser durch den Regen an der steilen Böschung ausgewaschen.

3) Bezüglich der Sesquioxyde ergiebt die Vergleichung der analytischen

Resultate eine Zunahme des Thones, welche mit der des Kieselsäure-

Thones in vollem Einklänge steht.

4) Der in verschiedenen Handstücken zu beobachtende schwankende

Gehalt an Kalk- und Kalkerde wird voraussichtlich dem basischen

Silicate zuzuschreiben sein, von welchem ein wesentlicher Theil bei

der Verwitterung als Staub verloren gegangen ist. Der Kalkgehalt

des Feinkorns der Feinerde ist deutlich kleiner, als der Diabas.

5) Ein Theil des kohlensauren Kalkes, sowie der kohlensauren Magnesia

sind jedenfalls durch kohlensaures Wasser entfernt worden.

6) Der Diabas enthält über 50 % chemisch gebundenes Wasser und

liefert also der Erde von vorneherein wasserhaltige Silicate.

^) Verhandlungen d. Vereins f. naturwiss. Unterhaltung zu Hamburg. 1876.
2) Chemische und technische Untersuchungen der landwirthschaftlichen Ver-

suchsstation Münster i./W. von 1871—77. 1878.
3) Landwirthschaftliche Versuchsstation. 1878. B. 23. S. 191.
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7) Dor Grünstciiibodcn l)0^sitzt alle j^utcii Eigenschaften, die ein ÜodiMi

als Wolinplatz lür \'()iiallisniat,'azino für die PHanzenwur/.oln dar/.u-

Itieton vermag.

Zur Bo.ion- M. Fcsca^) referiit über anzustrebende Ziele und einzusoblagendc

Buchung. Metboden in der Bodenkunde, suecicU zum Zwecke der Kartirung und

eniptieblt als rationellen Ausgangspunkt bei der raechaniscben Analyse

die P'eststellung der bydrauliscben Werthe der Gemengtbeile des Bodens.

Der Scluinescbc Apparat wird zu diesem Zwecke als der allein brauch-

bare bezeichnet. Eine derartige Trennung nach bydrauliscben Wertheu
ermöglicht eine wissenschaftliche , i)bysikalische Bodenclassification. Die

in dieser Weise gewonnenen Schlänuni)roductc sind jedenfalls eher als

Bodencoustitueuten anzusehen, als jenes Material, welches vielfach in letzter

Zeit als Grundlage angenommen wurde. Die Feststellung der physi-

kalischen Eigenschaften, sowie des Absorptionsvermögens, ja der che-

mischen Zusammensetzung dieser so erzielten hydraulischen Werthe
wird wesentliche Dienste leisten.

Coustauz u. A. Orth^) bespricht die weiteren Resultate des von ihm vor längerer

lichkeit in Zeit begonnenen analytischen Aufbaues der typischen Bodenprofile, welche

me'üs''e'tzung beweiscu, dass man berechtigt ist, die Erdoberfläche in ihren typischen
des Boaeus. Bodeuprofileii entsprechend zu characterisireu. — Es dürfte gestattet sein,

an dieser Stelle Avcuilich den Bericht des Tageblattes wieder zu geben.

„Die gewonnenen Ergebnisse beweisen in deutlicher Weise, wie wichtig

es speciell auch auf diesem Gebiete ist, zunächst möglichst eingebend so-

wohl nach der chemischen, wie nach der physikalischen Seite hin die

naturwissenschaftliche Kenntniss der von uns bewolmten Erdrinde zu för-

dern. Ist diese gewonnen, so ist damit auch den sich daran schliessenden

praktischen Interessen iu bester Weise gedient. In dem angegebenen

Sinne hat bereits der berühmte Entdecker des Kaliums, Humpbrey
Davy, die Bodenfrage aufgenommen, und in der von demselben im An-
fange dieses Jahrhunderts herausgegebenen und vom Staatsrat!! Thaer
in das deutsche Publikum eingeführten Agriculturchemie sind bereits ent-

sprechend dem damaligen Zustande chemischer Kenntniss die interessan-

testen Ergebnisse vorhanden. Es ist die Aufgabe der modernen Wissen-

schaft, die bereits damals eingeleiteten und lange Zeit nicht entsprechend

gewürdigten Untersuchungen mit Bezug auf die Substanz, welche in erster

Linie als die Grundlage des staatlichen Kulturlebens bezeichnet werden
muss, in eingehenderer Weise zu fördern.

Zur Erläuterung des Vorstehenden dienen die Analysen einiger

typischen Diluvial- und Alluvialbodcnartcn aus der Berliner Umgegend.
Dieselben sind in dem neu eingerichteten petrologischen Laboratorium

der preussischen geologischen Landesanstalt zur Ausführung gebracht.

Die eingehende mechanische Analyse und entsprechende tableauartige

Darstellung des sogenannten märkischen „(ierstbodens", wie er in zahl-

reichen Beispielen in der Mark Brandenburg und in grossen Flächen der

norddeutschen Ebene auf Diluvialmergelgrundlage auftritt, ergiebt den

^) Tageblatt der Naturforscherversammlung zu Cassel. 1878. S. 248.
^) Ibid. S. 249.
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Bestand dieses für Norddeutschlaiid so vielfach charakteristischen Bodens

aus feineren und gröberen Gemengtheilen und die Beziehungen der dünnen

Lehmdecke des Mergels (Repräsentant des früher von Herrn v. Beunigsen
(Förder) angenommenen diluvialen „Lehmmoors", sowie des auflagernden

und die Oberfläche bildenden typischen lehmigen Sandes.

Die chemische Analj'se des Gesammtbodens sowohl, wie diejenige der

feinsten Theile zeigt den absoluten Gehalt von einzelnen chemischen Be-

standtheilen (resp. Pflanzennährstoffen) und die Vertheilung derselben auf

die feineren und gröberen Gemengtheile, wie sie praktisch für die Auf-

löslichkeit und die Vervverthbarkeit , für die Pflanzenproduction von so

grosser Bedeutung sind.

Die gefundenen analytischen Zahlen beweisen, wie leicht es auf diese

Weise wird, den von Li ob ig angeregten Fragen des Raubbaues, in Be-

treff welches von ihm so interessante Schlüsse für die Geschichte der

älteren Culturstaaten , namentlich von Hellas und Rom und so sehr

schlimme Prophezeiungen für die Folgen unseres modernen Ackerbaues

gezogen worden sind, analytisch nahe zu treten und wie wichtig die be-

züglichen Untersuchungen für die modernen Culturstaaten im praktischen

Interesse sind, sie beweisen zugleich, dass auf die chemische Bodenuuter-

suchung in richtiger Combinatiou mit den übrigen natiü'lichen Factoren,

welche sich aus dem Bodenprotil und dem physikalischen Verhalten des

Bodens ergeben, weit mehr Werth gelegt werden muss, als man in der

neueren Zeit vielfach anzunehmen sich gewöhnt hat. Es ist von mir auf

diese wichtigen Beziehungen bereits im Jahre 1865 bei Gelegenheit der

Genei'alversammlung des landwirthschaftlichen Centralvereins für das ehe-

malige Kurhessen aufmerksam gemacht worden. (Siehe die Verhandlungen

in der Landwirthschaftlichen Zeitschrift für Kurhessen, Jahrgang 1865.)

Was speciell den „Gerstboden" aus der Berliner Umgegend betrifft,

so ergeben die bezüglichen analytischen Zahlen allerdings eine gewisse

Erschöpfung an einzelnen Pflanzennährstoffen des oberen der Pflugcultur

unterworfenen Bodens von 0,2 Meter Mächtigkeit gegenüber der Zusam-

mensetzung des darunter lagernden petrographisch gleichartigen Unter-

grundes, sie liefern zugleich aber auch den Beweis, dass diese Erschöpfung

noch nicht weit vorgeschritten ist.

Von besonderem Interesse ist noch der Verlust an Thon und Eisen

in dem oberen lehmigen Sand dieses Bodenprofils und die Anreicherung

an diesen Bestandtheilen in dem darunter befindlichen Lehm oberhalb des

Mergels nach dem durch \erwitterung bewirkten Verlust des kohlen-

sauren Kalks sowie die Beziehung, welche sich dadurch in dem Gesammt-

bestande und der Vertheilung der Pflanzennährstoffe in den einzelnen

Bodenarten des Profils herausstellt. Der geringe Gehalt an wirklichem,

durch chemische Analyse der feinstCTi Theile gefundenen Thonerdesilicat

ist hier für manche praktische Fragen besonders bemerkenswerth. In den

Werken über Bodenkunde und über Agronomie existiren in dieser Hin-

sicht sehr viele irrthümliche Angaben und ist die analytische Darstellung

des Bestandes der Bodenarten in sehr vielen Fällen mit der Wirklichkeit

nicht übereinstimmend. Es ist nothwendig, dies im Interesse der weiteren

Förderung dieser praktisch überaus wichtigen Fragen bestimmt auszu-
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sprechen. Unter allen Unistiinclen ist es iiotliwentlit;, liier bestimmt aus-

einander /u halten, was im physikalischen resi). mechanisch-analytischen

Sinne, und was im cheniiscii-analytischen Sinne rcsp. nach der Forch-
ha mm er 'sehen Formel als „Thou" zu bezeichnen ist, eventuell sind hier

besondere Vereinbarungen nothwendig. In einem söhr grossen Theilc der

erwähnten Handbücher wird hier das Ergebniss der mechanischen und

der chemischen IJudenanalyse vielfach in einer Weise combinirt, wie sie

als absolut unzulässig bezeichnet werden muss.

In dem Gehalte der einzelnen Bodenconstituenten resp. Producte der

mechanischen Analyse an einzelnen Pflanzennährstoffen zeigt sich bei

petrographiseh gleichartigen Bodcuprofilen eine Uebereinstimmung, wie sie

nach dem bisherigen Ergebnisse der cheraischcn Bodenanalysc und bei

einem aus so verschiedenem Gesteinmaterial gebildeten Boden, wie es in

der norddeutschen p]bene der Fall ist, nicht erwartet werden konnte, wie

sie abci- für die weitere wissenschaftliche Bearbeitung des Bodens und

der einzelnen in grossen Flächen auftretenden resp. sich häutig wieder-

holenden Bodeutypen praktisch von sehr grosser Bedeutung ist. Es zeigt

sich dadurch, wie viel richtiger es ist, ein Bodenproül resp. die ver-

schiedenen typischen Profile, wie ich sie früher in meiner Friedrichs-

felder Arbeit als die Constanten des Bodenwerthes bezeichnet habe, nach
allen Richtungen hin wissenschaftlich genau zu untersuchen, als ein-

zelne partielle Untersuchungen, vereinzelt anzustellen, welche nicht den

gcsammten Bestand und die gesammte Beschaffenheit zu ermitteln be-

zwecken. Ist dagegen erst ein eingehendes Bild über den Bestand der

typischen Bodenprotile gewonnen worden, so sind nachher vielfach wenige

pai'tielle Untersuchungen als ausreichend zu bezeichnen.

Die Veränderlichkeit in der Zusammensetzung des Bodens und die

Beweglichkeit vieler Bestaudtheile innerhalb der Bodenräume wird nament-

lich noch durch viele Profile des diluvialen Höhensandbodeus documentirt,

dessen im Untergrunde häufig auftretenden und sich unregclmässig kreu-

zenden sogenannten „Eiseustreifen" die Verwitterung des Sandes und die

Concentration nicht bloss des Eisens, sondern auch des Aluminiumsilicats

und vieler Pflanzennährstoflfe innerhalb der „Eisenstreifen" in der che-

mischen Analyse leicht ei'geben. Dem Untergrunde werden in dieser

Weise viele wichtige Bestaudtheile zugeführt resp. an einzelnen Stellen

concentrirt, welche dem oberen Boden, resp. gewissen Bodentheilen ver-

loren gehen. Wie die Zusammensetzung der Wieseneisensteine ergiebt,

ist sogar die Phosphorsäure im Boden von einer gewissen Beweglichkeit.

Ich brauche nicht weiter auszuführen, wie wichtig diese Thatsachen

für die Frage des Anbaues der verschiedenen flach oder tief wurzelnden

Gewächse, und die Lehre von der Fruchtfolge, vou Ackerbau oder Wald-
bau u. dergl. ist, Fragen, welche für die wichtigsten Beziehungen der

Bodcnwirthschaft und des menschlichen Haushalts von grosser Bedeutung
sind. Ich will nur noch hinzufügen, dass in der norddeutschen Ebene
sehr viel Sandboden als Ackerland bewirthschaftet wird, welcher als

solcher keine Rente bringt und Wald tragen müsste.

Die alluvialen Niederungsböden erhalten kohlensauren Kalk von dem
Höhenboden, wo derselbe vorhanden ist, vielfach zugeführt, ebenso tritt
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liier die Anreicherung an Eisen häufig hervor. Die Kaolinisirung des

Feldspathes ist hier jedoch, namentlich in den humosen Niederungsböden,

meist viel weiter vorgeschritten, als es in dem diluvialen Höhenboden der

Fall ist, und man findet deshalb in den feinsten Theilen des alluvialen

Niederuugsbodens vielfach nur 1— 2 Procent Kali, während in den feinsten

Theilen des diluvialen Höhenbodens der Berliner Umgegend als Mittel

annähernd 4 Proceut davon gefunden ist. Es erklärt sich dadurch, dass

der Höhenboden in der norddeutschen Ebene die Düngung- von Kalisalz

meist nicht lohnt, wohl aber der humose Boden der Niederung. An Phos-

phorsäure sind beide durchschnittlich weit ärmer und es macht sich die

Superphosphatbeidüngung weit mehr bezahlt und ist in vielen Fällen

sehr wichtig.

Wie auch der Humus eine gewisse Beweglichkeit resp. das zur Ruhe-

kommen an bestimmten Stellen aufweist, zeigt der sogenannte Ortstein

in vielen Haidesandböden der norddeutschen Ebene, dessen bindende

Theile häufig nur aus Humus bestehen und fast gar kein Eisen enthalten.

An sehr vielen Stelleu der norddeutschen Ebene, besonders im nordwest-

lichen Deutschland, ist diese Humusanhäufung für die Bodencultur ein

grosses Hinderniss und der Ortstein muss deshalb für Waldbauzwecke
vielfach mit Spaten, Dampfpflug und dergleichen künstlich durchbrochen

werden".

Ueber hohe Gehalte an Stickstoff in Torfboden und
humusreichen Mergeln und über die Bedeutung einiger Humin-
säuresalze für die Ammoniakabsorption. H. Ritthausen ^).

J. Nessler ^) theilt Analysen von Torf- und Erdproben mit, welche
To^f. „„^

aus der Gegend von Roth in Baden stammten. Erdproben
aus Baden.

feucht Bei 100 »C. getrocknet

Organ. Stoffe Asclie Wasser Organ. Stoffe Asclie

1) Torf, Obergrund:

Tiefe über 1,2 m. 23,51 22,7.3 53,76 50,84 49,16

2) Obergrund auf 15

cm. Tiefe .... 21,29 8,09 70,62 72,46 27,53

3) Leichter Torf aus

derselben Grube 18,20 21,22 60,48 46,04 53,91

4) Torf aus 60 cm.

Tiefe 25,68 19,21 56,11 58,50 41,50

5) Lettenschichte auf

1 m. Tiefe . . . 8,93 69,88 21,17 11,35 88,54

A. V. Schwarz '^) bringt eingehende Mittheilungen über die che- Moorboden.

mische und physikalische Beschaffenheit der Moorböden. Zunächst giebt

die folgende Tabelle eine Uebersicht über die chemische Zusammensetzung

der Bodenarten, wozu folgende Bemerkungen voraus gehen:

1) Fühling's laudwirthschaftliche Zeitung. 1877. S. 161.

2) Wochenblatt des laudwirthschaftlichen Vereins des Grossherzogthums
Baden. 1878.

•'') Die laudwirthschaftliche chemische Versuchsstation Wien. S. .51. 1878.
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n;,o. I— C) sind Moorboden aus Nicderüsterreich. Nro. 1 ein sog.

rebergaugsnioor, ditMito aiuli /n den vcrsehiodeiieu physikalischen Ver-

suchen; Nro. 3, J und ;"> stammen von Göbharz, aus Moorbrunu.

7— 14 stammen aus Oberösterreich, 7 aus Seeleuten, 8—14 aus dem Ilecncr

INIoor. 1;') kommt aus I>ührmoos in Salzburg, IG aus llaardt bei Graz,

17 aus I)oI)rau in Schlesien. 18 aus dem Caiolinengrund im Laibacher

Moor in Krain, 19 aus Galizien, 20—23 aus Kadautz in der Bukowina,

24 aus Guniau in Sachsen, uncullivirt, 20 ebendaher, aber cultivirt seit

10 Jahren; 2G ist endlich eine IJunkerdc aus Drooven de monde in Hol-

land. Nro. 1 — 14 dienten zu Culturversucben.

(Siehe die Tabelle auf Seite 29.)

Die physikalischen Eigenschaften des Moorbodens (No. 1) wurden

im Vergleiche mit einem AUuvial-Sande aus der Nähe von Kötz in Nieder-

(isterreich, einem Lösslehme aus dem Wiener Walde und einem Diluvial-

lehme aus dem Wiener Walde bestimmt. Die chemische Zusammensetzung

der Vergleichsmaterialien zeigt folgende Tabelle:

(Siehe die Tabelle auf Seite 80.)

Das Volum- und specifische Gewicht, die Porosität, die capillare

Sättigungscapacität, die Contraction und Expansion der capillar gesättigten,

vorher an der Luft und schliesslich bei 100" C. getrockneten Proben,

wurden bestimmt. Die Resultate dieser Bestimmungen giebt nachstehende

Uebersicht:
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Knien, Wasser, AtmoB|iliäre.

lk'/.üf,'lirli tUr ^'e^lanstullgs;f^össe sei ciwälmt, ilass während '2i Stunden,

liii einer mittleren Temiieratur von 17,5" C. die gedachten Bodenproben

iiiid die L'leieh grosse Wassertiäclic an Wasser verdunstet:

Moorboden Saud Lehm Thon Wasser

5,9 5,9 »;,(» (;,() (;,5

Der Moorboden erreichte erst nach 20 Tagen sein Verdunstungs-

niininiuni, der Sand schon nach acht Tagen, der Lehm am 10. Tage, der

Tlion am 12. Tage.

Die specihsche Wärme, die Wärnieleitungslähigkeit, wurden ebenfalls

bestimmt. Die crstere ergiebt sich aus folgender Tabelle:

Bodenart

Specifischc Wärme

für gleiches Gewicht

o sO -S N
-i M O C

s c «*

r- O i .7^

ü CO
' ^ M

s «

\^n

für gleiches Volumen

::3

'S OS.««

Wasser

Moor ....
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Salzen wurden je 2% bei den einzelnen Versuchen angewandt. Nach
dieser Berührung wurde die Sandschichte in 2 Hälften getheilt und die

obere und untere Schicht analysirt, d. h. der Gehalt an dem betreffenden

Salze festgestellt.

Ausserdem wurden Kalksteine von verschieden feinem Korne in den-

selben Gläsern mit 2% Chlorkalium und 20*^/o Wasser gebracht. Nach
2 Tagen wurden die Massen, die bei 40*^ getrocknet wurden, ebenfalls

analysirt. Endlich wurde gewaschene und wieder getrocknete Erde in

einer 0,28 m. hohen und 6,42 m. Durchmesser besitzenden Schichte

ebenfalls mit 2% Chlorkalium und 20% Wasser in Berührung gebracht

und in 4 gleichen Schichten die Bestimmung von Chlorkalium vorge-

nommen.
Als Resultate dieser Arbeiten lassen sich feststellen:

1) Die Mehrzahl der Salze ist aufsteigend.

2) Die Salze , welche zum- Abwärtssteigen hinneigen , sind vorwiegend

zerfliessliche (kohlensaures Kali, Chlorcalcium),

3) Der Grad der Körnung des Bodens hat hierbei Einfluss. Bei dem
feinen Korn ist die Verdunstung schwach gewesen, bei dem gröberen

hat sich das zugesetzte Wasser nach und nach auf dem Boden des

Gefässes angesammelt, einen Theil des Salzes mit sich führend;

endlich, bei dem groben Korn, war die Verdunstung sehr rasch und
das Salz ist aufwärts gestiegen.

4) Je nach dem Maasse der Feuchtigkeit kann in demselben Boden ein

Theil des Salzes fortgeführt werden. Das Aufsteigen beginnt von

Neuem, wenn die Verdunstung an der Oberfläche andauert.

Die äussersten Schichten des durchlässigen Theiles eines Bodens
werden am reichsten an befi'uchtenden Stoffen sein, die dazwischen

liegenden verarmen daran, sei es durch das Aufsteigen, sei es durch

ein Uebermaass von Feuchtigkeit.
.

Die widersprechenden Angaben von Liebig, Deherain, Knop u. A. von Gyps^

über die Einwirkung des Gypses auf die Ackererde, sowie die Frage: ^a°uf'efne

„welchen Einfluss übt die Concentration der Gypslösungen Ackererde.

und die Zeit der Einwirkung derselben auf die Erde, sowohl
in Bezug auf die Absorption des Kalkes, als auf die Löslich-
machung der in der Erde enthaltenen Basen und der Phosphor-
säure" veranlassten W. Kolmann und F. Bock er i) zu einer grösseren

Versuchsreihe. Als Material diente eine Erde, die im Jahre vorher brach

lag und ungedüngt blieb. Die Feinerde dieser Erde wurde benützt, be-

stehend aus 26% grandigem Sande, 3,29% organischer Substanz, 21j56%
grobem Sande nebst 3,37% organ. Substanz, 9,70% feinem Saude nebst

1,25% organ. Substanz, 1,38% thonigem Sande und 26,11 feinsten Theilchen

mit 6,08% organ. Substanz.

Bei der ersten Versuchsreihe wurden 100 g. Erde mit 200 CC.

destillirtem Wasser, in dem verschiedene Gypsmengen gelöst waren,

5 Tage in Berührung gelassen. Nach Filtration wurden die Filtrate auf

ihre Bestandtheile geprüft.

') Die laiulwlrthsch. Versuchsstationen. 1878. 21. Bd. 349.

3*
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r.ci der '2. Vcrsnrlisi-oilic winden lOO \i^rm. Erde in einem Triclitcr

mit (iypslösiingcn von vcrscliicilcnein (Tulialte übergössen und die Filtratc

analysirt. Die M. und 4. Vei.suclisreilie wurden ausgcfülnt , um zu be-

stimmen, ob der Gyps lösend auf die in dem Boden vorhandene Pbosplior-

säure wirkt, und von welchem Einflüsse die Concentration und die Ein-

wirkungsdauer der Gypslüsung auf die Löslichmachung der Phosphor-

säure ist.

Als Resultate stellen die Verfasser folgende Sätze auf:

1) Eine Erde absorbirt aus conccntrirtcren Gypslüsungen mehr Gyps,

als aus verdünnteren; die Menge des absoi-birten Kalkes wächst jedoch

nicht proportional mit der Concentration der Gypslüsung.

2) Die Menge des absorbirten Kalkes wächst mit der Zeitdauer, während

welcher Erde und Gypslüsung mit einander in Berührung sind.

3) Die Gypslösuug ninmit aus einer Erde mehr Magnesia und Alkalien

in Lösung, als destillirtes Wasser In gleicher Menge. Mit der

Concentration der Gypslösung nimmt die Menge der erwähnten

Basen zu.

4) Der Gyps wirkte namentlich lösend auf das in der Erde vorhandene

Natron, was vielleicht mit der Concentration der Gypslösung zusammen-
hängt.

5) Die Menge des absorbirteii Kalkes ist nicht äquivalent der mehr in

Lösung getretenen Basen.

6) Der Gyps hat auf die Extraction der Phosphorsäure aus der Erde
keinen Einfluss.

Absüiption E. H. Jenkins^) constatirte durch Versuche, dass der Anhydrit

Ammoniak wcdcr bei. gewöhnlicher, noch höherer (100^ C.) Temperatur einer

Schwefel- Absorption für Ammoniak fähig ist. Ebenso verhielten sich natürlicher,

K^ik"
wasserhaltiger und gefällter Gyps. Wird der wasserhaltige Gyps dagegen

nur gelinde erwärmt, sodass er Wasser verliert, so absorbirt er, wenn
auch wenig, Ammoniak. Mit der Temperaturerhöhung soll die Absorption

für Ammoniak zunehmen. Luft ist nicht im Stande das absorbirte

Ammoniak beim Darüberleiten zu beseitigen.

Absorp- j ]y[ yg^j^ Bemmelen^) legt in einer grössei-en Arbeit die Resul-

iii.iKeii lUr täte und Schlussfolgerungen nieder, welche bei näherem Studium der

Absorptiouserscheinnngen der yVckererde erhalten wurden, um namentlich

die Frage zu entscheiden, ob die Absorption durch Flächenanziehung

oder durch chemische Substitution oder auch durch chemische Umsetzungen,

veranlasst durch den Einfluss der Porosität der Erde, zu Stande käme.

Auch sollte die Beobachtung, dass mit Salzsäuie ausgekochte Böden nach

dem vollkommenen Auswaschen ihi-e Absorption verlören, aber auf Zu-

satz von Kreide oder kohlensaurem Katron wieder erhalten, einer definitiven

Entscheidung zugeführt werden. Die betr. Literatur wird zunächst ein-

gehender besprochen und eine Zusammenstellung der Hauptsätze für die

1) Journal für praktische Chemie. Bd. XIII. S. 239.
•^) Agriculturcheni. Versuchsstationen. 1878. Bd. XXI. S. I3ß. XXIII.

S. 205. Siebe auch ,,Jahresbericht für Agricnlturchemio. Bd. XX. 1877."
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Absorption, nach den bisherigen Erfahrungen aufgestellt, gegeben, welche

bei der Wichtigkeit der Frage wohl hier eine Stelle finden kann.

1) Das Absoriitionsvermögen kommt der Feinerde zu.

2) Je reicher die Böden au in Salzsäure löslichen Silicaten sind, desto

grösser ist das Absorptionsvermögen.

3) Ammoniak, Kali, Natron werden stärker absorbirt als ihre Salze.

Von den Salzen werden die phosphorsauren und kohlensauren am
stärksten absorbirt, und dabei auch die Säuren aufgenommen. Bei

der Absorption der salzsauren, salpetersauren und schwefelsauren

Salze der Alkalien und alkalischeu Erden findet ein aequivalenter

Austausch der Metalle statt.

4) Dieser Austausch, auch die Absorptionen des ganzen Salzes sind ab-

hängig von a) der Zusammensetzung des Salzes, b) von der Tem-
peratur, c) der Concentration der Lösung und d) den Verhältnissen

der Menge Erde von der Lösung.

5) Die Absorption ist der grösseren Concentration der Salzlösung oder

der grösseren Menge absorbirenden Erde vielfach proportional und
wächst immer in einem geringen Verhältnisse.

6) Das absorbirte Oxyd oder Salz ist nur schwer löslich in Wasser,

leichter in kohlensaurem Wasser, vollständig löslich in Salzsäure.

7) Die zeolithischen Bestandtheile eines Bodens nehmen vorwiegend an

der Absorption Antheil.

8) Durch Beseitigung der in Salzsäure löslichen Bestandtheile verliert

der Boden fast ganz seine Absorptionsfähigkeit. Dieselbe wird wieder

hergestellt durch Zusatz von kohlensaurem Kalk oder Behandlung

des Bodens mit Chlorcalcium oder Gj'pslösung.

9) Die Absorption durch die Humussubstanzen ist eine sehr geringe bei

einem gewöhnlichen Boden.

Das Material, mit welchem die Absorptionsversuche angestellt wur-

den, war ein schwerer Thonboden, frei von Kohlensäure, arm an löslichen

Salzen, aus einer Tiefe von 1 m. unter der Ackerkrume entnommen.

Die Analyse dieses Bodens gab nachstehendes Resultat:

(Siehe die Tabelle auf Seite 38.)

Zwei Versuchsmaterialien spielten hier eine Rolle, die Erde (A) in ur-

sprünglichem Zustande und die Erde (B), mit Salzsäure zuvor ausgekocht.

Die Versuchsanstellung selbst bot keine neuen Methoden. Die Absorptions-

fähigkeit wurde untersucht mit Chlorkaliumlösung bei A und B, mit

Chlorcalciumlösung bei B, und Mischungen von B mit kohlensaurem

Kalke. Ferner wurden mit ätzenden und kohlensauren Alkalien behandelt

die Erde B, dieselbe Erde mit kohlensauren Alkalien und mit phosphor-

saurem und chlorsaurem Alkali, Erde B mit kohlensaurem Kalke und

Chlorkaliumlösung, Erde B mit Gypslösung, Kaolin mit Chlorkalium und

Alkalicarbonat , amorphe Kieselsäure mit Lösungen der verschiedenen

Alkalisalze.

Das Gesamrat-Resultat aller Versuche fasst der Verfasser in fol-

gendem Satze zusammen:
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Bestandthcilc In verJiiiinter

Essigsaure
löslich

11

In viel

rauchender
Salzsäure bei

Siedehitze

löslich

IV

Summa

CaO 0,09

MgO 0,09

Kä 0,22

Nas 0,27

Fea Oa Spur

Ala O3 Spur

P2 O5 0,008

SO3 0,02

Gl 0,03

Si02 Spur

Wasser bei 100 "/o ausgetiiebeii

Wasser bei 100—200% ausgetrieben

Glüliverlust

0,39

1,47

0,97

0,06

7,15

6,35

0,107

0,12

0,34

2,05

1,48

1,55

5,87

0,60

1,91

3,24

1,81

8,70

12,22

0,11

0,02

0,03

0<3,42

5.59

1,05

4,15

99,85

Die Absorptionserscbeinungen der Ackererde, vor und
nach der Ausziehuug mit Salzsäure, in Lösungen von Alkalien
und Alkalisalzen (auch alkalischen Erden) mit starken und
schwachen Säuren, sind nur chemischen Reactionen zuzu-
schreiben.

Weitere eingehendere Betrachtungen lassen sich noch in Folgendem
zusammenfassen

:

1) Bei der Absorption der Chlorüre, Sulphate, Nitrate, der Alkalien

und alkalischen Erden durch die Ackererde spielen die in Salzsäure

löslichen basischen (zeolithischen) Mineralien die Hauptrolle, beson-

ders die, welche Kalk, Natron, Kali, Magnesia enthalten. Diese

Oxyde wechseln am meisten Kalk und Natron, weniger Magnesia,

am wenigsten Kali mit denen der Salzlösung.

2) Die Ackererde absorbirt Alkali aus Lösungen alkalischer Erden und

Alkalihydraten und von Alkalisalzen mit schwachen Säuren, aber

Cime Auswechselung von basischen Oxyden, insofern freie hydratische

Kieselsäure in der Erde sich mit etwas Alkali verbindet und saure

Alkalisalze entsprechend gebildet werden und in Lösung verbleiben.

3) Werden die basischen Silicate und Humate in einer Ackererde mit

starker Salzsäure in der Hitze entfernt, so hört die Absorption der

basischen Oxyde aus den in 2 erwähnten Lösungen fast ganz auf.

4) Dagegen nimmt ihre Absorption aus Lösungen von Alkalien und

Alkalisalzen mit schwachen Säuren zu. Die aus der Zersetzung zu-

rückgebliebene Kieselsäure entzieht Kali und verbindet sich damit.

Eine neue Menge Kali bildet sich und wird absorbirt.
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5) Die mit Salzsäure beliaucleltc Ackererde erhält die Absorptions-

fähigkeit nicht zurück durch blosses Zumischen von Chlorcalcium
und Gyps.

6) Dagegen tritt die Absorption für Alkalisalze stärkerer Säuren bei

diesen Erden wieder ein, wenn alkalische Salze mit schwachen Säuren
gemischt werden.

7) Beim Kochen der mit Salzsäure behandelten Erde mit Salzlösungen

und Auswaschen können kleinere oder grössere Mengen von Silicat

gebildet werden durch Eintiuss der hydratischen Kieselsäure auf
diese Salze.

8) Die unlöslichen Verbindungen, die aus Alkalien und Kieselsäure in

obigen Fällen entstehen, bestehen aus vielen Moleculen der hoch-

hydratischen Kieselsäure und wenigen Moleculen Alkali.

9) Die hochhydratirte Kieselsäure kann als Alkalichlorur und Chlor-

wasserstoff kleine Mengen davon binden.

E. Reichardt^) Hess auf Grund der Beobachtungen von Hünefeld, ^'^J^j'^^^^^^,''

dass die Sauerstoffverbindungen des Mangans und besonders den höheren säure im

Oxyden desselben bei Gegenwart Ivohlcnsaurer Magnesia und Wasser unter

Luftzutritt die Eigenschaft zukommt, salpetrige Säure und Salpetersäure

zu erzeugen. Versuche durch seinen Assistenten Hertz anstellen. Flaschen

von 1— 2 Liter Inhalt wurden mit geringen Mengen der zu prüfenden

Materialien und etwas Wasser gefüllt und hierauf fest verschlossen. Nach
dem Zusammenbringen der Materialien waren die Proben auf salpetrige

Säure stets negativ. Bei den Versuchen wurde Manganoxydhydrat in

seinem Verhalten zu kohlensaurem Kalke, Bittererde, kohlensaurem Kali

und Natron, sowie zu den Hydraten von Thonerde und Eisenoxyd geprüft,

auch Manganoxydhydrat ohne weitere Zusätze von Luft und Wasser, so-

wie Braunstein, mit 50^0 Sand gemengt, geprüft.

Die Versuche mit kohlensaurem Kalke und den Hydraten von Thon-

erde und Eisen fielen negativ, alle übrigen aber positiv aus. Besonders

zeigte der Braunstein starke Reaction, so dass sogar eine quantitative

Bestimmung der Salpetersäure möglich war.

E. A. Less 2) behandelt die Wärmeleitungsfähigkeit schlecht leitender Wärmeiei-

Körper überhaupt, speciell der Gesteine und Hölzer, auf Grund der bis Teu der^"

jetzt vorhandenen Literatur und eigener Versuche, welche sich vorwiegend ^HöTJer."'
mit den mathematisch-physicalischen Gesetzen und den benützten Metho-

den kritisch beschäftigt. — Das für den Agriculturchemiker Werthvolle

folgt in nachstehender tabellarischer Uebersicht, welche zunächst die Mate-

rialien und Gesteine aufführt, die bei den Versuchen benutzt worden sind.

Der Carrarische Marmor, mit dem grössten Wärmeleitungsvermögen ver-

sehen, ist = 1000 gr. setzt. Die spec. Gewichte sind ebenfalls angegeben.

») Journal für Landwirthschaft. 26. Bd. 1878. S. 167.

^) Inaugualdissertatiou. Berlin. 1878.
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Substanz

Marmor aus dem Pyrenäen

Sächsischer Albithaltiger Granit

Cavrarischer Marmor
Marmor aus Italien

Basalt von klar

Secbcrgcr Sandstein

Granit vom Thüringer Walde
Sandstein von Strehlen

Rother Gneiss von Tharandt

Nephelin-Basalt von Mitterteich

Serpentin aus dem sächsischen Erzgebirge

Gneiss von Tharandt von dem Wcisseritz

Tafelscliiefer von Carlsboden

Sandstein von Postelwitz

Thonschiefer aus dem Schwarzathal

Sandstein mit Kaolin-Cement von Heppenheim . . . .

Gemeiner Thon
Ahornholz parallel der Faser

Eichenholz desgleichen

Buchsbaumholz desgleichen

Dasselbe, senki-echt zur Faser, parallel den Jahresringen

Eichenholz, ebenso

Ahornholz, senkrecht zur Faser und Jahresringen . . .

Dasselbe, senkrecht zur Faser, parallel den Jahresringen

Eichenholz, senkrecht zur Faser und zu den Jahresringen

2,616

2,629

2,668

2,682

2,712

2,130

2,545

2,324

2,540

2,853

2,418

2,654

2,731

1,997

2,685

1,951

2,003

0,634

0,621

0790
0,754

0,568

0,571

0,607

0,571

1000
804
769
763
726
721

713
701

696
690
676
673
537
487
469
420
275
192
161
135
96

86
86
85
75

Wärme, Ab- C. Lang, der sich mit der Wärmecapacität der Bodenconstituanten

'Emilsk.n' (siebe Jahresbericht 1877) beschäftigte, behandelt in einer Arbeit i) die
des Bodens. Fragc dcr Wärmezufulir und -Abgabe des Bodens. Nach einleitenden

Bemerkungen über die Wärmezufuhr durch Leitung und Strahlung wird als

einzige Wärmezufuhr für den Boden die Strahlung der Wärme durch die

Sonne bezeichnet. Die Versuchsreihen waren dazu bestimmt, das Studium
der Ausstrahlung der Wärme von der Oberfläche der verschiedenen Boden-
gemengtheile bei verschiedener, theils künstlich hergestellter, theils von
Natur aus verschiedener Oberflächebeschaffenheit. Die Beobachtungen über

Insolation verfolgten als Ziel das Studium des Einflusses der Bestrahlung auf

die Oberfläche. — Das Beobachtuugsmaterial war das früher benutzte,

Kaolin geschAvärzt, Kienruss, Torf, Quarz, Marmor, Kaolin, welches in

circa 1 Liter fassenden cylindrischen Büchsen aus Messingblech, aussen

^) Forschungeu auf dem Gebiete der Agriculturphysik. I. Bd. 379.
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polirt, eingeschüttet wurde. Die Gefässe waren unten mit Pappdeckel,

dei' mit weissen Papier überzogen war, versehen. Die Thermometer wur-

den während der Beobachtungsdauer circa 2 cm. tief in die betreffenden

Massen eingestellt. Temperaturbeobachtungen in freier Luft wurden stets

damit verbunden.

Die I. Beobachtungs reihe beabsichtigte, den Einfluss der Farbe

bei der Insolation kennen zu lernen, wobei sämmtliche genannte Materia-

lien benutzt wurden. — Es zeigte sich hierbei, dass in der ersten Zeit

der Insolation, vom Beginne bis 12 Uhr, die Temperatur vom geschwärz-

ten Kaolin am schnellsten steigt, dann folgt der Torf, dann Kienruss,

Quarz, Marmor und enlich Kaolin. Der Einfluss der Wärmecapacität

zeigte sich bei den weissen Materialien sehr deutlich, da sich Quarz am
schnellsten erwärmt hat. "Während der Zeit des Temperaturmaximums

der Luft und längeren Constantbleibens desselben steigt die Temperatur

der dunkeln Materialien sehr bedeutend, während die weissen ziemlich

constant bleiben. Der Einfluss grösserer Farbencontraste auf die Wärme-
absorption eines Materials ist sehr beträchtlich.

Bei einer IL Versuchsreihe wurden dieselben Versuchseinrichtuu-

gen, dagegen nur Quarzsand in verschiedenen Feinheitsgraden, von 2 mm.
Korngrösse an nach abwärts, der Insolation ausgesetzt.

Bei dieser Versuchsreihe lässt sich die Gesetzmässigkeit ableiten, dass

das feinste Material die Wärme am besten absorbirt und ebenso emittirt.

Eine III. Beobachtungsreihe wurde mit 3 Proben Quarzsand von

verschiedenem Korne angestellt und zwar in natürlicher Farbe, sowie mit

Kienruss geschwärzt. Es zeigte sich, dass das feiner zertheilte Material

die bessere Wärmeabsorption besitzt und dass die Oberflächenfarbe auf

den Betrag der Wärmeabsorption von gewaltigem Einflüsse ist.

In einer IV. Versuchsreihe endlich kamen Kaolin, Marmor und

Quarzpulver zur Beobachtung, in trocknem und durchuässtem Zustande,

welch' letzterer aber absichtlich nicht bei gleicher Feuchtigkeit gehalten

wurde. Temperaturbeobachtungen der äusseren Luft, sowie des Wassers

fanden statt.

Hier war ebenfalls deutlich bemerkbar der gewaltige Einfluss der

Wärmecapacität auf den Betrag der Insolation, ferner war zu beobachten,

dass die Wasserverduustung von der Oberfläche nasser Böden deren Er-

wärmung bedeutend herabdrückt.

„Die Oberfläche durchnässter Materialien erwärmt sich

wegen der auftretenden Verdunstungskälte viel weniger als die

Oberfläche der gleichen Stoffe im trocknen Zustande.

Nach einem Schlussworte über die seitherigen Beobachtungen, sowie

allgemeinen Betrachtungen über die Wärmeemission werden noch Versuche

über die Ausstrahlung der Wärme aus den erwähnten Materialien nach

Vorgang von Liebenberg's mitgetheilt. Bezüglich der hier angewandten

Methode nebst Apparaten auf das Original verweisend, waren als Resul-

tate dieser Versuche erwähnenswerth : Kienruss emittirt am meisten,

dann folgt Torf, Quarz, Marmor und Kaolin. Der Einfluss der

Farbe auf die Emission ist sehr bedeutend; Glanz vermindert
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die Ausstraliluii^'. N'crfasscr fasst die Gesamratresultatc seiner Ver-

suche in folgende drei Sätze zusammen:

I. Der Einfluss der Farbe ist für den Wärmehaushalt des

Bodens höchst beträchtlich. Die dunklere Färbung be-

günstigt die Emission sowohl als die Absorption.
II. Das feinste Material absorbirt und emittirt die Wärme

am besten.

III. Die Oberfläche durchnässter Materialien erwärmt sich

wegen der auftretenden Ycrdunstungskältc viel weniger
als die Oberfläche der gleichen Stoffe im trockenen
Zustande,

wasscrvur- § \y Johnsou ^) hat Versuche über die Wasserverdunstung von

aus dem Bodenartcu angestellt mit thonigem Lehm, Torf und Smirgel, welche

Materialien in 3 verschiedenen Feinheitsgraden, sowie in festem und locke-

rem Zustande, zur Anwendung kamen. Die Bodenarten wurden in einen

Apparat gebracht von 14 Zoll Tiefe und 2 Zoll Durchmesser, an dessen

Basis eine Wasserschicht von constanter Höhe sich befand, aus welcher

sich die Böden sättigen konnten. Die directe Verdunstung war durch

entsprechende Vorrichtungen unmöglich gemacht. Das Resultat dieser Ver-

suche zeigt, dass im Allgemeinen die Wasserverdunstuug von der Ober-

fläche des Bodens mit der Feinheit der Bodenpartikelchen w^ächst, dass

jedoch bei einer bestimmten zwischen den Extremen stehenden Grösse der

letzteren das Maximum der Verdunstung eintritt. Die Verdunstung aus

dem Boden ist im festen Zustande grösser als im lockeren.
DasCondcn- Q Ammon 2) rcfcrirt zunächst in einer grösseren Arbeit über die

mögen der vou Verschiedenen Forschern bis jetzt angestellten Versuche über das Con-

BtuuTinen densationsvermögen der Bodenarten für Gase und theilt hierauf die Resul-
für Gase,

^g^^g yqjj Vcrsuchsreihcn mit, welche bezweckten, das Verhalten der Haupt-

gemengtheile des Bodens, Quarz, Thon, Kalk, Eiseuoxj^dhydi'at, Gj-ps und

Humus in mögliclist reinem und trocknen Zustande gegen verschiedene in

der Atmosphäre und Bodeuluft enthaltenen Gase kennen zu lernen. Be-

sonders war die Beantwortung der Fragen beabsichtigt: in wie weit ist

die Gasverdichtung von der mechanischen Zerkleinerung und chemischen

Beschaffenheit des Materials abhängig, ferner auch von der Temperatur,

in wie weit ist diese Erscheinung auf physikalische und chemische Vor-

gänge zurückzuführen, in welcher Weise werden die Gase von den Boden-

bestandtheilen condensirt.

Die Materialien waren:

Quarzpulver von 0,3 mm. Durchmesser der Körner, Kaolin aus der

Kymphenburger PorccUanfabrik mit 0,5 7o in Salzsäure löslicher Substanz,

kohlensaurer Kalk, Eisenoxydhydrat, Gyps, durch Fällen hergestellt, Humus
in Form von Torf aus dem Kolberraoor, Quarzsand aus Nürnberg, kalk-

frei, lichtbraun, solcher aus Bodenwörth, stark eisenhaltig und solcher aus

Nürnberg, weiss mit Spuren von Eisen, Lehm von Berg am Laim bei

München. Bezüglich der Apparate und der Methode der Versuche sei

^) Annual Report of the Counecticut agricultural experiment Station for 1877.

2) Fortsetzuügeu auf dem Gebiete der Agrlculturphysik. IL Ed. 1.
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erwähnt, dass die Menge der vom Boden verdichteten Gase durch Wägung
festgestellt wurde. Die Apparate zur Absorption der Gase waren den

Liebig'schen Trockenröhren ähnlich ; dieselben waren in grösserer Zahl in

Zinkkästen aufgehängt, welche, von Wasser umgeben, leicht auf verschie-

dene Temperaturen gebracht werden konnten. Die betreffenden Gase,

chemisch rein und trocken, wurden auf dieselbe Temperatur wie der be-

treffende Boden gestellt und durch Saug- oder Druckapparate mit den

Bodenarten in Berührung gebracht.

Die Bodenarten wurden vor den Versuchen bei 110 "^ C. ausgetrock-

net und noch über Schwefelsäure längere Zeit stehen gelassen, hierauf mög-

lichst rasch in die Absorptionsapparate eingefüllt, deren 6 immer zu glei-

cher Zeit benützt wurden. Von den Versuchsreihen war die erste dazu

bestimmt, das Condensationsvermögen für Wassergas bei verschiedener Fein-

heit der Bodentheilchen und constanter Temperatur (17 ^ C.) festzustellen

und zwar bei Quarz und Quarzpulver verschiedener Feinheit und Lehm.

Die zweite Versuchsreihe bestrebte, dasselbe mittelst Ammoniakgas unter

gleichen Bedingungen festzustellen. Die Resultate dieser beiden Versuchs-

reihen waren:

1) Das Condensationsvermögen des Bodens für Gase ist um
so grösser, je feiner die Bodentheilchen sind.

2) Das Condensationsvermögen des Lehmes ist bedeutend
grösser als das des Quarzsandes.

Die dritte und vierte Versuchsreihe sollten das Condensationsver-

mögen sämmtlicher der genannten Versuchsmaterialien für Wassergas und

Ammoniak bei verschiedenen Temperaturen feststellten zwar bei 0<*, —10 o,

-f-10 ^, 20*^, 30 '^C, wobei nachstehende Resultate erzielt wurden:

1) Das Condensationsvermögen der Bodeuconstituenten für

Gase nimmt im Allgemeinen mit zunehmender Tempe-
ratur ab.

2) Das Maximum der absorbirten Gasmenge tritt ein bei

einer zwischen 0*^ und 10 <^ gelegenen Temperatur, bei

tieferer und höherer Temperatur nimmt von da die absor-

birte Gasmenge coutinuirlich ab.

3) Für Wassergas scheint das Maximum der Verdichtung bei

circa 10 '^ C, für Ammoniak bei circa ** C. zu liegen.

4) Von den untersuchten Bodengemengtheilen besass das
Eisenoxyd das höchste, der Quarz das geringste Conden-
sationsvermögen, sowohl für Ammoniak als Wassergas.
Dem Eisenoxyd am nächsten steht der Humus, dann ab-

steigend Gyps, Kaolin und der kohlensaure Kalk.

5) Bei der Absorption des Ammoniaks aus einer damit voll-

ständig erfüllten Atmosphäre bilden sich in den Bodeu-
constituenten Spuren von Salpetersäure, die relativ gröss-

ten im Eisenoxydhydrat.
Fünf weitere Versuchsreihen bezweckten, das Condensationsver-

mögen der Bodeuconstituenten für Kohlensäure, Sumpfgas, Schwefelwasser-

stoff, Sauerstoff und Stickstoff festzustellen und zwar bei einer Temperatur
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von 17 " C. Aus (Ilmi Zahlen der Kcsultatc dieser Versuche werden fol-

gende Schlüsse gezogen:

1) Von den Bodcnconstituenteii wird die Kohlensäure nur
von Eisenoxydhydrat erheblich absorbirt.

Die Absorption der Kohlensäure durch Quarz, kohlen-
sauren Kalk, Kaolin und Gyps ist im trocknen Zustande
derselben verschwindend klein.

Der wasserfreie Humus nimmt zwar grössere Mengen von
Kohlensäure als die zuletzt erwähnten Gemengthcile auf,

steht aber in seinem Verdichtungsvermügen für Kohlen-
säure dem Eisenoxyd weit nach.

Das Sumpfgas Avird von allen Hauptbodeubestandthcilcn
condensirt, am meisten von Eisenoxyd und dann Humus.
Bei der Condensation des Sumpfgases durch die Boden-
constituenten bilden sich in diesen emyreumatische Sub-
stanzen.

Das Schw'efelwasserstoffgas wird bei der Condensation
durch die Bodeuconstituenten zum grössten Theile unter
Abscheiduug von Schwefel zersetzt.

Bei der Condensation von Schwefelwasserstoff durch
Eisenoxydhydrat entsteht ausserdem Schwefcleiseu.
Das Absorptionsvermögen der Bodeuconstituenten für

Sauerstogas im Vergleich zu ihrem Verhalten anderen
Gasen gegenüber ist kein bedeutendes.
Der Stickstoff wird von allen Bodengcmengtheilen con-
densirt. Das Eiseuoxydhydrat absorbirt die grössten, der
Quarz die geringsten Mengen.

10) Bei der Absorption des Stickstoffes durch Eiseuoxyd-
hydrat werden geringe Mengen von Salpetersäure ge-

bildet.

Der Verfasser leitet aus den hier mitgetheilten Resultaten folgende

allgemeine Sätze ab:

Die Verdichtung der Gase durch den Boden ist durch physikalische

und chemische Processe bedingt.

Die durch chemische Vorgänge hervorgerufene Gasabsorptiou im
Boden ist in ihren Wirkungen belangreicher, als die durch Flächen-

attraction herbeigeführte. Erstere wird hauptsächlich vermittelt durch

das Eisenoxyd, dann auch durch die Humussubstanzen.

3) Bei der Gasverdichtung durch den Boden werden dieselben als solche

aufgenommen oder sie erleiden dabei chemische Veränderungen.

4) Die Gase werden im Allgemeinen in um so höherem Grade conden-

sirt, je leichter sie sonst ihren Aggregatzustand ändern und je

leichter sie sich zersetzen.

5) Die Condensation der Gase im Boden ist um so grösser, je feiner

unter sonst gleichen Umständen die Bodcntheilchen sind.

6) Bei einer Temperatur zwischen — 10*^ werden die grössten Gas-

mengen durch den Boden verdichtet; von da ab nimmt die Menge
des absorbirten Gases mit steigender und fallender Temperatur ab.
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E. Wollnyi) hat während dreier Jahre Versuchsreihen unterhalten, Temperatur

welche hezweckten, die Temperaturvßrhältnisse des Bodens in dichtem und Im^ockeren

lockerem Zustande kennen zu lernen. Zunächst dienten als Rohmaterialien "zusunde!''
für die Beobachtungen selbst:

humoser Kalksand, reiner Kalksand, Lehm, Quarzsand.

Diese Bodenarten wurden in kastenförmigen Holzrahmen von 1 m.
Fläche gebracht und zwar derart, dass diese Rahmen, in einer Grube des

Versuchsfeldes aufgestellt, als Basis den Untergrund dieses Feldes, seit-

wärts Bretterwände hatten.

Die Böden wurden in die Kasten im feuchten Zustande, der Lehm
und humose Kalk, nachdem sie durch den Winterfrost zerkrümelt waren,
im Frühjahre (April) eingefüllt. Die einzelnen Bodenarten waren locker

aufgeschichtet in den Rahmen oder eingestampft mittelst eines Ilolzpfahles.

Die Temperaturbeobachtuug geschah mittelst in Vio" getheilter Thermo-
meter, die auf einen Decimeter Tiefe eingesenkt wurden; ausserdem wurde
auch die Lufttemperatur bestimmt. Witterungsbeobachtungen wurden
gleichzeitig angestellt, die Beobachtungen der Temperatur geschahen theils

früh 7 Uhr und Abends 5 Uhr, theils an manchen Tagen alle 2 Stunden,

oder täglich 3 mal 7 Uhr, 12 Uhr und 5V2 Uhr Abends. Im Jahre 1875
fand eine Voruntersuchung statt im August. In den Jahren 1876 und
1877 fanden Versuchsreihen, und zwar 1876 im Juni, 1877 im April,

Mai und Juni, Juli, August, September und October statt.

Die im Originale mitgetheilten Tabellen, welche die Beobachtungs-

resultate zusammenfassen, lassen folgende Schlüsse zu:

1) Während der wärmeren Jahreszeit und bei warmer Witterung ist der

Boden im dichten Zustande durchschnittlich wärmer als in lockerem.

2) Während der kälteren Jahreszeit (Frühjahr und Herbst), und so oft

in der wärmeren Jahreszeit plötzliche und starke Temperatur-
erniedrigungen statt haben, ist der Boden bei dichter Lagerung
durchschnittlich kälter als bei lockerer.

3) Während der wärmeren Jahreszeit und bei warmer Witterung ist der

dichte Boden am Tage beträchtlich wärmer. Nachts gemeinhin kälter

als der lockere.

4) Zur Zeit des Maximums der täglichen Bodentemperatur ist der

Unterschied ad 1 am grössten, hingegen zur Zeit des täglichen Mini-

mums entweder sehr gering, oder es tritt eine Ausgleichung oder

selbst ein umgekehrtes Verhältniss ein.

5) Die Temperaturschwankungen sind im dichten Zustande des Bodens
bedeutend grösser, als im lockeren.

6) Die Ursachen vorbezeichneter Erscheinungen beruhen auf der besseren

Wärraeleitungsfähigkeit des dichten gegenüber dem lockeren Boden.

Geobotanische Wanderungen in Böhmen von R. Baumgart^).
Die Hamm'sche Sprengcultur, eine neue Bodenlockerungs-

methode. E. Pott^).

') Forschungen auf dem Gebiete der Agriculturphysik. 1878. 133.

^) Jahrbuch für österreichische Landwirtlie. 19. Jahrg. 1879.

^) Zeitschrift d. landw. Vereins in ßa^orn. 1878. S. IGG.
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Ucbcr (Wo Anforderungen der Geograpliic und der Land- und Forst-

wirtlisoliaft an die geognostische Kartographie des Grundes und Bodens.

A. Orthi).

Die Torfwirthschaft Süddcutschlands und Oestcrreiclis, mit besonderer

Berücksichtigung der Yerwerthung des Torfes in der Grossindustric nnd
beim Eisenbahnbetriebe. Reisebericht von A. Ilausding, Ingenieur^).

J. Wild. Ueber Bodentemperaturen. Monographie (Repertorium f.

Meteorologie. T. VI. No. 4).

Die Aufgaben der landwirtbschaftlichen Forschung behufs wissen-

schaftlicher Begründung der Bonitirung des Bodens. C. Leisewitz.
(Journal f. Landwirthschaft. 26. Bd. 1878. S. 17).

Ueber den Einfluss des Bodens auf die Zersetzung organisclier Sub-

stanzen. J. Sojka-"^).

Literatur.

Boden und Atmosphäre. Th. v. G obren. Mit Holzschnitten, Tabellen u.

2 color. Tafeln. Leipzig. Ilirschfeld.

Die T hon Substanzen, nach Entstehungsweise, Bestand, Eigen-
schaften und Ablageruugs orten. I<". Senft. Berlin. J.Springer. 1878.

Die Umgegend von Berlin. G. Berend. 1) Der Nordwesten Berlins,

Abhandlungen zur geologischen Spezialkarte von Preusscn. Bd. IL Heft ii.

Berlin. Neumann'sche Kartenhandlung.
Grundriss der Gesteinskunde. H. U. Lang. Leipzig. 1877.

Ueber die Triasbildungen in Elsass-Lothringen und Luxem bürg.
E. W. Be necke. Strassburg. 1877.

Ueber die Moore der Provinz Preusseu. A. Jentzsch. 1878.

Wasser.
Referent: W. Wolf.

Brunnen- Nach J. König^) ist das Wasser der Stadt Münster stellenweise so

^''lladt
^' schlecht, dass mancher Landwirth Bedenken tragen würde, sein Vieh da-

Münater. j^jj. ^u tränken.

Bei 30 untersuchten Wässern betrug im Liter der Abdampfuugs-
rückstand

*) Verhandlungen der Gesellschaft der Erdkunde. 1877.
2) LandwirthscLaftliche Jahrbücher. 1878. 8. 683.

») Zeitschrift für Biologie. 1878. XIV. Bd. S. 449.
•*) Siehe Literatur am Schlüsse des vorliegenden Referats über ,,Wasser"

;

im angef. Bericht. S. 80.
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nach dem Glühen his 1,982 grm.

die Organ. Stoffe „ 0,253 „

Chlor
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18G8 1877
als kleinste 1808 beobachtete Rück-
standsmcngc beim Brunnen des Markt-

platzes pro Liter 0,1204 grm. 0,1402 grin.

als grösstc Kückstandsmcngc(Brun-
nen der Brauhausgasse) pro Liter . . 2,208 „ 1,4304 „

sieb ergeben hat.

Aus den in den Tabellen vorliegenden anderweiten Zahlenresultatcn

lassen sich die Trinkwasserverhältnisse der Stadt Krlangcn durchaus nicht

als besonders günstige bezeichnen. Diese Thatsachc wundert nicht, wenn

man die in Erlangen bestehenden Verhältnisse berücksichtigt. Es fehlt

fast jede Canalisation, die Düngerstätten-Anlagen sind sehr primitiver Art

und in dem sandigen Boden der Stadt findet fast sämmtlicbes Spülwasser

und sonstige Abfälle flüssiger Natur der Küchen, Schlächtereien etc. Ge-

legenheit in denselben einzudringen.

Der Boden, auf welchem die Stadt steht, ist imprägnirt mit orga-

nischen Steifen, den Mineralsalzen, der Jauchen u. s. w.

Die organischen Substanzen erleiden jedenfalls aber in dem
sandigen Boden sehr rasche Veränderungen, indem sie weiter
oxydirt werden. Die sehr hohen Zahlen in der Tabelle für den Sal-

petersäure-Gehalt, bei verhältuissmässig geringerem Gehalt an organischen

Stoffen der Brunnenwässer, sowie der sehr hohe Chlorgehalt, — der er-

fabrungsmässig einen der besten Prüfsteine abgiebt für den Zufluss von

Jauche zu einem Trinkwasser, — sprechen für obige Anschauung.

Aus den Zahlen der Tabellen erkennt man ferner beim Vergleich

der neueren Resultate mit denen von 1868, dass seit dieser Zeit das

Wasser von 24 Brunnen schlechter geworden ist.

Bei drei Brunnen, welche auf einem Territorium liegen, das seit

mehreren Jahren canalisirt ist, zeigte sich eine bedeutende Abnahme des

Gehaltes an Gesammt-Rückstand. Es ist sicher, sagt der Verf., dass
diese Verbesserung der Canalisation zuzuschreiben ist.

Ebenso bestätigen die Untersuchungsresultate, welchen wichtigen

Factor der Chorgehalt eines Trinkwassers hinsichtlich der Beurtheilung

der Güte bildet. Mit dem Steigen des Chlors sehen wir den Gehalt an
Gesammt-Rückstand, an Salpetersäure, organischen Stoffen, ja selbst an
Ammoniak und salpetriger Säure vermehrt.

Die Chlormeugen geben die besten Anhaitcpunkte zur Beurtheilung

ob Zuflüsse von Jauche oder Latrinenflüssigkeit zu einem Trinkwasser statt-

gefunden haben.

Der Verfasser hält aber nach seinen Erfahrungen dafür, dass man
für die Beurtheilung eines Trinkwassers nicht zu kleine Greuzzahlen für

die verschiedenen Bestandtheilc des Wassers als Norm aufstellen sollte,

da der Verfasser wiederholt gefunden hat, dass Trinkwässer in Städten

und bestimmten Districtcn bei sonst grosser Reinheit und vortrefflicher

Beschaffenheit in 100000 Theilen oft 5 Theile Chlor und 10 Theile

Salpetersäure enthielten. Der Verfasser schlägt daher vor, ein Wasser noch
nicht zu verwerfen, oder als schlechtes Tiukwasser zu charakterisiren,

wenn es in 100000 Theilen 5 Theile Chlor und 10 Theile Salpetersäure
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enthält, voraus gesetzt, dass nicht salpetrige Säure und Ammoniak in grös-

serer Menge, oder aber auch reichliche Menge von organischen Substanzen

vorhanden sind.

Die im Jahre 1877/78 von Kraudauer ^) ausgeführten Untersuchun- uei)er die

gen Freisinger Wässer, bilden die Fortsetzung der von Aubrj' 1876/77 Nutzwäs^ser

(s. unter ,,Literatur") mitgetheilten Arbeiten. Von 8 untersuchten Wässern
^^\'eisin'"

befand sich nur ein einziges bezüglich des Gehaltes an festem Rück-

stand unter der Grenze (0,5 gr. pro Liter), welche man nach dem Verf.

als für ein gutes Trinkwasser noch zulässig anzunehmen pflegt. In vier

Wässern würde ein so beträchtlicher Gehalt an Chlor und organischen
Substanzen nachgewiesen, dass es keinem Zweifel unterliegt, dass diese

Wasser von thierischen Abfällen (Harn etc.) in ihrem Gehalte an

festen Stoffen beeinflusst werden.

In dem Laboratorium dei' kongl. bayr. Centrallandwirthschaftsschule beitrage zur

zu Weiheustephan sind in den letzten beiden Jahren 1877 und 1878 lung' ver-

Untersuclmngen mit Wässern, welche aus den verschiedensten Theilen
^^^^ässTr"^

Deutschlands stammen, vorgenommen worden. Deutsch-

Kraudauer führte mit 52 verschiedenen Wässern Untersuchungen

aus und Lintner berichtet^) darüber, dass bei den 52 Proben der Ab-
dampfungsrückstand in 100 000 Theilen Wasser von 8,5 bis 92,4

Theilen schwankend gefunden wurde; jedoch überstieg der grössere Theil

der Wasserproben die anzunehmende Grenze von 50 Theilen in 100 000
Theilen Wasser nicht.

Der Gehalt an Chlor schwankte zwischen 0,024 bis 40,73 Theilen.

Bei 39 Proben war derselbe nicht höher als 9,58 Theile; nur 2 Proben

zeigten 39,5 und resp. 40,73 Theile Chlor.

Bei 34 Proben schwankte der Kalk zwischen 1,12—16,63 und der

Gehalt an Magnesia zwischen 0,069 und 8,72 Theilen.

Halenke unternahm im Jahre 1878 auf der landwirthschaftlichen Das Trink-

Versuchs-Station Speier im Auftrag der Stadtverwaltung die systematische sTatuspeier.

LTntersuchung der sämmtlichen öffentlichen Brunnen der Stadt-, über das

Resultat der Untersuchung giebt eine Zahlentabelle ^) nebst dem erläu-

ternden Text des Verfassers vollkommen Aufschluss. Wir entnehmen der

Zeitung, dass die Speierer Trinkwasser durchgehends sehr reich an
Salzen, insbesondere an salpetersauren Salzen und Chloriden sind

und wenn auch in dieser Beziehung diesen Trinkwässern nicht gerade

das Prädicat ,,vorzüglich" gegeben werden kann, so sagt der Verfasser,

liege doch keine Berechtigung vor, sie gerade als der Gesundheit nach-

theilig zu bezeichnen. Im Gegentheil es liegen Anhaltepunkte genug vor,

welche beweisen, dass die Salpetersäure und die Chloride in den Trink-

wässern von Speier nicht die Producte einer momentan vor sich gehenden

Zersetzung organischer Substanzen sind, sondern dass diese Stoffe ein

Product einer bereits seit langer Zeit abgeschlossenen Fäulniss und Ver-

^) Beilage zum Jahresbericht der königl. bayr. Centrallandwirthschaftsschule

Weihenstephan, 1878. Freising, Datterer S. 1—3.

2) ibid.

^) Beilage zur „Speierer Zeitung" No. 71. 1879.

Jahresbericht. 1878. 4
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wcsung ürganisclicr Köi'i)er bilden, welche in dem Boden worauf Sj>cicr

steht vor Jahrliundertcn vorhanden waren. Dass also ein Fänlnissprocess

im Boden heute noch andauernd nur in der Kälie einiger Ih-unnen vor

sich geht, und dass die l)edeutenden Mengen von Salpetersäure, wie ßolchc

in den Wassern von Si)eier gefunden werden, nicht das Product einer

noch heute vor sich gellenden Zersetzung sind, dafür spricht nach dem
Verfasser am bestimmtesten die Thatsache, dass in den weitaus meisten

der untersuchten ötfentlichen und Privatbrunnen die Zwischcnproducte der

Fäulnissproducte thierischer stickstoffhaltiger Substanzen, nämlich die

salpetrige Säure und das Ammoniak entweder vollständig fehlen

oder nur spurenweise vorkommen.

Von 80 untersuchten Brunnen, wovon G4 öffentliche, zeigten:

66 Wasser keine Rcaction auf salpetrige Säure
3 „ spurenweise „ „ „ „
7 „ deutliche „ ,, „ „

und nur 4 „ starke „ ,. „ „
ferner: 5i „ keine Reactiou auf Ammoniak

18 „ spurenweise „ „ „

7 ,, deutliche „ „ „
und nur 4 „ starke „ „ „

Der Salpetersäuregehalt bei sämmtlichen untersuchten Brunnen-

wassern bewegte sich pro Liter zwischen 0,0018 und 0,680 gr., während

der Gehalt an Chlor bei allen Wassern zwischen 0,0142 und 0,4078

scliAvanlite.

Der Gesammtrtickstaud pro Liter betrug im Minimum 0,130 gr.,

im Maximum 2,340 gr.

Gleich günstig für die Beurtbeilung der Speierer Trinkwasser sind

auch die geringen Mengen von organischen Substanzen. Nur 7

Wasser enthielten pro Liter mehr als 0,050 gr. organischen Substanzen.

Weitaus die meisten enthalten kaum die Hälfte. 7 Wasser enthalten

unter 0,010 gr. pro Liter.

Der Verfasser schliesst, dass die Speierer Wasser im Allge-
meinen nicht so schlecht sind und wenige Ausnahmen (10) ab-

gerechnet, keineswegs zu Befürchtungen in sanitärer Bezieh-
ung Veranlassung geben.

(Wir vermissen leider eine mikroskopische Untersuchung der Wasser

und hätten gewünscht, das der Verfasser w'euigsteus mit den 10 oder 11

in der Tabelle durch fettgedruckte Zahlen gekenntzeichneten Wassern
mikroskopische Untersuchungen angestellt hätte , da die chemische Unter-

suchung allein den letzten Schluss des Verfassers kaum in jeder Be-
Untersuch- zichung berechtigt erscheinen lässt. Der Ref.)
unE? der o o j

QueUen für L. Dissehof bcrichtct ^) über die Quellen und Zusammensetzung des

'ver^^gung' Wasscrs, wclchcs aus den Grauwacken- und Schieferschichten des Lenne-
der Stadt schicfcrs, mit 10 bis 70 M. mächtigen, eingelagerten Kalksteinschichten
Iserlohn.

" 0700
der Stadt Iserlohn zugeführt wird.

Die Quellen liefern täglich 2000 C.-M. Wasser und wie nachstehende

') Journ. für Gasbeleuchtung. 1878. S. 471 a. Dingler. polyt. Journ. 1878.

Bd. 230. S. 90.
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Analj^seii zeigen, gehört das Wasser mit zu den besten, der in Deutsch-

land zur Versorgung verwendeten.

Bestandtheüe (in 1 Liter)

Kalk

Magnesia

Natron

Eisenoxyd

Schwefelsäure . . . .

Kieselsäure . . . .

Chlor

Gebundene Kohlensäure

Gesammtrückstaud .

Halb gebundene Kohlensäure

Freie Kohlensäure . . .

Salpetersäure j

Ammoniak > . . .

Organ. Substanz

)

Temperatur

Kalkquellen

Grosse Quelle
I

Quelle im
im südlichen 'Gegenorte des

Feldorte Rudolfsstolleu

mg.

35,61

4,75

5,43

0,47

5,15

6,34

Spur

3.3.20

mg.

49,28

12.20

3,14

Spur

5,15

5,00

Spur

51,49

90,95

33,20

126,26

37.49

Sfliidertiiielle

Hauptquelle
im ^Verming-

serthale

mg.

24,86

6.05

2,21

Spur

6,80

6,00

Spur

24,01

9 «

Nicht nachweisbar

8,5»

69,93

24,01

2,90

8

Die Trinkwässer der Stadt Husum in SchlesA^ig untersuchte J. Krosz^).
Aus den an a. 0. in Tabellen zusammengestellten Zahlenresultaten

der Analj-sen von 49 verschiedenen Brunnen der Stadt ergiebt sich, dass

kein einziger Brunnen der Stadt Wasser giebt, das allen an
ein gutes Trinkwasser zu stellenden Anforderungen zu genü-
gen vermochte.

Der Verfasser fand sehr hohe Gehalte an organischen Substanzen,

Chlor etc, und schreibt die Gründe für die schlechten Wasserverhältnisse

der Bodeubeschaffenheit, der mangelhaften Construction der Brunnen und
namentlich der schädlichen Nähe der Rinnsteine zu. Der hohe Chlorge-

halt dürfte der Nähe des Meeres zugeschrieben w^erden. (Auch hier ver-

missen wir leider eine mikroskopische Untersuchung des Wassers. Der
Referent.)

Im Gewerbeblatt des Grossherzogthum Hessen wird auf die mangel-

hafte Beschaffenheit der Abort- und Jauchengruben aufmerksam gemacht.

In drei Fällen, in denen über Verderben der Brunnen durch solche An-
lagen Klage geführt worden war, hat man Untersuchungen durch Auf-

grabung angestellt. Es kam hierbei vor 2), dass aus einer erst im Jahre

Trinkwasser
von Husum.

Verunreini-
gung der
Brunnen
durch un-

dichte Senk-
gruben und
.Jaucheu-
behälter.

*) Archiv der Pharm. 1878. Bd. 12. S. 515.

2) Dingler's polyt. Jonrn. 1878. Bd. 228. S. 191.
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1877 angelegten Senkgrube die Jauche "2,5 Meter tief durcli speckigen

Lclniiboden gedrungen, auf die wasserführende Schicht gelangt war und

danach den bis 8 Meter entfernten Brunnen so stark inficii-t hatte,

dass das Wasser des Brunnens vollständig niibrauchbar und ungeuiessbar

geworden war; ganz ähnlich verhielt es sich in den beiden anderen

Fällen.

nninnoii- Hugo Scliiff ^) berichtet, dass er Brunnenwasser in Florenz,

.h.rch*saii- welches reichlich Gyps und organische Substanz enthält und im Sommer
cjisäuro/.u- unter Schwefelwasserstoflfeutwicklung leicht in Fäulniss übergeht, durch
Butzvor t^'

Fäulniss zu eiucn Zusatz von 0,8 grm. Salicylsäure pro Liter drei Jahre lang conser-

Der üble Geruch des Wassers rührt oft von in demselben sich

bildenden Algen her. W. G. Tarlow^) beobachtete bei dem Wasser
eines Reservoirs in Boston einen Geruch nach Schweineställen und

schreibt die Ursache dieses Geruchs im Wasser befiudlichen, absterbenden

Nostocchineen zu.

Zur Keini- Dr. GuuuiugS) wcudct um ungesundes Fluss-Wasser trink-

'wälser.' l^ar zu machen Eis euch lorid an. Die am unteren Theile der Maass
gelegeneu Ortschaften sind betreffs der Erlangung von Trinkwasser auf

das Maasswasser augewiesen, welches bei Personen, die nicht an den

Genuss dieses Wassers gewöhnt siud, Durchfälle hervorbringt. Um das

Wasser völlig unschädlich zu machen, setzt der Verf. dem Wasser pro

Liter 0,032 grm. trockenes Eisenchlorid zu. Nach 36 Stunden scheidet

sich ein flockiger Niederschlag ab und das Wasser hat seine schädliche

Wirkung verloren.

Als bestes Mittel um Wasser aller Art rasch und vollkommen rein

filtrirt zu erhalten, hat sich das Filtriren des Wassers durch schwammiges
Eisen (Eisenschwamm) ergeben.

Analyse des j^ Freseuius'^) hat . das Wasser der Bittersalzquellen von Huinadi-W assers der ' ir-iir» />i
Hunyadi- Jauos ueuerdiugs untersucht und folgende Zusammensetzung gefunden.

Queuen^ bei Eiu Liter Wasser enthält in Gramm:
Budapest.

Schwefelsaures Natron 19,6621

Schwefelsaure Magnesia .... 18,4494
Schwefelsaurer Kalk 1,3219

Schwefelsaurer Kali 0,1329
Chlornatrium ........ 1,4241

Doppelt-kohlensaure Magnesia . . 1,1144

Doppelt-kohlensaures Eisenoxydul . 0,0028
Kieselsäure 0,0112

Freie Kohlensäure 0,01268

Summa aller Bestaudtheile 42,1316.

^) Berichte der deutsch-chem. Gesellschaft. 1878. S. 1528.
2) Bulletin of the Bussey-Institution. Bd. II. S. 75. 1877; aus dem Agri-

culturchem. Centralbl. 1879. Heft 1. S. 69.

3) Centralbl. für Agriculturchemie. 1879. S. 467.
*) Zcitsebr. f. analytische Chemie. 1878. S. 461.
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Ferner enthielt das Wasser Spuren von Lithion, Strontian, Phos-

phorsäure, Borsäure, Salpetersäure, Brom, Jod, organische Stoffe und
Stickstoff.

Von dem Iwoniczer Mineralwasser hat v. Radzisz ewski ^) zwei Quellen- ^uaiyse des

wasser und zwar das der Carls- und Ameliaquelle analysirt.

An festen Bestaudtheilen fanden sich in der

Wasser.

Chlornatrium

Chlorkalium

Bromnatrium
Joduatrium .

Kohlensaur. Natron .

„ Lithion .

„ Kalk

„ Strontian

„ Baryt .

„ Magnesia

„ Eisenoxydul .

„ Manganoxydul
Borsaures Natron . .

Phosphorsaure Thonerde
Kieselsäure

Organische nicht flüchtige Be
staudtheile

Fehler und Spuren . . .

Carlsquelle

8,00667591
0,07971480
0,03647958
0,02400700
1,63589453
0,01896960
0,21547700
0,01221600
0,01941000
0,08461200
0,00594500

Spuren

Ameliaquelle

6,74278660
0,06746270
0,01748530
0,01361652
1,29231951

0,01643990
0,20221800
0,01026900
0,01921000
0,07327200
0,00950910

Spuren

0,0238300 0,021.66600

0,07144730
0,19767828

0,13204060
0,20281277

Summa aller festen Bestand-

theile im Liter . . 10,42235000 8,82010000

Weiterhin

:

Kohlensäure, zur Bildung saurer

Carbonate 0,86546710 0,68482610
Ammoniumbicarbonat . . . 0,01408560 0,01340294
Freie Kohlensäure .... 0,56274370 0,28023780
Methylwasserstoff 0,02293980 0,01757610
Stickstoff 0,00930110 0,00823690

Bei dieser Gelegenheit untersuchte der Verf. auch die aus der

dortigen Gasquelle genannt „Belkolka" entströmenden Gase und fand,

dass dieselben frei von solchen Gasen sind, welche sich direct mit Brom
oder einer alkalischen Kupferchlorürlösung zu verbinden vermögen und

hauptsächlich aus gesättigten Kohlenwasserstoffen nebst verhältnissmässig

wenig COü bestehen.

100 Volumen Gas enthielten nur 4,22 Vol. CO2.

Nach Magnier de la Source^) enthält 1 Liter der

„Elisabeth'' und St. Marie" des Bassins zu Vichy:

Quellen -^ualyse der
Mineral-

wasser von
Vichy.

1) Archiv der Pharmacie. 1878. Bd. 13. S. 459.

2) Archiv f. Pharm. 1878. Bd. 13. S. 351.
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Cliloniatiiuin .

Doppelt-kühlcns. Natron

Kali .

Li tilion

Magnesia

Kalk .

Kalk

Eisenoxyd

Thonenlc

Schwefels.

Kieselsäure . .

Arsensaurcs Natron

Pbosphorsäure

Kupfer ....
Organ. Stolfe . .

Gesamratrückstand

Aiialjso des
Grubeu-

wassers aus
der Blei-
gegeud des
südwestl.
Missouri.

Nach Chas. Williams
dagegen per Gallone 231 C

St. Marie
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Eisenoxj'd . . .



r^(j Uc)doii, Wassor, Atnios))liiirü.

U. Moycr') hat die Analyse der ]Miiieral(|uelle ,,'reiiiiif,a'r

Had" im Soiuvixer Tobel (Biindiier Oberland) ausgeführt.

II. Vohr^j publicirt die Analyse der Mineralquelle „Marie n-

brunuen" zu Huckstclle bei Iserlohn und ^) eine Analyse des Ofner
1\ ;'i ]i i) c /, y - B i 1 1 e r w a s s e r s.

Ferner veröffentlicht A. von l'lanta-Keichcnau ^) neue Analysen

der Ileil<iuellen von Passugg, Solls und Tiefenkasten im Canton

Ciraubündten.

S. de Luca^) weist einen Lithiumgehalt in den Thermalwässcrn der

Solfatare von Puzzuoli nach.
Kiectvicität Nach Guyot") ist in Bithainc (Arrondiss. de Leure, Ilaute Saone)
V o 11 iVI ine- *"/ \ ^ ''

laiwasscrn. cinc hittersalzhaltigc Quelle , welche stark electrischo Eigenschaften

besitzt.

Ebenso fanden Ridaux und Guyot elcctrischc Eigenschaften der

gypshaltigen Magncsiaquellen von Saint-Michcl und Source Jaquez bei

Vellerainfroy,
t^uocksiiber Nach Carrigou'') soll die source du Bocher, au mont Cornadore

Wasser. (Saint-Ncctaire-le-Haut, Puy-de-Dömc) eine geringe Menge Quecksilber
enthalten und mit anderen seltenen Metallen in diesem Wasser vor-

kommen.
zusamiuou- ^^ Eugliug untcrsuclitc neben den Sandabsätzen einiger Flüsse

Setzung DD D
einiger Ue- auch die Zusammensetzung der in einigen Flüssen Vorarlbergs enthaltenen

Yorlr'lbei^g. festCU Stoffe.

In 1000 Theilen Wasser fand der Verf. ^) wasserfreien Rückstand

und zwar in der:

111 1877

Juli December
0,174 0,155

Ach 1877
A

März Juni October December

0,159 0,228 0,196 0,177

In 100 Theilen der Rückstände waren enthalten:

111 Ach
Sommer Winter Sopimer Winter

Eisenoxyd 4,25 «/o 1,41 «/o 8,43 "/o 2,66 "/o

Gyps *

10,37 „ 3,84 „ 13,75 „ 8,47 „
Kohlensaurer Kalk . . 43,68 ,, 58,71 „ 36,24 „ 57,01 „
Kohlensaure Magnesia . 34,93 „ 26,08 „ 25,06 „ 6,62 „
Alkalien 3,88 „ 4,27 „ — —

1) Ber. d. deutsch-chem. Gesellsch. 1878. S. 1521.
2) Ebends. S. 1677.

8) Ebends. S. 1677.

*) Ebends. S. 1793.

5) Compt. reudus. Bd. 87. pag. 174.

^) Repertoire de Pharm. 1878. pag. 71 a. d. Archiv f. Pharm. 1878.

Bd. 13. 8. 348.

') Archiv f. Pharm. 1878. Bd. 13. S. 3.53.

^) Bericht über die Thätigkeit der landw. ehem. Versuchsstation des Landes
Vorarlberg 1876—77. Bregenz, Druckerei von Teutsch 1878. A. d. Centralbl.

f. Agriculturchemie 1878. Heft X. S. 721.
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Aus den vorstehenden Zahlen ersieht man, dass die Wässer der

Flüsse in verschiedenen Jahreszeiten Veraphiedenheiten in der Zusammen-
setzung nachweisen und namentlich auch, dass die Flusswasser im Winter

feste Substanzen in anderem Verhältnisse mitführen als im Sommer.
Ganz besonders sinkt der Gypsgehalt im Winterwasscr bedeutend herab,

weniger beträchtlich fällt der Gehalt der Wässer an Magnesiaverbindung.

J. König 1) theilt Analysen von Abfallwasser verschiedener Etablisse-

ments mit.

Wir stellen die Resultate in nachstehender Tabelle zusammen:

I. Spül- 2, Sniil- 3. Schwank- Abflusswasscr aus Stärke- ,, „

1 Ijlter eutüielt wassur wasser wasser labriken

Milligramm: V ^

'

aus
""«st k

von Brauereien ldenl)üren Salzullen

Rückstand (schwach

geglüht) 768,0 1354,6 833,4 — — 722,8
Glühverlust (orgau.

Substanz) .... 610,4 1180,4 1013,3 — — 258,0
StickstoffinForm

]

von Ammoniak . 12,2 20,6 — l ocn n iioa ^» «-»a i

StickstoffinForm
(

^^^^'^ "^^^^^ ^^'1

von Organ. Verb. 22,6 19,0 33,3 J 20,6
Chlor 29,6 36,8 19,3 — — 123,9

Schwefelsäure . . . 30,9 110,5 77,6 — — 84,1

Phosphorsäure . 35,8 19,8 20,2 120,0 910,0 14,4
Kalk 64,0 421,0 258,0 — 471,5 284,0
Magnesia 98,6 81,0 59,4 — — 54,0
Kali 83,4 79,3 66,4 205,4 520,0 100,4
In Säuren unlöslich 321,0 446,0 281,8 — — 22,8

J. Buchanau^) theilt über den Gehalt des Seewassers zwischen den

Breitegraden 40 '^ N. und 40*^ S. für verschiedene Tiefen mit, dass nach

seinen Beobachtungen die mittlere Menge des Seewassers an Kohlensäure

pro Liter 0,04326 grm. beträgt. Im Kohlensäure- und Sauerstoffgehalt

zeigten sich dabei in verschiedenen Tiefen unregelmässige Schwankungen.

An der Oberfläche betrug der Gehalt an Kohlensäure 0,0426 grm.,

bei 150 Fuss Tiefe 0,0337 grm., bei 300 Fuss 0,0488 grm., bei 1800
Fuss 0,044 grm., bei 4800 Fuss 0,0421 grm., über 4800 auf dem Grund

0,0474 grm. pro Liter. Aehnliche unregelmässige Schwankungen zeigte

der Gehalt des Wassers an Sauerstoff, welcher bei verschiedenen Tiefen

zwischen 1,67 und 4,24 cm im Liter bei einer mittleren Temperatur des

Wassers von bez. 6,9" und 14,6" C. variirte.

Nur der Stickstoffgehalt nahm im Wasser bei zunehmender Tiefe zu

und zw^ar stieg der Gehalt nach den vorliegenden Beobachtungen des

Verf. von 11,26 Ccm. bei 600 Fuss Tiefe des Wassers mit 14,6» mitt-

Aualyseu
vorschiedo-
ner Al)-

f 1 II SS wa s-

s e r aus
Brauereieu,

Stärko-
fabrikeu u.

einer Gas-
anstalt.

Gehalt des
Seewassors
an Kohlen-

säure,
Sauerstoff u.

Stickstoff.

1) Bericht der landw. Versuchs-Statiou Münster in den Jahren 1872—1877.
Münster, 1878.

^) Berichte der deutsch, ehem. Gesellsch. 1878. S. 410.
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lorer Tciiiiit'ratiir. ziomlii'li rogclinässii^ mit tlcr 'riolc bis zu 14,37 Ccni.

bei über 4800 Fiuis Tiel'o iiiul 1,5*' mittlerer 'IViiincratur dos See-

\Yassers.

Es hat sieh dureh die Beobachtungen die bekannte Thatsaclic er-

geben, dass die Menge der Kohlensäure, welche 1 Liter Seewasscr auf-

gelöst enthält, grösser ist, als die Menge, welche unter gleichen Bedingungen

in 1 Liter dcstillirtem Wasser vorhanden sein kann.
Animo uiuk-

]^ D i u 1 a t'o i 1 1) hat Meerwasser aus dem Mittelländischen Meere
gehiilt (los '

Muor- (1) an der iranzösisi-hon Ki'istc, aus dem Golf von Bengalen (II) und von
wabboib.

^^^^, j^^yf^, y^^jj Cocliinchina (III) auf Ammoniak untersucht und in I Liter

gefunden im Wasser

I 0,22 mgrm,

II 0,13 „

ni 0,86 „

Ammoniak.
Bezüglich der w'eiteron geologischen Folgerungen des Verf. müssen

wir auf das Original verweisen.

Kegon! Ha- ^- Scdiöuc^^) hat iu der Kähe von Moskau Regen, Hagel, Graupeln

,

k'iis,
, und Schnee auf Wasserstoffsuperoxyd untersucht.

uud'dor' Von 215 Mal Regen und Hagel und 172 Mal Schnee und Graupeln,

Wa"scrs'tofl'^
^^^*^ ^'^" ^^^ ProbcH, warcu 93, nämlich nur 7 Regenproben und 80

supcroxyd. Schnccprobeu, in welchen durch Jodkalium, Stärke und Eisenvitriol oder

Guajak und Malzauszug keine Reactioncu auf Wasserstoffsuperoxyd

erhalten werden konnten.

Auch S. Kern 3), ebeudas., hat in den Sommern 1876 und 1877
das Meteorwasser auf Wasserstoffsuperoxyd untersucht und im Liter Regeu-

wasser im Mittel 0,36 mgrm. Wasserstoffsuperoxyd gefunden.

atmüspM-' W. Eugling'i) hat in den Jahren 1875 an der landwirthschaftlichen
"sollen ^;ic- Versuchs-Station München und 1876 und 1877 in Tisis bei Feldkirch
derschlage
au Ammo- in Vorarlberg allmonatlich Bestimmungen über den Gehalt des Kegens

sa\i)üter- f^^ Ammoniak und Salpetersäure ausgeführt und mit diesen Bestimmungen
säure. z u -Beobachtungen Hand in Hand gehen lassen.

Diese Untersuchungen haben ergeben, dass ein auffallender Unter-

schied in dem Gehalt des Regens an genannten Stickstoffverbindungen, je

nach dem Versuchsort, sich zeigt.

Der Verf. glaubt aus seinen Beobachtungen schliessen zu können,

dass die StickstoffVerbindungcn, welche mit den Niederschlägen in der

Xähe grösserer Städte, dem Boden zugeführt werden, grösser sind als auf

dem Lande.

Der Verf. bestätigte die Resultate früherer Untersuchungen von

Boussingault, Knop und W. Wolf, wonach in Monaten, in welchen

1) Compt. rciulus. 1878. Ud. 86. S. 1170.
'^3 liericht der deutsch, ehem. Gesellsch. 1878. S. 482 a. Dirigier polytech.

Journ. 1878, Bd. 228. S. 382.

3) Chemical News. 1878. Bd. 37. 8. 35.

*) Bericht über die Thütigkeit der landw. ehem. Versuchsstation des Landes
Vorarlberg. 1876—77. Bregenz. J. X. Teutsch. 1878- A. d. Centralbl. f.

Agriculturchemie. 1878. Heft IX. S. 641.
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die überhaupt gefallene Regeumeuge gering und das auf einmal gefallene

Quantum nicht hoch war, das Regenwasser sich gehaltreicher au Stick-

stoffverbindungen erwies, als in den uiedcrschlagsreichen Monaten und

dem Wasser laug andauernden Regen.

Die Untersuchungen des Verfassers, wobei wir wegen der speciellen

Zahlenergebnisse auf das Original verweisen, haben ferner ei'gebeu, dass

in allen den Monaten, in welchen ozonreichere Luft sich nachweisen

liess, der Ammoniak- und der Salpetersäure-Stickstofi' näher zusammen-
rücken, woraus man schliessen kann, dass in den Niederschlägen relativ

mehr salpetersaurcs Ammoniak und weniger kohlensaures gebildet resp.

vorhanden war.

Nachdem schon P. Griess zur Nachweisung der salpetrigen Säure Nachweis u.

• 1 /> 1 PI 1 T\- • 1 1
Bestimmuug

im Brunnenwasser statt der von ihm früher empiohlenen Diamidobenzoe- der

säure das Diamidobenzol vorgeschlagen hat, wenden C. Preusse und ^^^säurf^"

F. Tiemann^) folgendes Verfahren au: imBruuueu-

100 cc der zu prüfenden farblosen Flüssigkeit werden mit 1 cc ver-

dünnter Schwefelsäure (1 : 2) und 1 cc Metaphenylendiaminlösung (1 : 200)

versetzt. Erscheint bei dem Umrühren mit einem Glasstab sofoi't eine

rothe Färbung, so ist der Versuch mit 50, 20, 10 cc Lösung, welche

man zuvor mit salpetrigsäurefreiem Wasser zu 100 cc verdünnt hat zu

wiederholen; die Verdünnung ist eine genügende, wenn eine deutliche

Reaction erst nach Verlauf von 1 bis 2 Minuten eintritt.

Möglichst gleichzeitig mit der Anstellung dieses Versuches versetzt

man in drei anderen Gliedern reines destillirtes Wasser mit 0,3 bis 2,5 cc

der tritrirten Alkalinitritlüsung verdünnt bis zu 100 cc und setzt 1 cc

verdünnte Schwefelsäure und 1 cc Metaphenylendiaminlösung in je einem

Cylinder zu der Flüssigkeit.

Man vergleiche die auf diese Weise hervorgebrachten Färbungen

mit der, welche die zu untersuchende Lösung annimmt, indem man durch

die Flüssigkeitssäulen auf ein untergelegtes weisses Stück Papier sieht.

Die Probelösung von salpetrigsaurem Alkali, von der 1 Liter 10 mg.

salpetrige Säure enthält, erhält man, indem man 0,406 grm. trockenes

salpetrigsaures Silber in heissem Wasser löst und die Lösung durch hin-

zugefügtes Chlorkalium oder Chlornatrium zu salpetrigsaurem Alkali zer-

setzt. Mau füllt zu 1 Liter auf und nimmt, nachdem das Chlorsilber

sich abgesetzt hat, von der klaren Flüssigkeit 10 cc, welche man aber-

mals zu einem Liter verdünnt.

In den Mittheilungen aus der landwirthschaftlichen Station für
verhalten^

Brauerei in W e i h e n s t e p h a n ^) finden sich Untersuchungen von des Wassers

0. Schottler, von welchen wir nicht versäumen wollen nachträglich die Eiufiuss

Resultate zu verzeichnen. ^''iifhtung.'^'

Es ist bekannt, dass weiui gewöhnliches Wasser, selbst in wohlver-

schlossenen Gefässen, längere Zeit sich selbst überlassen bleibt, die Aus-

scheidung resp. Bildung von grünen und grünlich-braunen organ. Substan-

») Ber. d. deutsch, ehem. Gesellsch. 1878. ö. 627.
"^) Der bayr. Bierbrauer. 11, .Jahrg. S. 306 aus dem Geutralbl. für Agri-

culturchemie. 1878. H. 9. S. 708.
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zcn heobachtoii kann. Niiili einiger Zeil tiiidot sidi bei iiälioirr Untci-

siu'lmug des Wassers, dass /alilreiclie Algen und Infusorien unter dvm
Mikroseop erkannt werden können. Man hat angenommen, dass die Bil-

dung dieser Organismen aus dem Gehalte des Wassers au bereits darin

vorhandenen organischen Substanzen erfolge. Der Verfasser hat aber

durch die vorliegenden Untersuchungen die Frage einer näheren Erörte-

rung unterzogen: ob nicht vielmelir in dem Wasser, was immer mehr
oder weniger Kohlensäure enthält . durch den Lcbensproccss dieser nie-

drigsten Organismen eine Neubildung von organischer Masse statt-

finde, so dass die Entstehung dieser Organismen nicht nur von der im

Wasser schon vorhandenen Substanz herzurühren braucht.

Zur Beantwortung dieser Frage hat Schottler verschiedene Wässer
längere Zeit hindurch gut verschlossen aufbewahrt und zu verschiedenen

Zeiten hintereinander die Zunahme der in dem Wasser vorliandencn

organischen Substanz durch den Mehrverbrauch von übermangansaurem

Kali beobachtet.

Auf diese Weise gelangte der Verfasser z. li. mit dem Wasser der

Münchener Thalkirclmer Leitung zu folgenden Ergebnissen:

100 000 Thcile Wasser verlangten, um die dariu vorhandene organ.

Substanz zu zerstören (zur Oxydation) am Anfang der Untersuchung

am 10. Juli 0,0432 grm.

„ 21. „ 0,1090 ,,

„ 1. August 0,1939 .,

„ 17. „ 0,2787 „

„ 3. Septbr. 0,3272 „

Sauerstofi".

Wie man aus diesen Zahlen ersehen kann, ist das Wasser, nachdem
es 3 Wochen in verschlosseneu Flaschen gestanden hat, durch Neubildung

von organischer Masse nach dieser Richtung hin schon untrinkbar ge-

worden; die organische Substanz im Wasser hatte bereits eine Höhe er-

langt, die das Wasser nicht mehr als Trinkwasser erscheinen lässt.

Es hat diese Beobachtung zunächst insofern schon eine wesentlich

practische Bedeutung, als man bei Prüfung eines Wassers auf seine Rein-

heit bez. des Gehaltes au organischer Substanz, wenn diese Prüfung
nicht sofort nach Probenahme des Wassers geschieht, unter

Umständen einen viel höheren Gehalt an organischer Substanz
finden könnte, als das Wasser im frischen, ursprünglichen Zustande

enthielt,

wieseube- Dass das Wasser je nach seinem Gehalt an Pfianzeunälu-stoffen bei der

und Heu- Bewässcruug der Wiesen von Erfolg auf den Heuertrag der Wiesen sein
ertrag,

j^anu, ist eiuc bekannte Thatsache. Wir linden dies bestätigt durch Ver-

suche , welche ') auf einer Domaine im Egenthal in Böhmen ausgeführt

worden sind. Dci* durchschnittliche Heuertrag wurde in 3 Jahren durch

die Bewässerung von 15,8 auf 29,2 mctr. Centner pro Hectar oder um
nahezu 85% erhöht.

^) Agriculturchemisches Ceutralbl. 1878. H. 8. S. 563 aus dem Oester-
reich. Wocheubl. 1878. S. 23U.
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In einer anderen Arbeit von F. Ullik i) wird von einer Wässerungs- üeber das

wiese berichtet, dass sie trotz der grössten iln- gewendeten Sorgfalt, in einer wäs-

Quantität, wie Qualität des Ileucrtrags zu wünschen übrig lasse und in '^wre^f!"

beiderlei Hinsicht meist den nicht bewässerten Wiesen des Meierhofs in

Liebwerd in Böhmen nachstehe. Zur Bewässerung der Wiese diente das

Wasser aus dem Plusnitz-Flusse (Pulsen), der sich nahe bei Liebwerd in die

Elbe ergiesst. Die während der Dauer der Bewässerung (im Frühjahr 4, im
Sommer 4. im Herbst 12 Tage) pro Hectar der bewässerten Wiesenflächen

gebrauchten Wassermassen betrugen 49 267,48 Kubikmeter. Die Unter-

suchungen, welche der Verfasser ausführte, erstrecken sich nicht nur auf

die Analyse des zuflies senden Berieselungswassers , sondern auch auf

die Gehaitc des von den Wiesenflächen ab fliessenden Wassers nach

der Berieselung und ausserdem auch auf die Untersuchung der von der

Wässeruugswiese geernteten Heu- und Grummet -Mengen an Aschen-

bestandtheilen.

Die analj-tischen Resultate des zuflies senden, (= Z) und ab fMes-
senden Wassers (= A) lassen erkennen, dass:

1) Die organischen Substanzen im Z in flüchtiger und leicht zersetz-

barer Form, in grösserer Menge vorhanden waren, als in A. A ent-

hielt dagegen mehr nichtflüchtige als Z. Es sind somit bei der Be-

wässerung die leichter zersetzbaren organischen Substanzen
zurückgehalten worden, während eine Aufnahme von
schwerer zersetzbarer Substanz vom Wasser Z erfolgte.

2) Die Phosphorsäure findet sich in Z in nicht unerheblichen Mengen,

(0,026 grm. in 100 000 Gew.-Thln.) was sich aus dem geologischen

Charakter der Gegend unschwer erklärt, welche die Pulsnitz und
ihre Zuflüsse durchströmen; ein grosser Theil ihres Flussgebietes

zeigt nämlich vorherrschend basaltische Gesteine und ihre Zersetzungs-

producte, Wacke und Tuffe. Nach dem Verfasser enthalten die Ge-

steine 0,4— 1 ^jo Phosphorsäure und ihr reichliches Vorkommen in

Geröllform bestätigt den nahen Zusammenhang zwischen dem Phos-

phorsäuregehalt des Wassers und dem der Gesteine.

In A ist nach der Bewässerung der Phosphorsäurege-
halt bis auf geringe Spuren verschwunden.

3) Da sich Ammoniak und Schwefelsäure in A in etwas grösserer

Menge fanden, als in Z, so schliesst der Verfasser, dass durch die

Bewässerung ein Auswaschen an diesen Stoffen stattge-
funden hat.

Es könnte in dieser Beziehung noch ein anderer Fall gedacht

werden und wir pflichten den Anschauungen Biedermann 's 2) bei,

dass nämlich ein Theil des Stickstoffs, welcher in Z in Form von

organischen Stickstoffverbindungen vorhanden war in dem porösen

Erdreich eine Umbildung zu Ammoniak und Salpetersäure erfahren

hat, so dass die Vermehrung dieser Stoffe in A nicht nothwendig auf

1) Oesterr. Wochenbl. 1878. S. 362 u. 387. Aus dem Centralbl. f. Agri-
culturchemie. 1878. H. .5. S. 241.

2) Centralbl. f. Agriculturchemie. 1879. H. 10. S. 242. Anmerk.
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eine „Auswascliuiig dos ^Vicsclll)0(^ells*' an Aninioniak iiiul Sal]ietC'r-

säure ziu-ückjfcfülirt werden mtisste.

I) Die Alkalien (Kali und Natron) waren stets in geringerer Menge
in A als in Z. Diese Stoffe sind sonach vom Boden zum grössten

Tlieil altsorbirt worden, was naeli speciellen Versuelien des Verfassers

mit dem Verhalten des Wiesenbodens, der eine starke Absorptions-

fähigheit für Kali besitzt, übereinstimmt ').

f)) Die Resultate der Analysen des Bewässerungswassers in verschiedenen

Jahren und zu verschiedenen Jahreszeiten ausgeführt, haben ergeben,

dass zwar im Laufe eines Jahres ganz beträchtliche Schwankungen
in dem Gehalt an einzelnen Bestandtheilen vorkommen können, dass

aber die Menge der wichtigeren Bcstandtheile, für beiläufig dasselbe

Datum verschiedener Jahre und für ungefähr die nämlichen Witte-

rungsveiiiältnisse, nicht allzugrosse Abweichungen zeigen.

0) Was die im Bewässerungswasser suspendirten Stoffe anlangt, so

enthielt 1 Hectoliter des Wassers Z 4,43 grm. solcher (sog. Schlick),

mit einem Glühverlust von 16,52*^/0, wovon ein beträchtlicher An-
theil auf organische Substanz kommen dürfte.

Der Phosphorsäuregehalt des Schlicks betrug 0,32 %.
Der Verfasser berechnet nun aus dem Ertrag der Wässerungswiesen

an Heu und Grummet (pro Hectar = 1217 Kilo Heu und 1904 Kilo

Grummet), dass nach den ausgeführten Aschcnaualysen sich an Kali und
Phosphorsäure folgende Mengen vorfanden:

Kali Phosphorsäure

Heu 23,67 Kilo 7,16 Küo
Grummet 28,7 „ 6,87 „

Zusammen 52,37 Kilo und 14,03 Kilo

und dass unter Heranziehung der bei der Analyse des Wassers A u. Z
gewonneneu Resultate die Absorption aus dem Berieselungswasser an Kali
und Phosphor säure pro Hectar Wiesenfläche betrug:

Wasser-Probe I. Wasser-Probe II.

Kali 47,80 61,59

Phosphorsäure — 12,80

Durch Vergleichuug dieser Zahlen mit den oben in der Ernte dem
Boden entzogenen Mengen von Kali und Phosphorsäure ergiebt sich, dass

die aus dem Berieselungswasser absorbirteu Nährstoffe einen vollständigen

Ersatz für die durch die Ernte entzogenen Mengen der entsprechenden

Stoffe leisten.

Was jedoch die Frage betrifft, wie es sich in dieser Bezielmng mit

den im W^asser suspendirten Stoffen (Schlick) verhält, so ergiebt sich auf

Grund der angestellten analytischen Erhebungen, dass die pro Hectar ver-

brauchte Menge von Bewässerungswasser in dem darin zugeführten

Schlamme 8,95 Kilo Kali und 6,98 Kilo Phosphorsäure dem Boden zu-

*) Man vergl. Versuche von J. König, d. Jahresbericht. 1877. S. 91.
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führte. Diese Mengen würcleu wie leicht ersichtlich ist, zur Deckung des

durch die Ernte hei'heigeführten Verlustes bei Weitem nicht genügen.

Auch bezüglich der organischen Substanzen und unter diesen

vorzugsweise des Stickstoffes, stellt sich kein günstiges Resultat heraus.

Nach dem ^'erfasser Avürde die pro Hectar zugeführte Menge Schlick 5.93

Kilo Stickstoff enthalten, während die in Heu und Grummet geenitete Stick-

stoffmenge zu 40,8 Kilo sich ergiebt.

In dem vorliegenden speciellen Falle stellt sich sonach heraus, dass

eine düngende Wirkung des Wassers vermöge der darin gelösten Stoffe
stattfindet, dass dagegen in dieser Hinsicht den suspendirten Stoffen keine

wesentliche Bedeutung beizulegen ist.

Franz Brunner u. Rudolf Emmerich i) haben die nachstehende ^i^ chemi-

Preisaufgabe der mediciuischen Facultät der Ludwigs-Maximilians-Universi- anderungen

tat München bearbeitet, deren Beantwortung als Beitrag zu den Tor- "^^assers'

arbeiten für die Canalisation von München dienen sollte. während
T\- -r • r T ^

Seines Lau-
Die l'reisautgabe lautete : fes durch

„Wie weit ändert das Wasser der fear in seinem Verlaufe durch
^"'^•=''®°-

„München seinen Gehalt an festen Bestandtheilen (Rückstandmenge); wie

„viel ist vom Rückstande wieder in kohlensäurefreiem destillirten Wasser
„löslich-, wie viel beträgt der Gehalt an Kalk, Kohlensäure, an Chlor, an

„Salpetersäure und an organischen Substanzen?

„Diese Untersuchungen sind namentlich vom Wasser der Münchner
Stadtbäche, bei ihrem Ein- und Austritt aus der Stadt und zu ver-

schiedeneu Zeiten, nach länger andauernder Trockenheit und nach reich-

lichen atmosphärischen Niederschlägen vorzunehmen.''

Die Verff. haben diese Aufgabe in äusserst eingehender Weise gelöst

und die Arbeit durch viele Zahlentabellen über ausgeführte analytische

Bestimmungen illustrirt, von deren Wiedergabe wir hier absehen müssen.

Die ganze Arbeit finden wir in 15 Kapiteln im Originale von den

Verff. zusammengestellt, von denen nachstehends die Titel folgen:

1) Die Stadtbäche, Siele und Canäle Münchens (mit Tafel).

2) Zustand und Quantität der in die Bäche gelangenden Ab-
wasser und Abfälle.

3) Wasserstände der Isar zur Zeit der Untersuchung des

Wassers.

4) Untersuchung des Wassers der Münchener Stadtbäche und
der Isar. (Analj'sen-Resultate).

5) Veränderung des Isarwassers zwischen den einzelnen
Füllungsstellen.

6) Zustand des Isarwassers nach dem Durchflusse durch die

Stadt.

7) Die Einwirkung der durch die Siele und Canale zuge-

führten Abfallstoffe auf das Wasser des Schwabinger-
baches.

1) Zeitschr. f. Biologie. 1878. S. 190.
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H) (losaiiiintciii \vi iK iiiiti der StaiU auf das Wasser der Stadt-

bäche.

1») Kinfluss der Stadt auf die Gcsainnit wasscrmasse der Isar.

10) Veränderungen in der cheinisclicii Zusammensetzung des

Isarwassers während seines Laufes von Tülz l)is zur Mün-
dung in die Donau b(y Plattling.

11) Das Verhalten des Isarwassers im Sommer und Winter.

1-2) Zustand des Flussbettes und der Baclisolile.

1;») Ueber das Verhalten der gelösten Stoffe des Flusswassers,
specicll des Isarwassers in verschiedenen Jahreszeiten
und bei verschiedenen meteorologischen Verhältnissen.

14) Die .,spontane Reinigung des Flusswassers" und das dies-

bezügliche Verhalten der Isar.

15) Möglicher Einfluss der Einführung des Schwemmsystems
in München auf die Beschaffenheit des Isarwassers.
Bezüglich des letzten Punktes und auf Grund aller ihrer Unter-

suchungen kommen die Yerff. zu dem Schlüsse, dass durch die voll-

ständige Canalisatiou Münchens, wenn auch alle Excremente,
Haus- und Fabrikabwasser abgeschwemmt werden, eine Ver-
unreinigung des Flusses, die zu irgend welchen begründeten
Klagen Veranlassung geben könnte, nicht eintreten wird.

Beiträge F. Ho 1 dcfl ei ss 1) veröffentlicht in einen längeren Artikel Beiträge

grttndun'g zur Begründung einer rationellen chemischen und mikroskopischen Unter-

'"^p'jjg^'^°' suchung des Wassers in Bezug auf die Eigenschaften desselben, welche
Unter- auf den Gesundheitszustand der Menschen und Thiere von Einfluss sind.

'"wasser.s.'^'* Anschliessend an diese Arbeit finden wir eine eingehende Untersuchung

über die Verunreinigung fliesseiiden Wassers (des Streugbach's von

Brehna abwärts und des Lober 's bei Bitterfeld) durch die Abflüsse von

Zuckerfabriken und aus einer kleineren Stadt.

Die Beurtheilung des Wassers ist eine verschiedene
,

je nach der

Richtung in der es benutzt werden soll. Die Eigenscliaften, welche seine

Tanglichkeit zu technischen Zwecken aller Art bedingen, sind andere

als die, welche seine Beurtheilung in hygienischer Hinsicht bestimmen.

In dem Aufsatz hat der Verf. nur auf die Merkmale Rücksicht ge-
nommen, welche den Werth des Wassers für die Gesundheits-
pflege erkennen lassen.

Nach dem Verf. müssen betreffs der Beurtheilung eines Wassers ver-

schiedene Gesichtspunkte zu Geltung gelangen, je nach der verschiedenen

Art und Weise in der das Wasser benutzt werden soll.

Diese Gesichtspunkte betreffen:

1) Die Eigenschaften des Wassers, sofern es als Trinkwasser für

menschliche Zwecke in Betracht kommt;

2) als Tränkwasser für landw. Hausthiere;
3) als Nutzwasser für sonstige häusliche Zwecke;

^) Journ. f. Landwirthschaft. 1878. S. 479 u. folg. und S. 631 u. folg.
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4) insofern es für das Leben der darin befindlichen Fische
zweckmässig oder schädlich ist;

5) den Zustand, bei welchem ein Wasser durch von aussen kommende
Zuflüsse als verdorben betrachtet werden muss, so dass es auch für

die Anwohner, die es nicht direct benutzen, schädlich
werden kann; das letztere könnte namentlich durch Entsendung

gasförmiger Stoffe in die Atmosphäre, oder auch dadurch geschehen,

dass es in den Boden eindringt und so entweder seine üble Be-

schaffenheit dem Untergrund der menschlichen Wohnungen, oder den

in der Nähe befindlichen Quellen und Brunnen mitzutheilen im Stande

wäre.

Wenn die Beschaffenheit eines Wassers durch das Fehlen oder
Vorhandensein bestimmter Stoffe, z. B. bestimmter Gifte oder

specifischer Infectionsstoffe charakterisirt werden könnte, so genügte

schon eine qualitative Untersuchung darauf, um über die Beschaffenheit

eines Wassers im Klaren zu sein.

Allein solche Infectionsstoffe kennt man noch gar nicht-, die Unter-

suchung muss sich daher auf andere Momente in der Zusammensetzung

des Wassers ausdehnen, welche in ihrer Vereinigung einen bestimmten

Anhalt für die Beurtheiluug des Wassers abgeben.

Bei den Methoden zur Untersuchung und Auffinden von schädlichen

Stoffen des Wassers haben sich zwei Richtungen ausgebildet, welche beide

auf verschiedenen Wegen eine Orientirung über die Tauglichkeit eines

Wassers in jeder Beziehung zu erreichen suchen, es sind dies die

chemische Analyse und die mikroskopische Untersuchung.
Der Verf. bespricht nun in ausführlicher Weise zunächst die chemi-

schen Methoden der Untersuchung des Wassers, die Erfordernisse,

welche man nach Kübel u. Tiemann, sowie nach den Angaben anderer

Forscher an ein gutes Trinkwasser bezügl. des Gehaltes an organischer

Substanz, Salpetersäure, Chlor u. s. f. zu stellen hat, theilt die Resultate

verschiedener chemischer Bestimmungen solcher Stoffe in Wassern mit,

spricht aus , dass gerade die verschiedenen Anschauungen , welche

man über die Grenzwerthe verdächtiger Stoffe im Wasser hat, am deut-

lichsten die Unsicherheit der chemischen Beurtheilungsmoraente zeige und

kommt am Schlüsse zu dem Resultat, dass es selten gelingt, auf Grund
der chemischen Analyse allein die Beschaffenheit eines Wassers unzweifel-

haft zu bestimmen."

Eine zweite Methode zur Untersuchung eines Wassers, welche durch

die Arbeiten von Cohn, Radlkofer, J. Kühn, Harz u. A. ihrer

Richtung nach gekennzeichnet wird, bildet die mikroskopische Prü-
fung des Wassers.

(Durch diese Untersuchungen allein sind aber bisher auch

noch keine besonders hervorragenden Resultate für die endgültige

Beurtheiluug der Güte eines Wassers vom hygienischen Standpunkt aus ge-

wonnen worden.) (D. Ref.).

Es darf daher nicht etwa der Stab über den Werth der Resultate

chemischen Untersuchung gebrochen werden, vielmehr sind wir der Ansicht

des Verf., dass es von Interesse ist, die Daten der miki-oskopischen Unter-

Jahresbericht. 1878. 5
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suoliun{TsmetliO(le mit den Ergebnissen der cheniisnlion Bcurtlieilungsweise

zu V(Mt,'l('i<li(ii . Hill mit llüllc licidcr, dunli Combiniiung der (.•licmisclicn

mit dor milcro^^kopisclicn l'rülung, eine Ik'urtlioilung des Wassers und

eine C'harakterisining der Erkcnnungsnierkniale für die Qualität eines

jeden Wassers hcrbei/uführen.

(Es, gicbt noch einen andern Weg der Untersuchung des Wassers

auf seine Güte in liygicnischer Ijezicliung, welcher jüngst von K. Emmerich ^)

vorläufig eingeschlagen wurde, welcher wohl im Stande ist, in Zukunft

die Trinkwasserfrage mit Hülfe fortgesetzter chemischer und mikroskopischer

Untersuchungen und mit Hülfe des Experimentes, — um putride, al)solut

gesundheitsschädliche Stotfe im Wasser nachzuweisen, — noch wesentlich

fördern kann. Wir wollen hier einstweilen auf die Arbeit von Emmerich
verweisen. D. Ref.).

Nachdem der Verf. die verschiedenen mikroskopischen Untersuchungs-

methoden der oben genannten Forscher besprochen, stellt er als mass-

gebend für die mikroskopische Wasseruntersuchung folgende 2 Punkte hin:

1) Es darf nur natürliches frisch geschöpftes Wasser (das

gilt auch und ist auch wichtig in chemischer Beziehung. (Siehe den

Bericht S. 59 in der Arbeit von 0. Schottler. D. Ref.) und der
vom Grunde oder von den Seitenwänden frisch entnommene
Absatz zur Untersuchung verwandt werden.

2) Nicht die Menge der im Wasser vorhandenen Organismen
jeglicher Art, sondern nur allein die Arten der Orgailis-
nien entscheiden über den Zustand des Wassers.
In diesem Sinne wird die mikroskopische Wasseruntersuchung von

Jul. Kühn schon seit längerer Zeit geübt und die vom Verf. im Original

gegebene Charakterisirung der für den vorliegenden Zweck wichtigen

Organismen verdankt derselbe den Tuformationcn Jul. Kühn 's.

Diese kleinen im Wasser vorkommenden Organismen lassen sich in

folgende 3 Gruppen unterscheiden:

1) Solche die nur leben können in gesundem, gutartigem
Wasser, welches in einigermassen erheblichem Umfange
keinerlei verdächtige Zersetzung von organischen Sub-
stanzen (also Zersetzungsproducte organischer Substanzen, —
chemische Untersuchungsmethode! — D. Ref) zeigt. Dieselben
gehen vielmehr zu Grunde, sobald schädliche Producte
derartiger Zersetzungen im Wasser auftreten, welche auf
normales organisches Leben einen hindernden Einfluss
haben.

Hierher gehören:

Diatomeen oder Bacillarien im lebenden Zustand-, ferner Synedra-,
Navicula- und Surinella-Arten. Häutig finden sich noch: Cocco-
nema-, Cocconeis-, Cymbella-, Mcridion-, Eunotia- und andere

Formen.

Es muss bei der mikroskopischen Betrachtung darauf Gewicht gelegt

1) Zeitschr. f. Biologie. 1878. S. .^)fjl ff.
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werden, ob in dem charakteristischen Kieselpanzer der Diatomeen sich

normal beschaffenes und gefärbtes Protoplasma befindet.

In gutbeschaffenem Wasser leben ferner nur die grünen Faden-
algen, wie Spirogyra, Cladophora, Desmidieen etc.

Diesen Organismen, welche die in Wasser gelöste Kohlensäure zer-

setzen, sind in ihren Lebensbedingungen entgegengesetzt:

2) Diejenigen Organismen, welche chlorophyllfrei, nur von
in Zersetzung befindlicher Substanz sich nähren können,
welche geradezu die Zersetzung organischer Substanz be-
fördern, die also in Wasser nur leben, welches faulige
Zersetzungsvorgänge, also eine in jeder Beziehung unge-
sunde, gefahrdrohende Beschaffenheit zeigt.

Hierher gehört hauptsächlich:

Die Beggiatoa alba, eine chlorophylllose Fadenalge, welche der

Verf. beschreibt-, dann ein ähnliches Verhalten zeigt: Leptomitus
lacteus.

Hierher ist auch zu rechnen die von Cohn beobachtete Crenothrix
polyspora und das von Radlkofer beschriebene Selenosporium,
sowie die Zoogloea.

Ferner gehören dazu die Schizomyceten (Spaltpilze): Bacterien,

Monaden, Vibrionen etc., die sich hauptsächlich in Wasser, was reich an

stickstoffhaltigen Stoffen, (organischen? d. Ref.) entwickeln.

Hier kommt gerade die chemische Analyse für die Erkennung der

Zersetzungsvorgänge (Bildung, resp. Gehalt von Ammoniak, salpetrige

Säure etc.) in Betracht.

3) Die folgende Gruppe bildet den Uebergang, sie kann so-

wohl in gutem, als auch in schlecht beschaffenem Wasser
vorkommen.
Hierher gehören dieOscillarien, Euglena viridis, welch' letztere

sich mit Hülfe von Cilien sehr schnell fortbewegen, sowie die meisten
grösseren Infusorien.

Der Verf. ist der Anschauung, dass mit der Kenntniss dieser Organis-

men und der chemischen Reactiouen für die stickstoffhaltigen Stoffe:

Ammoniak und salpetrigen Säure die Anhaltspunkte gegeben sind,

für eine schnelle und sichere Beurtheilung eines jeden Wassers.

Am Schlüsse fasst der Verf. die Beurtheilungsmomente für die Tauglich-

keit eines Wassers, nach den oben aufgestellten Gesichtspunkten der ver-

schiedenen Nutzungszwecke, in folgenden Punkten zusammen:

1) Trinkwasser für menschliche Zwecke soll frei sein von jeg-

lichen Organismen, von Ammoniak, salpetriger Säure und Schwefel-

wasserstoff; es soll auch nicht eine 18— 20 Härtegrade übersteigende

Menge von Mineralbestandtheilen haben.

Zu gemessen ohne Schaden wäre auch Wasser, was, wenn es vor-

genannte chemische Bedingungen erfüllt, aus offenen Gewässern ent-

nommen, grüne Algen und normal gefärbte lebende Diato-
meen enthält.

2) Tränkwasser für landwirthschaftliche Hausthiere muss im

Allgemeinen dieselben Bedingungen erfüllen, wie das unter 1 genannte;

5*
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es ist aucl» unbodenklicli. woim f^riino Alicen und lebende Diatomeon

voihandcii, wenn bei »1er l'iüruiig auf AiniiKni iiiiil salpetrige Säure

eine geringe Koaction entstellt.

.'{) Für Nutzwasser zu bäuslichcn Zwecken sind dieselben

Anforderungen, wie für Trinkwasser /u stellen; eine geringere Ililrte

des Wassers ist wünscbenswertli.

4) Wasser als Aufentlialtsort für Fiscbe darf sogar grössere

Mengen von organischer Substanz, auch Zersetzungsi)roducte stick-

stoffhaltiger Stoffe, nur nieht Schwefel wassei'stoff enthalten. Nur

Beggiatoa alba in reichlicher Menge und lebensthätiger Entwicklung

(also grössere Mengen von Schwefelwasserstoff!?) "und wahrscheinlich

auch Leptomitus lacteus wirken gefährlich.

5) Die Anwohner, auch solche, welche nicht von einem Wasser das

Beggiatoa alba und Spaltpilze in reicher Menge enthält, haben Grund

sich über das Wasser zu beklagen, weil solches die Möglichkeit in

sich schliesst, theils die Atmosphäre zu inficircn (Schwefelwasserstoft'V),

theils dem Grundwasser und benachbarten Brunnen Keime gefähr-

licher Beschaffenheit (unbekannt ist, ob Beggiatoa alba für den

menscldichen Organismus gefährlich?) mitzutheilen.

Nachdem der Verf. noch die Resultate der mikroskopischen Unter-

suchungen der oben genannten Wässer und in chemischer Beziehung die

quantitative Menge von organischer Substanz in 100 000 Thln. und die

qualitative Beschaffenheit dieser Wasser bczügl. des Ammoniakgehaltes und

des Gehaltes an salpetriger Säure in Tabellen mitgctheilt. eine Erklärung

der Resultate und Schlüsse aus den Analysen gegeben hat, sagt er am
Schlüsse:

„Wenn wir unsern Organismus und namentlich den unserer Haus-

thiere auch für ziemlich widerstandsfähig gegen die Berührung mit faulen

Zersetzungsproducten halten dürfen, so werden wir uns endlich doch viel

eher bei der Benutzung eines Wassers beruhigen können, in welchen feinst

organisirte Wesen (Algen, Bacillarien) leben, deren eigene vollständige

Unschädlichkeit für die höheren Organismen wir genau kennen, die aber,

äusserst empfindlich gegen jene Fäulnissvorgänge, in ihrem Dasein eine

sichere Garantie geben, dass alle die schlimmen Eigenschaften, die auch

wir zu fürchten Ursache haben, fern sind.

A n Ii a 11 g.

Wir erwähnen nachstehend noch anderweite Arbeiten zum Capitel

,,Wasser'* gehörend, für welche wir auf die in den angeführten Original-

Quellen gegebenen ausführlichen Mittheilungen verweisen:

Comparative Beobachtungen der Regenmengen nach Fou-
trat's Methode. Von A. Johnen, berichtet von J. Breiten-
lohner. (Centralblatt f. d. gesammte Forstwesen. 1878. 1. Heft.)

Ueber die Herstellung von künstlichem Regen für Wiesen
und Felder. (Deutsche Landw. Presse. 1878. S. 112.)
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Ueber die Verwendung des Abflusswassers aus Stärke-
fabriken für die Rieselung von Wiesenflächen. (Der Rathgeber
in Feld, Stall und Haus; Mai No. 1878.)

Ueber die Reinigung der Städte und die Verunreinigung
der Flüsse. (Dingler, polytech. Journ. 1878. Bd. 227. S. 401.)

Ueber das atmosphärische Wasserstoffsuperoxyd, von
Em. Schöne. (Berichte der deutsch, ehem. Gesellsch. 1878. S. 482,

561, 874 und 1028.) (Siehe d. Bericht S. 70).

Ueber die Abhängigkeit der Regenmenge von der See-
höhe, Himmelsrichtung und Oberfläche einer Gegend. (Central-

blatt f d. gesamrate Forstwesen. 1878. S. 258; s. a. Centralblatt f.

Agriculturehemie. 1879. Heft V. S. 385.)

Analyses des eaux d'egout de Roubaix, p. L. Grandeau.
(Journ. d'agricult. prat. 1878. t. prem. pag. 584.)

Experimentelle Untersuchungen über die Einwirkung
verunreinigten Wassers auf die Gesundheit von Thieren und
Menschen; von R. Emmerich. (Zeitschr. f. Biologie. 1878. S. 563.)

Untersuchungen über den Ammoniakgchalt des Meer-
wassers und der Fluthteiche am Meere in der Nähe von
Montpellier, von M. A. Andoynaud. (Annalcs agronomiques. 1878.

Bd. I. S. 397.)

Literatur.

Zur Kenntniss des Trink- und Nutzwassers von Freising; von L.

Aubry. Beilage zum Jahresbericht der Königl. Bayr. Central-

landwirthschaftsschule Weihenstephan 1876/77. 1878. F. P. D äl-
terer, Freising.

Untersuchungen einer Anzahl Brunnenwasser der Stadt Münster,
von J. König. Münster, 1878. Theissing.

Weichmacheu, Reinigen und Klären des Wassers für verschiedene
Zwecke, von A. Berenger und J. Stiugl. Wien. 1878.

Im Selbstverlag.

The Purification of Water by Gust. Bischof. (Read before the

Chemical Section of the Society of Arts.) London. 1878. printed

by Alfr. Boot.

Ueber die Reinigung von Wasser durch Filtration, von Ferd.
Fischer. Braunschweig. 1878. Vieweg und Sohn.

Die atmosphärischen Niederschläge in Steiermark im Jahre 1878,
von Gust. Wilhelm. Mit 1 Karte. Graz. Im Selbstverlag.
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Referent: Tli. Dietrich.

-svnsscrsiofr- Ucber das atmosphärische Wasserstoffsuperoxyd. Von
h"''dor M- Em. Schöne*). — Das Vorkommen von Wasserstoffsuperoxyd in der At-
niosphuro. Biosphäre hat Verf. durch systematische Untersuchungen der Niederschläge

während eines vollen Jahres, vom 1. Juli 1H74 bis 30. Juni 1875, mit

Sicherheit nachgewiesen. Ucber die Untersuchungen der Niederschläge

aus den 4 ersten Monaten nebst den Erläuterungen des Verf. berichteten

wir bereits früher^); dieser Bericht ist nun durch Folgendes zu ergänzen.

Während der genannten Jaliresperiodc wurde aller Regen, Hagel,

Graupeln und Schnee gesammelt und auf Wasserstoffsuperoxyd geprüft-,

im Ganzen sind 215mal Regen und Hagel und 172mal Schnee und Grau-

peln untersucht, also überhaupt 387 Niederschlagsproben. Unter diesen

gaben 93 (86mal Schnee, 7mal Regen) zweifelhafte rcsp. negative Re-

sultate.

Die Beobachtungen bestätigen zunächst den früheren, aus den Unter-

suchungen der Niederschläge der ersten vier Monate gezogenen Schluss,

betreffs der Beziehungen der Windrichtung zu den im Regen und Schnee

niederfallenden Mengen Wasserstoffsuperoxyd, nämlich den, dass die mit

dem Aequatorialstrom kommenden atmosi)härischen Niederschläge im All-

gemeinen reicher an Wasserstoffsuperoxyd sind, als diejenigen, welche

zur Zeit des ConHiktes des Aequatorialstromes mit dem Polarstrom fallen,

und dass die während der Herrschaft des Polarstroms vorkommenden
Niederschläge die relativ geringste Menge Wasserstoffsuperoxyd enthalten.

Verf. giebt dieser Beziehung folgenden Ausdruck:

,,Aus meinen einjährigen Beobachtungen ergiebt sich, dass wenn das

barometrische Minimum, welches auf den Zustand des Wetters in Mos-
kau Einfluss ausübte, sich nördlich von der Breite befand, unter welcher

Moskau liegt, so enthielt der dann niedergefallene Regen und Schnee im

Allgemeinen mehr Wasserstoffsuperoxyd als in dem Falle, dass dieses

Minimum sich südlich von der genannten Breite befand ; und bei übrigens

gleichen Bedingungen bezüglich der Jahreszeit war die Menge des Wasser-
stoffsuperoxyd im Regen und Schnee im Allgemeinen desto grösser, je

näher auf der Nordseite das barometrische Minimum sich dem Meridian

befand, unter dem Moskau liegt und umgekehrt, desto geringer, je näher

es demselben Meridian auf der Südseite lag.''

Das Minimum an Wasserstoffsuperoxj^d fiel auf die Wintermonate
December und Januar; von da an stieg die Menge desselben erst langsam

dann durch Mai und Juni sehr stark und im Juli wurde das Maximum
en-eicht, von wo an die Menge allmählich fiel.

') D. Naturforsch. 1878. 277. Nach Ber, d. deutsch, ehem. Gesellschaft.

11. Jahrg. 1878. 182. f^tn. 874. 1028.
2) Jahresbericht 18 uud 19. IST.'j und 1876. 87.
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Die flüssigen Niederscliläge enthielten zu jeder Jahreszeit mehr Wasser-
stoffsuperoxyd als die festen.

Die Gesammtmenge H2 O2, die nach des Verfs. Bestimmungen wäh-
rend des ganzen Jahres zum Erdboden gelangt ist, beträgt nur

109,4 mg auf 1 qm (in 599,9 Liter Wasser) oder

1,094 Kilo auf 1 Heetar.

Bereits aus den früher mitgetheilten Untersuchungen ging hervor,

dass auch die Luft Wasserstoffsuperoxyd in Dampfform enthalte. Schöne

Avies dies nach, indem er durch Kältemischuugen künstlich Niederschläge

erzeugte, welche stets Hg O2 enthielten. Dies war ihm ein Mittel, die

Tagesperiode wie die Jahresperiode des Gehaltes der Luft an Ha O2 zu

bestimmen, indem die künstliche Thaubildung zu verschiedenen Tages-

zeiten und in verschiedenen Monaten (mit Ausnahme von Januar—März,

der Monate strengster Kälte) vorgenommen und die den untersuchten

Luftvolumina entsprechenden Mengen H2 O2 gemessen wurden.

Wenn auch für einen Theil des Jahres keine directen Bestimmungen
des Gehaltes der Luft an H2 O2 vorliegen, so erlauben die über 8 Monate
vertheilten 1.38 Beobachtungen (99 am Tage und 39 des Nachts) in Ver-

bindung mit den regelmässig über den Regen und Schnee angestellten,

doch es für höchst wahrscheinlich zu halten, dass das Wachsen und Ab-
nehmen des Gehaltes der Luft an Hyperoxyddampf im Grossen und Ganzen

während des Jahres denselben Gang geht, der für den Gehalt an H2 O2

in den atmosphärischen Niederschlägen festgestellt ist.

Die während 14 Tagen im Hochsommer 4-stündlich angestellten Be-

obachtungen zeigen vom Morgen an ein Ansteigen des H2 O2 -Gehaltes der

Luft bis zum Maximum, das gegen 4'' Nachm. erreicht ist; von da an

wieder ein Fallen.

In schlecht gelüfteten Wohnräumen künstlich erzeugter Thau ergab

keine Reaction auf H2 O2.

Die an der Erdoberfläche sich bildenden Niederschläge Thau, Reif

etc. wurden von Anfang October bis Ende Juni regelmässig untersucht.

Der eigentliche Thau und Reif, d. i. derjenige, welcher sich in den letzten

Nachtstunden niederschlägt, hat niemals Reaction auf Wasserstoffsuperoxyd

gegeben; wohl aber enthielt ein einmal am Abend sich bildender Thau
im Liter 0,05 mg. H2 O2. In Rauhfrost und Glatteis konnten jedesmal

geringe Mengen davon nachgewiesen werden. Der Nebel verhielt sich

verschieden-, im Herbste zeigte er weniger, im Frühling mehr Wasserstoff-

superoxyd.

Aus seinen Beobachtungen über sämmtliche Arten der natürlichen

atmosphärischen Niederschläge glaubt Verf. folgenden Schluss ziehen zu

können

:

„Je höher über der Erdoberfläche sich die Verdichtung des atmos-

phärischen Wasserdampfs vollzieht, desto reicher ist im Allgemeinen der

daraus resultirende Niederschlag an Wasserstoffhyperoxyd."

Und aus der Gesammtheit seiner Beobachtungen folgert er:

„In den unseren Untersuchungen zugänglichen Schichten der Atmos-

phäre erscheint eine desto grössere Menge dampfförmigen Wasserstoff-

superoxyds, je höher sowohl während des Tages als auch während des
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Jalircs sicli die Sonne über den Horizont erhebt, und je weniger lliiuler-

nissc die Sonnenstrahlen auf ihrem Wege durch die Atmosjjhäre an-

treffen."

Die in der atniosphärischen Luft gefundene Menge Wasserstoffhyper-

oxyd ist sehr gering. Im Laufe des ganzen IJeobaclitungsjahres sind in

ca. 600 Kilo Regen und Schnee nur 110 mg davon auf 1 DMet. nieder-

gefallen. In der Luft selbst ist die Menge Hyperoxyd vergleichsweise

noch geringer; das beobachtete Maximum betrug nur 14 CC. in 1000
CbM. Luft. Gleichwohl darf man diesem Atmosphilrenbestandtheil seine

Bedeutung für den Haushalt der Natur nicht absprechen. Es ist dabei

zu bedenken, dass nur ein Rest von Hyperoxyd bei der Untersuchung

gefunden werden kann und die Menge desselben der Bestimmung ent-

gehen rauss, welche durch freiwillige Zersetzung oder durch Oxydationen

des Ammoniaks wie der Fäulnissproducte zerstört wurden.
wassoistoft- Vorkommen von Wasserstoffsuperoxyd im Regenwasser ^).

im'Keg'eu- — Scrgius Kom hat im Jahre 1877 in der Nähe von Petersburg in
Wasser,

eiiicm 12 Wcrst oberhalb der Stadt an der Newa gelegenen Dorfe Mes-

sungen über das Vorkommen und die Menge des Wasserstoffsuperoxyds

in Regenwasser ausgeführt. Wie E. Schöne stellte er sich neutrale

Lösungen von Wasserstoffsuperoxyd in Wasser von verschiedenen Con-

centrationen her, nämlich in 1 Liter Wasser waren 0,1, 0,2, 0,3, 0,4,

0,5, 0,6, 0.7, 0,8, 0,9, 1,0 mgrm. Von jeder Lösung wurden 25 CC. in

gleiche Reagenzgläschen gebracht und diesen 0,5 CC. Jodkalium-Lösung

und 0,5 CC. einer schwachen wässrigeu Stärke-Lösung zugesetzt. Nach-

dem die Lösungen 10 Stunden gestanden , nahmen sie eine bläuliche

Färbung verschiedener Tiefe an; sie lieferten eine Farbenscala (wie beim

Schönbein'schen Ozonometer) die zur Bestimmung der Menge von Wasser-

stoffsuperoxyd in dem Regenwasser, von welchem je 25 Cc. mit derselben

Menge Jodkalium und Stärkelösuug vermischt wurden, dienten.

Nachstehende Tabelle enthält die Resultate der Beobachtungen wäh-

rend vier Monaten bei verschiedenen Windrichtungen.

Ein Liter Regenwasser enthielt Milligramm Wasserstoffsuperoxyd:

N NO SO S SW W NW
0,3 — 0,3 0,8 0,4 0,5 0,1

0,1 0,2 0,2 1,4 0,5 0,4 —
— 0,1 0,1 0,3 0,3 — 0,1

— 0,5 0,7 0,2 0,4 —
Hiernach bringen die Polarwinde Regen, der ärmer an Wasserstoff-

superoxyd ist als der, welcher bei Aequatorialwinden fällt.

Bildung Bildung von salpetrigsaurem Ammoniak beim Verbrennen
petrfg- von Wasserstoff. — Phil. Zöller und E. A. Grote wiederholten

mon1ak1)Tr ^^^ Versuchc Schönbein's, nach welchen diese Bildungsweise von salpetrig-

Verbronnen saurcm Ammoniak statt hat^j. Zunächst experimentirten sie mit dem
Stoff. Wasser, welches durch Verbrennen von Wasserstoff in atmosphärischer

Luft erhalten war; es ergab eine bedeutende Reaction auf Ammonium-

Juni
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iiitrit. Die anderen zahlreichen und mannigfach variirten Versuche wurden

mit reinem Wasserstoff und vollkommen von ihren Stickstoffverbindungen,

ja selbst von organischem Staube befreiter Luft unternommen, wobei bei

Beobachtung aller Vorsichtsmassregeln ohne Ausnahme die Bildung von

Ammoniumnitrit nachgewiesen wurde.

lieber den Ammonik- und Salpetersäuregehalt der ^tmos- Ammoniak-^

phärischen Niederschläge und den Ozongehalt der Luft hat Säuregehalt

Wilh. Eugliug zuerst in München dann in Tisis (Vorarlberg) mehrere '^'gchiäg''e""

Bestimmungsreihen ausgeführt i). — (Bezüglich der Methode der

Untersuchung verweisen wir auf das Original.) Die Resultate der Be-

stimmungen waren folgende:

(Siehe die Tabelle auf S. 74.)

Aus der Zusammensetzung tritt zunächst der Unterschied der Stick-

stoffmengen in den Niederschlägen zu Tisis und München hervor. Die

Stickstoffverbindungen, welche dem Boden durch die Niederschläge zuge-

führt werden, sind in der unmittelbaren Nähe grosser Städte wahrschein-

lich merklich grösser, denn zweifellos treten durch dieselben Quellen für

den Ammoniumgehalt der Meteore hinzu, welche auf dem Lande wegfallen.

Selbstverständlich sind die Stickstoffmengen relativ geringer, wenn auf

einmal oder kurz hintereinander starke Regen fielen.

Ferner ist ein in die Augen fallender Punkt der, dass in allen den

Monaten, in welchen stärkere Ozonreaction beobachtet wurde, der Am-
monium- und der Salpetersäure-Stickstoff näher zusammenrücken, dass

also verhältnissmässig mehr Nitrat gebildet wurde.

Ueber eine Quelle des atmosphärischen Ozons. — Buxen- ^t^t-ozons.

dall 2) schien es seit längerer Zeit wahrscheinlich, dass der Ozongehalt

der Atmosphäre mit der Wolkenbildung und Wolkenhöhe in einigem Zu-

sammenhange stehe. Bei Nebel erhält man kaum Spuren von Ozon,

während nach dessen Verschwinden sich die Ozonpapiere mehr oder

weniger färben. Da Ozon in Wasser nur wenig löslich, so ist es höchst

unwahrscheinlich, dass die Wassertröpfchen des Nebels das Ozon einfach

auflösen.

Es schien deshalb Buxendali interessant, zu versuchen, welchen Einfluss

mechanisch erzeugter Wasserstaub auf die Ozonbildung habe. Die grossen

Fontänen an den Arnfield- und Holliugworth-Reservoirs gaben ihm im

Sommer 1875 Gelegenheit zu Experimenten darüber. Er fand z. B. am
16. Juni von 9"^ 30™ a. m, bis l'' 30™ p. m.

Arnfield-Fontäne Hollingworth-Fontäne

Windwärts Leewärts Windwärts Leewärts

Ozongehalt, Mittel aus

je 3 Papieren 5,07 7,33 4,67 6,83

1) Bericht über die Thätigkeit der landw. chemisch. Vers.-Stat. des Landes

Vorarlberg. 1876—1877. Von Dr. Wilh. Eugling; Bregenz 1878.

2) Zeitschr. d. österr. Ges. f. Meteorolog. 1878. No. 13. 208.
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lieber die organisirteu Staubtheilchen der Atmosphäre
'^gf^^^^'^*®'

hat P. Miquel im Park von Montsouris achtzehn Monate hindurch tag- Luft.

liehe Beobachtungen angestellt ^). — Der Staub wurde auf Tropfen eines

Gemisches von Glyceriu und Glycose, über welche die Luft in constantem

Strome strich, aufgefangen.

Aus der Gesammtheit der Beobachtungen zieht M. in Bezug auf die

organisirteu Körperchen der Atmosphäre, deren Durchmesser grösser als

2 Tausendstel Millimeter ist, folgende zwei Schlüsse:

1) Die mittlere Anzahl der Microbien der Luft ist im Winter gering,

nimmt im Frühjahr schnell zu, bleibt ziemlich stationär im Sommer
und nimmt im Herbst ab,

2) Der Regen erzeugt stets eine Zunahme dieser Microbien.

Diese Zunahme in Folge des Regens ist nicht nur merklich, sondern

oft überraschend. So haben im Sommer, wenn starke Hitze einem Ge-

witter oder einem etwas anhaltenden Regen folgt, die Listrumeute, welche

den Tag vorher 5 bis 10 Tausend Keime ergeben hatten , am nächsten

Tage 100 Tausend gezeigt. Da dieselbe Erscheinung sich in jeder Jahres-

zeit mit einer merkwürdigen Constanz ergiebt, hofft Verfasser, dass die

weiteren Untersuchungen ihre Allgemeinheit bestätigen werden.

Temperatur und Feuchtigkeit scheinen danach ausser den rein localen

Einflüssen die Hauptursachen der Schwankung in der Zahl der Mikrokeime

unserer Atmosphäre zu sein.

Unter den Orgauismem, die sich regelmässig in der Luft finden, sind

zu erwähnen: Bacterien, sehr oft Monaden und zuweilen Rhizopoden,

selten sind die Eier grosser Lifusorien ^j. Am zahlreichsten sind in der

Luft die Spuren der Mucedineen und die Samen zahlreicher Cryptogamen,

deren Durchmesser 2 bis 10 mm. beträgt. Dann kommen die Früchte

mancher Pilze, die zuweilen ^jio mm. erreichen, Pollen von verschiedener

Grösse und Farbe, Stärkekörner, welche zu den übrigen sich verhalten

wie 1 : 100, endlich grüne Algen.

Die von Ehrenberg zu wiederholten Malen untersuchte Erscheinung staubfäue

rother Staubfälle und trockner Nebel auf dem Atlantischen Atlantisch.

Ocean in der Höhe der Capverdischen Inseln ist Gegenstand einer neuen O'^ean.

Untersuchung von Gust. Hell mann gewesen ^). — Ehrenberg hatte

auf Grund mikroskopischer Prüfungen der Bestandtheile der Staubmassen

die Vermuthung ausgesprochen, dass die von der ganzen Erdkugel aus

allen Ländern in die Höhe gehobenen Partikelchen dort eine undurch-

sichtige Staubzone bilden, aus welcher sie sich zuweilen hinabsenken und

in Wirbeln zu Boden gelangen. Hellmann kommt jedoch durch Unter-

suchung der Umstände, welche bei den von 1854 — 1871 beobachteten

65 Staubfällen statthatten, zu der Hypothese „dass das Staubmaterial der

Hauptsache nach aus Afrika und zwar der westlichen Sahara stammt und

1) Der Naturforscher. 1878. ;339. das. nach Compt. rend. 1878. 86. 15.52.

^) Diese kann mau nicht sehen; aber der Staub von 40 cbm. Luft in ge-

reinigtem Wassar ausgesät, giebt regelmässig mehrere Arten grösserer lufusorien.

•') Der Naturforscher. 1878. 321. dasselbst uach Mouatsber. d. Bcrl, Acad.

d. Wissensch. Mai, 1878. 364.
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dass die Mögliclikcit einer gelegentlichen Beimischung südamerikanischer

OherHäfhoiitheik'lien nicht ausgeschlossen ist."

Schon die cini'achc Tliatsache der geographischen Anordnung der

Stauhfällc an der Westseite von Nordafrika, ihre allmähliche Abnalime

nach Westen bis gegen :59 ^ W., nach Süden bis etwa 3 " N., nach Norden

bis zum Parallel von Madeira macht es wahrscheinlich, dass die westliche

Sahara die Heimat des im Atlantik herabfallenden Staubes ist. Ein wei-

terer Umstand, der für die aufgestellte Ilyi)othese spricht, ist die mehrfach

constatirte Tliatsache, dass bei Staubfiilleu von bedeutender Ausdehnung
von Osten nach Westen das herabfallende Material östlich gröber als west-

lich befunden wird, ja dass es für die am westlichsten steuernden Schiffe

oft so fein und unfühlbar ist, dass es zu einem wirklichen Staubfallc gar

nicht kommt, sondern nur rother Staubnebel beobachtet wird.

Nieder- Uebcr die Verschiedenheit der Niederschlagsmengen in

gen bei vcr-verschiedenen Höhen über dem Erdboden hatte St. Kostlivy

^"^ Hülic!'''^ Gelegenheit Beobachtungen zu sammeln, deren Ergebnisse wir aus-

zugsweise hier mittheilen i). — Die Beobachtungen beziehen sich auf die Mes-
sungen der Niederschlagsmengen an 2 Stationen Prags, die allerdings nicht

unmittelbar nebeneinander liegen, von denen die eine aber (Sternwarte) ihren

Regenmesser 22,0 m. über dem Erdboden, die andere denselben nur 1,2 m.

über dem Erdboden hat; ferner auf Messungen in Pola bei nebeneinan-

derbefindlichen Regenmessern 14,5 m. u. 1,3 m. über dem Erdboden,

desgl. auf Messungen in Krakau bei nebeneinanderliegenden Regenmessern

13,6 m. und 0,5 m. über dem Erdboden.

Nachstehend sind nur Procentzahlen angegeben, wobei die Regen-

menge der unteren Regenmesser =100 angesetzt ist.

Mittlere Niederschlagshöhe

(Juui 1872—Ende 1877) (Nov. 1874 bis Ende 1877)

Prag Pola Krakau

Frühling .... 80,0 66,3 99
Sommer .... 88,2 80,5 104
Herbst 86,7 74,0 106
Winter 92,9 62,8 92
Jahr 86,9 71,3 103,2

Mouatsmaxima . . 98,0 (Januar) 81,9 (September^ 110,4 (October)

Monatsminima . . 77,6 (März) 60,4 (Februar) 86,1 (Januar)

Während bei den ersteren beiden Stationen der obere Regenmesser
stets weniger Niederschlag erhielt, ist bei der letzteren ein umgekehrtes

Verhältniss herrschend, woran eine besondere Aufstellungsweise der Regen-

messer schuld zu sein scheint.

Es geht aus Vorstehendem klar hervor, dass mit der Fallhöhe die

Regenmenge wächst und Nähe des Meeres und südlichere Lage äussern

sich in dieser Richtung vergrössernd , indem die dort herrschende höhere

Dampfspannung eine bedeutendere Vergrösserung der fallenden Tropfen

wahrscheinlich machen.

*) Zeitschr. der österr. Ges. f. Meteorolog. XIII. 1878. 153.
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Vergleichende Beobachtungen über den Einfluss von Na-SJ^"!^^^ '^^a

W il 1 (1 G S 9 II

I

delholz- und Laubholzwaldungen auf die Regenmenge. Von Nieder-

Ad. Johnen, mitgetheilt von J. Breitenlohner ^j.
—

menfl."

Die von F autrat und Sartiaux ausgeführten gleichartigen Unter-

suchungen 2), welche ergaben, dass im Walde oberhalb der Baumkronen
die Regenmenge grösser ist als in einer gleichhohen Freilage, wurden
von J. in nachstehender Weise wiederholt.

Die Beobachtungslocalitäten (bei Gross-Karlowitz in Mähren) bieten

eigenthümliche Verhältnisse.

Die Freilage mit einem Flächeninhalt von 8,2 Hectar stellt ein

Hochplateau dar, welches nach NW von abfallenden Berglehnen, übrigens

besonders in SO von aufsteigenden bewaldeten Bergrücken begrenzt wird;

sie ist demnach nach NW frei, nach anderer Richtung durch Berge ver-

schiedener (400—1000 m.) Höhe geschlossen, der Regenmesser steht

ziemlich mitten in dieser Fläche.

Die eine Wald- Station ist in einem über 90 Jahre alten Buchen-

bestande angelegt, 150 m. von dem Rande der Freilage und 720 m. von

deren Regenmesser entfernt. Gegen N liegt die Freilage-Station.

Die andere Wald -Station liegt östlich von der Freilage-Station

auf einer dominirendeu, jedem Winde frei ausgesetzten Bergkuppe mit

60— 80-jährigen, zumeist aus Fichten bestehenden Nadelhölzern von ziem-

lich dichtem Schlüsse. Die Entfernung der Station vom Waldrande am
Plateau beträgt 240 m. und von dem Regenmesser der Freilage 450 m.

Die Regenmesser wurden aller 24 Stunden nachgesehen.

Nachstehend folgen die im Monate September d. J. 1877 beobachteten

Regenmengen.

(Siehe die erste Tabelle auf Seite 78.)

Ueber dem Buchenwalde war an 3 Regentagen, über dem Fichten-

walde an 7 Tagen die Regenmenge geringer als in der Freilage, in Summe
bei ersterem 0,93 mm., bei letzterem 3,14 mm. Im Allgemeinen war das

Verhältniss wie folgt:

(Siehe die zweite Tabelle auf Seite 78.)

Je nach der Höhe des Niederschlags war die Zurückhaltung von
Regen durch die Kronen

bei einem Niederschlag im Mittel Procente

Buchenwald von 13,05 bis 6,00 mm. 8,23 mm. 27,2

„ 4,25 „ 0,57 „ 1,94 „ 61,8

Fichtenwald „ 8,70 „ 5,60 „ 7,13 „ 78,8

„ 4,00 „ 0,50 „ 1,92 „ 94,8

Zur Erläuterung der Beobachtungszahlen macht Br. noch einige Be-

merkungen. Die Regenmesser hatten nicht gleiche Höhenlage, waren also

nicht vollkommen vergleichbar. Der der Frcilage steht 8 m. höher als der

über der Krone der Buchen; der über der Krone der Fichten aber um
36 m. höher als der der Freilage und 44 m. höher als der der Buchen. An

') Centralblatt für das gesammte Forstwesen. 1878. IG.

'^) Vergl. Jahresber. 1876, I. 100 und 1877. 106; sowie einschlägige Versuche
ders. Autoren im Jahresber. von 1877, 108.
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mehr Regen, bei bewegter Atmosphäre, dem häufigeren Falle, weniger

als am Plateau. Diese Verhältnisse würden besser aufgeklärt sein, wenn
auch am Plateau Beobachtungen über Richtung und Stärke des Windes
gemacht worden wären.

An der 2 Stunden entfernten Station zu Gross Karlowitz, die 217 m
tiefer liegt, wurden nur 39,7 mm. Niederschlag beobachtet.

Es können übrigens auch Fälle eintreten, dass eine Regenwolke

nicht das ganze Gebiet der drei Regenmesser gleichmässig deckt oder

dass der Höhenunterschied von 36 m. zwischen Plateau und Kuppe that-

sächlich eine Verschiedenheit der Condensation hervorruft.

Durch die Kronen im Buchenwalde wurden 35,8 % , durch die der

Fichten sogar 83,2 % der Regenmenge zurückgehalten. Der geringe

Unterregen im Fichtenwalde erklärt sich aus dem dichten Kronenschluss.

Mit der Dauer oder Dichtigkeit des Regens nimmt der Unter-

regen zu.

Es liegt auf der Hand, dass die Einwirkung der Ki'onen auf den

Unterregen bei dem Nadelholz im Allgemeinen eine grössere ist, da sie

da das ganze Jahr hindurch dauert, während sie bei den Laubhölzern

mit der Lichtung der Krone durch Laubfall im Herbst nachlässt und
späterhin fast aufhört.

Vergleichende Bestimmungen der Niederschlagsmengen Nieder-

und der Wasserverdunstung im Freien und im Walde; aus- ^"Vfr""
geführt von den forstlich-meteorologischen Stationen in .dunstung
" ° im Freien
Preussen^). — Die Ergebnisse erhellen unmittelbar aus den nach- und im

stehenden Zahlen, welche mm. Höhe ausdrücken. (Die Beobachtungen ^ ^'

sind bei den mit * versehenen Zahlen unvollständig gewesen-, in solchem

Falle wurden nur die Monate berücksichtigt, in welchen sowohl Regen-

menge als auch Verdunstung beobachtet wurde).

(Siehe die Tabelle auf S. 80).

Ueber den Feuchtigkeitsgehalt der Luft in den Wäldern — Luftfeuch-

ara Boden und in der Baumkrone — gegenüber dem Feuchtig- wfide'un'd

keitsgehalt der Luft auf freiem Felde^). — Gleichzeitig mit den i«» Freien.

Wärmemessungen (siehe nachfolg. Art.) wurden mittelst des August 'sehen

Psychrometers Bestimmungen des Feuchtigkeitsgehalts der Luft vorgenommen,

von welchen hier nachstehend die berechneten Jahresmittel Mittheilung finden

mögen.

(Siehe die Tabelle S. 81).

Ueber die Temperatur der Luft in den Wäldern — am Luftwärme
^i , . -, ^ -. ..lim ,im Walde u.

Boden und m der Baumkrone — gegenüber der iemperatur im Freien,

der Luft auf freiem Felde 3). — Die Beobachtunger der Luftwärme

*) Jahresber. üb. d. Ergebn. d. Beob. der forstl.-meteorol. Stat. in Preuss.

und den Reichslanden; von A. Mut trieb. 1877. 3. Jahrg.
'^) Ebendaselbst.
^) Ebendaselbst.
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wurden an nadit^onaniiton 1."! Stationoii Mortons S '' und Mittap;.s 2'' mit

.tit'wciluilii'lion 'riicinionii'tcrn an^estollt; aussovdcin kamen noch Maxinunn-

untl i\Iininiuni-'riu'rni(inietor zur Anwondung. L)i(^ 'riieiinoineter. mit lOd"

Tiieilung, waren 1,5 m. ül)cr dem Erdboden und bez. in den Baumkronen

angebraclit. Die in zaldreicben Tabellen niedergelegten Beobacbtungs-

rcsultato können hier nur auszugsweise wiedergegeben werden. Wir be-

schränken uns darauf, die Unterschiede zwischen den Mitteln der 2

bezüglich der Temperatur extremsten Monate, Januar und Juli zusammenzu-

stellen, ebenso die Maxima- und Miuima-Teperaturen dieser Monate auf-

zuführen.

(Siehe die Tabellen auf S. 83, 84.)

Eine Discussion der aus den bis jetzt dreijährigen Beobachtungen

hervorgetretenen Zahlenergebuissc fehlt bis jetzt. Wir werden später

nach längeren Beobachtungsreihen auf diese zurückkommen. Vorläutig

mögen obige Zähen, die keines Commentars bedürfen, genügen. Im All-

gemeinen werden die Ergebnisse der baiern'schen Stationen, die wir im

Jahrgange 73/74 d. B. mittheilten, bestätigt.

Eiufiiiss voD Beobachtungen über Niederschlagsmenge und Temperatur
Bewiiiduiifj in Böhmen. Mitgetheilt von J. Breitenlohner ^). — Auf den

''"ilieugi*!" kaiserlichen Privatgütern in Böhmen, welche im centralen, südwestlichen,

östlichen und nördlichen Gebiete des Königreichs liegen, werden an G8

meteorologischen Stationen vorgedachte Beobachtungen angestellt. Für

das Jahr 1877 wurden die Resultate nach Erhebung der Stationen über

das Meer und nach Waldbestand zusammengestellt. Die Stationen wurden

nach Regionen gruppirt.

(Siehe die Tabelle auf S. 85).

Die Zunahme der Niederschläge mit der Seehöhe und dem Wald-

reichthum spricht sich hier durchweg deutlich aus. Dass die beiden

Momente, Erhebung und Bewaldung, im Resultate zusammenfallen, ist

begreitiich.

Im Zusammenhange mit diesen Momenten steht ferner das jährliche

Temperaturmittel und das der Sommerhälfte. Am wärmsten ist das wald-

und wasserarme Binnenbecken.

Tiiaumeiigc. Uebcr die Thaumengeu, welche sich auf Bäumen niederschlagen,

stellte L. Ilampel^) in dem Monat Juli und in der ersten Hälfte des

Monat August 1877 Beobachtungen an. — Der Garten, in welchem die

zum Versuche benutzten Bäume stehen, ist im Thal gelegen. Geschlossener

Wald säumt die Räuder des engen Thaies, circa 200 m. weit beiderseits

von den Versuchsbäumen entfernt ein.

Die bethauten Blätter wurden abgeschnitten, mit dem Thau gewogen,

^) Centralbl. für das gesaramte Forstwesen. 1878. 407.
*) Centralbl. für das gesammte Forstwesen. 1878. üctoberh. 500,
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alsdann mit Fliesspapicr gut abgetrocknet und wieder gewogen. Die Ge-

wichtsdiflfercnz ergab die Thaumcnge.

. Durchsclmittliche Thau-

lueuge per Tag
• Ceutigramm

Pinus austriaca, Endl., 4 Nadeln 4,84

Tilia grandifolia, Elirb., 1 Blatt 24,40

Quercus peduuculata, Elirh., 1 Blatt 24,56

Abics excelsa, Dec, Aestchcn 9,80

Auf ein Blatt der Linde kam also eine durchsclmittliche Thaumcnge
per Tag von 24,4 Ctgrm., da diese Linde aber 1763 Blätter hatte, so

würde dies bei der Annahme einer gleichen Bethauung 430,172 Grm. aus-

machen.

Eiufluss der In Seinem Werke: „die Ilegenverhältnisse Deutschlands" stellt van

^ifaaJ Bebbcr über den Einfluss der Wälder auf das Klima nach-
Kiima. stehende 16 Thesen auf^).

Durch den Wald werden die Temperatur-Extreme abgestumpft, ohne

dass die mittlere Wärme eine merkliche Aenderung erleidet.

Die Waldluft ist in allen Jahreszeiten feuchter als die Luft im
Freien, so dass der Wald zur Vermehrung der Feuchtigkeit beiträgt.

Die Disposition zu Niederschlägen wird durch den Wald vermehrt

und somit die Regenwahrscheinlichkeit durch den Eintiuss des Waldes
grösser.

Durch den Wald wird die Regenmenge in der Ebene weniger als in

den Gebirgen gesteigert.

Die Verdunstungsgrösse wird durch den Wald besonders aber unter

Mitwirkung der Streudecke auf einen geringen Betrag zurückgeführt.

Die Streudecke setzt ausserdem dem abfliessenden Wasser ein

mechanisches Hinderniss entgegen.

Der Wald bietet ein Mittel zur Bildung und Erhaltung des Quellen-

reichthums einer Gegend, schützt die Bodenfeuchtigkeit und regelt den

Abfluss der fliessenden Wasser.

Das Grundwasser dient zur Sättigung der oberen Schichten, haupt-

sächlich aber zur Speisung der Quellen.

Der Wald schützt gegen Abschwemmung der fruchtbaren Erde und
verhindert die Bildung verheerender Wildbäche.

Durch grössere Entwaldungen werden die Temperatur - Extreme
schroffer.

Durch Entwaldungen wird die Luft trockener und namentlich im
Sommer eine verderbliche Periode der Düi-re hervorgerufen.

Durch die Entwaldungen nimmt die Häufigkeit der Niederschläge,

hauptsächlich aber im Sommer, ab.

Durch Entwaldungen wird die Bodenfeuchtigkeit und der Quellen-

reichthum geringer.

^) Ceutralbl. für das gesammte Forstwesen. 187Ö. 261.
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Eine unvernünftige Streunutzung befördert die Verdunstung und be-

einträchtigt die Bodenfeuchtigkeit.

Durch Entwaldungen wird das fruchtbare Land abgeschwemmt und
die Nachbarschaft in Mitleidenschaft gezogen.

Der Stand der P'ltisse wird durch Entwaldungen excessiver und die

Häufigkeit der Ueberschwemmungen grösser.

Einfluss der Schneedecke auf die Lufttemperatur. Von^iifluss der

A. Woeikoff ^). — In der zweiten Hälfte des Decembers 1877 war im decke auf

östlichen Russland, trotzdem die Temperatur schon seit Anfang des te'nipe^atur.

Monats dauernd unter 0*^ blieb, die gewöhnliche Schneedecke noch nicht

vorhanden. Diese schneelose Zone erstreckte sich von der unteren Wolga
nordwärts bis über Kasan, also wenigstens bis 56 " nördl. Br., westwärts

aber bis etwa 40 oder 41 ^ östl. L. (Greenwich) ostwärts jedenfalls über

den Ural. Dieser Mangel an Schnee soweit in den Winter hinein ist in

diesen Gegenden eine seltene Erscheinung und wurde dadurch erzeugt,

dass nach einem sehr warmen Spätherbst Ost-Russland unter dem Ein-

fluss einer Anticyklone von seltener Mächtigkeit und Ausdehnung stand.

Dabei wurde eine trotz der einer grossen Kälte günstigen Witterungsver-

hältnisse nur massige Winterkälte beobachtet. Die Ursache davon, dass

die untere Luftschichte nicht mehr erkaltete, sieht W. im Schneemangel.

Liegt tiefer Schnee am Boden, so unterbricht er als sehr schlechter

Wärmeleiter die Verbindung zwischen der obersten Schicht des Bodens
und der Luft. Die Oberfläche des Schnee's erkaltet stark bei heiterem

Himmel, und diese Kälte wird der Luft unmittelbar mitgetheilt, dem Boden
aber nur sehr langsam, daher denn unter solchen Verhältnissen sehr

niedrige Temperaturen an Ort und Stelle entstehen können. Mangelt der

Schnee, so theilt sich die niedrige Temperatur der Oberfläche auch weiter

hinunter schnell mit, und natürlich können dann keine so niedrigen

Temperaturen in den untersten Luftschichten beobachtet werden, denn

der Boden ist im December viel wärmer als die Luft und der durch eine

Schneedecke nicht gehinderte Austausch der Temperatur macht dann die

unterste Luftschichte wärmer, den Boden aber kälter, als wenn Schnee

vorhanden wäre. Ist der Boden noch dazu sehr feucht, (wie im gedachten

Falle) so wird noch viel Wärme frei durch das Gefrieren des Boden-

wassers und ausserdem leitet der feuchte Boden überhaupt die Wärme
besser als trockner. Dann wurden auch häufige und tiefe Risse von

dem Froste erzeugt. In diese Risse sinkt dann die kältere Luft unmittel-

bar und erwärmt sich dann schnell. Natürlich ist unter diesen Verhält-

nissen die Tiefe, bis zu welcher der Frost dringt, eine sehr grosse. Als

die Ursache, warum die Kälte in Ostrussland keine so intensive, wie man
bei der langen Dauer der Anticyklone mit heiterem Himmel im December

1877 erwarten konnte, bezeichnet W.:

1) Das Fehlen des gewöhnlich zu dieser Zeit vorhandenen Schnee's,

welcher als schlechter Wärmeleiter den Wärmeaustausch zwischen

dem Boden und der untersten Luftschicht unterbricht;

2) die Feuchtigkeit des Bodens, welche wiederum eine bessere Leitung

') Ztschr. d. Österreich. Ges. f. Meteorologie. 1878. No. 3. 42.
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der iiiedripcn Temperatur der untersten Luftschichtc in den Boden
ermo.uliflit — bei dem (iefricren der Bodenfeuchtigkeit wird auch

viel Arbeit in Wärme umgesetzt;

3) Die häutigen und tiefen Risse, das unmittelbare Eindringen der kalten

Luft in den Boden möglich machend.

lieber die Absorption der chemischen Strahlen des Son-
ncnspectrums durch die Erd-Atmosphärc. Von A. Cornu. —
(Auszug einer Mittheilung des Verf. idjer das ultraviolette Spectrum und

der chemischen Constitution der Sonne) ^):

„Man braucht in der That nur methodisch das photographische Bild

des ultravioletten Sonnenspectrums zu beobachten, um zu erkennen, dass

die Ausdehnung des Spectrums sich ändert wie die Höhe der Sonne über

dem Horizont. Die Erfahrung lehrt, dass die grösste Ausdehnung sich

zwischen 11'' und 1'' 30' zeigt."

Wie zu erwarten war, erhält man zur Zeit des Sommersolstitiums

die allergrösste Ausdehnung des Spectrums; durch Beobachtungen in dieser

Jahreszeit hat die Beschreibung des Spectrums bis zur Linie U ausge-

dehnt werden können; aber was man nicht voraussehen konnte, ist die

Ausdehnung des Spectrums, die man noch im Winter erhält, selbst in

der nebelreichen Atmosphäre von Paris zur Zeit des Wintersolstitiums.

Kurz nach Mittag hat Cornu photographische Abbildungen erhalten, die

fast die Linie T erreichen.

„Es folgt aus diesen Thatsachen der sehr interessante Schluss, dass

bei gleicher Höhe der Sonne das beobachtete Sonnenspectrum im Winter

unvergleichlich ausgedehnter ist als im Sommer.

Dieses Ergebniss erklärt sich in sehr einfacher Weise, wenn man
dem in der Erd-Atraosphäre enthaltenen Wasserdampf das Absorptions-

vermögen zuschreibt, welches das ultraviolette Spectrura der Sonne be-

schränkt. Es ist bekanntlich die Menge Wasserdampf, die in einem

Kubikmeter der Atmosphäre enthalten ist, im Sommer viel grösser als

im Winter. Nimmt man bei mittlerem Feuchtigkeitsgrad von 75 pCt.

und mittlerem Druck von 750 mm., die Temperatur gleich Null im Winter-

solstitium und 80 " für die Temperatur am Mittag des Sommersolstitiums,

so findet man resp. 3,6 grm. und 25 grm.; das ist fast 7mal mehr
Wasserdampf in den tieferen Schichten der Erd-Atmosphäre im Sommer,
als im Winter.

Die absorbirende Wirkung des Wasserdampfes auf die Sonnenstrahlen

ist übrigens von mehreren Physikern bereits bei dem Studium des sicht-

baren Spectrums herbeigezogen worden zur Erklärung der Linien oder

Banden, die mau mit dem Namen der atmosphärischen Linie bezeichnet

hat. In dem ultravioletten Spectrura scheint diese Absorption nicht

localisirt zu sein in Form von Linien oder Banden, die Wirkung ist viel-

mehr eine continuirliche ohne wirkliche Maxima."

^) Nach d. Ztschr. d. Österreich. Ges. f. Meteorologie. 1878. 224. Daselbst
nach d. Naturforscher. 1878. 137. Uebers. aus Compt. rend. 1878. 86.
111. 31.5. 5i50.
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Die Baumtemperatur in ihrer Abhängigkeit von äusseren Baum-

Einflüssen. Von Böhm und Breitenlohner ^). — Aus den Resul-und äussere

taten einschlägiger Versuche leiten Verff. folgende Sätze ab:
Einflüsse.

1) Die Temperatur des Baum-Innern ist während der Transpirations-

dauer der combinirte Ausdruck der Luft- und Bodenwärme.

2) Die Luftwärme wird transversal, die Bodenwärme longitudinal ge-

leitet.

3) Die longitudinale Leitung wird vermittelt durch den aufsteigenden

Saftstrom beziehungsweise durch die Transpiration.

4) Eine Erniedrigung der Bodentemperatur während der Trauspirations-

dauer bewirkt auch eine Temperaturdepression des Baum-Innern.

5) Der Einfluss der Temperatur des aufsteigenden Saftstroms nimmt von

unten nach oben und von innen nach aussen ab.

6) Die Grösse dieser Abnahme ist bedingt durch das Maass der trans-

versal geleiteten solaren Wärme und setzt sich mit der Verminderung

des Volumens der Stammtheile und mit der Annäherung an die

Stammperipherie in ein gerades Verhältniss.

7) Die untere Stammpartie steht noch unter dem vollen Einflüsse der

Bodenwärme, bezw. des aufsteigenden Saftstromes.

8) Die verticale Grenze dieses Einflusses verliert sich in der Verästung

des Baumes.

9) Bei Ausschluss der Transpiration und somit des Saftsteigens ist die

Baumtemperatur lediglich abhängig von der Lufttemperatur.

10) Eine simultane Abkühlung der unter- und oberirdischen Baumtheile

gleicht die nach der Schafthöhe entgegengesetzten Wirkungsgrössen

beider Erkältungsmomente vollständig aus.

Ueber den täglichen Gang der Lufttemperatur. Von H.

Wild 2). — Dem kürzlich erschienenen wichtigen Werke des Herrn H.

Wildt: „Die Temperaturverhältnisse des russischen Reichs (Erste Hälfte)"

entnehmen wir die folgenden allgemeinen Sätze und Regeln:

Aus den vorliegenden Daten lassen sich mit ziemlicher Bestimmtheit

folgende Erfahrungsregeln über den täglichen Gang der Lufttemperatur

in mittleren Breiten aufstellen, welche zum Theil, wenn auch Aveniger

präcis, schon Dove in seiner zweiten Abhandlung ausgesprochen hat.

1) Die Amplitude der täglichen Temperaturperiode hängt wesentlich von

der Natur der Unterlage ab. Bei ganz wässeriger Unterlage ist sie

am kleinsten, bei trockener, fester am grössten. Die kleinste mitt-

lere Amplitude, beobachtet auf dem Ocean, beträgt 1=2*' C., die

grösste in Sandwüsten beobachtete beträgt IT*' C.

2) Die Eintrittszeit des Maximums der Temperatur bei ihrer täglichen

Periode hängt ausser von der Culminationszcit der Sonne und der

Jahreszeit ebenfalls wesentlich von der Unterlage ab. Das Maximum
tritt unter übrigens gleichen Umständen am frühesten bei rein

wässeriger Unterlage ein, am spätesten bei trockener und fester.

1) Ztschr. d. österr. Ges. f. Meteorologie. XIII. 1878. 188. Das. nach
Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wisseusch. 7.5. Bd. 1. Abth. Maiheft 1877.

2) Ibid. 1878. No. 9. S. 129.
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Auf dem Occan uud au dcu Küsteu uämlicli fällt die höchste Tagcs-

tcmpcratur auf die Zeit zwisclien Mittag und 1 Uhr Nachmittags

(im Sommer wenig früher wie im Winter), im Innern des Continontcs

und besonders in den Saiuhvüstcn auf die Zeiten zwischen 2 und 8

Uhr Nachmittags (hier im Sommer durcliweg später als im "Winter).

M) Die Kintrittszeit des Minimums der Lufttemperatur bei ihrer täg-

lichen Periode hängt ausser von der Zeit des Sonnenaufgangs und

der Jahreszeit ebenfalls von der Unterlage ab. Das Miniraum tritt

nämlich bei rein wässeriger Unterlage auf dem Ocean durchweg

einige Zeit (1— 2 Stunden) vor Sonnenaufgang ein, bei fester,

trockener Unterlage im Innern des Contincnts und besonders in den

Sandwüsten dagegen fast genau um Sonnenaufgang oder wenig (15

Minuten) darnach. In den Wintermonaten erscheint ferner mit Rück-

sicht auf diese Regel der Eintritt des Minimums gegenüber seiner

relativen Eintrittszeit zum Sonnenaufgang im Sommer stets verfrüht,

so dass es selbst bei den continental gelegenen Orten im Winter

vor Sonnenaufgang eintritt.

4) Die Amplitude der täglichen Oscillation der Temperatur und die

Eintrittszeiten des Maximums und des Minimums hängen in ähnlicher

Weise wie von der Unterlage, so auch von der Erhebung über dem
Boden ab. Wie beim Uebergang vom Land zum Meer, so nimmt
bei der Erhebung vom Boden in die höheren Schichten der Atmos-

phäre die Amplitude ab, das Maximum rückt gegen die Culminations-

zeit der Sonne hin uud das Minimum scheint (noch unsicher) sich

vor Sonnenaufgang gegen Mitternacht hin zu entfernen.

5) Die Amplitude der täglichen Oscillation hängt ferner unter übrigens

gleichen Umständen von der geographischen Breite des Beobachtungs-

ortes ab, indem sie in höherer Breite geringer erscheint als in

niedrigerer. Doch tritt dieser Einfluss gegen den der vorigen Fac-

toren sehr zurück.

6) Die Amplitude der täglichen Teraperatur-Oscillatiou richtet sich in

den verschiedenen Monaten des Jahres unter übrigens gleichen Um-
ständen wesentlich nach der Tageslänge, respective der Zeit, wo die

Sonne über dem Horizont steht.

7) Die Amplitude der täglichen Temperatur-Oscillation wird sehr stark

vom Grade der Bewölkung beeinflusst. — Lamont hat für München,

E. Quetelet für Brüssel, Rykatschef für St. Petersburg gezeigt,

dass die Amplitude an heiteren Tagen viel grösser ist, als an trüben.

Dieser Einfluss ist ein so bedeutender, dass er den vorigen der

Tageslänge bei grosser Verschiedenheit der Bewölkungsgrade in ver-

schiedenen Monaten überwiegen kann, wie wir später noch sehen

werden.

8) Die Eintrittszeit des vormittäglichen Mediums der Temperatur bei

ihrer täglichen Oscillation hängt ausser vom Sonnenaufgange auch

von der Unterlage ab. Im Laufe des Jahres nämlich nimmt sie mit

der des Sonnenaufgangs ab und zu, doch beträgt ihre Veränderung

blos Vs
—

'/2 der jährlichen Schwankung im Sonnenaufgang. — Bei

wässeriger Unterlage schwankt die Eintrittszeit dieses Mediums um
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ungefähi- 8 Uhr Vormittags, während der mittlere Eintritt desselben

bei trockener fester Unterlage nahe eine Stunde später erfolgt.

9) Die Eintrittszeit des nachmittäglichen Mediums erfolgt ebenfalls bei

wässeriger Unterlage ungefähr eine Stunde früher als bei trockener

fester, im Uebrigen aber variirt sie im Laufe des Jahres viel weniger

als die des vormittäglichen Mediums. Das nachmittägliche Medium
tritt daher im Allgemeinen im Winter lange (bis 4'" und mehr)
nach Sonnenuntergang, im Sommer nahe bei Sonnenuntergang und
bei maritimer Lage des Orts auch ziemlich (bis 1 '') vor Sonnen-
untergang ein.

10) Der Abstand des vormittäglichen Mediums von dem Maximum ist

im Mittel des Jahres bei wässeriger Unterlage kleiner, bei fester

und trockener aber grösser als der Abstand des Maximums vom
nachmittäglichen Medium oder es fällt, mit anderen Worten, die

Curve des täglichen Ganges vom Maximum aus bei rein maritimer

Lage des Ortes am Vormittag, bei rein continentaler Lage am Nach-
mittag rascher ab. Orte, deren Lage zwischen diese Extreme fällt,

zeigen im Winter das erstere, im Sommer das letztere Verhalten,

11) Bei Orten mit rein maritimer Lage, wie z. B. Nowo-Archangelsk auf

Sitcha, ist die Zu- und Abnahme der Temperatur in der täglichen

Periode eine sehr stetige oder mit anderen Worten — die Form
der die letztere darstellenden Curve eine ganz continuii'lich und schwach

gekrümmte. Für continental gelegene Orte, wie z. B. Nertschinsk

Nukuss, Barnaul, Tiflis München, dagegen nimmt die Temperatur vom
nachmittäglichen Medium bis zum Minimum fast genau proportional

der Zeit, also nahezu nach einer Geraden ab, um von da an mit Auf-

gang der Sonne sehr rasch wieder anzusteigen, was namentlich in den

Sommermonaten ein fast plötzliches Umbiegen der Curve zur Folge hat.

12) Wie auf die Amplitude, so hat auch auf die Eintrittszeiten des

Minimums, Maximums und der Media der Temperatur bei ihrer

täglichen Oscillation der Bewölkungsgi'ad einen erheblichen Einfluss.

An heiteren Tagen tritt das Minimum um V2— 1 Stunde früher, das

Maximum aber um 2— 3 Stunden später ein als an bedeckten Tagen.

Dies bedingt theilweise, aber nicht allein, die Veränderung in der

Eintrittszeit der Maxima in den verschiedenen Monaten des Jahres

an ein und demselben Orte.

Die Beziehungen zwischen dem täglichen Gang der Bewölkung, sowie

den periodischen Variationen des Windes, seiner Richtung und Stärke

nach, zu der täglichen Temperaturperiode, habe ich, da das vorliegende

Material hierzu unzureichend war, nicht mit Sicherheit bestimmen, resp.

in die Form von Regeln fassen können. Die nachträgliche Berechnung

allein des täglichen Ganges der Bewölkung für viele Jahre ist so kost-

spielig, dass ich dieselbe bis dahin nur für Petersburg und Nertschinsk

konnte ausführen lassen.

Dagegen dürfte es geboten sein, einige mehr praktische Folgerungen

aus den obigen Sätzen hier schon zu ziehen. Sie betreffen hauptsächlich

eine verschärfte Kritik der Beobachtungen, und die Art und Weise, wie

man am sichersten den täglichen Gang der Temperatur für Orte zu be-
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urtheilcn hat, von donoii nur eine bcscliriliiktcrc Zahl von Beobachtungen

am Tage vorliegen und nach was für Normalstationen man in Folge

dessen auch für solche Orte aus dem Mittel vereinzelter Beobachtungen

am Tage das wahre Tagesmittel wii'd ab/uiciten haben.

Da der Bewölkungsgrad einen so hohen Eintluss auf den täglichen

Gang der Temperatur und insbesondere auf die Amplitude der Oscillation

hat und andererseits die Bewölkung ein so ungemein variables Element

ist, dass nahezu 30 Jahre nothwendig sind, um wenigstens im nördlichen

und mittleren Europa befriedigende Monatsmittcl der Bewölkung zu er-

halten: so wird man es danach gewiss nur billigen, wenn ich oben von

einer genaueren Untei-suchung der Gesetze der täglichen Temperaturperiode

im Allgemeinen alle die Beobachtungsreiheu ausgeschlossen habe, welche

nur wenige Beobachtuugsjahre umfassen , und nur da und in solchen

.

Fragen auch Daten kürzerer Zeit consultirte, wo die Bewölkung nicht

erheblich störend mitwirken konnte.

Wie schon in Satz 7 angedeutet wurde, ist der Einfluss der Be-

wölkung ein so bedeutender, dass er sogar den Einfluss der Tageslänge

auf die Amplitude in einzelnen günstigen Fällen zu überwiegen vermag.

In Nukuss z. B., wo die Variation der mittleren Tageslänge in den ver-

schiedenen Monaten nur ungefähr 6 Stunden beträgt, stellt sich bei den

blos einjährigen Beobachtungen ein fast vollständiger Parallelismus zwischen

den Variationen der Amplitude und des mittleren monatlichen Bewölkungs-

grades heraus.

Die rein maritime Lage einerseits und die rein continentale Lage

von Beobachtungsorten andererseits bilden die beiden Extreme für die

Grösse der Amplitude und die Eintrittszeiten der Wendepunkte und Media

der täglichen Temperaturperiode bei ungefähr gleicher Höhe über dem
Meer. Je nach dem ein Ort mehr oder weniger vom Meere entfernt, je

nachdem er in trockener oder feuchter Gegend, je nachdem er niedrig

oder hoch gelegen ist, wird auch seine tägliche Temperaturperiode sich

mehr dem einen oder anderen jener Extreme anschliessen und dadurch

in der letzteren für die verschiedenen Orte eine gewisse Mannigfaltigkeit

entstehen können. Immerhin muss sie aber innerhalb jener Extreme

fallen, und wo dies daher nicht der Fall ist, wird man bereits mit ziem-

licher Sicherheit auf störende locale Einflüsse schliessen können.

Bei der Auswahl der Normalstationen zur Interpolation der Lücken

in den Beobachtungen anderer Stationen und Zurückführung von Terrains-

beobachtungen auf wahre Mittel, und für die Methode der Interpolation

selbst wird man nach dem Vorigen besonders auf folgende Punkte zu

sehen haben:

a) Da mcistentheils die Nachtbeobachtungen fehlen, so wird man, um
das Minimum an richtiger Stelle zu erhalten, vor Allem einen

Ort von naher gleicher geographischer Breite als Normalstation zu

wählen haben.

b) In zweiter Linie wird darauf zu sehen sein, dass zwischen beiden

Orten keine beträchtliche Höhendiiferenz bestehe und dass sie beide

zu den Extremen des maritimen und continentalen Klimas in nahe

gleicher Relation stehen.
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c) Wo es angeht, sollte auch auf möglichste Gleichartigkeit des jähr-

lichen Ganges der Bewölkung für beide Orte gesehen werden.

d) Zur Interpolation fehlender Stunden, insbesondere der Nacht-

stunden wird man nach dem Satz 11 über die Form der Curve

der täglichen Temperaturperiode die Lambert-Bessel'sche Formel

höchstens bei ganz maritimem Klima des Ortes verwenden können;

für alle nur einigermassen continental gelegenen Orte dagegen

muss dieselbe wegen der raschen Wendung der Curve zur Zeit des

Sonnenaufganges durchaus verworfen werden.

lieber die Veränderlichkeit der Luftwärme in Norddeutsch- Veränder-

land. Von G. Hellmann i). — Auf Grund 25jähriger Beobachtungen Luftwärme'

macht die bez. Abhandlung es sich hauptsächlich zur Aufgabe, die Frage

nach den Grenzen, innerhalb deren die Luftwärme in Norddeutschland

schwankt, zu beantworten und zugleich, hieran anschliessend die Wahr-
scheinlichkeit von Wärme-Anomalien in diesem oder jenem Sinne festzu-

stellen. Wir geben hier nur einige Notizen, welche für die Leser des

Jahresberichts von Interesse sein dürften, indem wir im Uebrigen auf die

Originalabhandlung hinweisen.

Die für die mittlere Veränderlichkeit '^) der Lufttemperatur in Nord-

deutschland gefundenen Werthe stellen sich folgendermassen heraus:

Grade Reaumur.

Jan. Febr. März. Apr. Mai. Juni. Juli. Aug. Sept. Octbr. Novbr. Decbr. Mittel.

Nordostdeutschland.

2,25 2,26 1,49 1,15 1,34 1,06 0,93 0,89 0,68 1,09 1,24

Westliches Ostseegebiet.

1,86 2,11 1,36 0,95 1,25 0,89 0,93 0,90 0,61 0,89 0,98

Mittleres Norddeutschland.

2,15 2,31 1,54 1,11 1,21 0,88 1,01 0,81 0,81 1,06 1,28

Rheinland.

1,71 1,91 1,35 0,95 1,15 0,87 1,01 0,91 0,79 0,83 1,25

Allgemeines Mittel für Norddeutschland.

2,00 2,15 1,43 1,04 1,24 0,92 0,98 0,88 0,72 0,97 1,19

Das Maximum der mittleren Veränderlichkeit fällt mit grosser Ent-

schiedenheit auf den Februar, das Minimum auf den September. Von

Februar an nimmt die mittlere Veränderung der Temperatur nach den

warmen Monaten hin ab, doch erfolgt diese Abnahme nicht regelmässig,

da Mai und Juli grössere Werthe als die vorhergehenden Monate auf-

weisen. Bemerkenswerth ist der beträchtliche Abfall im Werthe der

Veränderlichkeit vom Februar zum März, welcher seinem Vorgänger

gegenüber als beständig erscheinen könnte. Die Zunahme der Veränder-

lichkeit vom April zum Mai und im Juli ist durch die Kälterückfälle des

Mai und den Eintritt von Deutschlands Sommerregenzeit bedingt. Erst

2,09



QA Hodon, WoHSpr, AtmoHphttrc.

wenn letztoro vnrübor, lionncii dio bostilndlRstcn ^Vitto^ln{^•^vol•llältnisse

und somit das Mininmni der \ ('ländcrlicliki'it der Temperatur eintreten.

Eben darum ist in dieser Ilinsiclit der Herbst Dcutseldands seinem

FrüblinK vorzu/.iebcn. Die Zunahme im Werthe der Veränderungen vom
Sei)teml)er zum Februar erfolgt regclmässif«;.

Eine Verglcicbnng in der Veränderlicbkeit in der Luftwärme zwischen

den ein/.ehieii unterscliiedcnen Gebieten zeigt, dass in Ostpreussen diese

Veränderliolikeit am grösstcn ist, und voji da nach Süden und Südwesten

abnimmt. Am wenigsten verändcrlicli erscheint das Klima der Ostsee-

küste südlich der dänischen Inselgrupi)C. Es macht sich da ausser dem
mildernden Einfluss der Ostsee auch schon derjenige der durch das

schmale Jütland getrennten Nordsee geltend, während au den Küsten Ost-

preussens die Nachbarschaft des continentalcn Kussland die entgegenge-

setzte Wirlcung ausübt. Die grosse Veränderlichkeit der Luftwärme in

Schlesien, wo Breslau und Katibor 1,41 zeigen, ist durch eine schon con-

tinentalere liage gegenüber dem übrigen Norddeutscldand gerechtfertigt.

Es ist auch bekannt, dass Oberschlesicn ein ziemlich rauhes uiid wechscl-

vollcs Klima besitzt.

Den Unterschied der absolut grüssten Monatsabweichungen nennt man
die absolute Veränderlichkeit der Luftwärme. Für diese ergeben sich

folgende Zahlen

:

Jan. Feljf, März. April. Mai. Juni. Juli. Aug. Sept. Od. Nov, Dec.

Nordost-

deutschl. 11,55 10,57 G,51 G,75 6,79 4,90 3,GG 5,32 2,63 5,13 5,91 9,10

Westlich.

Ostseege-

biet . . . 9,78 9,56 6,79 4,47 5,78 4,38 4,38 4,89 3,19 3,99 6,11 7,33

IVIittleres

Nord-

deutsch]. 10,59 10,44 6,95 5,40 6,40 4,93 4,26 3,81 3,75 4,37 7,16 8,54

Rhein-

lande . . 8,19 9,18 6,31 4,88 6,15 5,48 5,15 4,60 3,62 3,80 6,87 8,38

Es gelten hier zum Theil dieselben Regeln, die wir für die mittlere

Veränderung aufgestellt haben. Da sich aber im Betrage absoluter Extreme
lokale Einflüsse viel geltender machen, kann die Uebereinstimmung im
Werthe derselben und dem Eintritt der grüssten und kleinsten Ab-
weichungen ])ei den einzelnen Stationen nicht so gross sein, wie sie für

die mittlere Veränderlichkeit constatirt wurde.

Nächtliche Beobachtungen ü])cr nächtliche Strahlung bei sehr niedri-

be^i^iTüe. gcu Temperaturen. Von Karl Weyprecht^). — Im Winter 1873
bis 1874 machte Weyprecht bei der Wilczek-Insel folgende Beobach-

tungen über Strahlung bei sehr niedrigen Temperaturen. Es wurden, in

Bezug auf Uebereinstimmung ihrer Angaben geprüfte Minimai-Weingeist-

Thermometer etwa 0,3 Meter entfernt von einander auf den Schnee gelegt

und das eine mit einem dünnen Holzbrettchen derart bedeckt, dass zwischen

') Forschungen aus dem Gebiete der Agricnlturphysik. I. 2. und 3. Heft.

160. Das. nach Ztschr. d. östcrr. ücs, für Meteorologie. 1877. 384.
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dem Thermometer und letzterem ein Abstand von ca. 4 Centimeter blieb

und das Brettchen nach allen Seiten ungefähr 30 Cnitr. über das Thermo-
meter herausragte.

Bei den zwei letzten Beobachtungen wurde das eine Thermometer
mit einer dünnen Schicht Schnee bedeckt. Bei der Beobachtung vom
14. März war diese etwa 15 Millimeter dick.

Die Beobachtungen, welche an möglichst windstillen Tagen ausgeführt

wurden, ergaben folgendes Resultat:
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7) Amplitude dos Fobniar von 18.'50— 77.

8) Die jedesmaligen Summen von ö, G und 7. also z. B. Deccmbor

-f-
Januar IH.^f) -| Februar IH'.W.

9) Abweiehungen der mittleren Wintcrtcmi)eratur jeden Jalires

bis 1H77 vom vieljährigen Mittel (-0,40 "('.).

10) Die Souncnfiecken-Relativzahlcn nach Wolf*).

M. = Maximum, m. -— Minimum.)

1H29

lH;iO
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(luirliltroclioii \v(M(lcii. Kiiics dor hcstcii IJoispiele bot der Winter

JH7()77, wok'lier vom 2;^.- 28. Dccenihcr eine kurze Periode

strenger Kälte aufziiweiseji hatte, aber im L'ebrigen äusserst mild

war. Dagegen spricht sieb in der Dauer uud Anzahl der Kälte-

periodon auch das Miniimiin auf das schönste aus und cori'cspondirt

genau mit den Flockciiiiiiiiiina's.

5) Die jedrsnialigc Höhe des Fleckeniaxiinuins scheint auf die Grösse

der Amplitude und das erreichte Kältemaxiinum nicht ohne Eintiuss

zu sein.

1829 1837 1848 18(;() 1870
Mittel Abweichungen

SouM'ulkkeii \U,l —i:^,i) 25,8 i;},8 — iG,:i 2Öj '

Aniplitllde 57,;5 — 0,0(30) 1,1(38) 1,8(50) — 3,1(61) 0,8(71)

Teiiipcralui'-

- 25,8 — 1,2(30) 0,0(38) 2,8(50) — 4,1 ((U) 1,6(71)

Die bei allen drei Erscheinungen in gleichem Sinne auftretenden

Abweichungen sind in der That überraschend.

6) Die Zahlen für die jährliche Abweichung der Tempcratnr vom Mittel-

wcrthe deuten darauf hin, dass auch die Grösse dieser Abweichung
(ohne Berücksichtigung des Vorzeichens) einer allerdings längeren

Periode unterliegen möchte. Jedenfalls muss es auffallen, dass im

ersten Jahrzehnt dieser Beobachtungsperiode zweimal Abweichungen
von mehr als 2^C. vorkamen (1834 positiv 1838 negativ) während

seit jener Zeit diese Grösse noch nicht wieder erreicht wurde.

Sollte hier ein Zusammenhang mit der längeren Fleckenperiode

vorliegen?

Bei Untersuchung der Colonnen 5—9 obiger Tabelle, welche sich

speciell auf die Verhältnisse der einzelnen Winter beziehen, findet man
bald, dass die 3 Wintermouate in Bezug auf die Grösse der Amplitude

nicht in übereinstimmender Weise mit der Flcckenperiode correspon-

diren. Während Decembcr und Januar die Hauptmaxima sehr schön hervor-

treten lassen, überwiegt im Februar jenes bereits erwähnte Nebenmaximum
mehrmals derartig, dass die Amplitude des ganzen Winters und auch

(s. Col. 1) des ganzen Jahres dadurch Ix-cintlusst und bestimmt wird.

Dies zeigt uns, dass jene in Zwischeniäumen von fast genau 11 Jahren

wiederkehrenden Hauptmaxima der jähilicheu Ami)litude, welche mit den

Sonnenfleckcnmaximis so befriedigend corrcspondircn, vorzüglich durch das

Verhalten der Ilauptwintermonate December und Januar bestimmt werden,

während die sccundäi-en Maxima im Allgemeinen den sog. Spätwintern

(mit Kältemaximum im Februar oder auch wohl im März) ihre Entstehung

verdanken. Nun ist es aber gewiss nicht zufällig, dass unser Continent

mit so grosser Kegelmässigkeit gerade in der Umgebung des Flecken-

maximums Centralwinter ^) aufweist, während jene Spätwinter mehr in die

^) Centralwinter sind solche Winter, deron Kältcmaximuni auf Dcconiber
und Januar fällt; die Winter mit Kältcniaximnm im Novcmljor (1858— 1859)
werden dann als Trühwinter zu bezeichnen sein.
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Mitte der Fleckenperiode fallen, zuweilen auch ganz in die Nähe des

Miniraums.

Dove hat nachgewiesen, dass in vielen Fällen einem in Europa auf-

tretenden Spätwinter ein strenger Centralwinter in Amerika vorausge-

gangen war. Der vorher über Amerika fliessende Polarstrom hatte also

schliesslich seine Bahn geändert und sich über Europa ausgebreitet,

während in Amerilia nun mildere Witterung eintrat. So haben wir z. B.

im Winter 1864—65
für Amerika: December u. Januar kalt, Februar u. März warm;
für Europa: December massig kalt, Januar warm, Februar u. März

sehr streng.

Umgekehrt gaben Centralwinter in Europa schliesslich Veranlassung

zu Spätwintern in Amerika (1830).

Dies Alles kann uns möglicherweise noch dahin bringen, die ver-

schiedenen, mehr als ein Jahr umfassenden Perioden der Luftwärme und
somit auch der Amplitude auf periodische Veränderungen in der Richtung

und dem Ausdehnuugsgebiet der beiden grossen Luftströmungen (Polar-

und Aequatorialstrom) zurückzufühi'en.

Zur Ergänzung der nachstehenden Berichte machen wir noch auf

folgende Abhandlungen aufmerksam:

Ch. Terrier: Ueber Vorausbestimmung des Wetters. (Compt. reud.

1877. 84. 862 und Fühliug's landw. Ztg. 1878. 554.)

H. Xördlinger: Die September-Fröste 1877 und der Astwui'zel-

schaden (Astwurzelkrebs) an Bäumen. (Centralbl. f. d. gesammte Forst-

wesen. 1878. 489.)

J. V. Bebber: Die allgemeinen Niederschlagsverhältnisse mit beson-

derer Berücksichtigung Deutschlands. (Forschungen auf dem Gebiete d.

^Igriculturphysik, herausgeg. von E. WoÜny. 1878. L 4. 341.)

Bona via: Temperaturzuuahme mit der Höhe bei Frösten. (Ztschr.

d. Österreich. Ges. f. Meteorologte. 1878. 127.)

A. Supan: Ueber die jahreszeitliche Vertheiluug des Regens in den

Mittelmeerländern. (Ibid. 1878. 150.)

Th. Langer: Ueber den heutigen Stand und die Aufgabe der land-

und forstwirthschaftlichen Meteorologie. (Wiener landw. Ztg. 1878.

No. 38. 429.

Stan. Meunier u. G. Tissaudier: Meteor-Staub in geologischen

Epochen. (Compt. rend. 1878. 86. 450. Der Naturforscher 1878. 164.)

G. Dines: Einfluss der Höhe der Aufstellung des Regenmessers auf

dessen Angaben. (Ztschr. d. Österreich. Gesellsch. f. Meteorologie 1878. 382.)

F. M. Stapff: Temperatur im Gotthard-Tunnel. (Daselbst 17.)

A. Woeikoff: Einfluss der Wälder und der Irrigation auf das

Klima. (Daselbst 47.)

C. M. Guldberg u. H. Mohn: Ueber die Temperatur-Aenderungen

in vertikaler Richtung in der Atmosphäre. (Daselbst 113.)
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V. M. Guldbeig u. II. Molni: Uobcr die vertikalen l.ultstromungen

iu der Atmosphäre. (Daselbst 161.)

Albert Lewv: Zur Ozonmessung. ^Daselbst 300.)

Max Mergules: lieber atmosphärische Electricilät. (Daselbst '.VU.)

>s. lloffmeyer: Die Vertheilung des Luftdruckes über deu nord-

atlantischen Ocean während des Winters und deren Kintluss auf das

Klima von Europa. (Daselbst 3:57.)

Elies Loomis: Beitrag zur Lehre von der Entstehung- der Sttirme.

(Der Naturforscher 1878. 117.)

Berthelot: Ueber die Beständigkeit des Ozons. (Compt. rend.

1878. 86. 76.)

Osborne Reynold: Künstliche Dar.stellung von Hagelkörnern.

(Der Naturforscher 1878. 150.)

Otto Krümmel: Die Vertheilung der Hegen iu Europa. (Ztschr.

d. Gesellsch. f. Erdkunde, Berlin 1878.)
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Chemische Zusammensetzung der Pflanze.

Referent: E. v. Gerichten.

A. Aiiorgaiiisclie Bestandtheile.

G. Bellucci^) weist nach, dass die von Clermont zum Nach-
weise von Wasserstoffsuperoxyd in Pflanzcnsäften angewandte

Schönbein"sche Reactiou zu diesem Zwecke unbrauchbar ist, weil Gerbstoff

und der im Zelleninhalte gelöste, freie Sauerstoff ganz ähnliche Reactionen

geben können. Einzig brauchbar sei zum Nachweise von Wasserstoffsuper-

oxyd in Pflanzensäften die Chromsäurereaction und es sei zweckmässig,

den Saft durch Schütteln mit Aether zuerst vom Chlorophyll zu befreien.

Mit den Säften von 200 Pflanzen hat Bellucci die Chromsäurereaction

nicht erhalten können, aber sie trat unfehlbar ein, wenn, als Gegenprobe,

einige Cubikcentimeter einer 5 proceut. Wasserstoffsuperoxydlösung zuge-

fügt wurden. Letzteres ist demnach in den Pflanzensäften nicht vor-

handen.

Ueber die Gegenwart des Stickstoffs in Form von Sal-

petersäure in den Zuckerrüben. A. Ladureau '').

Gegenwart von Natrium in den Pflanzen. C. Coutejean^).

Verfasser hat ungefähr 600 Pflanzenspecies (See- und Landpflanzen) vor

dem Löthrohr auf Natrium geprüft. Mehr denn 2/4 der Landpflanzen ent-

halten Natrium. Weiter wird die Vertheilung desselben in den Pflan-

zentheilen besprochen.

Ueber die Natur der in den Pflanzen vorkommenden Sili-

ciumverbindungen. W. LangC^). Verfasser hat nach zwei Richtungen

hin gearbeitet. Erstens sollte an einer Pflanze auf chemischem Wege
wirklich nachgewiesen werden, welche bestimmte Siliciumverbindung im

Safte sich findet, zweitens war zu untersuchen, von welcher Art die

Verbindungen sein müssen, die der CelluLose wohl aller älteren pflanzlichen

Gewebe als nicht zu entfernender Aschenbestandtheil eigentliümlich sind.

Zur Lösung der ersten Frage wurden wässrige Auszüge von Equisetum

hiemale benutzt. Der concentrirte, eiweissft-eie, mit (A)2 Pb und dann mit

SH2 gereinigte Saft mit Kalkwasser im Ueberschuss versetzt, bildete

neben dem Auftreten eines starken Trimethylamingeruches, einen schwachen,

bräunlichen Niederschlag, der getrocknet bei Lösuugsversuchen mit HCl

^) Atti dei Lincei Vol. 2. Berl. Ber. 12. 136. Corresp. aus Turin.

2) Ann. agron. 1878. Ztschr. d. V. f. Riibenzuckerind. 1878. 856—860.
3) Compt. rend. 86. 1151.

*) Berl. Ber. 11. 822.
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Kicselsiiuic liintorlioss. Kolilonstofl' und Stirksloil' waren niclit naclizu-

weisoii. Von C(h Ca (lurcli Aull(>scii in Oxalsäure befreit uiiil mit Kali

wieder geHillt, tjcglülit etc. enthielt der Niedersildag neben SiOy, hauid-

siielilicli INIgO (Fe^Oj . Al-Oa und Spuren von CaO).

Verseliicdone Niederschläge aus dem Safte zu verschiedenen Zeilen

gesammelter Pflanzen Hessen kein oonstantcs Vcrliältniss zwischen SiOa und

MgO erkennen, sondern nur anl ein (! einenge von kieselsaurem Salze und

freier Basis schliessen.

1 II I II

SiOjj 43,14 0,0 und 39,40 "o Mg 56,86 O/o und 60.54 «/O

Alle Niederschläge zeigten aber feucht die gleiche Löslichkeit in

Säuren. (HCl, o. X, sogar kohlensäurchaltigcm Wasser). Niederschlüge

mit denselben Eigenschaften bezüglich ihrer Löslichkeit, (metakicselsaure

Salze Amnion 's [Jahresber. 1862, S. 140]) wurden künstlich erhalten,

wenn ein Gemenge von sehr verdünnter salzsaurer Kieselsäurehydrat-

lüsung und überschüssiger schwefelsaurer Magnesia mit einem grossen

Ueberschusse von Kalkwasser oder viel Kalilauge versetzt wurde. Die

Niederschläge enthielten neben Magnesia reichlich Kieselsäure und zeigten

alle die verlangte Löslichkeit. Chlorcalciuni führte ebenfalls zum Ziele.

Beim Auflösen des Niederschlages in viel Oxalsäure ging Kieselsäure in

Lösung, oxalsaurer Kalk blieb zurück. Daraus geht hervor, dass das Sili-

cium im Safte der untersuchten Pflanze in keiner anderen Form als der

einer sehr verdünnten Kiesclsäureliydratlösnng enthalten sein kann, als

welche es auch von vielen Pflanzen aufgenonnnen wird, wenn man nicht

annehmen will, dass die Lösung der fraglichen Silicate in Säuren eine

Zersetzung derselben nicht eiuschliessen würde.

In Untersuchung des zweiten Punktes wurde die Rohfaser dargestellt,

deren Asche aber nur 0,32 <^/o betrug, bestehend aus SiOa , CaO , Fe2 03

und AI2O3. Die Faser löste sich fast ohne Rest in Kupferoxydammoniak
auf, hatte nach dem Ausfällen mit Salzsäure die Zusannuensetzung der

Hydrocellulose und lieferte 0,081 % Asche in Gestalt schwärzlich glänzen-

der Flecken im I'orzcllantiegel, w'elche kein Aufscliliessen gestatteten. Mit

Säure und Ammoniak war Nichts zu extrahiren. Zur Untersuchung und
allenfallsigen Entfernung des allgemein vorkommenden geringen Aschen-

gehalts der Ccllulose wurde Lindenbast durch Kochen mit sehr verdünnter

HCl und Kalilauge und Extrahiren mit siedendem Alkohol in einen in

Kupferoxydammoniak löslichen Zustand gebracht. Er enthielt noch 0,21 "/o

Asche, wovon der fünfte Theil Kieselsäure, das übrige CaO, dann Eisen

mit etwas Thouerde war. Durch zweimaliges Lösen, Filtriren durch Glas-

wolle und Ausfällen des Bastes, zweitägiges Auswaschen mit kochender

Salzsäure und dann mit heissem Wasser wiederauflösen, wiederausfällen,

war es Verfasser nicht möglich die Aschenl)cstandtheile der Cellulose zu

entfernen. Ueberall wo im Platintiegel ein Bruchtheil verglimmte, blieb

einer jener schwarzen Flocken zum Zeichen, dass auch jetzt noch die an-

organischen Bestandtheile ganz gleichmässig vertheilt waren. Die Wägung
ergab noch 0,079 % Asche, also kaum weniger als die einmal gelöst ge-

wesene Cellulose von Equisetum. Fast die Hälfte 0,028 ^jo bestand aus

Kieselsäure, der Rest aus Eisen und Kalk, welcher letztere am meisten
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zurückgetreten war. Die Ansicht des Verfassers ist clemgemäss, dass diese

Menge von Asclienbestandtlieilen in einer so gut wie unlüslicbeu Form in

den Membranen sieb vertbeilt finden müsse, beim Lösen derselben in der

schleimigen Flüssigkeit suspendirt bleibt und auch beim Filtriren nur
spurenweiso zurückgelialten wird. Nur wenn wir für die Basen diese

unlösliche Form voraussetzen, erklärt es sich, warum sie nicht ausge-

waschen werden, wie das Kupfer. Einer solchen Bedingung genügen aber
besonders die schwer zersetzlichen Silicate, deren spurenweise Bildung in

den Membranen der Pflanzen, Verfasser daher annehmen möchte. Einmal
gelöst gewesene Cellulose würde davon ca. Vio *'/o enthalten. — Schliesslich

hat Verfasser noch Diffusionsversucbe, angestellt mit dem gereinigten Equi-
setensaftc, zu erwähnen, deren Resultate von denen Graham's insofeini

abweichen, als ein viel bedeutenderes Diffusionsvermögen der Kieselsäure

in diesem Specialfalle sich herausstellte. Die Frage, ob dieses Vermögen
in solcher Weise beeiuflusst werden könne, vielleicht durch andere mit

der Kieselsäure in saurer Lösung sich befindende Verbindungen — ein Um-
stand, welcher für die Pflanzenphysiologie von Literesse sein müsste —
oder ihren Grund habe in der oben erwähnten Lösung von Silicaten in

Säuren ohne Zersetzung, hofft Verfasser in einer späteren Mittheilung be-

antworten zu können.

Aschen- und Pflanzenanalysen.

Untersuchung erfrorenen Buchenlaubes. Jul. Schröder i).

1000 Stück der erfroreneu Blätter wogen völlig wasserfrei 28,45 gi'm. Die
Trockensubstanz ergab 3,01 "/o Asche. Der Stickstoffgehalt betrug nach
zwei Bestimmungen im Mittel 3,56 % , entsprechend einem Proteinstoff-

gehalt von 22,25 %.
Die Aschenaualyse ergab:

100 Thl. Asclio 1000 Thl. Trockeusub-
entliiclton: stanz enthielten:

Kali 5,16 1,55

Natron 0,70 0,21

Kalk 15,61 4,70

Magnesia 6,35 1,91

Eisenoxyd 2,16 0,65

Manganox3-duloxyd . . 5,45 1,64

Phosphorsäure .... 22,20 6,68

Schwefelsäure .... 2,01 0,61

Kieselsäure 14,32 4,31

Sand 11,55 —
Kohlensäure und Spuren

von Chlor und Kohle . 14,49

100,00 Reiuasche 22,26

^) l^'orstcheui. und pflauzenpbysiol. Untersuch. Dr. Jiil. Schröder. Dresden.
1878. p. 61.
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Die Bäume haben (Icinnacli wie :m Stickst off los]). Proteiiistoifen, so

atioh an l'hospliorsiiuiv (nicht an Kali) einen heth'utenden Verlnst erlitten,

indem eine Uiu'kwanilerung für die Let/tcrc chent'alls nicht stattgefunden

hat. Bei Kali ist wahrscheiidieh eine Rückwanderung eingetreten.

Die Mineralhestaiidtheile der Meerrcttigwurzel (Cochle-
aria armoraeia). A. llilger und L. Mutsehler '). Wassergehalt

der frischen Wurzel: .S3,4r) "/o. Aschengehalt der hei 100" getrockne-

ten Wurzel 11,15 %. Asche enthält in kohlensüurchaltigem Wass(T
löslich =^ 1,4787 -^- 72,5 -2 %. uidöslich — 0,5G02 = 27,48 «/o, ausser-

dem waren 2,5 % Kohle und 2.7 "/o Sand beigemengt.

I. in kohlensänrehaltigom Wasser l..s- „ ^^.
.

^,„i,,,ii,,,,, xhcil
lichor 1 lioil

Gefuiideu in Proccnten (lefunden iu Procentcii

CaO = 0,0173 1,19 % CaO — 0,1982 35,38 '»/o

MgO = 0,0130 0,89 «/ü MgO — 0.0668 11,92 "/o

NaäO = 0,0044 0,28 o/o P2O5 — 0,2348 41,92 "/o

K2O = 0,3487 51,41 0/0 CO2 — 0,0108 7,93 >
HCl == 0,0324 2.19 % Si02 — 0,0302 5,39 "/o

SO3 = 0,3361 22,73 0/0 FeäOa — 0,0194 3,47 0/0

CO2 — 0,2262 15,31 0/0

Die Asche besteht daher aus:

CaO 10,57 0/0

MgO 3,91 «/o

NaaO 0,21 %
K2O 41,67 «/o

Fe203 0,95 %
HCl 1,58 7o

SO3 16,49 0/0

CO2 11,62 %
P2O5 11,52 0/0

Si02 1,48 «/o

C. J. H. Warden^) findet die Asche einer aus Behar (Indien)

stammenden Oiiiumsorte folgendermassen zusammengesetzt:

Fe203 1,984 MgO 2,310 P2O5 10,902

AI2O3 Spuren K2O 37,241 CO2 Spuren

Mn304 „ Na2 1,701 Cl

CaO 7,134 SO3 23,142 Si02 und Sand 15,274

99,688

Auffallend ist die Menge der Schwefelsäure. J. Scott, Verfasser

eines Werkes über Opiurabau, bemerkt, dass die Mengen von Schwefel-

säure und Morphin in umgekehrtem Yerhältuiss zu einander stehen. Das

Eisen rührt nach der Angabe des Verf. von den eisernen Werkzeugen

her, mit denen die Mohnkapseln geschabt werden.

^) Landwirthschaftl. Vers. Stat. XXIII. 75.

2) Chcm. News. 38. 146.
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Analyse



iiW J)if rHuii/.o.

Ki'ffo iiiiiniil die INIcii.nc dos Kaliiniioxyds. wiiliiciid sie in Stciigclu

und ^Vllr/c'lll jj;lc'ich ist, in den lUältcin und noch mehr in den IMiitlioji

zu, M) dass sie in don letzteren naliezu die Hälfte der Gesanindaselie

ausnuielit (19.41 %i ). Aueli rli(! Tliosidiorsäure- und Cldonnengen zeif^en

eine ähidiclie Zunahme. In dem Nerhältniss wie der (Jehalt an Kali zu-

nimmt , sinkt jener des Kalks, wie ührigens vorauszusehen ist, herab,

während die übrigen Bestandtlieile geiingere Schwankungen zeigen. Wur-
zeln und Stengel waren wie bei der folgenden PHanze, der Gartenrose

im Fnilijabr (hier gegen Mitte INIiirz. gerade als die Neubildung der

Blattei- begann) gejioinnien, Blätter und Blüthen aber erst int Juni ge-

sammelt.
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abhängig von dem Mineralstoffgehalte des Rindenkörpers. Ohne Ausnahme
gilt die Regel, dass der Gehalt der Rinde an Mineralstoffeu grösser ist

als der des zugehörigen Holzes. Ebenso zeigt sich fast ganz ausnahmslos

für jeden Aschenbestandtbeil die Zunahme von den stärkeren zu den
schwächeren Holzsortiraenten. Die untersuchte Tanne zeigt in allen ihren

Theilen einen sehr hoben Mangangehalt. Bei der Fichte sowohl wie bei

der Tanne findet eine Concentrirung der Phosphorsäure, Schwefelsäure

und Kieselsäure nach den Aesten hin statt, da letztere das Bestreben
zeigen sich in den Nadeln anzuhäufen. Die Concentrirung des Kalkes ist

characteristisch für die Rinde. Das Kali ist der cbaracteristische Bestaud-

theil des Holzköi'pers. Die Tanne ist im Allgemeinen reicher an Mineral-

stoffen als die Fichte (hier ausgenommen Kalk und Kieselsäure):
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Zur Keinitniss des Minor als toffgclialts der Birke. Jul.

Sclirüder'). — Die Asi-licnanalysen ergaben, dass auch bei der Birke

der Reinaschcngehalt von unten nach oben zunimmt, nur ist diese Zu-

nahme nicht so stark wie bei den Nadelhölzern. Das Bestreben, die

Mineralstoflc nach der Rinde und den Spitzen der Aeste hin zu concen-

triren ist bei der Fichte und Tanne viel stärker ausgeprägt, als bei der

Birke. Die Phosphorsäure circulirt bei der Fichte und Tanne wesentlich

im Rindcnkörper, bei der Birke wesentlich im Ilolzkörper. Die Analyse,

die Birke als ganzer Baum eingeäschert gedacht, ergiebt:

In 100 Thh
sind
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Subtraction der Summe aus Metarabinsäure, Amylon, Zellstoff, in Alkohol

löslicher Substanz und Aschensubstanz im in Wasser unlöslichen Theile

von der Gesammtmenge der in "Wasser unlöslichen Trockensubstanz. Die

Sorten „Drysens Liebling" und dem „Zuckerhutapfel verwandter Schlotter-

apfel" wurden weggelassen, weil erstere so ziemlich gleich wie der Amt-
manusapfel, letzterer wie der Schlotterapfel zusammengesetzt ist.

(Siehe die Tabelle auf Seite 116 und 117.)

Als Generalmittel aus allen ausgeführten 100 Analysen ergeben sich

für die einzelnen Bestandtheile der Aepfel für das Jahr 1877 folgende

Werthe:

Wasser 86,56 «/o

In Wasser lösliche Theile der Trocken-

substanz 8,88 7o
Saft, i. e. Wasser -f- in Wasser lös-

liche Substanz 95,54 ^o
In Wasser unlösl.Theile der Trocken-

substanz 4,65 7o
Gehalt an freier Säure 1,17 "/o

Zucker 5,57 %
Stärkmehl 1,55 %
Metarabinsäure 0,69 o/o

Aschenbestandtheile für 1877 ... 0,6 ^o

Der Stickstoffgehalt der verschiedenen Aepfelsorten wurde von Hrn.

Koro 11 bestimmt. Die daraus abgeleiteten Zahlen für Albuminsubstanzen

liegen ziemlich hoch, sie schwanken zwischen 0,61—1,54 ^j^. Die besseren

Aepfel enthalten weniger, die schlechteren mehr Trockensubstanz.

Nach Koroll i) haben 100 Aepfelkerne ein Gewicht von 1,87

bis 2,0 grm. bei einem Feuchtigkeitsgehalt von ca. 10—12 %. Die Stick-

stoffmenge "^derselben wurde zu 3,3 % bestimmt, woraus sich 19,8 ^jo

Proteinsubstanzen berechnen.

Zusammensetzung der Milch des Kuhbaumes, (Brosimum
galactodendron.) Boussingault 2). — Der Saft, welcher durch Ein-

schnitte in die Rinde von Brosimum galactodendron, eines in Venezuela

wachsenden Baumes, erhalten wird, enthält:

1) eine fette Substanz, ähnlich dem Bienenwachs, sehr löslich in Aether,

wenig in siedendem Alkohol, theilweise verseifbar, Schp. 50 ^. Ver-

fasser hat daraus Kerzen bereitet;

2) eine stickstoffhaltige Substanz, analog dem Casein und an das vege-

tabilische Fibrin erinnernd, welches Vaquelin in dem Safte von Carica

papaya gefunden hat;

3) zuckerartige, nicht genauer charakterisirte Substanzen.

4) Kali, Kalk, Magnesia und Phosphate.

1) Arch. f. d. Naturkunde Liv.- Ehst- und Kurlauds. Bd. VIII. p. 198.

2) Compt. rend. 87. 277.
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Die Trockensubstanz betrug 42 %. Die quantitative Untersucbung

crpab: Waobs ."{^/i *'/o, zuckerartige Su1)stanz 2,8 %, Casein und Alltu-

niin 1,7 *'/o, Alkalien, Krden und rhus}ihate 0,5 •'/o, unbi^slinuiitf Sub-

stanz 1,8 >, Wasser 50 "/o-

Einige Ilopfcnbestandtbeile. E. G. Bissell *).

Untersuchung von Hopfen 2). W. E. Porter. — In verschie-

denen Hopfensorten wurde das Extract mit Actbcr bestimmt (f. = fein,

m. = mittel, g. = geringe Sorte): (junger Hopfen 1877.)

Fciichtig- Gel, Harz,
keit Bitterstoff

7 "/

1. Worcester f. . . . . 4,02 14,98

2. Spalt f. 6,96 14,08
3. East Kent f. . . . . 6,15 13,60

4. Worcester m. . . . 8,10 13,35

5. Kent m 8,20 13,27

6. Sussex m 7,05 11,75

7. Baiern m 9,97 13,08

8. Amerika m 7,87 12,63

9. Sussex g 8,55 9,95

10. Sussex g 9,87 9,23

11. Poperingho g. . . . 10,25 9,25

12. Worcester .... 9,20 8,80

Ueber Hopfen. Ott 3).

Untersuchung des wilden kroatischen Hopfens. C. 0. Cech*).
FlorcsCinae. Chemische Werthbestimrauug. Dragendorff 5),

Nachweis einiger hauptsächlichen Surrogate im gemah-
lenen Kaffee. C. Krauch ß).

Analyse der Zwiebeln von Erythronium dens canis L.

Dragendorff '').

Die in feuchter Erde aufgeweichten Zwiebeln enthielten in 100 Thln.

36 Thle. Trockensubstanz.

Feuchtigkeit 9,405 <»/"

Asche 1,169 «/o

Zellstoff 2,575 %
Vasculose, Cuticulose etc 0,859 "/o

Amylon 51,247 %
Glycosc in absol. Alkohol löslich . . . 4,801 %
Glycose im Wasserauszuge nach Alkohol-

behandlung 9,516 0/0

1) Pharm. J. and Transact- (3.) VIII. 508.
2) Analyst. Journ. 1878. p. 176.

3) Pol. Journ. 230. 335.
*) ibid. aSO. 438.
5) Arch. d. Pharm. (3) 13. 300.

«) Berl. Ber. U. 277.
') Arch. d. Pharm. (3.) 13. 7.
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Kohlehydrat (Arabinsäure?) leicht in Gly-

cose übergehend, in Wasser löslich . . 9,085 %
Dextrinartige Substanz 3,390 %
Metarabinsäure 0,954 ^o

Pflanzensäuren (Citronensäure, Weinsäure) 0,520 ^/o

Oxalsäure Spur

Albumin 0,011 «/o

Eiweissartige Substanzen in Wasser un-

löslich 5,162 o/o

Fett 0,135 %
Harz 1,045 «/o

99,874 o/o

Mate oder Paraguay-Thee. H. Byasson i). — Mate-Thee aus

Ilex Paraguayensis oder Hex mate (Südamerika), grünlich-gelbe, dürre

Blätter, gab bei der Analyse in 100 grm.:

Caffein 1,85

Eiweisskörper etc 3,87

Zuckerstoffe 2,38

Harz 0,63

Unorgan. Salze, (incl. Eisen) 3,92

Aepfelsäure * nicht bestimmt.

Mit kochendem Wasser erschöpft gab der Thee 24 % Trockenextract,

darin 3,92 % Aschenbestandtheile (auf den Thee berechnet). Die Asche

enthielt Kaliumcarbonat und viel Schwefelsäure. Die Prüfung auf Tannin

und Caffeegerbsäure lieferte negative Resultate. Der Caffeingehalt kommt
demjenigen der an Caffein reichsten Thee- und Caffeesorten gleich.

Analyse der verschiedenen Cacaosorten. Ch. Heisch 2),

« ^ "^ S
^ « ^ Sog
^ ^ I" ^
0/ 0/ 0/ 0/ 0/
/o /o /o /o /o

Caracas 13,8 48,4 1,76 11,14 3,95

Trinidad 15,5 49,4 1,76 11,14 2,80

Surinam 15,5 54,4 1,76 11,14 2,35

Guayaquil 11,5 49,8 2,06 13,03 3,50

Grenada 14,6 45,6 1,96 12,40 2,40

Bahia 9,6 50,3 1,17 7,40 2,60

Cuba 12,0 45,3 1,37 8,67 5,90

Para 8,5 54,0 2,00 12,66 3,05

1) Pharm. J. and Transact. (3.) VIII. 605.

2) Arch. d. Pharm. (3.) 12, 550. aus The americ. Chemist. No. 76, Oct.

1876. p. 130.
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005 O'^ —« -a :C8 9®
CO CO CO —
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-^1^ -^^ 2 ^ S^ Ä ü
<>/ 0/ 0/ U/ 0/
/O /ü /(l /o /o

Caracas 2,15 1,«0 3,51 4,:{2 32,19
Trinidad 0,90 1,90 0,93 3,84 32,82
Surinam 0,80 1,55 1,23 3,76 28,35
Guayaquil 1,75 1,75 1,87 4,14 30,47
Grenada 0,ßO 1,80 1,35 3,90 35,70
Bahia 0,90 1,70 1,26 4,40 35,30
Cuba 0,95 1,95 1,13 3,72 39,41
Para 1,40 1,65 1,00 3,96 26,33

Untcrsncliung einiger abyssinischer Heilmittel. Dragen-
dorf fi). — 1) Add-Add, Blätter des Celastrus obscurus. 2) Tscliuking

oder Zerecbtit (Blätter, Blütbcu und Früchte der Ubyaea Schimpcrij.

3) Kossala (kleine, braune Samen, Mittel gegen Bandwurm).

(Siehe die Tabelle auf Seite 121.)

Analysen verschiedener Rhabarber. I. Rheum Moscovicum;
n. Rheum chinense; III. Rheum palmatum tauguticum; IV. Rheum
anglicum cultum; V. Rhabarber, in Sibirien cultivirt. Dragendorff 2).

(Siehe die Tabelle auf Seite 122.)

B. Organische Bestandtheile.

a. Fettkörper.

Alkohole, Fette, Wachsarten etc., Säuren.

Uebcr das Wachs von Ficus gummiflua. Fr. KesseP). Das
Wachs (wahrscheinlich der getrocknete Milchsaft) von Ficus gummiflua
wird von den Eingeborenen einiger Distrikte Java's, woselbst die Pflanze

einheimisch ist, als Beleuchtungsmaterial verwendet. Spröde, schalige

Masse von chocoladebrauner Farbe. Schp. zwischen 60—70 0.

Durch Behandlung mit kochendem Wasser wird aus dem Wachs der
braane Farbstoff entfernt und das Zurückbleibende bildet nach dem Lösen
in heissem Alkohol und Erkalten desselben weisse, blumenkohlartige
Massen. Das Wachs besteht aus zwei Theilen, einem in Aether schwcr-
und einem darin leichtlöslichen Körper. Ersterer, etwa V20 des Roh-

1) Arch. d. Pharm. (3.) 13. 97-125 und 193—200.
2)Pharm. J. Trans. (3.) VIII. 826—829.
3) Berl. Ber. 11. 2112.



Bie Pflanze. 125

{?;

th" C<r I <:D y-^ CD
CO r-H

00 o



126



Bie Pflanze. 127

Produkts hat den Schp. 62*^ und die Zusammensetzung C27 H56 0; der

Körper liefert mit PCI5 ein Chlorür und mit Acetylcblorid ein Acetylderivat

und wäre sonach als ein Isomeres des Cerylalkohols aufzufassen. Der
leichtlösliche Körper hat den Schp. TS'* und die Zusammensetzung Ci 5 H30O.

Bei der trockenen Destillation des vom Farbstoffe befreiten Wachses
wurde ein in perlmutterglänzenden Schuppen krystallisirender Körper er-

halten mit dem Schp. 62 0. Die Analyse ergab C = 71,60, 71,87,

H = 12,21, 12,50. Ein Körper der Zusammensetzung (Ce H12 0) ver-

langt 72% C und 12% H. Bei der Oxydation wurde aus diesem Körper
eine bei 62 schmelzende Säure erhalten, deren Bariumsalz 15,9% Ba
enthielt.

Das Pflanzenwachs der Fruchtschale der Aepfel wurde
von Dragendorff ij in farblosen Massen mit Anfängen von Krystallisation

bei dem Verdunsten des Alkoholauszugs erhalten, aber nicht weiter

untersucht.

G. Dal Sie 2) fügt seiner früheren Mittheilung über den Pflanzen-
talg der Vateria indica (cf. den Jahresber. für 1877 weitere An-
gaben über aus anderen Bezugsquellen stammende Proben bei. Er
verbreitet sich namentlich über die technische Verwendung und das

Bleichen des Talges. Wie früher wurden darin etwa 75 % an freier

Palmitinsäure gefunden. Je nach dem grösseren oder geringeren Gehalt

an Oelsäure schwankt der Schmelzpunkt in ziemlich weiten Grenzen.

Ueber Valeriansäuren verschiedenen Ursprungs. W. v.

Mi 11 er 3). Bei der Oxydation von Valeriansäure aus Gährungsamylalkohol

mit Kaliumpermanganat wurde eine Hydroxysäure erhalten, die weder
identisch ist mit der a Methyl- ß- oxybuttersäure Rohrbeck's (Ann. Ch.

und Ph. 188. 229) noch mit der a Methyl- a oxybuttersäure von Frank-

land und Duppa. Die Angelikasäure aus obiger Valeriansäure ist

nicht identisch mit einer der bisher bekannten. Sie ist eine neue Isomere

von der Formel C5 Hs O2. Letztere Säure wurde vom Verf. auch aus

Isobutylameisensäure erhalten, sie ist demnach Dimethylacrylsäure (CH3)2

= C = CH-COOH. Die zuerst bei der Oxydation entstehende Oxy-

säure ist offenbar (CH3)2 = C.OH — CH2 — COOK, ß. Oxyisobutyl-

ameisensäure.

Aus der Wurzel von Paeonia Montan hat Jagi-^) einen bei 45*^

schmelzenden, in Prismen krystallisirenden Körper isolirt, der bei der

Analyse C = 64,02; 11= 7,74 ergab, eine Säure ist und zwar eine Fett-

säure aus der Nähe der Caprinsäure. Das aus dem Kalksalze berechnete

Mischungsgewicht betrug 169.

Nach G. Tassinari^) löst sich Arachinsäure vom Schp. 77 "^

unverändert in kalter Schwefelsäure. Dargestellt wurden nach gewöhn-

lichen Methoden: Arachinacetanhydrid, C2 H3 . . OC20 H39, Schp. 60 •'j

1) Arch. f. d. Naturkunde Liv-, Ehst- und Kurlands. Bd. VIII. 212.

2) Gazz. chim. ital. VIII. 107; Berl. Eer. 11. 1249.

3) Berl. Ber. 11. 1526 und 2216.

*) Archiv d. Pharm. (3) 13. 335.

6) Gazz. chim. ital. VIII. 305; Berl. Ber. 11. 2031. Corresp. aus Turin.
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das entsprechende Valeryldcrivat schmilzt bis OH <*. Aracliylchlorür,

Cjo II3;) . Cl, Sclip. 60, 67 0, Nitroarachinsiiuie fdurcli Bcliandluii^; der

Aracliinsäure mit Salpeter und Sclnvcfelsilurc orhaltcn) Schp. 70". Daraus

Amidoaracliiusäurc C20 Ihci (NIIo)()2.

Durch trockene Destillation des Kicinusüles wurde von F. K rafft

früher eine neue Säure Cn II20 O2, der Oelsäurereihe angehörig, Unde-
cylensäure, gewonnen. Dieselbe wurde nun von F. Becker^) weiter

untersucht. Sie erstarrt schon bei Zimmertemperatur, schmilzt dann stets

bei 24,5" und siedet unter gewöliiilichcm Druck hei 295" (uncorr.).

Schmelzendes Kali spaltet sie in Nonylsäure C9 His O2 und Essigsäure.

Einwirkung von Salpetersäure liefert Sehacinsäure; Einwirkung von Brom,

das Undecylensäuredibromid CiiH2oBr2 02, aus welchem durch F. Kraft't^)

mit alkoholischem Kali eine wasserstoffärmere Säure, die Undecolsäure

Cn H18 O2, Schp. 59,5" gewonnen wurde.

Die Kalischmelze liefert aus letzterer Säure eine Heptylsäure,

rauchende Salpetersäure Azelainsäure.

Die Undccylen säure wurde weiter durch F. Kr äfft 3) durch Be-

handlung mit Jodwasserstoffsäure und rothem Phosphor in die Undecyl-
säure Cn H22 O2, Schp. 28.5" übergeführt.

Ueber Acetopropionsäure und ihre Identität mit Levulin-
säure. M. Conrad'^). Aus Acetsucciusäureester wird leicht beim Erhitzen

mit verdünnter Salzsäure am Rückfiusskühler unter Kohlensäureabspaltung

Acetopropionsäure gewonnen; dieselbe, CH3 . CO . CH2 . Cri2 . COOH, zeigte

sich nach ihrem Siedepunkt, dem ihrer Ester, spec. Gewicht, Brechungs-

exponent und Dispersionsvermögen, Lösliclikeit des Silbersalzes, Calcium-

salzes, als völlig identisch mit der aus Rohrzucker von B. Tollens und
A. V. Grote dargestellten Levulin säure. Letztere entsteht übrigens

am leichtesten durch Zersetzung des Rohrzuckers mit Salzsäure statt mit

Schwefelsäure.

Verf. gibt genau die Methode au. Da die Levulinsäure bis jetzt

aus Rohrzucker, Inulin, Carraghenzucker, Gummi arabicum, Filtrirpapier,

Holz und aus Traubenzucker erhalten wurde, so geht durch Identität der

Levulinsäure mit Acetopropionsäure hervor, dass in allen diesen Körpern
fünf Kohlenstoffatome mindestens normal mit einander verbunden sind.

Die Bildung dieser Säure aus den verschiedenen Kohlehydraten ist auf

den Austausch von Hydroxyl gegen den Wasserstoff eines anderen Kohlen-
stoffatoms zurückzuführen.

Aus dem sauer reagirenden wässerigen Aufgusse der Weidenriude
hat Dottö) Milchsäure dargestellt.

Aus Chelidonium majus hat Otto Lietzenmayer 6) eine Aepfel-
säure gewonnen, die von den bereits gekannten verschieden ist. Die

Säure bildet eine farblose, grobkörnige Krystallmasse, welche vollständig

1) Berl. Ber. 11. 1412.
2) Ibid. 11. 1414.
") Ibid. 11. 2218.
^) Ibid. 11. 2177.
^) Pharm. J. and Transact. (3) 1877. p. 229.
®) Inaug. Dissert. Erlangen. 1878. p. .59.
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getrocknet bei 142° zu schmelzen beginnt und sehr hygroscopisch ist.

In Aether ist die Säure löslich und bleibt nach dem Verdunsten desselben

als gelblicher Syrup zurück, woraus sich beim Stehen über Schwefelsäure

allmählich prismatische Krystalle abscheiden, deren Schp. bei 144 *' liegt.

Sie ist optisch inactiv. Bei 150—160° zersetzt sie sich.

Das Silbersalz ist ein voluminöses, weisses Pulver, das beim vor-

sichtigen Erhitzen plötzlich mit ziemlicher Heftigkeit verpufft, ohne vorher

zu schmelzen, kein Krystallwasser hat, nicht krystallinisch ist, sich nur

sehr wenig in kochendem Wasser löst. Das Baryumsalz krystallisirt in

feinen Nadeln mit 2V2 Mol. H2 und löst sich nur sehr wenig in kaltem

leichter in kochendem Wasser. Das neutrale Caiciumsalz mit 1^/2 Mol.

H2 krystallisirt in feinen Nadeln oder sechsseitigen Blättchen, die in

kaltem und heissem Wasser nur sehr wenig löslich sind. Das saure Caicium-

salz wurde dargestellt durch Sättigen der reinen Säure genau zur Hälfte

und vorsichtiges Eindampfen bei gelinder Wärme, wobei neutrales Salz

zuerst in Blättchen ausfällt, während die Mutterlaugen, über Schwefel-

säure weiter concentrirt, allmählich zu einer gummiartigen, zähen Masse

erstarren. Das neutrale Bleisalz wurde aus eiuer verdünnten Lösung der

Säure mit Bleiacetat als feiner voluminöser Niederschlag gefällt, der auch

nach langem Stehen unter Wasser nicht krystallinisch wird. Auch bei

langem Kochen mit Wasser zeigt er nicht die Eigenschaft, sich zusammen-

zuballen und klebrig zu werden, sondern bleibt grobflockig, pulverig und

geht dabei nur sehr wenig in Lösung.

Durch mehrstündiges Digeriren der Fumarsäure mit Natronlauge
bei 100° erhielt F. LoydP) eine Aepfelsäure, die optisch inactiv, an

feuchter Luft zerfliesslich, schmelzend bei 132—136°, sich zu Fumarsäure

zersetzend zwischen 178—199 °C. ohne eine Spur Maleinsäure zu liefern,

mit dem neutr. Kalksalz, wasserfrei oder mit 1 Mol. H2 0, dem sauren

mit 1 Mol. H2 0, Bleisalz mit ^/a H2 0, Silbersalz mit 2/3 H2 0, Cusalz

grünes Glas, Zinksalz weisse krystallinische Masse, Natrousalz ein Gummi,

Barytsalz strahlig krystallinische Warzen etc., völlig verschieden ist nicht

nur von der natürlichen, sondern auch von der von Kekule aus Brom-

bernsteinsäure dargestellten, möglicherweise auch von der von Pasteur

aus Asparaginsäure erhaltenen.

Erythrit wird nach A. Fitz^) durch Spaltpilzgährung in der Weise

gespalten, dass aus 2 Mol. Erythrit 1 Mol. Buttersäure und 1 Mol.

Bernsteinsäure entstehen, wobei 2 H2 und 1 H austreten. 30 grm.

Erythrit müssten hiernach 10,8 grm. Buttersäure und 14,5 grm. Bern-

steinsäure geben. Die wirklich erhaltenen Mengen nähern sich ziemlich

den berechneten. Glycerin wird durch eine grössere Zahl von Spalt-

pilzen in Gährung versetzt und es entstehen z. Th. verschiedene Gährungs-

produkte (Bernsteinsäure mit blauem Eiter, Buttersäure, Essigsäure,

Ameisensäure).

Mannit gab Aethylalkohol, Ameisensäure (5V2%) und (wenig)

Bernsteinsäure. Aus citronensaurem Kalk wurde durch Spaltpilzgährung

1) Ann. Chem. Pharm. 193. 80.

2) Berl. Ber. 11. 1890.

Jahresbericht. 1878.
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erhalten Acthylalkohol , Essig- und Bernsteinsäure. Bezüglich des Ver-

haltens des iipfelsauren und niilchsauren Kalks sei auf das Original ver-

wiesen.

Glutarsäure, identisch mit der von Dillinar durch Reduktion der

Glutansäurc und von J. Lermontoff synthetisch gewonnenen Säure CUOH
. CII2 . CHs . CHa . COOH, wurde von J. Wislicenus u. L. Limpachi)
aus Natroncssigäther und ß. Jodpropionsäureäther dargestellt.

In einer Notiz über Trauben säure giebt W. Stadel*) an, dass

er beim Krystallisiren des neutralen Natriumainmouiumsalzcs der natür-

lichen sowohl, als der synthetischen Traubcnsäui'c zunächst das Auftreten

grosser wohlausgebildetcr Krystalle des monoklinen Systems bemerkt habe,

an denen keine hemicdrischen Flächen ausgebildet waren und deren

Lösung optisch inactiv war; erst in der Mutterlauge erschienen die rhom-

bischen Krystalle der beiden weiusauren Natriumammoniumsalze. Verf.

weist auf einige ältere Beobachtungen hin.

Die Chelidonsäure aus Chelidonium majus (Schöllkraut) wurde

von Otto Lietzenmayer^) eingehender untersucht. .35 Kilogrm. stark

in der Blüthe stehendes, zum Theil schon fructificirendes Kraut gaben

neben 33 grm. Chelidonsäure mehr als die dreifache Menge Aepfelsäure.

Bei Verarbeitung jungen Krautes nach der Hutstein'schen Methode weichen

die für Aepfelsäure gefundenen Zahlen wenig von obigem Verhältnisse ab.

Chelidonsäure findet sich in allen Vegetationsperioden des Krautes, aber

doch dürfte zu ihrer Darstellung das ganz verblühte, schon stark fructi-

ficirende Kraut noch vor dem gerade in Blüthe stehenden den Vorzug

haben. Aermer an Säure als das Kraut ist die Wurzel. Die Hutstein'sche

Methode zur Darstellung der Chelidonsäure wui'de in empfehlenswerther

Weise etwas modificirt. Bei langsamem Erkalten ihrer wässrigen Losung

scheidet sich die Chelidonsäure in farblosen, langen, seideglänzendeu

Nadeln ab mit IV2 Mol. Krystallwasser, aus coucentrirter Lösung bei

raschem Erkalten in Nadeln mit 1 Mol. H2O, aus conc. Salzsäure in dem
Feldspath ähnlichen Säulen des klinorhombischen Systems mit 1 Mol.

H2O. Beide Formen verlieren bei 100" ihr Krj'stalhvasser vollständig.

Erhitzt man die Säure weiter, so fängt sie bald über 200 '^ an sich

grau zu färben, bis sie bei 225—230*^ plötzlich unter starker Schwärzung
zusammenschmilzt, Wasser und Kohlensäure abgiebt und dann eine poröse,

kohlige Masse hinterlässt, aus der mit Wasser eine neue Säure ausgezogen

werden kann. Nach den Untersuchungen Lerch's, der drei Reihen von
chelidonsauren Salzen kennt: neutrale, einfach saure, zweifach saure,

wäre die Chelidonsäure dreibasisch, doch sind gerade die dreibasischen

Salze wenig beständig und weniger genau untersucht, so dass eine weitere

Untersuchung der chelidonsauren Salze mit besonderer Berücksichtigung

der dreibasischen zur Entscheidung der Frage nach der Basicität der

Chelidonsäure (ob dreibasisch CiH(C00HJ3 oder zweibasisch C5H2 02(COOHJ2)
besonders wünschenswerth erschien. Verf. hat nun besonders bei den

1) Ann. Chem. Pharm. 192. 128.

2) Berl. Ber. 11. 17.52.

^) Inaug. Disscrt. Erlangen. 1878.
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Silber-, Ammonium- und Caliumsalzen vier Reihen von Salzen festgestellt,

nämlich : neutrale , basisch saure , und mehrfach saure , entsprechend den

allgemeinen Formeln C7H2O6M2, C7II2O6 (M0H)2, C7H2O6HM und

C7H2O6HM. C7H4O6, woraus mit Sicherheit die Zweibasicität der Chelidon-

säure geschlossen werden konnte. Die neutralen Salze entstehen leicht

durch Neutralisation der Säure oder der sauren Salze mit Oxyden oder

Carbonaten. Mit verdünnten Mineralsäuren behandelt gehen sie in die

sauren Salze oder freie Säure über, mit verdünntem Ammoniak erwärmt

liefern sie die basischen Salze. Neutrales chelidonsaures Silber: C7H2 06Ag2

-|- 2H2O aus chelidonsaurem Calcium und NOsAg. Bei der Fällung des

Ammonsalzes der Säure mit NOsAg wurde neben obigem auch ein Salz.

C7H206Ag2 -|- IV2H2O beobachtet. Neutr. chelidous. Ammon: C7H2O6

(NH4)2 -\- 2H2O. Neutr. chelidons. Calcium: C7H206Ca -\- 3H2O. Zu

den basischen Salzen gelangte Verf. bei Versuchen die von Lerch be-

schriebenen dreibasischen oder eigentlich neutralen Salze zu gewinnen.

Bei verschiedenen Versuchen das dreibasische Kaliumsalz nach Lerch 's

Methode darzustellen, wurde einmal ein Salz der Formel (C7H2 00X2)2 •

KOH -\~ 5H2O, ein anderes Mal ein Salz, das seinem Kaliumgehalte zu-

folge, dem zweibasischen Salze ganz nahe kam, erhalten. Aus einer

erwärmten, amraoniakalischen Lösung des zweibasischen chelidons. Calciums

wurde durch Chlorbaryum nur ein Calcium-Baryumdoppelsalz erhalten,

dessen Krystallwasser grösstentheils bei 100*^, der Rest aber erst bei 200*^

entweicht, mit derFormel C7Ha Oe <naOH ^" ^^^^ ^^^' ^"^^ Versuche zur

Darstellung des Lerch' sehen dreibasischen Calciumsalzes führten nur zu

einem Salze C7H2O6 <n^r)TT + 8H2O, das den Rest seines Krystallwassers

ebenfalls erst bei 200 verliert. Auch Versuche zur Darstellung eines

dreibasischen Silbersalzes führten zu keinem Resultate. So konnte denn

für den dreibasischen Charakter der Chelidonsäure durch Darstellung ent-

sprechender Verbindungen keine weitere Bestätigung beigebracht werden.

Entweder erwiesen sich Lerch 's Methoden dazu als unbrauchbar, insofern

sie eine Zersetzung der Chelidonsäure gleichzeitig zur Folge hatten, oder

wenn sie wirklich zu basisreicheren Verbindungen führten, entsprachen

diese den. basischen Salzen. Demnach wird die Chelidonsäure mit mehr

Recht zunächst nur als eine Säure mit zwei Carboxylgruppen oder wirk-

lich zweibasische Säure angenommen werden dürfen. Weiter wurden von

cheüdonsauren Salzen dargestellt und sehr eingehend untersucht: saures

Silbersalz C7 H2 Oe HAg -f- H2 ; saures Ammoniumsalz C7 H2 Og HNH4
-{- V2 H2 0-, saures Calciumsalz konnte in keiner Weise erhalten werden,

mehrfach saures Silbersalz konnte nicht erhalten werden, da das chelidon-

säure Silber beim Erwärmen mit verd. NO3H sich zersetzt, wie mekon-

saures Silber, in Cyansilber, Kohlensäure und Oxalsäure; mehrfach saures

Ammoniumsalz: C7H2O6HNH4 • C7H4O6 + H2O; mehrfach saures Kalium-

salz: C7H2O6HK • C7H4O6 -f-
H20-, mehrfach saures Calciumsalz: (C7H206)2

Ca. (C7H4 06)2 + 4H2O. Beim Erhitzen der Chelidonsäure mit Essig-

säureanhydrid zerfällt dieselbe. Salzsäure wirkt auch bei höherem Drucke

9*
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1111(1 linlicrcr Temperatur (130") niclit Kohlensäure abspaltend auf Clielidou-

süurc ein. Ks wurde inuiicr wieder die Säure unverändert zurüekerlialten.

Kocht man die Liisung des Ammoniaksalzos der Chelidonsäure mit Ueher-

schuss von vcrd. Ammoniak \.i— Va Stunde am lUickllusskühler, so erhält

man eine gelbroth gefärbte Flüssigkeit , aus der durch Salzsäure eine

neue stickstoffhaltige Säure sich abscheiden lässt. Durch längeres Kochen
mit Ammoniak lassen sich auch die übrigen Salze der Chelidonsäure in

Ammoniumsalze der neuen Säure überführen. Letztere krystallisirt in

kleinen rhombischen Tafeln (stumpfer Winkel 1500, spitzer 75"^); aus

stark salpetersäurehaltigcr Flüssigkeit wurde sie auch in wohlausgebildeten

Nadeln erhalten derselben Form, wie sie die Chelidonsäure aus HCl
krystallisirt zeigt. Sie verliert erst bei 140 — 150'^ Wasser, den Rest

bei 180— 190". Die entwichene Wassermenge entspricht einem Molekül,

fasst man die Säure als Amidochelidonsäure auf: weiter erhitzt fängt sie

bei etwa 235" au sich dunkler zu färben, schmilzt bei 245" plötzlich zu

einer schwarzbraunen Flüssigkeit, giebt dabei Ha und CO2 ab und
hintcrlässt einen ülartigen Rückstand, der mit der Zeit zu einer neueu
Nhaltigen Säure krystallinisch erstarrt und umkrystallisirt in langen leicht

löslichen Nadeln erhalten wird. Auf die durch Ammoniak aus Chelidon-

säure entstandene Amidosäure? blieb concentrirte wässrige oder alko-

holische Kalilauge ohne Einwirkung selbst bei längerem Kochen, und
ebenso wenig konnte durch salpetrige Säure eine etwa vorhandene

Amidogruppe durch Hydroxyl ersetzt werden. Die Analyse und Aciditäts-

bestimmung führte für die Säure zu der Formel C7H5NO5 -|- H2O, worin

2 H-atome durch Metallatome ersetzbar sind. Die Untersuchung der Salze

zeigte, dass das Molekül Wasser, das bei 200" weggeht, nicht Krystall-

wasser, sondern Constitutionswasser ist, indem diese für eine Säure von

der Zusammensetzung C7H7O0N sprachen, entstanden durch Vertheilung

und Einverleibung der Elemente des Ammoniaks in das Molekül der

Chelidonsäure. Neutrales Kupfersalz C7 H5 Oc NCu -|- H2 , verliert bei

100" sein Krystallwasser vollständig (bis 265" kein Gewichtsverlust mehr);

neutrales Silbersalz CTHöOeNAgs -j- IV2H2O, verliert sein Krystallwasser

bei 150"-, neutrales Baryumsalz C7 H.5 Oe NBa + 3 V2 H2 f auf 220"
erhitzt verliert es allmählich 41/2 Molekül Wasser, von denen es 1 Mol.

nach dem Austrocknen mit Wasser zusammengebracht unter Wärmeent-
wicklung und Bildung einer harten Masse wieder aufnimmt; saures

Baryumsalz (C7 Hg06N)2Ba-j-H2 0; basisches Calciumsalz C7H,506N(CaOH)2
-|- 3V2 H2 0. lieber die Constitution dieses merkwürdigen stickstoff-

haltigen Chelidonsäureabkömmlings konnte Verf. keine weitere Aufklärung

erlangen. Durch Einwirkung von Natriumamalgam auf Chelidonsäure

scheint Verf. eine Hydrochelidonsäure erhalten zu haben.

In dem Safte unreifer Rüben hat Ed. 0. von Lippmann^)
Tricarballylsäure aufgefunden. — In späterer Jahreszeit konnte Verf.

diese Säure, die allenfalls mit der im Rübeusafte oft beobachteten Citronen-

säure in genetischer Beziehung stehen könnte, nicht mehr auffinden. Verf.

») Berl. Ber. 11. 707.
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hat seine Tricarbellylsäure aus Rübensaft verglichen mit der synthetisch

dargestellten und beide identisch gefunden.

Im Safte unreifer Maulbeeren haben Wright u. Patterson^)
Citronensäure nachgewiesen und zwar fanden sie in 1 Ltr. Saft 70,16 grm.

fester Bestandtheile, von denen 26,85 grm. Citronensäure waren. Saft

unreifer Maulbeeren dürfte daher als Ersatz für Lemonensaft gegen Scorbut

verwendet werden.

Amine. Amidosäuren. Amide.

Das Mercurialin, das E. Reich ar dt, als flüchtiges Alkaloid aus

Mercurialis annua und aus Mercurialis perennis zuerst dargestellt hat, hat

E. Schmidt 2) aus Mercurialis annua dargestellt und es als völlig iden-

tisch gefunden mit dem Monomethylamiu ; verglichen wurden die freien

Basen, die Chloride, Sulfate, Platin- und Golddoppelsalze, Methyloxamide,

schliesslich noch Mercurialinharnstoff mit Methylharnstoff, — stets waren
die Produkte aus Mercurialin und aus Monomethylamin identisch. Auch
Trimethylamin konnte in Mercurialis annua nachgewiesen werden, aber nur
in geringer Menge. Trotzdem ist dieses Vorkommen der tertiären Base
neben grösseren Mengen der primären von Interesse, weil es dadurch

wahrscheinlich gemacht wird, dass sich möglicherweise in derselben Pflanze

auch kleine Mengen der secundären Verbindung, des Dimethylamiiis,

finden, welche vielleicht ihrer geringen Quantität wiegen sich bisher der

Beobachtung entzogen. — Eine ganze Reihe von Pflanzentheilen, sowohl

Blätter als auch Blüthen und Früchte, wurden auf ihren Trimethylamin-

gehalt untersucht und in allen Pflanzen, welche bis jetzt in den Kreis der

Untersuchung gezogen wurden, gelang es, neben Ammoniaksalzen Trimethyl-

amin nachzuweisen; nirgends konnte aber Methylamin wieder aufgefimden

werden.

Leucin aus Kürbiskeimlingen. E. Schulze u. J. Barbieri^)
haben früher gezeigt, dass aus Kürbiskeimlingen Glutaminsäure, Asparagin-

säure und Tyrosin gewonnen werden können. Es ist nun Verf. weiter ge-

lungen einen stickstoffhaltigen Körper aus denselben zu erhalten, und

zwar aus den Mutterlaugen vom Tyrosin, der völlig identisch ist mit

Leucin. Er fand sich aber nur in sehr geringer Menge in _den Keim-

lingen vor. Bezüglich des Tyrosins theilen Verf. mit, dass sie dasselbe

aus vier verschiedenen Vegetationen von Keimlingen erhielten. Bei Ver-

arbeitung einer dieser Vegetationen bestimmten sie die abscheidbare

Tyrosinmenge : 1 Kilo frische Keimlinge (mit 50— 60 grm. Trocken-

substanz) lieferte ca. 0,15 grm. Tyrosin.

Einige Notizen über Theobromin. 0. Donker u. C. Treu-
mann*). (Zusammengestellt von Dragendorff). — Gehalt der Cacao-

^) Journ. of Chem. Sog. Vol. XXXIII. Transact. p. 78 ; Berl. Ber. 11. 152.

Corresp. aus London v. 15. Jan. 1878.

2) Ann. Chem. Pharm. 193. 73.

«) Berl. Ber. 11. 1233.

*) Arch. d. Pharm. (3). 13. 1.
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schalen au Tlionbromin (5 Kilo gaben ca. 8 grni. Thcobromin, nacb oineni

vorl)Csst'itoii V('i(\iliren gaben i— 5 Kilo Schalen i;{,5 grm. Thcobromin).

Löslichlveitsbestiinniungcn

:

1) für Wasser von 100«, wie 1 : 148,5;

2) für Wasser von 17«, wie 1 : lOOO-,

;}) für siedenden absoluten Alkohol, wie 1 : 422,5-,

4) für absoluten Alkohol von 17«, wie 1 : 4284;

5) für siedendes Chloroform, wie 1 : 105.

Drageudorff 1) schlägt die Cacaoschalcn zur Darstellung des Theo-
bromin s vor. Die Schalen werden mit Wasser ausgekocht, die abge-

prcsste Auskochung mit Blciessig gefällt, aus dem Filtrat das Blei mit

Schwefelwasserstoff entfernt, die Lösung mit Magncsiumcarbouat neutrali-

sirt und eingedampft, nach Zusatz von überschüssiger Magnesia usta aus-

getrocknet und der gepulverte Rückstand mit Weingeist ausgekocht. So

erhielt er aus 4—5 kgrm. Cacaoschalcn 13,5 grm. eines farblosen, fast

aschefreien Theobromins.

Die quantitative Bestimmung des Theobromins im Cacao
und in der Chokolade. G. Wolfram^).

Fü^^f- und sechswerthige Alkohole, Kohlenhydrate.

„Ueber Hexoylen aus Mannit^)". „Ueber die Oxydations-
produkte des Hexylens aus Manuit^)". „Oxydationsprodukte
des /:?-Hexyljodürs, Hexyleubromürs und Bromhcxylens aus
Mannit^)". Otto Hecht. „Oxydationsprodukte des Hexylen-
glycols aus Mannit^)". „Ueber Isoheptylsäure aus ß-Ke\y\-
jodür''). Otto Hecht und J. Munier. — Sämmtliche Abhandlungen
beschäftigen sich mit der Frage nach der Constitution der Hexylwasser-

stoife und da dieselben einer wichtigen Reihe von Pflanzenstoffen zu Grunde
liegen, mögen in Folgendem kurz die wesentlichen, hierher bezüglichen

Resultate angegeben werden. Das Hexoylen Co Hio wurde darge-

stellt aus Bromhexylen (aus Mannit-Hexylen) durch Entziehung von BrH
mit alkoholischem Kali. Dieses Hexoylen liefert bei der Oxydation mit

Chromsäure P^^ssigsäure und Buttersäure, dieses selbst wäre dann als ein-

heitliche Verbindung zu betrachten, welche nach der Art ihrer Gewinnung,
nach ihrem Verhalten zu ammoniakalischer Silberlösung, endlich nach ihren

Oxydationsprodukten mit grosser Wahrscheinlichkeit die Formel: CH3
— C^C—CH2 — CHa— CH:! beigelegt werden kann. Erst wenn Propin-

säure unter den Oxydatiousprodukten nachgewiesen würde, wäre die Bei-

mengung eines isomeren Kohlenwasserstoffs CH3—CH=C=CH—CH2— CH3

1) Berl. Ber. 11. 1689.
'^) Pol. Journ. aSO. 240.

3) Berl. Ber. 11. 1050.

*) ibid. 11. 11.^2.

6) ibid. 11. 1420.

«) ibid. 11. 1154.

') ibid. 11. 1781.
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annehmbar. Einwirkung von Brom auf Hexoylen lieferte ein Hexoylen-

dibromür CoHioBrs (nicht unzersetzt destillirbar) und ein Gemenge von
Tri- und Tetrabromür. Hexylen aus Mannit lieferte bei der Oxydation

Kohlensäure, Essigsäure und Nonnalbuttersäure. Auch Hexyleuglycol aus

Mannithexylenbromür lieferte bei der Oxydation Essigsäure und Butter-

säure nach der Gleichung: CeHiiOa + 30 = C2H4O2 -f C4H8O2 + H2O.
So dürfte es denn keinem Zweifel unterliegen, dass das Hexylen von
Erlenmeyer und Wanklyn Norraalpropylniethyläthylen oder nach der

Formel CH3— CH=CH— CH2— CH2— Clla zusammengesetzt ist, wonach
dem Hexylenbromür und Hexyleuglycol folgende Constitutionsformeln zu-

kommen müssen: Bromür: CH3 — CHBr— CHBr— CH2 — CH2 - CH3;
Glycol: CH3—CH(OH)—CH(OH)—CH2 -CH2—CH3. Die Oxydatiousver-

suche mit Hexyljodür stehen, da nur Essigsäure und Buttersäure hierbei

erhalten wurden, im Einklänge mit der allgemein angenommenen Formel
für das /^-Hexyljodür: CH3—CHJ—CH2—CH2—CH2—CH3. Dagegen ist

zu bemerken, dass bei der Einwirkung von Schwefelsäure, von der bei

der Oxydation angewandten Concentration, auf das Hexyljodür sich Jod-

wasserstoffsäure abspaltet, dass die erhaltenen Säuren also möglicherweise

nicht durch dh'ekte Oxydation des Jodürs, sondern durch Oxydation des

daraus gebildeten Hexylens entstanden sein können. Da nun aber das

/i-Hexyljodür leicht mit Cyankalium etc. in eine Isoheptylsäure übergeht,

der nur zwei Formeln zukommen können:

1) CH3 — CH— CH2 — CH2 — CH2 — CH3 und

I

COOH

2) CH3 — CH2—CH— CH2— CH2— CH3 (entsprechend der Constitution

I

COOK'

des Hexyljodürs : CH3—CH2-CHJ—CH2—CH2—CH3), diese Heptylsäure

aber bei der Oxydation Essigsäure und Buttersäure liefert, so kann der-

selben nur die unter 1) angegebene Constitution zukommen, woraus die

Richtigkeit der weiter oben angefülirten bisher allgemein angenommenen

Constitution des Hexyljodürs als CH3 — CHJ— CH2 — CH2— CH2 — CH3

(vorausgesetzt natürlich, dass bei der Bildung der Heptylsäure aus Hexyl-

jodür die Nitrilgruppe, resp. Carboxyl genau an die Stelle des Jods tritt)

folgt. Ebenso wurde bei der Oxydation des Hexylenbromürs und des

Monobromhexylens nur Essigsäure und Buttersäure gewonnen. Da übrigens

letzteres in der Mitte steht zwischen Hexylenbromür und Hexoylen, können

ihm nur die beiden Formeln:

1) CH3 - CBr= CH— CH2 — CH2 — CH3 oder

2) CH3 — CH= CBr — CH2 — CH2 — CH3 zukommen. Welche von

beiden Formeln die richtige ist, kann durch blose Oxydation nicht ent-

schieden werden.

Ueber Hexylene aus Dimethylpropylcarbinol und aus

Diäthylmethylcarbinol berichtet Ja wein 1). — Das erstere hat seinen

1) Berl. Ber. 11. 1258.
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Oxvdationsin-odukton zufolge (Aootou, ein C-rciclicros Koton, Essig- und

Propionsäure) die Formel (CII:!)2C = CII — C2II5; Sdp. G5— (57" (757 Mm.
bei 0"). Das Hcxylcn aus Diäthylmethylcarbinol siedet bei 69,5 — 71"

(7C)() Mm. bei 0") und giebt bei der Oxydation mit Chromsäurc Essig-

säure und ein Gemenge von Ketonen, dessen Ilaupttlieil zwischen 80 — 86"

(McthylätliylkotonV) und nur wenig von 86 — 123" überging. Diese

Oxydationsprodukte führen zu der Formel:

CH3
C2H5

>C= CH - CH3.

Aus Hexan, resp. dem normalen secundären Hexyljodür (aus Mannit)

haben durch vollständiges Bromiren bei verschiedenen Temperaturen (120
—130", 130—140", 140—150", 150-175") V. Merz u. W. Weith^)
nacheinander bei steigender Temperatur folgende bromirte Produkte

erhalten: Hcxabromhexan CcHsBrö, Octobrorahexan CcHsErg, Octo-
brorahexylen CelLiBrs, einen Bromkohlenstoff der Formel CeBrg

und endlich Perbrombenzol. Wird angenommen, dass die Broraatome

im Moleküle des Hexabromhexans gleichmässig vertheilt sind und auch

das fernere Eingreifen des Broms symmetrisch erfolgt, so lassen sich für

die typischen Produkte der verschiedenen Uebergäuge vom Hcxabrom-

hexan an etwa folgende Formehi setzen:

Hexabromhexan Octobromhexan Octobromhexylen

CBrHa CßraH CBr2H

CBrH CBrH CBrH

CBrH
1
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Die Verbindung CeBrs gelit beim vorsichtigen Erhitzen glatt in Per-

brombenzol über nach der Gleichung CeBrs = CeBre -|- Br2-

Ein Hexylen wurde von Pawlow^) aus Dimethylisopropylcarbinol-

jodür durch Behandeln mit weingeistigem Kali dargestellt. Dasselbe ist

demnach ein Tetramethylaethylen fSdp. 73 ^), verbindet sich energisch

mit Brom zu C6Hi2Br2, CrOs liefert nur Aceton, das Bromür mit

AgNOs behandelt, liefert nach Verseifung des erhaltenen Esters mit Baryt

ein Produkt, das identisch ist mit dem bei 46,3 " schmelzenden Pinakon-

hydrat. Demnach ist also das Pinakon aus Aceton Tetramethylaethylen-

glycol. Durch Behandeln dieses Hexylens mit SO4H2 erhielt Verfasser

ein Dihexylen.

EinHexylalkohol vom Sdp. 118— 119'' wurde vonM.Ka sc hirsky^)

durch Einwirkung von Zinkmethyl auf a Brompropionylbromür erhalten

und zwar ist derselbe Dimethylisopropylcarbinol. (CH3)2C.OH— CH . (CH3)2.

Ueber die Einwirkung der verschiedenartigsten Oxydationsmittel auf conc.

Mannitlösungen bei höherer Temperatur und meist unter höherem Drucke

hat J. Giglioli ^) gearbeitet. Verfasser will in allen Fällen Bildung von

Glycose beobachtet haben, wozu aber die uöthigen Beweissmittel fehlen.

Ueber Quercit. L.Prunier^j.— Monochlorwasserstoffquercit
CeHuClOs Schp. 198— 200«, Monochlorquercitan CeHsOa-HCl.
Quercit mit HCl bei 120—140 ^ behandelt liefert Trichlorquercit
C6H6O2 (HC1>. Schp. 155«. Daraus Pentachlorquercit C6H2 (HCljs,

gelbe Nadeln Schp. 102 ". Aus den Mutterlaugen dieser Verbindung er-

hält man das Monochlorquercitan, welches mit Barytwasser Quercitan
liefert, C5H10O4. Lässt man Kalilauge bei 200— 250 « auf Quercit ein-

wirken, so bildet sich Chinon, und ferner eine der Pyrogallussäure ähn-

liche Säure, Malonsäure und Oxalsäure. Die Entstehung des Chinons aus

Quercit giebt Verfasser durch folgende Gleichung wieder: C6H12O5 — 3H2O
— CeHeOa-

Vorkommen von Mannit in Ag. integer. W. Thörner ^). cf.

Abtheilung Benzolderivate, p. 143.

Einwirkung von Kaliumpermanganat auf alkalische oder

heisse neutrale Lösung von Dulcit lieferte H. Fudakowski 0) einen

Körper, der in seinem Verhalten sich den Glycosen anschliesst, aber optisch

inactiv ist. Derselbe wurde noch nicht näher untersucht. Vefasser giebt

für die Reaction folgende Gleichung: 2C6H14 Oe -]- ^^^^4 =2C6Hi2 Oe

-}- Mn (0H)3 4- KOH.

Ueber Isodulcit. R. S. Dale u. C. Schorlemmer 7) Verff. be-

schäftigen sich mit der Untersuchung des Quercitrins und seiner Spaltungs-

1) Berl. Ber. 11. 513.

2) ibid. 11. 984.

8) ibid. 11. 1385. Corresp. aus Turin v. 21. Juni 1878.

*) Compt. rend. 86. 338. 1460; Bull de la sog. chim. Par. (N. S.) 29.
312; Ann. Chim. Phys. (5). 15. 5.

5) Berl. Ber. 11. 535.

«) ibid. 11. 1076.

') ibid. 11. 1197.
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proiluktc und erliicltou bei Einwirkung von conccntriilcr JodwasscrstofTsäurc

auf Isodulcit ein thcerartigcs Produkt und eine schwere jodhaltige Flüssig-

keit, die noch nicht charakterisirt werden konnte. Salzsäure liefert eben-

falls nur theerartige Produkte. Die Mittheilungcn von Licberniaini und
Hörniann (cf. d. .lahrosber. \). I(i5) veranlassen Verfasser zu dieser vor-

läuligcji ]\Iittlieilunu-.

lieber den Isodulcit. L. IJerend ^). cf. die Abhandlung von
Liebermann und Ilönuann.

Den Namen ,.Glycose" schlägt D. Tollens'-^) für Zuckerarteu CcH^Oe,
welche alkalische Kupferoxydlösung reducircn, von neuem vor. Die Gly-

cose par excellence oder der aus Invertzucker, Fruchtsäften, Honig, Stärke

bereitete sogenannte Traubonzuckcr, wird, um Verwechslungen mit anderen
Glycosen zu vermeiden, als Dextrose bezeichnet.

Glycose-Keaction. D. Lindo^). — Die gelbe Verbindung von
Brucin mit Salpetersäure giebt in alkalischer Lösung mit Traubenzucker
eine tief blaue Färbung.

lieber Glycose. 0. Hesse ^). — Honigzucker schmilzt zwischen

80—84 0. Verf. hat früher gezeigt (Ann. Chem. u. Pharm. 176. 102)
dass die Glycose aus Honig, Weintrauben, Stärkemehl, Salicin und Amyg-
dalin in ihrem optischen Verhalten übereinkommt, hingegen in ihrem
chemischen Verhalten kleine Differenzen aufweist. So schmolz z. B. der

Stärkezucker b schon bei 76 ^, während der Salicin- und Amygdalinzucker
erst bei 84 ^ ins Schmelzen kam. Der Stärkezucker b weiter gereinigt,

stimmte nun in jeder Weise mit dem reinen Honigzucker überein. Weiter
fand Verf., dass, wenn Glycoselösungen längere Zeit (an der Luftj erwärmt
werden, dieselben an Rotationskraft verlieren. Jedenfalls ist diese Ver-

änderung dem Einflüsse des Sauerstoffs der Luft zuzuschreiben. Glycose-

anhydrid schied sich in einem Falle bei der Kystallisation des auf ge-

wöhnliche Weise concentrirteu Glycosesyrups neben Glycosehydrat ab.

Wahrscheinlich war das Hydrat von Anthon nichts weiteres als ein Ge-
misch von C6H12O6 -f-H20 und CgHi206 zu etwa gleichen Theilen, das

erhalten wurde, indem mau den Zuckersyrup, der uothwendig sehr rein

sein musste, über die übliche Concentration hinaus abdampte.

Durch Oxydation des Zuckers mit Kaliumpermanganat hat

Maumene ^) eine neue Säure von der Zusammensetzung C2H-1O4 erhal-

ten, die er Diepinsäure nennt. Ihr Kaliumsalz krystallisirt in Prismen
und reducirt Metalllösungeu. Diese Säure bildet sich viel leichter als

zwei andere vom Verf. aus Zucker erhaltene, die Triepmsäure CsHeOs
und die Hexepinsäure Cg H12 Os.

H. Fudakowski ß) veröffentlicht seine weitere Untersuchung der

beiden die Galacto sc bildenden Zuckerarten. Der vom Verf.

1) Berl. Ber. 11. 13.53.

^) ibid. 11. 1801.
=*) Chem. News. 38. 14.5.

*) Ann. Chem. Pharm. 193. 1G9.

«) Bull, de la sog. chim. Par. (N. S.) 30. 99; Berl. Ber. 12. 372.
6) Berl. Ber. 11. 1069.
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als /5-Zucker bezeichnete Körper ist identisch mit Glycose. Er liefert bei

der Oxj^dation Zuckersäure und Weinsäure. Der zweite Zucker, den die

aus ihm darstellbare Schleimsäure als eigentliche Galactose kennzeichnet,

krystallisirt aus heissem Alkohol in Körnern von strahlig gruppirten Prismen.

1 Th. Galactose löst sich bei 20 ^ in 167 Th. 85 proc. Alkohol auf.

Lactoglycose schmilzt (lufttrocken) bei 70— 71 <*, (bei 100 getrocknet) bei

132—135 0; Galactose schmilzt (lufttrocken) bei 118— 120 0, (bei 100

getrocknet) bei 142— 144 o. Einwirkung von Essigsäureanhydrid auf

Galactose lieferte die Pentacetj-lgalactose C6H7(C2H3 0)50ij- Schp.66 — 67^

Eeiner, trockner Milchzucker gab beim Behandeln mit 2 Th. NO3H vom
spec. Gew. 1,4, 13,01 0/0 durch Fällung aus ihrem Natriumsalz gereinigte

und bei 100 " getrocknete Schleimsäure. Aus Galactose dagegen wurden

bei derselben Behandlung 49,35 ^lo Schleimsäure gewonnen. Daraus

konnte man folgern, dass die Galactose 26,36 0/0 des vom Verf. gebrauch-

ten Milchzuckers ausmacht. Beide Milchzuckerabkömmlinge liefern mit

ClNa gut kystallisirende Verbindungen. Galactose wird ans 0,5 0/0 Lösung

durch Bleiacetat bei Gegenwart von Ammoniak unvollständig gefällt. Aus

heiss gesättigter Lösung in 90 ^jo Alkohol wird sie durch alkoholisches

Kali vollständig gefällt. Sie löst sich in conc. SO4H2 bei gewöhnlicher

Temperatur mit gelblicher Farbe. Gegen N03Ag-|-NH40H, bas. Wismuth-

nitrat, Lidigolösung, heisse Natronlauge allein oder nach Zusatz verd.

Pikrinsäurelösung verhält sie sich ganz wie Glycose. Verf. hat weiter die

im Thierkörper vorkommende Glycose und die zuckerartigen Körper, die

man aus Pflanzenschleim, Glycosiden u. dergl. darstellen kann auf ihr

Unvermögen, Schleimsäure zu liefern, untersucht, in der Meinung, dass

dadurch vielleicht die Abstannuung des zweiten, bei der Oxydation Schleim-

säure liefernden Bestandtheils des Milchzuckers in's rechte Licht gestellt

werden könne. Aus dem Zucker der Skelettmuskeln und des Ochsen-

herzens konnte keine Schleimsäure gewonnen werden. Ebensowenig aus

dem Zucker, der aus Leinsamenschleim, durch Behandlung mit künstlichem

Magensafte gewonnen wurde. Arabinsäure, aus rechtsdrehendem Gummi,

mit künstlichem Magensaft behandelt, lieferte syrupösen Zucker und

krystallisirte Arabinose. Beide Zuckerarten lieferten bei der Oxydation

keine Schleimsäure. Arabin liefert unter dem Einflüsse von angesäuertem

0,26 7o HCl enthaltendem Wasser allein 2 «/o Zucker, bei der Mitwir-

kung von Pepsin dagegen 3,17 ^/o Zucker. Das Pankreasferment übt nach

den eingehenden Untersuchungen des Verf. auf Arabin keine dem Pepsin

analoge Wirkung aus. Die beobachtete Zuckerbildung ist als Folge des

Sauerwerdens zu betrachten, das auch bekanntlich in wässrigen Gummi-

lösungen bei einer etwas erhöhten Temperatur leieht einzutreten pflegt.

Ueber Phlorose. 0. Hesse 1) macht Mittheilung über den durch

Spaltung des Phlorizins mittelst Schwefelsäure nach Schiff erhaltenen

Zucker, den er Phlorose nennt. Er enthält 1 Mol. Krystallwasser, welches

sehr schwer bei 80 « oder endlich bei 100 ^ weggeht. Schp. im Mittel

740. Phlorose besitzt gegen Fehlingsche Lösung dasselbe Reductionsver-

mögen, wie Glycose. Phlorose liefert kein krystallisirte s Anhydrid. Sie

i) Ann. Chem. Pharm. 192. 173.
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dreht nur etwa Vo mal so stark die Ebene des polarisirtcn Lichtes als

Glycoso. Dahiii},'estollt bleibt, ob der nach dem Verfahren von Sias aus

dem riilorizin erhaltene Zucker mit der Phlorose übereinstimmt.

Zuckermenge im Nectar verschiedener Rliithen. A. S.

Wilson ^). — Dieselbe variirt von 9.93 mf;rm. per Dlüthc in einer

Erbsenart bis zu 0,41 J^ mgrm. in Claytonia almoidcs. Bemerkenswerth

ist, dass in vielen Fällen IJuhrzucker zugegen war; in einer FuchsiabliUhe

fanden sich 5,9 mgrm. Rohrzucker in einem Total von 7,59 mgrm.

B. Tollens^) hat einigen neueren französischen Angaben gegenüber

seine Arbeiten über die specifische Drehung des Rohrzuckers aufs

neue controlirt. Er verwendet jetzt zu seinen Versuchen den in grosser

Reinheit vorkommenden Krystallzucker. Er fand nun für (a) D des Rohr-

zuckers in 10 procentiger (richtiger 9,7.3 %) Lösung zwischen 66,874 *>

und 66,595 ", im Mittel vieler Beobachtungen (a) 10 D 66.475 ". Diese

Zahl differirt ein Avenig von der früher vom Verf. gefundenen wie von

der von Schmitz gegebenen. Nimmt man das Mittel von der jetzt ge-

fundenen Zahl 66,4750, der früheren 66,550" und der Schmitz"schen 66,527 <>,

so erhält man als der Wahrheit am nächsten kommenden Ausdruck

(a)lOD = 66,550*^ für den Rohrzucker in Lösungen, welche sich von

dem Gehalt 10 % wenig entfernen, während in schwächerer Lösung die

spec. Drehung stärker, in concentrirterer Lösung dieselbe dagegen geringer

wird. Es sind dies die Drehungen, welche sich ergeben, wenn man die

specitischen Gewichte auf Wasser von 4 ** bezieht. Auch für Wasser von

1772*^0. hat Verfasser die bezüglichen Zahlen berechnet. Für letzteren

Fall ergab sich (a) 10 D = 66,473 " oder nahezu 66 V2
^ bei Zugrunde-

legung von auf Wasser von 17V2 "C. berechneten specitischen Gewichten

oder bei Anwendung von wie gewöhnlich calibrirten Masskölbchen. Bei

Bemessung der Normalgewichte für die mit Quarzkeilcompensation arbei-

tenden Apparate ergiebt sich , dass das Normalgewicht um ein geringes

erhöht werden muss und zwar möchte der Durchschnitt der Zahlen 26,051
und 26,085 oder 26,068 einstweilen als richtiger Ausdruck der Thatsache

verwandt werden. Wann es darauf ankommt zu ünden, wie viel Gramm
Zucker in 100 CG. einer gegebenen Lösung vorhanden ist (z. B. in Pflan-

zensäften, wie Rüben- und Zuckerrohrsaft) muss man ebenfalls stets bei

genauen Bestimmungen auf die wechselnden Zahlen für (a) D Rücksicht

nehmen und müssen die betreffenden Tabellen darnach umgearbeitet wer-

den. Herr Schmitz ist mit Constructiou solcher Tabellen beschäftigt.

Ueber die Natur der inactiven Glycose in dem rohen Rohr-
zucker und der Melasse. U. Gayon 3).

Die Ursachen der Inversion des Rohrzuckers und der Zer-
setzung der Glycose. Durin '^).

») Chem. News. 38. 93; Berl. Ber. 11. 1835.
2) Berl. Ber. 11. 1800.
3) Compt. rend. H7. 407; Chem. Ctrbl. 1878. 677.

*) Compt. rend. 87. 754.

^) ibid. 86. 486.
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Wesentlich durch Vergleichung der Krystallform beweisen Tanret
und V i 111 ers die Identität von luosit aus den Muskeln und dem Zucker,

welcher in den Nussblättern (Nucit), den grünen Bohnen und anderen
Vegetabilien vorkommt.

lieber die Reaction verdünnter Schwefelsäure auf Stärke.
F. Salomon^). — Den Vorgang der Verzuckerung der Stärke hält Verf.

für einen der Aetherbildung ähnlich verlaufenden Process, da bei Anwen-
dung der doppelten Schwefelsäuremenge auch die Zuckerbildung in der

Zeiteinheit verdoppelt wird und in der Lösung öfter eine ein lösliches

Barytsalz bildende Säure nachgewiesen werden konnte.

Ueber die Stärke. Musculus und Gruber^). — Bei der Ein-

wirkung von Diastase auf Stärke bilden sich:

1) Lösliche Stärke, unlöslich in Wasser von 50— 60*', färbt sich mit

Jod in wässriger Lösung weinroth, in festem Zustande blau. Rota-

tionsvermögen (a) = -f-
218^. Reductionsvermögen r= -|- 6 '^.

2) Erythrodextrin (Brücke) rothe Färbung mit Jod, bildet gewöhnlich

das Dextrin des Handels. Es ist in Wasser löslich und färbt sich

mit Jod stets roth. Beide Körper werden leicht durch die geringsten

Mengen Diastase angegriffen.

3) Achroodextrin a, färbt sich nicht mit Jod. Rotationsvermögen (a)

= -1- 210 0, Reductionsvermögen = 12*^. Es geht durch Diastase

zum Theil, aber weniger leicht als die beiden ersten Körper in

Zucker über.

4) Achroodextrin ß. Rotationsvermögen (a) == -|- 190", Reductions-

vermögen = 12''. Wird in 24 Stunden durch Diastase noch nicht

angegriffen.

5) Achroodextrin y. Rotationsvermögen («) = -|- 150 *', Reductions-

vermögen == 28 ^. Diastase ist ohne Einwirkung. Verdünnte siedende

Schwefelsäure verwandeln es in mehreren Stunden in Glycose.

6) Maltose C12H22O11 -|- H2O, Rotationsvermögen (a) = -\- 150
»,

Reductionsvermögen = 66 °. Wird nur schwer durch Diastase an-

gegriffen.

7) Glycose C6H12O6 -f" ^^0. Rotationsvermögen (a) = -|- 56**. Re-

ductionsvermögen = 100 ^. Obgleich die Zahlen für das Rotations-

und Reductionsvermögen der Dextrine wegen der Schwierigkeit der

Reindarstellung derselben nur annähernd richtig sein können, so tritt

doch hervor, dass das Rotationsvermögen der verschiedenen Dextrine,

welche durch Saccharification der Stärke entstehen, mit dem Saccha-

rificationsgrad abnimmt; das Reductionsvermögen sowie die Wieder-

standsfähigkeit gegen Diastase, nimmt dagegen zu.

Zur Erklärung dieser Thatsachen betrachten Verfl'. die Stärke als

ein Polysaccharid von der Formel n (CeHioOs) worin n nicht kleiner als

5 oder 6 zu sein scheint. Unter dem Einflüsse von Fermenten oder

verdünnten Säuren erleidet dieses Kohlenhydrat eine Reihe von Ver-

1) Tagebl. der 51. Naturforschervers, in Cassel. 1878. 240; Chem.
Centrbl. 18'J'8. 802.

2) Compt. rend. 86. 14.59.
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änderungen dtircli Hydratation und darauf folgende Spaltung; jedesmal

bildet sich Maltose und ein neues Dextrin mit idedrigereni Molekular-

gewicht bis zum Achroodextrin y, welches sich wahrscheinlich durch ein-

fache Hydratation in Maltose umwandelt. Letztere selbst endlich giebt

unter Wasseraufnahme 2 Mol. Glycose uach folgender Gleichung C12H22O11

-j- H2O = 2 CoHl 2 0c.

Inulin verschiedener Abstammung wurde, sorgfältig gereinigt, unter-

sucht und völlig identisch befunden von Lescocur u. MorelP). Für das

Drehungsvermögen wurden von den früheren Angaben abweichende Weilhe

gefunden und zwar für Inulin aus Inula helenium «o = — 36,56";

Inuliu aus Helianthus tuberosus «0 = — 36,57^; Inulin aus Leontodon

taraxacum «o = — 36,18'^.

lieber die verschiedenen Nitroverbindungen der Ccllu-

lose. G. Wolfram 2).

b) Benzol derivate.

lieber Styrol theilt W. v. Miller 3) mit: Die früher verarbeiteten

Storaxsorten enthielten pro Pfund nur V^ gi'ra- Styrol, während von

van't Hoff aus derselben Menge Storax 2 grm. Styrol, in der Fabrik

von Kahlbaum aus 20— 30 kgrm. Storax 60 grm Styrol gewonnen wur-

den. Letzteres Styrol ergab das Drehungsvermögen — 38,03", spec.-Gew.

bei 0" ^ 0,8978. Das Produkt war übrigens, wie die Analyse zeigte,

nicht reines Styrol.

lieber das Rotationsvermögen des Metastyrols. Ber-
thelot '^). — Das Styrol dreht nach dem Verf. nach links und zwar ist

(cc) D = — 3,4 "; es verwandelt sich von selbst in eine amorphe, horn-

artige Masse, das Metastyrol, dessen Rotationsvermögen (a) D = — 2,2 ^

ist. Analog soll sich das inactive Styrol in inactives Metastyrol ver-

wandeln.

Das Styrol und seine Polymeren wurde von Krakau^) unter-

sucht. — Bei der Prüfung des Rotationsvermögens des Styrols kommt Verf.

zu dem Schlüsse, dass das rohe aus dem Storax gewonnene Styrol, wie

dies auch vau't Hoff gezeigt hat, kein chemisches einheitliches Produkt
darstellt. Von den Polymeren des Styrols wurde Distyrol und Metastyrol

näher untersucht. Distyrol, Sdp. etwas über 300", (ohne Styrol zu re-

generiren). Foi-mel CigHig. Metastyrol entsteht aus dem Styrol unter dem
Einflüsse der Wärme und des Lichtes. Alkalimetalle verwandeln Styrol

in Metastyrol unter gewöhnlichen Temperaturverhältnissen nur dann, wenn
aus ihnen nicht näher untersuchte, amorphe Verbindungen entstanden

sind. Besonders stark verhindern die Polymerisation geringe Mengen von

1) Compt. rend. ST. 21G.

2) Pol. Journ. aSO. 1 u. 2.

«) Berl. Ber. 11. 1450.
*) Bull, de la soc. chim. de Par. 39. 3.54.

^) Berl. Ber. 11, 1261 ; Corresp. aus St. Petersburg.
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Jod, Schwefel und Brom. Beim Erhitzen des Metastyrols entsteht Styrol

und Distyrol. Das Polystyrol ist Stilben.

Ueber das angebliche Vorkommen von Brenzcatechin in
den Pflanzen. C. Preusse^). — Um Brenzcatechin leicht von Protoca-

techusäure zu trennen, schüttelt Verf. die mit COsNaa alkalisch gemachte
Lösung beider mit Aether aus. Letzterer nimmt nur alles Brenzcatechin

auf. Mit zu Hülfenahme dieser Methode wurde das Nichtvorhanden-
sein von Brenzcatechin in Ampelopsis hederacea (gegen v. Gorup-
Besanez), in verschiedenen Kinosorten (gegen Flückiger), in grünen, wie

in braun gefärbten Blättern von Aesculus Hippocastanum (gegen Kraus)

zur Genüge nachgewiesen. Hiernach muss das Vorkommen von Brenz-

catechin in den Pflanzen bis jetzt als nicht nachgewiesen erachtet

werden.

Ueber einen in einer Agaricus-Art vorkommenden chinon-
artigeu Körper theilt W. Thörner^) vorläufig Einiges mit. — Durch
Extraction von Agaricus atrotomentosus (Sammtfuss) mit Aether wurde
eine in dunkelbraunen , metallisch glänzenden Blättchen krystallisirende

Substanz erhalten, die sich in kochendem Alkohol oder Eisessig mit wein-

rother, in Alkalien mit grüngelber Farbe löst. Schmilzt unter Vcrkohlung
über 300*^. Der Körper zeigt chinonartige Eigenschaften. Setzt man zu

der alkoholischen Lösung des Körpers in sehr geringer Menge ein Alkali

oder Ammoniak, so wird die anfangs rothe Flüssigkeit allmählich violett

und es krystallisiren beim Verdunsten unter Entfärbung kleine grüne

Nadeln aus, die sich in heissem Alkohol mit violetter Farbe lösen. Bei

Anwendung von mehr Alkali geht die violette Lösung durch dunkelblau,

grün in gelb über. Bei Kochen mit Zinkstaub in alkalischer Lösung
tritt Entfärbung ein. Bei Luftzutritt wird die entstandene Verbindung

sofoi't wieder oxydirt. Die Analyse des Körpers führte zu der Formel

CiiHeOg (0H)2. Beim Behandeln mit Essigsäureanhydrid entsteht ein

Diacetylderivat CiiHeOä (OC2H30)2, es sind demnach wohl zwei Hydroxyl-

resp. Phenolhydroxylgruppen in dem Körper enthalten und derselbe

wäre aufzufassen als ein Derivat eines Kohlenwasserstoffs CnHio. Verf. ist

nicht der Ansicht, dass dieser Farbstoff in seiner ganzen Menge schon

in dem Schwämme enthalten sei, sondern er glaubt, dass dieses Chinon

fertig gebildet nur an der Oberfläche des Schwammes, besonders des

Hutes, als färbendes Medium vorkommt, in den Innern Theilen der

Pflanze aber das zugehörige Hydrochinon enthalten sei. — Ausserdem
hat Verf. sowohl aus dem beschriebenen Schwämme, wie aus Ag. bulbosus

(Knollenblätterschwamm) und dem Ag. integer (Speitaubling) in geringer

Menge schön krystallisirende Platindoppelsalze und hieraus ebenfalls gut

krystallisirende salzsaure Salze basischer Körper dargestellt. Li dem zu-

letzt genannten Schwämme fand Verf. noch in grosser Menge Mannit vor,

der durch Krystallform, Schmelzpunkt 165—166^ C. und Geschmack
leicht als solcher erkannt werden konnte. Die Untersuchung wird fort-

gesetzt werden.

^) Zeitschr. f. physiol. Cham. 2. 324—328.
2) Berl. Ber. 11. 535.
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Eine japauischo Zininit riiulc von der Insel Sikok (walirschein-

licb von Cinnamonmni Loureiri) lieferte G. Martin ^j ein Oel (aus 10 Pfd.

Rinde 40 grni. Oclj, das in chemischer Hinsicht durchaus von Ol. Ciun.

ceyl. und auch von dem Zimnitcassiaöl sich unterschied. Gicht mit conc.

SO4 IIa Violettroth, indigblau, prachtvoll grün, braun. NO3 H liefert

keine Nitrobenzoesäure, sondern die Masse erstarrt wachsartig etc. etc.

Melilotol. F. L. Phipsou^). — Melilotol Ci)IIs02 kommt neben

Cumarin in Mclilotus ofiicinalis vor. Beim Kochen mit concentrirter

Kalilauge liefert es Mclilotsäure: CgHsOä -f~ H2O = C9H10O3.

Untersuchung des Gummi's von Quebracho Colorado
(Loxopterigium Lorentii, Grisebach). Pedro N. Arata^). — Das
sogenannte Gummi oder besser der in den Rissen und Sprüngen des

Holzes sich vorfindende verdickte Saft obigen Baumes aus der Ordnung
der Anacardiaceen bildet colophoniumähnliche, rubiurothe Concretionen,

die ein ziegelrothes Pulver liefern. Spec. Gew. bei 15^= 1,3756.

Leicht löslich in Alkohol, Aceton und Essigäther, unlöslich in Benzol,

Schwefelkohlenstoff und Terpentinöl, fast unlöslich in kaltem Wasser und
Aether. In alkoholischer Lösung giebt es charakteristische Absorptions-

streifen. Bei der Destillation liefert es ein zunächst bei 100— 120^
übergehendes Oel, das beim Abkühlen flüssig bleibt, und bei 240—245 **

destillirt Brenzcatechin über. Bei der Behandlung des Gummi's mit Sal-

petersäure wurde Oxalsäure und Pikrinsäure erhalten. Mit schmelzendem
Kali liefert es Protocatechusäure und Phloroglucin. — Die Bildung dieser

Produkte macht es wahrscheinlich, dass das Quebracho-Gummi ein Catechin

enthält.

Die von Beckett und AlderWright im Jahre 1876 für das Me-
conin in Vorschlag gebrachte Formel, welche letztern Körper als ein

lactidähnliches Anhydrid darstellt: CeH^ (OCH3)2 <C rY^^> wird durch

Untersuchungen von Julius Hessert*) über das Phtalyd (Phtalaldehyd)

weiter bestätigt. Letzterer Körper wurde als Anhydrid der Benzolortho-

CH OH
alkoholsäure CeH^ pq^tt charakterisirt, welche durch Kochen des Phta-

lids mit Alkalien unter Wasseraufnahme leicht entsteht. Ganz in der-

selben Weise entsteht aus dem dimethoxylirten Phtalid, dem Meconin, wie

Beckett und Alder Wright richtig vorausgesehen haben, durch Kochen
mit Barytwasser die dimethoxylirte Benzolorthoalkoholsäure (Meconinsäure)

:

C, H2 (OCH3)2 <co'> Ö + H2O = C6 H2 (OCH3)2 <coOH
^

Meconoisin, ein neuer Bestandtheil des Opiums. T. u. H.
Smith»). — Aus der Mutterlauge von der Darstellung des Meconins

») Arch. d. Pharm. (3.) 13. 337.
2) Compt. rend. 86. 830—831.
3) Journ. of ehem. Soc. Vol. XXXVI. 1878. p. 986 aus den Anales de

la Sociedad Cientifica Argentina. Juli. ISYS.
*) Berl. Ber. 11. 237.
s) Pharm, j! and *Trans"act. (3.) VIII. 981.
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scheiden sich nach einigen Tagen Krystalle eines neuen Körpers, des

Meconoisins, ab. Formel: CgHioOs; Schp. 88*^. Mit schwach verdünnter

Schwefelsäure erhitzt prachtvoll grüne Färbung.

In der Abhandlung „über die Abkömmlinge der Kaffeesäure
und der Hydrokaffeesäure, sowie die Synthese der Kaffee-
säure" geben Ferd. Tiemann u. Nagajosi Nagai^) Thatsachen, die

von grossem Interesse für die Pflanzenchemie sein dürften. — Die Ferula-

säure, die sich, wie Verff. schon früher mitgetheilt haben (Berl. Ber. IX.

54, 416), aus Vanillin mittelst der Natriumacetat - Essigsäureanhydrid-

Reaction (Perkin'sche Reaction) darstellen lässt, ist völlig identisch mit

der von Hlasiwetz u. Barth (Ann. Chem. Pharm. 138, 65) aus Asa
foetida isolirten Säure. Der Schmelzpunkt der letztern, wie der der

synthetisch dargestellten Säure liegt bei 168— 169**. Ebenso stimmen die

Acetylderivate beider Säuren überein. In derselben Weise entsteht auch

bei der Oxydation der aus natürlicher Ferulasäure dargestellten Acetferula-

säure mit Kaliumpermanganat in essigsaurer Lösung Acetvanillinsäure

neben AcetvaniUiu. Die Identität der synthetisch erhaltenen und der in

der Asa foetida vorkommenden Säure ist durch diese Versuche unzweifel-
m p

haft nachgewiesen. Ihre Formel ist CeHs (CH= CH - COOK) (OCH3) (OH)-,

sie ist ein Protocatechusäurederivat.

Die Ferulasäure nun rauss, wenn man das Methyl ihrer Methoxyl-

gruppe gegen Wasserstoff vertauscht, in eine dihydroxylirte Zimmtsäure

/C=
übergehen, welche den Protocatechusäurerest CeHs—OH enthält. Umge-

\0H
kehrt muss eine sich von der Protocatechusäure ableitende dihydroxylirte

Zimmtsäure in Ferulasäure verwandelt werden, wenn man den Wasserstoff

der in Metastellung zur Kohlenstoffseitenkette befindlichen Hydroxylgruppe

durch Methyl ersetzt und endlich müssen identische Verbindungen erhalten

werden, wenn man entweder diese Substitution in beiden Phenolhydroxylen

der der Protocatechureihe angehörigen Dioxyzimmtsäure vornimmt oder

in das Phenolhydroxyl der Ferulasäure an Stelle von Wasserstoff Methyl

einschiebt.

Folgende Formeln mögen das veranschaulichen:

/OH /OCH3
CeHs—OH würde geben Ce H3—OCH3

\CH— CH — COOH \CH= CH— COOH
Dioxyzimmtsäure Dimethoxyzimmtsäure

/OCH3 /OH
identisch mit Ce H3—OCH3 aus CeHs—OCH3

\CH= CH — COOH \COOH.
Ferulasäure

Verff. haben nun durch Dimethylirung der Kaffeesäure und durch

Monomethylirung der Ferulasäure absolut identische Dimethyloxyzimmt-

säuren erhalten, also ist dadurch die Ferulasäure als Monomethylkaffee-

1) Berl. Ber. U. 646.

Jahresbericht. 1878. 10
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säure charakterisirt und die durch vollständige Methylirunp; auf dem einen

oder anderen Wege erhaltene neue Säure muss als Diniethylkaffeesäure

bezeichnet werden. Weiter wurde durch Mononiethylirung der Kaffeesäure,

Monomethyl-Kaffeesäure dargestellt, deren es zwei gehen muss, von denen die

eine die Fcrulasäure, die andere die nächste Isomere derselben ist. Die crlialtene

MononictliylUaffecsäurc schmilzt bei 211—212'*. Da sie aus der Kaffeesäure

entstanden und verschieden von der Ferulasäure, der parahydroxylirten,

metamethoxylirteu Ziramtsäure ist, kann sie nur eine paramethoxylirte,

metahydroxylirte Zimmtsäure sein; Vei'ff. haben sie als Isoferulasäurc

bezeichnet. — Die durch die vorstehenden Versuche nachgewiesenen

Beziehungen der Kaffeesäure zu der Ferulasäure und Protocatechusäurc

Hessen voraussehen, dass das Diacetylderivat der zuerst genannten Säure

mittelst der Natriumacetat-Essigsäureauhydrid-lleaction aus Protocatcchu-

aldehyd darzustellen ist. Der Versuch hat diese Voraussetzung bestätigt.

Verff. haben nun mit Zuhülfeiiahme der Perk in 'sehen Reaction (Ein-

wirkung von geschmolzenem Natriuraacetat und Essigsäureanhydrid auf

den Aldehyd) aus Protocatechualdehyd die Diacetkaffeesäure erhalten, die

identisch ist mit der aus Kaffeesäurc durch Acetylirung erhaltenen Diacet-

kaffeesäure. Sie geht beim Erhitzen mit Kalilauge in Kaffeesäure über,

die sich als identisch erwies mit der natürlichen Kaffeesäure, so nament-

lich in dem Verhalten gegen Eisenchlorid. Verff. geben weiter bezüglich

der Eisenchloridreaction auf Protocatechusäurc und einige ihrer Abkömm-
linge folgende Angaben: Durch Eisenchlorid wird die wässrige Lösung
der Protocatechusäurc ziemlich dunkelgrün, von Alphahomoprotocatechu-

säure heller grün und von Kaffeesäure grasgrün gefärbt. Die Färbungen

gehen auf Zusatz von Sodalösung oder Ammoniak in allen drei Fällen

durch Blau in Roth violett über, in den alkalischen Lösungen zeigt

Alphahomoprotocatechusäure und noch mehr Kaffeesäure dunklere P'arben-

töne als die Protocatechusäurc.

In der Abhandlung „zur Kenntniss der Glieder der Proto-
catechureihe" giebt Ferd. Tiemanni) eine Uebersicht über die bisher

durch seine Untersuchungen genauer bekannt gewordenen Derivate der

Protocatechusäure. Da dieselben für die Chemie der Pflanzen eine grosse

Bedeutung haben, weil die meisten Derivate dieser Säure und die Säure

selber entweder im Pflanzenreiche sehr verbreitet oder doch als wesentliche

Spaltungsprodukte wichtiger Pflanzenstoffe zu berücksichtigen sind, werden
in folgendem die Tiemanu' sehen Tabellen wieder gegeben.

Die Glieder der Protocatechureihe werden zweckmässig eingetheilt:

1) in Glieder der Protocatechureihe in engerem Sinne, in deren Kohlen-

stoffseitenkette nur ein Kohlenstoffatom — C ^ vorhanden ist,

2) in Glieder der Alphahomoprotocatechusäurereihe, in deren Kohlen-

stoftseitenkette der Kohlenwasserstoffrest — CH2 — C = angenommen
werden muss,

3) in Glieder der Hydrokaffeesäurereihe, deren Kohlenstoffseitenkettc den

Kohlenwasserstoffrest — CH2— CH2 — C= enthält, und

>) Berl. Ber. 11. 646- -675.
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lieber einen neuen Bestandtheil der Cotorinden. Jul.
Jobst u. 0. Hesse 1). — In weiterer Untersuchung der Cotorinden haben
Verff. eine neue Säure darin aufgefunden, die in sehr geringer Menge,
anscheinend in Form eines Salzes darin enthalten ist. Sie bildet ein

weisses Pulver, selten kleine Nadeln, schwer löslich in Aether und Chloro-
form, leicht in heissem Alkohol. Schp. 229^ (uncorr.) Formel: CsHeO^.
Kaliumsalz: Cs H5 O4 K -|- H2 0, Na-, Ba-, Pb-, Cu-, und das Chiniusalz

enthalten sämmtlich 1 Mol. Krystallwasser. Aetliyhäther, leicht bewegliche,

fruchtähnlich riechende Flüssigkeit. Diese Säure ist nach allen ihren Eigen-
schaften identisch mit Piperonylsäure. Verff. identificiren ihre Säure ein-

gehend mit der Piperonylsäure. Durch Einwirkung conc. Salpetersäure durch
wenige Minuten in der Wärme erhielten Verff. weiter aus ihrer Säure
Nitropiperonylsäure , Schp. 172*^ und Methylenmononitrobrenzcatechin,

Schp. 148 ''. Bei Behandlung der Piperonylsäure mit rauchender Salpeter-

säure in der Kältemischung entsteht nicht Mononitromethylenbrenzcatechin

sondern Methylendinitrobrenzcatechin, Schp. 101*^. Letztere beiden Körper,

wie die Nitropiperonylsäure geben in heisser kalischer Lösung blutrothe

Färbungen.

Derivate der Veratrinsäure (Dimetbylprotocatechusäure), Schp.
m

174—175°, der Vanilliusäure (Monomethylprotocatechusäure C6H3(OCH3)
p

(OH) COOH) Schp. 207 0, und der Isovanillinsäure (Monomethylproto-

catechusäure, identisch mit der Methylhypogallussäure aus Hemipinsäure,
p m

Ce H3 OCH3 OH COOH) Schp. 250« wurden dargesteUt und untersucht von

Kaeta Ukimori Matsmoto^) und zwar wesentlich verschiedene Ester,

Nitro-Amidoderivate , ferner acetylirte und bromirte Abkömmlinge obiger

drei methylirter Protocatechusäuren.

Gallussäure wurde zuerst von L. v. Barth (Ann. Chem. und

Pharm. CXLU, 247) aus Bromprotocatechusäure mit concentrirter Kali-

lauge erhalten, aber in nicht ganz reinem Zustande. Kaeta Ukimori
Matsmoto^) bestätigt diese Synthese der Gallussäure aus Protocatechu-

säure.

Untersuchungen über die Natur der Gallusgerbsäure und
über ein krystallisirtes Produkt der Einwirkung von Arsen-
säure auf Gallussäure. P. Freda^j.

Bildung der Digallussäure und die Natur des Tannins.
H. Schifft). — Kritik der vorstehenden Freda'schen Abhandlung.

Nach H. Schifft) ist es sehr wahrscheinlich, dass der in den Gall-

äpfeln enthaltene, unveränderte Gerbstoff aus einem sehr leicht zer-

setzbaren Digallussäureglycosid besteht.

1) Berl. Ber. 11. 1031.

2) ibid. 11. 122.

3) ibid. 11. 140.

*) Gazz. chim. ital. VIII. 9—16.
6) ibid. VIII. 87-89.
6) Berl. Ber. 11. 346.
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Tannin, li. Paul u. C. T. Kingzctti). — Vcrff. bestätigten die

Angabe trülierer Forseher, dass die verscliicdenen Mellioden znr Be-

stimmung des Tannins niemals selbst imr annäliernd gleiche ivesultatc

geben. Vcrff. bezweifeln die Richtigkeit der Ansicht, dass das Tannin

der Galläpfel ein Glycosid sei und geben ferner an, dass die Miraosarinde

und Cutsch eine von der Gallsäure verschiedene Säure enthält.

Tannin-Bestimmung. F. Kathreincr ^j.

In der Abhandlung über die Gerbstoffbestimmung im Theo
giebt Eder^) der Methode von Fleck, den Gerbstoff mittelst Kupfer-

acetat zu bestimmen den Vorzug. Der aus dem lieissen, wässrigen Thce-

auszug mit Kupfcracctat gefällte Niederschlag wird nach dem Auswaschen

mit heissem Wasser im Tiegel geglüht etc. und als Kupferoxyd oder als

CU2S gewogen.

Quebracho, ein neues GerbmateriaH). — Das Holz des in

Centralamerika einheimischen Qucbracho-Baumes ^) enthält ca. 18'Vo Gerb-

stoff (Kastanienholz G%, Eichenwurzelholz 7%, Kernholz von alten Bäumen
bis 13%). Das spec. Gew. des Qucbrachoholzes war 1,13. Der Gerb-

stoff desselben ist nicht identiscli mit demjenigen der Eichenrinde, des

Eiehonholzes und des Kastanienholzes. Bei einiger Vorsicht kann mau
Lösungen erhalten, die sich ebenso gut, wie diejenigen aus Sumach zur

Fabrikation des Saflianledei-s eignen, nur sticht dann die Farbe mehr ins

Gelbliche. Der wässerige Auszug enthält eine Gerbsäure, die verschieden

ist von Gallussäure ebenso einen röthlichen Farbstoff, der durch energische

Agentien sich zersetzt. Weiter werden eine Anzahl von Reactionen mit

Eisensalzen etc. auf den im wässrigen Extract enthaltenen Gerbstoff

gegeben. Wahrscheinlich wird es zweckmässig sein, dieses Gerbholz im
Gemisch mit anderen Gerbmaterialieu anzuwenden und das um so mehr,

da das ausschliesslich mit dem Gerbholze gegerbte Leder etwas zu weich

zu werden pflegt.

Notiz über einige griechische Gerbmaterialien. H. Jahn^).
— Zunächst wurde die Valonia oder Valonidia, wie man sie in Griechen-

land nennt, auf ihren Gerbstoffgehalt untersucht, und zwar nach der

Löweustein'schen Methode (Oxydation durch Permanganat). Die Kelche

ergaben 22,615% Gerbstoff, die von den Kelchen losgetrennten Schuppen

aber 36,60%, und in denen der mainotischen Valonia von 1877 waren

33,10% Gerbstoff enthalten, während die Waare an und für sich höchstens

25—26% Gerbstoff enthielt. Es werden weiter die einzelneu Qualitäten

der Valonia, ihr Werth und ihr Gerbstoffgehalt beschrieben. Jüngst ist

im Peloponncs eine gerbstoffhaltige Substanz aufgefunden worden, die dem
Verf. unter der Bezeichnung Knopperu zukam. Sie enthielt 22,41 %
Tannin. Dieselbe steht qualitativ den Knoppern nahe, während sie

1) Berl. Ber. 11. 8.50. Corrcsp. aus London v. 13. Febr.
2) Pol. Journ. 337. 481—490.
3) Berl. Ber. 11. 1932.

*) D. Ind.-Ztg. 1878. 45.

^) cf. Abtheiluug Alkaloide das Aspidospermin.
ß) Berl. Ber. 11. 2107.
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quantitativ davon abweicht. Von den griechischen Galläpfeln aus dem
Peloponnes enthielt eine Probe im Mittel von neun Bestimmungen 47,6 ^/o

Tannin. In den griechischen Gerbereien wird von gerbstoffhaltigen Baum-
rinden namentlich Fichtenrinde verwendet. Die Fichteurinde aus Kreta
enthält 9,818 7o, die aus Kleinasien 17,285 % Gerbstoff.

Zur Kenntniss einzelner chemischer Bestandtheile der
Weiden und deren pathologischen Gebilde und über einige
Reactionen mit Gerbstoffen und denen verwandten Körpern.
E. Johansoni). — Verf. gelangt im Verlaufe seiner umfangreichen
systematischen Untersuchungen zu dem Schlüsse, dass in den pathologischen

Weidengcbilden chemische Körper vorkommen, welche den geliildctragenden

Pflanzcntlieilen mangeln. Auch hier dürften diese Körper als Produkte
der Umwandlung gewisser Bestandtheile der normalen PHanzentheile ange-

sehen werden. Welcher Art aber diese Umwandluiigsprodukte hier sind,

konnte mit Sicherheit nicht festgestellt Averden; am wahrscheinlichsten ist

es, dass hier ein quercitrinartiger Körper vorliegt. Das Benzohelicin

kommt nicht in der Rinde jeder Weidenart vor und der quercitrinartige

Körper findet sich nicht in allen pathologischen Weidengebilden, vielleicht

später einmal Mittel zur Unterscheidung der so äusserst schwierig zu

diagnosticirenden Weidenspecies. Weiter macht Verf. einige Angaben
über einen nicht eingehender untersuchten, qnercitrinartigen Stoff aus der

Rinde junger Zweige von Salix acutifolia. Endlich wird die Frage nach
der Bedeutung der Gerbstoffe für den Lebensprocess der Pflanzen etwas

discutirt.

Ueber die Reduction der Ellagsäure durch Zinkstaub.
L. Barth und G. Goldschmidt 2) weisen nach, dass die aus den Divi-

divischoten (Caesalpina coriaria) nach dem Löwe 'sehen Verfahren (Zeitschr.

f. anal. Chem. XIV. 35) gewonnene Ellagsäure mit Zinkstaub im Wasser-

stoffstrome destillirt an 25— 30 pCt. des von Rembold zuerst auf diese

Weise erhaltenen und Ellagen genannten Kohlenwasserstoffs liefert. Letz-

terer aber ist, wie Verff. genügend nachweisen, identisch mit Fluoren

(Diphenylenraethan). Auch die Analysen Rembold's passen besser auf die

Formel C13H10, als auf die von Rembold gegebene C14H10. Bei der

Destillation einer kleinen Probe von Ellagsäure aus Granatwurzelrinde

über Zinkstaub haben Verff, ebenfalls das Fluoren erhalten. Verff. weisen

darauf hin, dass die Bildung von Ellagsäure und Fluoren einerseits, die

von Rufigallussäure und Anthracen andererseits, gewisse Aehnlichkeiten

zeigen, indem, wie es scheint, bei ersterer Reaction der Condensationsvor-

gang unter Mitwirkung von einer Carboxylgruppe aus zwei Gallussäure-

molekülen (unter gleichzeitiger diphenylartiger Bindung der beiden Benzol-

kerne), bei der letzteren dagegen unter Heranziehung beider Carboxyle

verläuft.

Ueber Chrysarobin und die angebliche Chrysophansäurc
im Goapulver. C. Liebermann und P. Seidler^). — In dem Goa-

1) Arch. d. Pharm. (3). 13. 103—130.
2) Berl. Ber. 11. 846.
») ibid. 11. 1603.
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oder Arrarobapulvcr (auoli l'oh" di üahia genanntj hatte Attlield neben 2%
Harz, 5Va % Holzfaser und 7 % Bitterstoffen, 80—84 «/o Chrysophan-

säiire nacligewieson. Verif. zeigen nun, dass die ursprünglich im Goapul-

ver enthaltene Substanz keine Chrysophansäure, dass vielmehr die von

Attfield thatsächlich erhaltene Chrysophansäure ein Umwandlungsprodukt

ist, wclohos die präcxistircnde Verbindung erst durch das letzte von ihm

angewandte Keinigungsverfahren liefert. Die im Goapulver vorgebildete

Substanz nennen Vertl". Chrysa robin. Durch Glühen des letzteren uiit

Zinkstaub wurde Methylanthracen erhalten; also ist das Chrysarobiu, wie

die Chrysophansäure ein Derivat des Mcthylanthracens. Das Chrysarobiu,

in schwacher Kalilauge unlöslich in starker mit gelber Farbe und stark

grüner Fluorescenz löslich, ist in conc. Schwefelsäure mit gelber Farbe lös-

lich. Schüttelt man die gelbe alkalische Chrysarobinlösung mit Luft, so

geht die Farbe der Lösung sehr schnell in die rothe der Chrysophansäure

über. Chrysophansäure ist das Oxydationsprodukt des Chrysarobius und

kanh aus letzterem durch Oxydation der alkalischen Lösung mittelst eines

Luftstroms leicht erhalten werden. Attfield hatte sich zur Reinigung der

Substanz, welche ihm annährende Zahlen für Chrysophansäure lieferte, des

alkoholischen Kalis bedient. Dabei ging ein Oxydationsprocess vor sich.

Dem Chrysarobiu kommt die Formel C30H26O7 zu. Chrysarobiu verbraucht

zum Uebergang in Chrvsophansäure 12,2 % 0. Daraus folgt die Gleichung:

C30H26O7+2O2 =3H20-f 2Ci5Hio04- (verl. 12,4 % 0). Acetylchry-
Chrj-sarobiii Chr3suphansiiure

sarobin Schp. 228—230 (C30H22O7 (C2H3 0)4) giebt bei Oxydation in

Eisessig mit CrOs rasch Diacetylchrysophansäure : C3oH22 07(G2H3 0}4 -|-

202=3H20-f-2Ci5H804(C2H30)2. Tetrauitrochrysophansäure durch

Behandlung des Chrysarobius mit NO3H erhalten und Rhabarber-
chrysop hansäure sind völlig identisch. Das Chrysarobiu ist also ein

Reductionsprodukt der Chrysophansäure. Es hat dem Tetracctylderivat

zufolge vie. Hydroxylgruppen. Die Reduction muss sich also auf die

Ketongruppe der Chrysophansäure beziehen. Dem Chrysarobin kommt dem-

nach folgende Constitutionsformel zu: yO

^«^^<CH(0H)>^«^<(0H)2
wobei nur die Vertheilung der Methyle und (phenol) Hydroxyle beliebig

gewählt ist.

Dem Chrysarobiu analog wäre das durch Reduction des Anthrachinons

gewönne Anthranol.

Beiträge zur Kenntniss der Chinasäure. Fittig u. Hille-
brand ^). cf. d. Jahresber. 20. p. 144.

Untersuchung der chrysophansäureartigen Substanz der
Sennesblätter und des Cathartomannits nebst Vergleichung
der ersteren und der Frangulinsäure mit der Chrysophansäure.

1) Ann. Chem. Pharm. 193. 194.
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des Rhabarbers. Ed. Kreussler^). — Die chrysophansäureartige

Substanz der Sennesblätter wii'd zunächst verglichen mit der Chrysophan-

säure des Rhabarbers. Sie liefert ganz wie letztere beim Erhitzen mit

Zinkstaub Methylanthracen, ist also ein Derivat der letztern. Sie stimmt

in ihren äusseren Eigenschaften, in ihrer proc. Zusammensetzung und ihrem

Nitroderivate (Tetranitrochrysophansäure) völlig überein mit der Rhabar-

ber-Chrysophansäure, dürfte also mit dieser wohl identisch sein. Als Be-

gleiter des Farbstoffs der Sennesblätter tritt Emodin auf.

Weiter weist Verf. nach, dass die Fraugulinsäure mit dem Emodin
als einem Trioxymethylanthracbinon nicht identisch, sondern ein Trioxyderi-

vat des Aethylauthrachinons ist. Die Thatsachen, welche Verf. zur Be-

gründung seiner Ansicht benutzt, bestehen in Folgendem: Erstens, im

höher gefundenen Kohlenstoffgehalt der Frangulinsäure, als ihn das Emodin

giebt, dann in der Gasentwickelung und in der dadurch bedingten gerin-

geren Ausbeute an Aethylanthracen oder in der theilweissen Zersetzung

dieses Kohlenwasserstoffes in Methylanthracen. Von den AethylVerbindungen

ist es ebenfalls der höhere Kohlenstoffgehalt der von Faust dargestellten

Verbindung und auch die von Liebermann erhaltene Triacetylverbindung,

welche für die Ansicht des Verf. sprechen. Endlich ist es die Nitro-

frangulinsäure und das nitrofrangulinsaure Silber, welches die Frangulin-

säure von dem Emodin unterscheidet. Zur Behauptung, dass der der

Frangulinsäure zu Grunde liegende Kohlenwasserstoff Aethylanthracen ist,

glaubt Verf. genügenden Beweis geliefert zu haben in dem Nachweise von

Grubengas in dem bei der Zinkstaubreaction sich entwickelnden Gase

und in der Uebereinstimmung der bei der Frangulinsäure und ihrer Sub-

stitutionsprodukte erhaltenen Zahlen mit denen, die ein Ti-ioxyaethyl-

anthrachinon verdankt. Die schliessliche Bestimmung dieses Kohlenwasser-

stoffs, ob in ihm ein Dimethylanthracen, in Avelchem die CH3 -Gruppen an

verschiedenen Stellen der äusseren Benzolkerne gebunden sind, oder ein

Aethylanthracen, in welchem die C2H5-Gruppe nur ein Wasserstoffatom

in einem der beiden äusseren Kerne vertritt, bedarf einer eingehenderen

Untersuchung. — Aus Vorstehendem ergiebt sich, dass die Chrysophan-

säure des Rhabarbers und der Sennesblätter als ein Bioxymethylanthrachinon

nicht mit der Frangulinsäure identisch sein kann.

Der Cathartomannit, ein in den Sennesblätteru vorkommender krystalli-

sirbarer Zucker, der zuerst von Kubly gefunden wurde, wurde ebenfalls

vom Verf. etwas näher studirt. Die wässrige Lösung desselben ist ganz

ohne Einwirkung auf das polarisirte Licht (gegen Kubly), er ist indifferent

gegen Gold-, Platin-, Quecksilber-, ammoniakalische Silber- und alka-

lische Kupferlösung, selbst nach dem Erhitzen mit verdünnter Schwefel-

säure. Die Zahlen der Elementaranalyse stimmen mit den von Kubly

gefundenen überein und führen zur Formel C12H26O11. Verf. sieht bis

auf Weiteres in diesem Zucker einen condensirten Alkohol, einen dem

Dimannit ähnlichen Körper, dessen procentische Zusammensetzung der von

1) Pharm. Ztsch. für Russland. XVII. Jahrg. No. 9—12. p. 257, 289,

321, 353.
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KiiMy und Kreusslcr gefundenen noch am Besten entspricht. Vignon hat

einen solchen aus Mannit dargestellt.

c. Torpenc und Caniplicr.

Kohlenwasserstoffe, erhalten vonPinus sylvestris und r>e-

merkungcn über die Constitution der Tcrpene. W. A. Tilden ').

— Aus sogenanntem russischem Teri)entiiiöl, aus dem Holze von P. syl-

vestris und P. Ledebourii stammend, wurden durch fralctionirtc Destillation

drei Terpcne gewonnen ; 10—15 pCt. bei 1.'31) " siedend, chemisch identisch

mit Australen, jedoch von -|- 23,3 ^ Drehungs\crmögcii-, etwa 06 pCt.,

bei 171" siedend, Drehungsvermögen -[- 17", und eine bei 173-175°
siedende Fraction ; der Rest des Destillates ist Cymol, Das Gel selbst ent-

hielt ausserdem eine kleine Menge von zähen, hoch siedenden Kolilen-

wasserstoflfen. — Aus den mit Wasser dcstillirten Blättern der schottischen

Fichten ergab sich ein Destillat, das, fractionirt, zwei Tcrpene lieferte;

das eine siedet bei 156— 159", rotirt -|- 18,48"; das andere, etwa 2/3

des Ocles ausmachend, siedet bei 171 ", rotirt — 4". Ein wenig Cymol
und einige augenehm riechende Flüssigkeiten von hohen Siedepunkten bil-

deten den Rest des Oeles. Verf. ist geneigt, alle Terpene ihren Siede-

punkten gemäss in 3 Klassen zusammenzufassen (gegen die Ansichten von
Alder-Wright und xVrmstrong, da die Cami)hene zweifelsohne ein vierte

Classe bilden) und er schlägt für das a Terpen die Structurforrael

C3H7H H CH3 H H
I I I I I I

H — C= C — C= C — C= C — H vor. Versetzen der Alkoholradicale

nach rechts um ein Kohlenstoffatom würde die Formel des ß. Terpens und
Verschiebung nach derselben Richtung um zwei Kohlenstoffe das y. Terpen
geben. Schliesslich spricht der Verfasser seine Meinung aus über den
Campher, den er für einen Benzol- oder Cymolabkömmling ansieht.

Gegen die Auffassung der Terpene als Dihydride des Cymols,
die augenblicklich wohl allgemein adoptirt ist und für welche gewichtige

Gründe, wie leichte Darstellbarkeit des Cymols aus Terpenen (mit Jod)

und aus Campher (Behandlung mit wasserentziehenden Agentien) ferner

die Oxydatiousprodukte der Terpene, besonders Paratoluyl säure und Te-

rephtalsäure, letztere beide identisch mit den Oxydationsprodukten des

Cymols, sprechen, gegen diese Ansichten wendet sich Armstrong 2), in-

dem er hervorhebt, dass die Terpene bei der Oxydation nur geringe

Mengen von Säuren liefern, die ebenfalls durch einfache Oxydation von

Kohlenwasserstoffen der Benzolreihe zu erhalten sind, dass ihre Nitrirungs-

produkte ohne besondern Charakter sind, dass sie sich leicht vereinigen

mit Brom, mit Haloidsalzen, mit Wasser, im letzteren Falle dem Terpin,

C10H20O2, ähnliche Verbindungen bildend. Ein Cymoldihydrid sollte beim

Oxydiren seinen Additiouswasserstoff verlieren, in seinen Seiteuketten auge-

griffen werden und keine Säuren wie Terebin- und Diterebinsäure liefern.

') Journ. of Cliem. Soc. Vol. XXXIII. Trausact. p. 80—88. Berl. Ber.
11. 1.52.

2) Chem. News. 37. 4. Berl. Ber. 11. 151.
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Die isomeren Umlagerungeii und Polymerisiruugen , die bei dem Terpen

sich so leicht vollziehen, sj)rächen gleichfalls gegen die allgemein ange-

nommene Sti'uctur desselben. Verf. giebt dann Gründe, die ihn zur Fol-

gerung leiten, dass der innere Bau der Terpene ein ganz eigenthüm-

licher sei.

Ueber Terpentin- und Campherformeln. E. Armstrong ').

— Schon früher hat sich der Verfasser über die Unzulänglichkeit der

gegenwärtigen gebräuchlichen Ansichten ausgesprochen. Jetzt schlägt

er einige Formeln vor, welche, obschon vielleicht nicht allen Verhältnissen

entsprechend, doch wohl wenigstens als Fingerzeige zur weiteren Entwick-

lung dieser Frage dienen können. Es wären wohl hauptsächlich zwei

Classen der Terpene zu unterscheiden; erstens diejenigen, welche sich

direct mit zwei Molekülen Chlorwasserstoffsäure vereinigen lassen und bei

der Oxydation als Hauptprodukte Säuren der sogenannten Fettreihe liefern,

und zweitens diejenigen, welche sich nur mit einem Molekül Chlorwasser-

stoffsäure vereinigen lassen und, wenn die Versuche Riban's als massgebend

zu betrachten sind, bei Oxydation Campher liefern. Zur ersteren Classe

gehören die Terpene aus Citronenöl, Orangeöl u. s. w. und wohl auch

das amerikanische und französische Terpentinöl; als der zweiten Classe an-

gehörig sind nur vorläufig die sogenannten Campher zu betrachten und

vielleicht auch das Tereben. Diese zwei Classen dürften ausgedrückt

werden durch folgende Formeln:

H2
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Anhydrid liefern und daher zwei Carhoxylgruiipon entlialten, weh^he an

zwei henaclibart /usanimenhängende Kohlenstoffatome angehängt sind

',)) dass Caniphersäure ein Ilydrodcrivat des Motaxylols ist. Die Bildung

des Cymols und aller anderen rrojjvl- (wahrscheinlich Isojiropyl-)

Derivate aus den Terpencn und dem Canii)lier wäre durchgreifender

Molekularumlagcrung zuzusclireiben.

Flawitzkyi) hat aus russischem Terpentinöl (aus Pinus

sylvestris) ca. 50 7o eines Teipens erhalten, das bei 155,5—156,5"

siedet und bei 100 mm. und 24,5 " das Drehuugsvermögeu (a) D = 27,7 o

und bei 0" das spcc. Gew. = 0,8746, bei 16 » = 0,8621 und bei

24,5 " = 0,8547 besitzt. Sein spec. Drehungsvermügen wäre («) D =
-[- 32,4 und [a] = --)- 40,29. 8o übcrtriiTt dieses Terpeu an Rotations-

vermögen das Australen aus englischem Terpentinöl (Berthelot [a] =
-|- 21,5) fast um das Doppelte. Mit HCl wurde ein festes Chlorhydrat

gewonnen. Schp. 127" Sdp. 204 <'. (a) D in alkoholischer Lösung =
-|- 24,5 ^ und [«] = 30,5 ". Das Terpin, aus diesem Terpcn dargestellt,

ist, dem äusseren Ansehen nach, nicht von denjenigen zu unterscheiden,

welche sich unter denselben Bedingungen aus französischem Terpentinöl

ausscheiden. Dieses Terpen hält demnach Flawitzky für identisch mit

Atterberg's Australen, und pflichtet der Meinung Atterberg's bei,

dass reines Australen gleich grosses spec. Drehungsvermögen mit Tere-

benten, für welches Riban (a) D = — 40,30 ^ gefunden, haben muss

und meint, die Verschiedenheit in dem Drehungsvermögen der rechts-

drehenden Terpeue aus den Terpentinölen rühre von den Darstellungs-

methoden her, bei welchen verschiedene Mengen optisch inactiven Terpens,

wahrscheinlich Terebens, dessen Trennung von dem activen durch

fractionirte Destillation, wegen der nahe liegenden Siedepunkte, nicht

ausführbar ist, entstehen. Dieses in Betracht ziehend will Verf. reines

Australen aus russischem Teiiientin zu gewinnen suchen. Flawitzky

schlägt weiter für den Campher und die Terpene aus Terpentinöl folgende

Formeln vor:

CHs

I

Für den Campher: (CH3)2 CH — CH— CH= CH — CH= CH — CHO

Für die Camphene CH3
und optisch activen

| p p p^t
Terpentinöle : (CH3)2 CH — CH — CH= CH — {~ qj^Ij^JI^^JCHs

Für die optisch CH3
inactiven Terpen

tinöle: (CH3)2 CH - C = CH - CH2 - {~ CH^C^^'CHa

1) Berl. Ber. 11. 1846 und 1847; Corresp. aus St. Petersburg vom 2./14.

October 1878.
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CHs

und: (CH3)2 C = C— CH2 — CH2 — (~ ^^^^^^^^
Umwandlung von Valerylen in Terpileu. G, Bouchardat 1).

— Wie sich das Isopren, C5H8, durch trockene Destillation des Kaut-

schuks gewonnen, zu einem Körper CioHie polyraerisirt, so polymerisirt

sich auch das Valerylen aus dem Amylen des Amylalkohols bei sechs-

stündigem Erhitzen in einer C02atmosphäre auf 250—260'^. Man erhält

so eine dickflüssige Masse, aus der durch Destillation zwei Körper ge-

wonnen werden:

1) ein Kohlenwasserstoff CioHie, Sdp. 170— 180 », spec. Gew. 0,836
bei 15*^; Dampfdichte 4,82; mit HCl zwei Verbindungen : CioHieHCl
und C10H16 (HC1)2; die beiden letztern liefern beim Erhitzen mit

Kalihydrat einen Körper von der Zusammensetzung und dem Siede-

punkt des Terpinols (CioHi6)2 H2O und

2) ein bei 240—250 siedender Kohlenwasserstoff von der Formel

Ci5 H24.

Zwei neue Kohlenwasserstoffe aus Terpentin. E. H. Letts ^).

— Trägt man Natrium in geschmolzenes Terpentiuhydrochlorid ein, so

findet heftige Einwirkung statt und das Reactionsproduct giebt beim

Destilliren einen beim Abkühlen erstarrenden weissen Körper und bei

viel höherer Temperatur ein Oel. Der feste, bei 94 ^ schmelzende, bei

157—158 siedende Körper hat die Formel C10H17. (? d. Ref) Mit

Chlor wurden C10H17CI und C10H17CI2 (? d. Ref) erhalten. Verf. nennt

den Körper „Turpenyl". Das ölige Destillat, das bei 321 " siedet, besitzt

die Formel C20H34 und wird vom Verf. als „Diturpenyl" bezeichnet.

Terpin und Terpinol. W. A. Tilden 3). — Erstere Substanz

(krystallisirt) C10H20O2 . OH2, wurde nach Wigger's Methode dargestellt.

Ein Gemenge von 1 Vol. NO3H von 1,4 spec. Gew. und 1 Vol. Holz-

geist und 2^2 Vol rectificirtem Terpentinöl wird etwa 2 Tage stehen

gelassen und dann, nach Zusatz von etwas Weingeist, in einer flachen

Schale krystallisiren gelassen. Man erhält die nämlichen Krystalle

gleichviel ob amerikanisches oder französisches Terpentinöl verarbeitet

wird; aber keine krystallinische Verbindung wird aus den Terpenen der

Orangegruppe gewonnen. Durch Einwirkung von äusserst verdünnter

Salzsäure und nachheriges Destilliren ging bei 205—215 •^ ein farbloses

Oel (Terpinol) von der Zusammensetzung CioHisO über-, die Structur-

formel ist wahrscheinlich: (Terpin CioHis {qtt )CioHi8<[rv>* CioHis.

Wird in dieses Oel trockene HCl geleitet, so färbt es sich violet und

man erhält Krystalle, die nach dem Auspressen weiss erscheinen und die

Formel C10H18CI2 haben. Bei spontaner Verdunstung einer mit NO3H

1) Compt rend. 87. 654.
^) Berl Ber 13, 135
3) Journ. of'chem* Sog. Vol. XXXIII. p. 247. Berl. Ber. 11. 994.
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anResäucrt(Mi alkoliolischcn Lösung von Tcri>inol sclicidcn sieh Torpin-

kiystallo aus, woraus Verf. schliesst, dass bei der ühliclicn Darstell ungs-

wcisc von Terpin der Bildun}< desselben wohl die von Terpinol vorangeht.

Behandlung von Teri)in mit verd. SO4II2 1:8, und Destillircn mit

\Vasserdanii)f gab ein Oel , das sich als CJemisch von Ciolliu mit Ter-

pinol erwies. Das rohe Produkt ward mit verd. Schwefelsäure 1:2 ge-

kocht, abdestillirt und das Destillat über Natrium rectiticirt. Der bei

175— 178" übergehende Kohlenwasserstoff hatte die Zusammensetzung

C10H16 . spec. Gew. bei 15*^ 0,8526, Dampfdichte 68,8, optisch in-

activ, giebt weder mit HCl noch mit XOsIl krystalliuischc Verbindungen.

Verf. legt demselben die Benennung „Tcrpinylcu" bei.

Ueber mehrere Derivate des Terpinols. J. de Moutgolfier^).
— Das feste und flüssige Monochlorhydrat des Terpentinöls geben wie

das Dichlorhydrat (Berthelot) beim Behandeln mit Natrium Kohlenwasser-

stoffe CioHiG und wasscrstoffrcichcre. Das feste Chlorhydrat liefert inactives

Caniphen und ein Camphenhydrür von der Formel CioHis- Schp. 120".

Wird von gewöhnlicher oder rauchender Schwefelsäure, selbst von Sal-

petersäure in der Kälte nicht angegriffen. Nebenbei bildet sich in geringer

Menge noch ein bei 322" siedender Kohlenwasserstoff, Dicamphenhydrür,

C20H34, spec. Gew. 0,9574 bei 19". Dreht nach rechts; (a) D =
-\- 21,18 (in alkohol. Lösung). Aus flüssigem Terpentinöl -Chlorhydrat

wurden bei Behandlung mit Natrium Kohlenwasserstoffe gewonnen, die

sämmtlich zwischen 156— 180" übergehen. Der interessanteste derselben

ist ein bei 158— 165" übergehender Kohlenwassei'stoff CioIIis, dem immer
geringe, nicht abscheidbare, Mengen krystallisirten Camphci'hydrürs bei-

gemengt sind. Er hat citronenähulichen Geruch, spec. Gew. 0,852 bei

19", Sdp. etwa 163°. In rauchender Schwefelsäure löst er sich unter

Bildung einer Sulfosäure, deren Baryumsalz sehr löslich ist. Mit NO3H
flüssiges Nitroderivat. — Der Theil, welcher über 173" übergeht, besteht

aus einem Kohlenwasserstoff' CioHie, welcher mit Chlorwasserstoffsäurc

das ursi)rüngliche, flüssige Chlorhydrat giebt und mit dem Camphilen oder

Terpilen (DevilleJ identisch zu sein scheint.

Seine „Studien über die Verbindungen der Camphergruppe"
hat J. Kachler^) fortgesetzt. — Er beschäftigte sich wesentlich mit den

Oxydationsprodukten des Camphers. Früher hatte er nachgewiesen, dass

die sog. Camphresinsäure von Schwanert ein Gemenge von Camphersäure

und Camphoronsäure C9H12O.5 sei, welche bei der Darstellung von Cam-
phersäure aus dem Camplier in der Mutterlauge cuthalten ist. Bei der

Oxydation des Camphers mit Salpetersäure entstehen aber in kleineren

Mengen noch andere Säuren. So wies er in dem in kaltem Wasser un-

löslichen Theil der vollständig eingedampften Mutterlaugen die schon von
Kullhem gewonnene sog. Dinitro]iei)htyIsäure C6H10N2O6 und in sehr

geringer Menge die mit der Caraphersäure isomere und von Wreden zu-

erst aus derselben durch Erhitzen mit Jodwasserstoffsäure erhaltene

') Compt. rend. H7. 840-84.^.
2) Ann. Chem. Pharm. 191. 143.



Terpene ii. Campher. 159

Mesocamphersäure CioHieO^ nach. In dem in kaltem "Wasser löslichen

Autlieile fand er neben Caniphoronsüure eine Säure CyKiiO«, welche er

Hydrooxycamphorousäure nennt. Dieselbe ist eine dreibasische Säure, und
verschiedene Salze derselben wurden dargestellt und untersucht. Durch
Erhitzen mit Brom auf 120— 125*^ erhielt er eine der Oxycamphoronsäure
C9H12O6 isomere Säure. Danehen wurden noch zwei nicht näher unter-

suchte Säuren C9H12O7 und C7Hi20ö gefunden, so dass also bei der

Oxydation des Camphers mit Salpetersäure bis jetzt sieben Säuren: Cam-
phersäure CioHieOi, Mesocamphersäure C10H16O4, Camphoronsäure
C9H12O5, Säure A. (Hydrooxycamphoronsäure) C9H14O6, Säure C. C9H12O7,
Säure B. (?) C7H12O5 und Dinitrohephtylsäure constatirt sind. Von
letzterer Säure wurden ungefähr 2 ^o aus dem Campher erhalten. 2um
eingehenderen Studium der Dinitrohephtylsäure wendet sich nun Verf. in

der zweiten Hälfte der Abhandlung. Durch Natriummalgam wird sie

sowohl in alkoholischer, wie in wässriger Lösung zu C6HuN04 Mono-
nitrohephtylsäure reducirt, welche in rohem Zustande ein blaugrünes Oel,

durch freie salpetrige Säure so gefärbt, darstellt. Diese Säure zeigt näm-
lich die Meyer 'sehe Reaction der Pseudouitrole und giebt in etwas

Kalilauge gelöst und mit Kaliumnitrit versetzt, auf Zusatz von Schwefel-

säure eine tiefblaue Färbung. In ihr können, da sie ausser der Carboxyl-

gruppe noch die Gruppe CH (NO2) enthält, zwei H-atome durch Metalle

ersetzt werden. Durch Zinn und Salzsäure wird sie unter CO2 -Abspaltung
zu Methylisopropylketon reducirt, durch Kalilauge in der Hitze theils in

Mononitrohephtylsäure, theils in Methylisopropylketon zersetzt. Brom
wirkt nicht auf die Säure ein. Verf. giebt für die Dinitro- und Monoitro-

hephtylsäure folgende Formeln:

Dinitrohephtylsäure (CH3> = C (COOH) — C (1^02)2 — CH3,

Mononitrohephtylsäure (CH3)2 = C (COOH) — CH (NO2) — CH3.

Verf. ist soeben damit beschäftigt, mit Hülfe der Meyer 'sehen Nitro-

körper eine Synthese der Mono- oder der Dinitrohephtylsäure zu ver-

suchen. Es wurde bereits gefunden, dass durch Einwirkung von

Nitroäthankalium auf Monobromisobuttersäureäther, ferner von Monobrom-
nitroäther, Monobromisobuttersäui-eäther und Natriummalgam oder fein

vertheiltem Silber eine Substanz entsteht, die eine gleiche blaue Reaction

mit salpetrigsaurem Kali und Schwefelsäure zeigt, wie die Mononitro-

hephtylsäure. Auch Dinitroäthansilber und Bromisobuttersäureäther wirken

in der Wärme auf einander ein.

Die Camphoronsäure hat R. Kissling^) zum Gegenstande ein-

gehender Untersuchung gemacht. Die Säure wurde dargestellt nach der

Methode von K ach 1er mit einigen Modüicationen. Verf. erhielt aus

Campher etwa 60% der theoretischen Ausbeute au Camphersäure und

8"/o der Camphoronsäure. Camphoronsäure Schp. 137 '^ (Kachler 115).

Die eigentliche Säure anhydridisirt sich schon bei ca. 80». Gleichzeitig

verflüchtigt sich aber bei dieser Temperatur auch das entstandene Anhy-

drid. Ein Hydroxyl war durch Einwirkung von Acetylchlorid nicht nach-

*) Inaug. Dissert. Würzburg. ISTS.
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zuweisen. Ebensowenig konnte Valeryl an Stelle eines allenfalls vorhandenen

Ilydrüxylwasserstoffs gebracht werden. Das Kaliuinsalz der Cainidioron-

säurc hat die Formel CsIIisiKaOo -| H2O. Aus letzterem wurde durch

Einwirkung von Jodätliyl die Monoäthylcamphoronsäurc CAUi (Calls) O5

dargestellt. Aus dem Silbersalzc der Caniplioronsäurc erhielt Verf. mit

Jodäthyl den Diiithyläthcr. Letzterer ist übrigens auch daistellbar durch

Erhitzen einer verdünnten alkoliolisohcn Silurelösung mit Schwefelsäure,

wenn man dabei das Fractioniren vermeidet, wobei sich der Diäthyläther

zersetzt

:

CO2C2H5 COaCaHö

CcIIioO =C2H50H-}- CoHioO

I I

CH.OIl CH

CO2C2H5 CO^
Die leichte Zersetzbarkeit des Diäthyläthers lässt nun aber auch wie

der Versuch bestätigte, keine Ersetzung des Ilydroxylwasscrstoifs durch

Säureradikale zu. Aus dem Monäthylester wurde ein Diamid erhalten

Cyllia (^112)2 Oi, aus dem Diäthylester ein Diamid. das mit dem ersteren

isomer ist. Ersteres in Nadeln krystallisireud Schp. 140", letzteres in

Tafeln Schp. 165— 170". Ersteres wird sich wohl zum letzteren verhalten

wie Asparagin zu Halamid.

Beim Schmelzen der Camphoronsäure mit Kalihydrat erhielt Verf.

Essigsäure, Kohlensäure und Isobuttersäure. Mit dem Nachweise der

letzteren Säure glaubt Verf. die Propylgruppe des Camphers als Isopropyl

charakterisii't zu haben. (Neuerdings wurde übrigens die normale Struktur

dieser Propylgruppe des Camphers, resp. des Cymols von 0. Jacobsen
auf synthetischem Wege nachgewiesen, ausserdem scheint es mir ge-

wagt, aus der Bildung von Isobuttersäure aus einem Produkte von so

wenig bekannter Constitution, wie Camphoronsäure einen Rückschluss

auf die Natur der Propylgruppe des Camphers zu machen. D. Ref.).

Die Vorgänge bei Oxydation des Camphers giebt Verf. bei Annahme der

Kekule' sehen Auffassung des Camphers durch folgende Gleichungen

wieder

:

C3H7 C3H7

I I

CH CH—COOK
/ \ /

H2C CH2 CH2

I I
+30= 1

HC CO CH
\ / \

C C-COOH
I I

CH3 CH3
Campher Camphersäure
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C3H7 C3H7

CH
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(flüssig) Sdp. 197,9 — 109,9 <• C, resp. Isobutylcamplicr Ci« II15 • C4 H.,

Sdp. 228—229" C. dargestellt. Letzterer ist bei gewöhnlicher Temperatur

flüssig.

Monobromcampher wurde dargestellt durch vorsichtiges Zusetzen

von Brom zu Campher im Wasserbad und Zersetzen des gebildeten

Dibromides. Wird leicht zerlegt durch Keagcntien, welche Campher in

Cymol überführen. Mit Salpetersäure l)chandelt entsteht Camphersäure

und ein schön krystallinischer, bisher nicht weiter untersuchter Körper.

Beim Vermischen von zwei Thln. Brom mit einem Tbl. Campher und

Erwärmen im Wasserbade entstehen farblose Piismen von Dibrom-
campher, die sich in Salpetersäure unter Zersetzung lösen; es tritt eine

neutrale in ihren Eigenschaften minder charakteristische, als die aus

Monobromcampher hergeleitete Substanz auf, aber keine Camphersäure.

H. E. Armstrong u. G. C. Matthews i).

Bei der Darstellung des Carvacrols aus Campher nach der Methode

von Kekule u. Fleischer (Einwirkung von Jod auf Campher) erhielten

Armstrong u. EascclP) eine grössere Quantität des Claus'schen

Camphins als Nebenprodukt.

Durch Einwirkung von Jodcyan auf Borneolnatrium (besser Jod auf

Natriumcampher), in Benzol gelöst, in der Wärme erhielt AI. Haller
3)

ein Jodderivat des Camphers:

JCN + Cio Hi5 NaO =.Cio H15 OJ -f Na CN.

Durch Einwirkung von Cyangas auf Natriumcampher erhielt

AI. Haller't) ein Cyankampher CioHi5(CN)0, löslich in Alkohol,

Aether etc. und in Natron- und Kalilauge. Schp. 127— 128"; Sdp. 250"

unter beginnender Zersetzung. In Schwefelkohlenstofflösung mit Brom
behandelt liefert er Cyanbromcampher, CiiHi4BrN0. Kocht man Cyan-

campher mit conc. Kalilauge, so erhält man das Kaliumsalz der zwei-

basischen Hydroxycamphocarbonsäure

:

Cii Hi5 NO -j- 2 KOH-f Ha = Cn Hie O4 K2 + NH3.

Es werden Salze dieser der Camphersäure Cio Hie O4 homologen Säure

beschrieben.

Bei einer vergleichenden Untersuchung des natürlichen Borne 0-

camphers von Dryobalanops camphora und dem aus Lauriueen-

campher nach der Methode von Baubigny dargestellten Borneole

gelangte J. Kachler^) zu folgenden vorläufig mitgetheilten Resultaten:

1) Beide Borneole geben mit P2 O5 oder starker Salzsäure identische

Chloride C10H17CI Schp. 147—148" (uncorr.)

2) Das Borneolchlorid spaltet sich mit Wasser in Röhren auf 100 "

erwärmt sehr leicht und vollständig in HCl und ein festes Camphen
C10H16, welches bei 51—52" C. schmilzt und gegen 160" siedet.

1) Ghem. News. 37. 4. lierl. Ber. 11. 150.
2) Chem. News. 37. 4. Berl. Ber. 11. 151.
3) Compt. reud. 87. 69.5.

*) Compt. rend. 87. 843-844; 929. Chem. Ctrbl. 1879. 53. 67.

«) Berl. Ber. 11. 460.
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Dieses Camphen scheint mit dem von Spitzer aus Campherchlorid

und Natrium erhaltenen Camphen identisch zu sein.

Salbeiöl. S. Siguria u. M, M. P. Muir^). — Das Oel besteht

hauptsächlich aus zwei Terpenen, einer sauerstoifhaltigen Flüssigkeit und
einem Kampher,

Siedep.
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wodurch nach einigen Monaten der Inhalt des Filters völlig getrocknet

und krystallinisch geworden war. Diese Masse besass nicht mehr den

eigenthümlichen Geschmack dos Cyclamiiis, sondern schmeckte schwach

zuckerartig an Glycose und Mannit erinnernd. In dieser Richtung ange-

stellte Versuche zeigten, dass das Cyclamin sich freiwillig in Glycose und

krystallisirtcn Mannit gespalten hatte-, es ist also als ein Glycosid zu

betrachten, welches ausser Glycose noch eine zweite 'Zuckerart liefert.

Das bisher untersuchte krystallinische Cyclamin soll nach Verf. ein Gemenge
unzersetzten Cyclamins mit Mannit sein.

Fr. Sestini^) legt die Methode dar, wonach er aus der Kussholz-

wurzel Glycyrhizin im Grossen dargestellt hat. Die lufttrockene Wurzel
ergab ihm 3,3 <'/o , die bei 110*^ getrocknete 6,3 7o- Nach seinen Ver-

suchen ist das Glycosid in der Wurzel als KalkVerbindung, in geringer

Menge auch wohl als Kaliverbindung enthalten. Eine Ammoniakver-
bindung (Roussin) sei nicht vorhanden. Die beim Erwärmen mit Kalk

oder Magnesia sich entwickelnde geringe Menge von Ammoniak rühre von

der Zersetzung von Asparagin her. Sestini beschreibt eine Kalk-

verbindung 5 C24 H36 O9, 3 CaO bei 110^ und eine Barytverbindung

5C24H3GO9, 3BaO bei 110*^ als durchscheinende, amorphe, in Wasser lös-

liche Massen. Ueber Spaltungsprodukte ist nichts angegeben.

Untersuchung des Samenkorns von Camellia japonica.
Katzujama^). — Aus den geschälten und zerstossenen Samen wurde
durch Extraction mit Alkohol etc. ein Körper isolirt, der mit dem Namen
Cam eil in bezeichnet wurde. Leicht löslich in Alkohol, etwas löslich in

heissem Wasser. Eeducirt alkalische Kupferoxydlösung. Formel: C53II84O19.

Der Körper liefert beim Kochen mit Schwefelsäure Zucker, ist also ein

Glycosid.
Ueber den pharmakologisch wirksamen basischen Best an d-

theil der Ditarinde (Alstonia s. Echites scholaris). E. Harnack^).
— Aus der Ditarinde konnte nur eine krystallisirte Base isolirt werden,

die der Verf Dita'in nennt, ein Name, der bis jetzt noch nicht für einen

chemisch reinen Körper gebraucht worden ist. Durch anhaltendes

Kochen mit Salzsäure wurde aus dem Ditain ein Körper abgespalten, der

alkalische Kupferlösung reducirt. Das Ditain ist demnach den basischen
Glycosiden zuzurechnen. Die Analyse führte für das salzsaure Salz zu

der Formel C22 H30 N2 O4 • HCl.

Historische Notiz über das Ditain. Th. Husemann*)
Bestandtheile von Ligustrum Ibotu. G. Martin ^). — Caffein

wurde darin, entgegen früheren Angaben, nicht vorgefunden, dagegen ein

Glycosid, für das Verf den Namen Ibotiu vorschlägt. Giebt mit conc.

SO4H2 schön rothe Farbe. Der Samen enthält ausserdem noch ein festes

Berl. Ber. 11. 1690. Corresp. aus^) Stazioni agrar.
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Oel, gegen 20 %, das viel Aehulichkeit mit Olivenöl hat und in der
Kälte erstart. Der Aschengehalt beträgt 3,422 <'/o.

Ueber ein neues Glycosid (Bestandtheil von Lupinus
luteus). E. Schulze u. Barbieri ^). Durch Extraction der Lupinen-
pflanzen mit 50 % Alkohol, Fällen mit Bleiessig, Zersetzen des Bleinie-

derschlags mit SH2, Filtriren der heissen Lösung, wurde ein gelblich, fein

krystallinischer Körper erhalten, den Verff. Lupinin nennen. In kaltem
Wasser wenig, in heissem und Alkohol schwer löslich, löst sich der Kör-
per leicht mit tiefgelber Farbe in Ammoniak und in Alkalien. Zusam-
mensetzung des bei 100 " getrockneten Lupinin's: d'jlh^Oie- Die luft-

trockenen Krystalle enthielten 7 Mol. Krystallwasser. Durch Kochen mit

verdünnten Mineralsäuren wird das Lupinin gespalten in Glycose (wahr-

scheinlich Dextrose) und Lupigenin. Letzteres ist unlöslich in kaltem
und kochendem Wasser und löst sich nur schwierig in Alkohol. Conc.

SO4H2 löst es schon in der Kälte mit gelber Farbe, Zusatz von Salpeter-

säure verwandelt diese Farbe in intensiv gelbroth. Li Ammoniak löst es

sich leicht und giebt beim Verdunsten der ammoniakalischen Lösung neben
Schwefelsäure die citrongelbe, aus feinen Nadeln bestehende Ammonium-
verbinduug des Lupigenins. Dem letzteren kommt nach den Analysen die

Formel C17 H12 Oe zu (C = 65,33 JH = 4,29 %). Die Ammonium-
verbindung hat nach der Ammoniakbestimmung die Zusammensetzung:

C17H11O6 NH4 -|- H2O. Bei der Spaltung des Lupinins wurden 53,5%
Glycose und 47,5 % Lupigenin gefunden, und die Gleichung für diesen

Vorgang wäre etwa so zu geben: C29H32O16 -|- 2H2 = C17H13O6 -j-

Lupinin Lupigenin

2C6H12O6. Besonders reich an Lupinin waren 5—6 Wochen alte Pflänz-
Glycose

chen, die im Mai und Juni gezogen worden waren.

Ueber das Glycosid der Gelbbeeren und den Rhamnodulcit.
C. Li ehermann u. 0. Hörmann ^). — Zu ihren Versuchen benutzten

Verf. Amasia-Gelbbeeren (Rhamnus infectorius). Nach Extraction dersel-

ben mit kochendem Alkohol etc.. Stehenlassen der Lösung, wobei sich ein

harziges Glycosid ausscheidet, mehrmaliges Abgiessen von letzterem, erhält

man nach 2—3 Tagen hellgelbe blumenkohlartige Massen von Xantho-

rhamnin. Durch langsames Concentriren der Mutterlaugen und abwech-

selnd der Ruhe Ueberlassen derselben wird die übrige Menge des gelben

Glycosides gewonnen. Letzteres nennen Verff. Xanthorhamnin, es ist mit

Schützenbergers or-Rhamnegin identisch. 3 Kilo Gelbbeeren liefern 185

grm. harziges Glycosid und 183 grm. reines Xanthorhamnin, also in

Summa 12 % Farbstoffglycoside, dagegen nur sehr geringe Mengen freien

Farbstoffs. Für das bei 130 " getrocknete Glycosid fanden Verff. bei der

Analyse Zahlen, die sie veranlassen, ihm die Formel C^sHeeGog zu geben-,

die Formel der lufttrockenen Substanz stimmt dann auf CUsHeeOao -{-

2C2H6O. Xanthorhamnin vergährt nicht mit Hefe. Verdünnte Mineralsäuren

spalten das Xanthorhamnin in Zucker und Rhamnetin. 100 grm. trocke-

1) Berl. Ber. 11. 2200.

2) ibid. 11. 952 u. 1618; Ann. Chem. Pharm. 196. 299.
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nes Xanthorhamnin gaben -12 grm. Rhamnctin, ein anderes Mal 40,73*^/0.

Rhaninetin ist in kochendem Alkoliol und in den meisten üblichen Lösungs-

mitteln nur spnnveise löslich. Aus licissem Phenol kann es beim Erkalten

krystallisirt erhalten werden. Dimetliylrhainnetin wurde beim Versuche der

Darstellung eines methylirtcn Xanthorhamnctins (mit raethylschwetclsaurem

Kali und Methylalkohol) erhalten. Seine Formel ist CiaHs OsfCHsjs.

Schp. 15G— 157^. Formel des Rliamnetins CiallioO,-,. Acetylrharanetin'

Cialis O3 (OC2 1130)2 Schp. 183— 185 ". Propionylrhamnetin C12 Hg O5

(C3 II5 0)2 ; Schp. 1 ÖS— 1 G2 ". Bcn/oylrhamnetin Ci 2 \h O3 (OC7 H5 0)2

;

Sclip. 210—312*^ Dibromrhamnetin CiaHsBraOö, Dibromacetylrhamuctiu

Ci2ll6Br2 05(C2H30)2 Schp. 211—212 ».

Der bei der Spaltung des Xanthorhamnins auftretende Zucker wurde

eingehend untersucht. Er wurde krystallisirt erhalten. Formel CeHuOe,
giebt bei 100 ^ 1 Mol. Wasser ab und geht in sein erstes Anhydrid in

Isodulcitan, wie der isomere Dulcit in Dulcitan, Celli 2 O5 über Letzteres

liefert beim Lösen in Wasser den ursprünglichen Zucker. Er reducirt

Fehling'sche Lösung; 10 CC. derselben zeigen 0,0526 grra. Zucker an. Er
dreht schwach nach rechts «d ^=-|- 8,07 ". Der Rhamnodulcit, wie Verf.

diesen Zucker nennen, schmilzt bei 92 — 93 ^ C. In eingehendem Vergleiche

der ehem. Eigenschaften, Krystallform etc. des Rhamnodulcits mit dem
aus Quercitrin sich abspaltenden Isodulcit wurde die völlige Indentität

beider Zuckerarten nachgewiesen und dadurch die Farbstoffe der Gelb-

beeren und des Quercitrons einander mehr als bisher genähert. Verf.

fanden bei der Spaltung des Xanthorhamnins 42 ^jo Rhamnetin und 61,2^0
Zucker und geben dieselbe durch folgende Gleichung wieder: C48H66O29

-|-5H20= 2Ci2Hio05-[-4C6Hi406, welche 42,3 «/o Isodulcit verlangt.

Zu bemerken ist noch, dass das Xanthorhamnin Umwandlung zu

Rhamnetin auch beim Erwärmen für sich über 100 "^ und zwar langsam

bei 130 **, schneller bei 160 '^ im Trockenschrank erleidet. Ein bemer-

kenswerther Gewichtsverlust findet dabei nicht statt Der Zucker spaltet

sich bei diesem Vorgange aus dem Glycosid ohne Wasserzufuhr in der

Form des ersten Anhydrids CeHioOa des Isodulcits ab. Giebt man dem
Xanthorhamnin folgende Constitutionsformel, die mit den Analysenresultateu

f (011)2

C6H8(0H)4- Q
etc. in gutem Einklang steht: CeHs^OH)^'^^

f(0H)2 >0

C12H7O2
I
- - C6H8(OH)4^^

C6H8(0H)4^^
C6H8(OH)4

f(0H)2

C12H7O2 I
— 0-C6H8(0H)4

V V
Rhamnetinreste Isodulcitreste

so sollte nach der Spaltung entweder jedes Rhaninetinmolekül drei

Hydroxyle haben, oder zwei Rhamnetinreste sind durch zwei chinonartig

gebundene Sauei-stoffatome mit einander verbunden, wodurch die Formel
des Rhamnctins C24H18O10 wird. Legt man aber kein zu grosses Ge-

wicht auf den Nachweis der gleichen Anzahl der Hydroxylwasserstoffe im
Xanthorhamnin wie in dem ihm zu Grunde liegenden Rhamnetin und macht
man die Annahme, dass sich gleichzeitig auch Zuckerhydroxyle an dem
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Ersatz von Wasserstoff durch Kalium betlieiligten, so wäre folgende Formel
in jeder Beziehung vorzuziehen:

fOH
C12H18O3 10 — C6H8(0H)4 — — C6H8(OII)i — — C6H8(OH)4 — —

C6H8(OH)4 — 0}^^^^^«^^

Schliesslich fassen Liebermann und Ilörmann ihre Resultate kurz zu-

sammen, wie folgt:

1) Die Gelbbeeren und zwar sicher die von Rharauus infectorius und
tinctoria herstammenden, enthalten auch noch nach vieljährigem Lie-

gen neben wenig fi-eiem Farbstoff bis gegen 12 % Farbstoffglycoside.

2) Das in Weingeist schwerer lösliche Glycosid ist stets das Kane'sche

Xanthorhamnin und entsiDricht der Formel CUsHeeOag. Das löslichere

Glycosid, Schützenberges ß Rhamnegin, kann noch nicht als genügend
festgestellt betrachtet werden.

3) Das Xanthorhamnin erleidet durch Säuren keine molekulare Umlage-
rung, wie Lefort angiebt, sondern spaltet sich dadurch in Rhamnetin
und Isodulcit, dieselbe Zuckerart, welche auch bei der Spaltung des

Quercitrins auftritt. Isodulcit ist auch in dem löslicheren Glycosid

enthalten

4) Dem Rhamnetin kommt, wie eine grössere Zahl von Abkömmlingen
zeigt, die zuerst von Schützenberger aufgestellte Formel C12H8O3
(0H)2 zu.

5) Xanthorhamnin und Rhamnetin sind mit Quercitrin und Quercetin

nicht identisch.

6) Aus den wässerigen Gelbbeerenauskochungen fällt ein ursprünglich in

den Gelbbeeren nicht präformirter Farbstoff, Lefort's Rhamnin aus.

Dasselbe entsteht durch die Wirkung eines Ferments auf eines der

Glj^coside und ist selbst noch ein Glycosid. Es ist, entgegen der

Behauptung Lefort's, nicht mit Xanthorhamnin gleich zusammengesetzt,

aber wohl noch nicht rein dargestellt.

Das giftige Princip von Urechites suberecta. J. J.

Bowrey ^). — Die an der Luft getrockneten Blätter dieser in Jamaika
unter dem Namen Nachtschatten vorkommenden Giftpflanze liefern mit

Alkohol ausgezogen „Urechitin", das in farblosen, vierseitigen Prismen

krystallisirt. Es löst sich ausser in Alkohol noch in Aether, Chloroform,

Benzol und Eisessig, ist in Wasser unlöslich. Sein Verhalten gegen HCl
beweist, dass es ein Glycosid ist. Mit Schwefelsäure reagirt es in

charakteristischer Weise-, ein Körnchen mit ein oder zwei Tropfen conc.

Schwefelsäure betupft, löst sich zu einer gelben Flüssigkeit, die nach und

nach orange, roth, magenta und endlich violett wird. Erwärmen oder

Oxydationsmittel beschleunigen den Farbenwandel. Die Analyse führte zu

der Formel C28H42O8 " Werden die Blätter bei 100'' getrocknet und

dann mit Alkohol ausgezogen, so erhält man „Urechitoxin". Es löst

sich einigermassen in Wasser, ist minder löslich als Urechitin in Aether

») Journ. of. ehem. Soc. Vol. XXXIII. Transact. p.2.52; Chem. News 37. 166.
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1111(1 IJonzol, krystallisirt aucli schwieriger. Es giebt die nämliche Rcaction

wie Urechitin; mit Schwefelsäure und mit Salzsäure behandelt sjjalfet es

sich iii „Urechitoxetin'" und einen Körper, der alkalische Kupferlosung

leicht reducirt. Es sclimeckt bitter und scharf wie Urechitin und ist

ebenso giftig; 0,01 grm. subcutan injicirt tödtet eine Katze in Iß Stunden.

Aus mehreren Analysen ergiebt sich die Formel C1JII20O5.

Das Urechitoxetin gab bei melircrcn Analysen als Mittel C= 77,46

11= 8,49 ö/o, was etwa der Formel CulIösOe entsprechen würde.

Das amorphe Urechitoxin wurde als Rückstand von der Berei-

tung des Urechitoxins erhalten, konnte aber noch nicht genügend gerei-

nigt werden. — Noch andere nicht weiter untersuchte und benannte Kör-

per wurden aus der PHanze erhalten. — Obige drei Körper Urechitin,

Urechitoxin und amorphes Urechitoxin machen das giftige Princip der

Pflanze aus, sie schmecken alle drei sehr bitter und sind ausserordentlich

giftig. Nach des Verfassers Ansicht sind diese giftigen Eigenschaften der

Pflanze zunächst dem Urechitin zuzuschreiben und das Urechitoxin wäre

nur ein Umwandlungsprodukt des ersteren.

Aus der Wurzel von Scolopia japonica hat G. Martin*) Solauin
dargestellt. Sie enthält kein Atropin.

f. Eiweissstoffe und Fermente.

Ueber den Stickstoffgehalt der Pflanzeneiweisskörper
nach den Methoden von Dumas und Will-Varrentrapp. Von
H. Settegast, (mitgetheilt von H. Ritt hausen) 2) und weiter H. Ritt-

hausen 3). — In diesen beiden Abhandlungen werden eingehend die nach

beiden Methoden erhaltenen Zahlen für Stickstoff bei verschiedenen Ei-

weisssubstanzen verglichen. Die Resultate fielen zu Gunsten der Dumas'-

schen Methode aus, bei welcher jedoch stets der H-gehalt des im Wasser-

stoffstrom reducirten Kupfers zuberücksichtigen ist. Da in diesem Abschnitte

des Jahresberichts nicht weiter auf analytische Methoden eingegangen wer-

den kann, soll im Folgendem nur die Zusammenstellung der Eiweissana-

lysen nach den neuesten volumetrischen N-Bestimmungen Ritthausen's wieder-

gegeben werden:
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A. Globuline. I. Thierische Globuline: Vitellin, Myosin, Serum-
globuline. II. Pflanzliche Globuline: Historisches und allgemeine Reactio-

nen derselben, Pflanzenvitellin, krystallinisches Pflanzeuvitellin, Vitellinkry-

stalle aus der Paranuss, Pflanzenmyosiu, Pflanzeucasein. — Verf. giebt

seine Resultate wie folgt:

1) Vitellin aus Eigelb coagulirt in ca. 10 % NaCl-Lösung bei 75 ^.

2) Myosin aus Pferdefleisch coagulirt in derselben Lösung bei 45— 60^

(Kühne).

3) Serumglobulin, die einzige Globulinsubstanz des Blutserums, ist aus

seiner neutralen Lösung in NaCl durch Sättigung mit NaCl nur un-

vollkommen fällbar (Hammarsten). Der Körper coagulirt in 10 ^o

NaCl bei 75 «.

4) Die pflanzlichen Globuline zeigen die allgemeinen Reactionen der

thierischen Globuline und der thierischen Eiweisskörper überhaupt.

5) Das Pflanzen-Vitellin stimmt in allen Reactionen mit dem Vitellin

aus Eigelb überein. Es coagulirt bei 75 ^ in 10 % NaCl.

6) Die Proteinkörner der Paranuss ^) enthalten membranlose Krystalle

von Vitellin, welches alle Reactionen der in No. 1 und 5 genannten

Körper zeigt. Die Membran der Krystalle bildet sich nur bei län-

gerer Berührung mit "Wasser. Sie ist eine Niederschlagsmembran.

Die Vitellinkrystalle sind doppeltbrechend. Das Vitellin der Para-

nuss zeichnet sich durch seinen hohen N-gehalt vor allen bisher be-

kannten Eiweissstoffen aus.

7) Das Pflanzenmyosiu, welches alle Reactionen des Myosins der quer-

gestreiften Muskeln zeigt, coagulirt in 10 ^/o ClNa bei 55—60 ^.

8) Es giebt in frischen Pflanzensamen keine case'inartigen Körper (Al-

buminate). Alle bisher als Pflanzencasem bezeichneten Stoffe sind

Kunstprodukte oder durch secundäre Processe in den Samen ent-

standen, welche mit der natürlichen Entwicklung der Pflanze nichts

zu thun haben.

9) Bei Berührung mit Wasser, mit Säuren oder mit Alkalien gehen

wahrscheinlich alle thierischen und pflanzlichen Globuline erst in

Albuminate, später in coagulirte Eiweissstoffe über.

Ueber die Eiweisssubstanz der Kürbisssamen. J. Barbieri^).
— Um die Frage zu entscheiden, ob die von Ritthausen aus Pflanzen-

samen dargestellten Eiweisskörper, wie Weyl behauptete, schon Zer-

setzungsprodukte seien, entstanden aus den ursprünglichen Eiweisssubstanzen

durch die von Ritthausen angewandte Methode, hat J. Barbieri die

Eiweisssubstanz der Kürbissamen nach der Methode von Ritthauseu ein-

mal und das andere Mal nach der Methode von Weyl dargestellt und

die nach beiden Methoden' erhaltenen Produkte analysirt und mit

einander vei'glichen.

Die vom Verf. untersuchte Sorte von Kürbissamen (von den Schalen

befreit) enthielt: fettes Oel: 51,89 >, Eiweisssubstanzen 33,00 o/o. Letztere

1) Die Analyse des Pflanzenvitellins aus Paranüssen von Weyl siehe iu der

Abhandl. v. Barbieri „über die Eiweisssubstanz der Kürbissamen."

2) Journ. f. pr. Gh. (N. F.) 18. 102.
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finden sieb in doii Zollen der Küibisskönior hauptsächlich in Form von

s. g. Proteiukürncrn vor und zwar liinterlioss die durch Absehläninien

erhaltene proteiidcörnerlialtigc Masse bei der Kxtraction mit 10 pt't. ClNa

Lcisung 24"'/i) IviU-kstand (auf die Truckensubstanz bcreebnet); 76 "/o

waren in Lösung gegangen. Aus dieser Lösung konnte durch Eintragen

von Steinsalzstücken ca. 6% Pflanzenmyosin ausgeschieden werden,

während aus dem Filtrale davon durch Wasser (-|- wenig Ä) ca. 70^/0

rflanzenvitcllin gefällt wurde. Letzteres machte also die Haupt-
masse der Proteinkürner aus, Myosin war nur in geringer Menge
vorbanden.

Folgendes sind die Resultate der Analysen der nach der Methode von

Kitthausen und der vonWeyl dargestellten Eiweisssubstanzen. Das mit B
bezeichnete Präparat, nach Weyl dargestellt, war noch einmal gereinigt

durch wiederholtes Lösen in 10 % ClNa Lösung und Wiederfällen mit COa.

Die N-Bcstimmungeu sind nach der Dumas 'sehen Methode ausgeführt.

Das nach Ritt hausen erhaltene Präparat wäre als Pflanz encasein
(Rittbausen) zu bezeichnen. Die nach Weyl erhaltenen Produkte sind

nun nach Weyl's Eiutheiluug Vi teilin, Myosin Avurde nicht untersucht.
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Menge vorhanden und daraus erklärt es sich denn auch, dass die nach

Kitthausen 's Methode gewonnene Substanz (welche vermuthlich beide

Körper einschloss) in ihrer Zusammensetzung mit dem nach Weyl's
Methode dargestellten Pflanzenvitellin fast vollständig übereinstimmte.

Ueber die Eiweisskörper der Riciuussamen, der Protein-

körner, sowie der Krystalloide dieser Samen. H. Ritthausen ^).

— Verf. stellt die Resultate dieser Arbeit, wie folgt, kurz zusammen:

1) Die Proteinkörner und andere Krystalloide der Ricinussamen ent-

halten ausser Eiweisskörpern andere N-haltige Verbindungen, leicht

löslich in "Wasser und Salze-haltigcm Wasser, wahrscheinlich als

Glycoside; jedenfalls sind diese Verbindungen, welcher Art sie auch

sein mögen, wesentlich ärmer an N, als die Eiweisskörper und wie

es scheint, nicht krystallisirbar.

2) Da alle Lösungen vom Krystallmehl nach Abscheidung der Eiweiss-

körper Reactionen auf Traubenzucker geben, wie R. Sachsse bereits

für Bertholletia-Proteinkörner gefunden hat, so muss dieser als ein

Bestandtheil der Proteinkörner angesehen werden, obwohl diese

Glycose auch als aus der Zersetzung von Glycosid-artigen Verbin-

dungen hervorgegangen angesehen werden kann.

3) Wasser von 40—50** C. löst aus diesem Mehl Proteinsubstanzen

in einiger und in um so grösserer Menge auf, je reicher die Sub-

stanz an freien isolirten Krystalloiden ist und folgt daraus, dass die

Masse der Krystalloide darin grösstentheils löslich, die Masse der

Proteinkörner und der IlüUmasse der Krystalloide fast ganz unlös-

lich ist.

4) Aus dieser wässrigen Lösung wird durch CO2 ein Theil der gelösten

Eiweisskörper in kleinen Körnchen oder Scheibchen gefällt, ein an-

derer, grösserer Theil bleibt gelöst; es gab die Lösung von Krystal-

loidmehl 3,2%, von einem Abschlemmungsrückstand A—R 10,30 ^/o

an gefällter Substanz. Dieselbe ist ihrer Zusammensetzung nach

nicht rein und nur ein Präparat nähert sich in der Zusammensetzung

der, welche Sachsse für die aus Paranüssen dargestellte Substanz

ermittelt hat, während es mit dem von Weyl aus Bertholletia-

Krystalloiden mittelst ClNa- Lösung erhaltenen einige Aehnlich-

keit zeigt.

C H N S

Ricinus 52,34 6,74 17,90 1,07 21,95

p f Feyl 52,43 7,12 18,10 0,55 21,88
i-aranuss

j g^^^j^g^^ 5^42 7,31 18,21 1,37 21,69

5) ClNa-Lösung (10 pCt.) löst gleichfalls bedeutende Mengen Eiweiss-

körper und zwar um so mehr, je reicher die Masse an Krystalloiden

ist, so dass die Substanz der Krystalloide als grösstentheils löslich,

• die Masse ihrer Hüllsubstanz und der Proteiukörner als zum grösseren

Theil unlöslich darin erscheint.

6) Wasser und CO2 fällen aus der durch die genannten Chloride be-

wirkten Lösung nur einen Theil der Eiweisskörper als weisse körnige

1) Pflüger's Arch. f. Physiol. lid. XIX. p. 15—53.
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oder scheibchen-artige Masse, während eine beinahe ebensogrosse

oder grössere Menge in der Mutterlauge gelöst bleibt.

Krystalloidmeld Masse A—

R

Gelöst im Ganzen '"28,0 % 36 ^jo

Davon gefällt durch II2O und CO2 9,93 > 18,2 %
7) Der gefällte Proteinkörper ist bezüglich seines Gehaltes an C, N und

S veiscbieden von den Bcrthollctia-Krystalloiden "WcyTs, und auch

die aus dem Krystalioid-rciclion Absclilcnimungsrückstande A

—

II und

aus KiTStalloidmehl erhaltenen Körjjcr weichen im C-Gehalt wesentlich

von einander ab.

C li N S

p. . fA—

R

51,31 6,90 18,43 0,97 22,39

""M Krystalloidmeld 52,05 6,83 18,57 0,96 21,59

Auch die Aschengehalte differiren von einander:

A—

R

0,24 0/0

Krystalloidmehl 0,85 %
Je reicher also die angewandte Substanz an Krystalloidcn ist, um
so mehr erniedrigt sich der Gehalt des aus dieser Lösung gefällten

ProteiukÖrpers an C und an Asche.

8) Die Zusammensetzung des Körpers aus Krystalloidmehl weicht von

der des Couglutius aus gelben Lupinen im C-gehalt noch erheblich

ab, wogegen das Präparat aus A—R diesen sehr nahe kommt:

Conglutin C H N S

aus gelben Lupinen 50,83 6,92 18,33 0,91 23,04'

Substanz aus A—

R

51,31 6,90 18,43 0,97 22,39

Substanz aus Krystalloidmehl 52,05 6,83 18,57 0,96 21,59

9) Ausser dem Kochsalz löseu auch KCl, NH4CI und CaCla in etwa

10—12 pCt. Lösung grosse Mengen Eiweisssubstanz auf und ver-

halten sich die entstehenden Flüssigkeiten gegen H2O und CO2

genau wie die von ClNa-Lösung. Ebenso wird von Lösungen des

Kaliumsulfats, -tartrats, -phosphats, des Natriuraacetats und wahr-

scheinlich mancher anderer Salze Eiweisssubstanz in namhafter Menge
gelöst, durch H2O und CO2 jedoch keine Fällung bewirkt.

10) Saure, mit wenig Salz-, Schwefel-, Essigsäure gemischte Wässer
haben eine den zuletzt genannten Salzen ähnliche Wirkung.

11) Wasser mit 1 gi-ra. KOH pro Liter löst fast die gesammte Menge
der Eiweisskörper des Krystalloidmebls und des Rückstandes A—

R

augenblicklich auf, ebenso der Extractionsrückstände von der Be-

handlung mit Wasser, Salzen und Säuren.

Es gaben die verschiedenen hierzu angewandten Materien folgende

Mengen

:

A. Fällung aus der Lösung in Kaliwasser durch Säuren:

a) Kryst.-Mehl b) A—R c) Wasser-Extract d) CINa-Extract e) SOg-Extract
Rückst. V. Kryst.- Rückstand von Rückst, von

Mehl Kryst.-Mehl A—R Kryst.-Mehl

44,0 32,3 34,9 25,30 9,5 38,9 «/o
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B. Durch Ca-Salz und auf andere Weise gefällte Substanzen:

a) Kryst.-Mehl b) A—R c) Wasser-Extract d) ClNa-Extract e) SOg-Extract
Rückst. V. Kryst.- Rückstand von Rückst, von

Mehl Kryst.-Mehl A—R Kryst.-Mehl

17,0 14,9 21,3 28,00 38,5 17,4 o/o

61,0 47,2 56,2 53,30 48,0 56,3 7o

Da das Kryst.-Mehl bei Berechnung des gefundenen N auf Eiweiss-

körper mit 18 ^jo N lufttrocken 67,87 7o Eiweisssubstanzen enthielt, die

Masse A—K 55,77 ^/o, so ergiebt die Vergleichung dieser Zahlen an
nicht fällbaren N-Verbindungen (als Eiweisskörper mit 18 7o N be-

rechnet) :

6,87 8,5 11,67 14,47 7,77 11,57 o/o

12) Die mittelst Kaliwasser gelösten und durch Säure gefällten Sub-

stanzen haben eine nahezu übereinstimmende Zusammensetzung.

a mit SO h mifPO c.mitEs- Kryst.- ,_r, mit SO3 mit SO3
a. mitbU3 >^- i"it ^^2

sigs. gefallt Mehl ^ ^^ gefällt gefallt

C 51,66 — 52,17 51,49 51,37 51,72 —
H 6,97 — 7,03 7,01 6,99 6,98 —
N 18,15 18,03 — 18,06 18,14 18,09 18,22

S 0,93 — — 0,79 0,87 0,94 —
22,29 — — 22,65 22,63 22,27 —

13) Die bei direkter Behandlung des Krystalloidmehls mit Kaliwasser

gelöste und durch Säure gefällte Proteinsubstanz enthält gi'össere

oder geringere Mengen der auch in Wasser, Salzlösungen und an-

gesäuertem Wasser löslichen Eiweisskörper, die im isolirten Zustande

sich leicht in Kaliwasser lösen und durch Säure flockig, jedoch un-

vollständig gefällt werden.

14) Dieselbe verhält sich wie ein Gemenge von ähnlichen Körpern, die

in Bezug auf Löslichkeit in reinem, Salze- oder säurehaltigem Wasser

verschieden und auch in der Zusammensetzung nicht gleich sind.

Es geht dies aus folgenden Thatsachen hervor:

a) Die Menge des Niederschlags nimmt bei anhaltendem Waschen

mit Wasser erheblich ab-,

b) ebenso verhält sich die Cu-Verbindung, die bei langem Waschen

mit Wasser an Masse sich um ein bedeutendes vermindert;

c) aus der Lösung wird eine wesentlich geringere Menge gefällt,

wenn mehr als zur Neutralisation erforderliche Säure angewandt

wird und Alkalisalze in einiger Quantität vorhanden sind.

d) Der Gehalt des Niederschlags und seiner Cu-Verbindung an C

nimmt bei anhaltendem Waschen mit Wasser ab und ist bei

SO3 -Fällung geringer als bei der mit Essigsäure.
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15) Die Zusammcnsotzung dos in don riotcinkinnoni und Krystalloidcn

der llicinussamen vorwaltenden Eiweisskürpcrs entspriclit derjenigen,

welche für die aus mit viel warmem Wasser extraliirten Rückständen

von A—R und mittelst Fällung durch Wasser und CO2 aus der

ClNa-Lösung von A—R dargestellten Proteinsuhstanz gefunden wor-

den ist und die dem Conglutin aus gelben Lupinen am
nächsten steht.

16) Es enthalten jedoch die Proteiiikörner sowohl wie die Krystalloidc

auch C-reichere und N-ärmere Eiweisskörper; solche wurden ge-

wonnen :

a) durch Erhitzen der Filtrate von den Niederschlägen nach I; der

C-gehalt steigt in dem hierbei entstehenden Coagulatiousprodukt

auf 53,3 o/y, ^Yährend der N-Gehalt auf 16,07 > herabsinkt;

b) durch Zersetzung der Cu-Niederschläge aus denselben Filtraten

mittelst angemessener Mengen verdünnter Schwefelsäure, wobei

ein Körper mit 53,8 ^/o C und 16,5 *^/o C abgeschieden wird.

17) Nachgewiesen wurden ferner in Weingeist leicht lösliche und aus

dieser Lösung durch absoluten Alkohol fällbare Proteinsubstanzen

(Glutenide). Dieselben gleichen dem Mucedin und Glutenfibrin am
meisten. Sie werden bei dem Verfahren I theilweise gefällt, ein

grösserer Theil davon bleibt gelöst; ebenso werden sie bei den

übrigen Behaudluugsweisen mit Wasser, ClNa-Lösung oder SO3-

Wasser in grösserer oder geringerer Menge gelöst, so dass in den

Extractionsrückständen nicht bedeutende Mengen davon zurück-

bleiben.

18) Da reines oder Säure oder Salze enthaltendes Wasser diese Köi*per

gleichzeitig mit dem, dem Conglutin ähnlichen, in gewisser Menge
löst und sie aus der wässrigen und ClNa-Lösung durch CO2 resp.

H2O und CO-2 mit diesem zum Theil gefällt werden, so erklärt sich

hieraus sowohl die geringere Reinheit der aus wässriger Lösung ge-

fällten Substanz, als auch der Unterschied im C-Gehalte der Sub-

stanzen aus dem Proteinkörner-reicheu Krystalloidmehl und dem
Krystalloid-reichen Abschlemmungsrückstande A— R.

C H N S
aus wässriger Lösung rKryst. Mehl — — 16,93 — —

gefällt lA—

R

52,34 6,47 17,90 1,07 21,95

aus ClNa-Lösung rKryst. Mehl 52,05 6,83 18,57 0,96 21,59
gefällt lA—

R

51,31 6,90 18,43 0,97 22,39

19) Zwischen der mittelst ClNa-Lösung von mir aus Ricinussamen und
von Weyl aus Bertholletiafrüchten dargestellten Substanz bestehen

so erhebliche Differenzen in der Zusammensetzung, dass sie nicht für

identische Materien angesehen werden können; es folgt hieraus,

a) dass es entweder Proteinstoffe dieser Art von verschiedener

Zusammensetzung giebt oder

b) dass die eine von den gefällten Substanzen nicht rein ist oder

c) dass bei dieser Darstellungsmethode Zersetzung der ursprüng-

lichen Substanz eintritt.
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Das Weyrsche Pflaazenvitellin gleicht in seiner Zusammensetzung
ausserordentlich dem Gliadin aus Weizenkleber und gleichwohl sind

beide Körper nicht identisch. Aus den Analysen der Substanzen des

Krystalloidmehles und des Abschlemmungsrückstandes geht unzwei-

deutig hervor, dass die erstere weniger rein ist in Folge der Lösung
und Fällung C-reicher Proteinstoffe zugleich mit dem couglutinähn-

lichen Köqjer. Da Weyl nun nicht reine Paranuss-Krystalloide,

sondern ein Gemisch derselben mit Proteinkörnern anwandte, so

dürfte die Annahme, dass das Präparat keine reine Substanz
darstellt, wohl als zulässig gelten, insbesondere da das Sachsse'-
sche Präparat eine der Ricinussubstanz sehr nahestehende Zusammen-
setzung zeigt. Die Möglichkeit, dass es verschiedene in den Chloriden

von K, Na, NH4 und Ca lösliche und durch CO2 aus der Lösung
fällbare Substanzen giebt, oder dass diese überhaupt keine ganz

constaute Zusammensetzung haben, ist indessen nicht ausgeschlossen.

20) lieber die Natur der Eiweisskörper in den Ricin-Krystalloiden giebt

insbesondere die Untersuchung des Abschlemmungsrückstandes Auf-

schlüsse sie beweist, dass diese Krystalloide in warmem Wasser und
in den Lösungen der Chloride von K, Na, NH4 und Ca sich wohl

vollständig lösen und mindestens zwei Eiweisskörper von verschiedener

Zusammensetzung, von denen einer dem Conglutin sehr ähnlich , der

andere aber reicher an C und ärmer an N ist, darin enthalten sind.

21) Die Proteinkörner enthalten ebenfalls mehrere in Wasser und
Chloriden zumeist unlösliche Eiweisskörper deren einer in seiner

Zusammensetzung dem Conglutin nahe kommt, während die übrigen

dem Mucedin oder Glutentibrin gleichen, in Weingeist löslich sind und
mehr C, weniger N, als Conglutin enthalten.

22) Durch Auflösen in Kaliwasser und Fällen mit Säure wird die Zu-

sammensetzung aller dieser Eiweisskörper, die sich leicht darin lösen,

nicht geändert.

23) Die aus der Lösung in KOH-haltigem Wasser mit Essigsäure erhaltenen

Fällungen lösen sich in frischem Zustande in ClNa, CIK etc. -Lösung

theilweise auf, in sehr viel geringerer Menge, wenn mit

Schwefelsäure gefällt worden ist.

Die Fällung aus 10 gr. A—R mittelst Essigsäure gab:

a) durch H2O u. CO2 b) in der Fällungs- c) unlöslich in

aus der ClNa-Lösung fliissigkeit von a ClNa-Lösung

gefällt gelöst geblieben

0,939 gi-m. = 9,4 % nicht bestimmt 1,784 grm.

Die Fällung von 20 grm. A—R mittelst Schwefelsäure gab:

0,3426 grm. = 1,7 «/o nicht best. nicht best.

Die Fällung aus einer nicht gewogenen kleinen Menge zerriebener

und entfetteter Paranüsse mit Essigsäure gab:

0,484 grm. nicht best. 0,513 grm.
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24) Die Proteinsubstanzen der Ricinussamen (Klcbermclil und Krystalloidc)

lösen sich leicht und fast augcnblic-klicli in Kalk- und Baiytwasser

farblos auf. In diesen Lösungen entstehen durch Essigsäure gallert-

artige flockige voluminöse Fällungen, die in Chloriden völlig un-
löslich sind, wie angenommen werden darf, in Folge der Los-
lösung der Phosphorsäure von den Eiwcisskörpern. Es
gaben 7,5 grra. A—R mit Kalkwasser 2,316 grm. =^ 30,9 ^jo und
mit Barytwasser 2,274 grm. = 30,3 % gefällte Proteinsubstanz,

während Kaliwasser 32,3 •'/o ergeben hatte. In der Fällungsflüssig-

keit blieben bedeutende Mengen Proteinsubstanz gelöst.

Ueber die Zusammensetzung der Proteinsubstanz der
Bertholletia- (Para-) Nüsse. H. Ritthausen ^). — Dieselbe ergab

sich bei der Analyse sorgfältigst gereinigten Materials im Mittel vieler

Einzelbestimmungen wie folgt:

c — 51,230/0 c —
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Fäuliiiss nicht erhalten werden. Mit dem Abnehmen des Indols steigt

die Menge des Phenols an. Aus faulendem Bluteiweiss erhielt Verf. nach

19tcägiger Fäulniss 0,347 > Phenol.

Die Fäulnissprodukte des Elastins und Mucins wurden von

G. Wälchli^J untersucht. Bei der Fäulniss des Elastins mittelst Pankreas

bei 35—40 erhielt er aus 93 grm. Elastin 1,74 grm. NH3 8,15 grm.

Valeriansäure, 9,4 grm. Glycocoll und Leucin, ausserdem Kohlensäure und

als Hauptmasse eine peptonartige, syrupförmige Substanz. Dagegen war

kein aromatisches Spaltungsprodukt entstanden, sodass das Elastin dem
Glutin an die Seite gestellt werden muss. Aus dem Mucin konnte er bei

der Fäulniss Indol, ferner ein Gel, welches dem von Brieger aus Excre-

menteu isolirten Skatol ähnlich roch, dann Phenol, Ammoniak, Buttersäure

und endlich eine Zuckerart nachweisen. Dadurch wird die Annahme, das

Mucin sei eine Verbindung von Eiweiss und Zucker bestätigt.

Ueber sein „Pro talbin", das durch Einwirkung von KOH auf

Albumin bei niederer Temperatur entstehen soll, macht Danilewsky^)
weitere Mittheiluug. Er giebt Unterscheidungsmerkmale seiner Substanz

von den Albuminen und sagt aus, dass er dieselbe durch öfteres Erhitzen

mit 90— 92 % Alkohol in geschlossenem Rohre (jedesmal während

2 Stunden) in Albumin zurückverwandeln könne.

Zur Kenntniss des Invertins (des den Rohrzucker invertii-enden

Bestandtheils der Hefe, Darstellung und Wirkungsweise desselben).

M. Barth ^).

Bemerkungen zu Hrn. M. Barth's Abhandlung „Zur Kennt-
niss des Invertins''. Ed. Donath"^). — Verf. weist darauf hin, dass

die Resultate seiner früheren Untersuchungen durchaus nicht so „wesent-

lich"- verschieden sind von den betreffenden Angaben der ausführlichen

M. Barth'schen Abhandlung und dass dieselbe sonst unsere Kenntniss

über das invertirende Hefenferment bedeutend erweitert habe.

Beiträge zur Kenntniss der ungeformten Fermente im
Pflanzenreiche. C. Krauch^). — Betreffs der vom Verf einge-

haltenen Methoden zum Nachweise der Fermente und der Wirkungsweise

derselben, die völlig correkt erscheinen, muss auf das Original verwiesen

werden.

Untersucht wurden:

a) Vegetationsorgane von Holzgewächsen (Knospen , Rinde und

junges Holz der Rosskastanie und Birke [hier auch ein Stück

ungefähr 15 Jahre altes Holz und dessen Rinde], ferner Eichen-

blätter und Weissdornblätter [beide im Frühjahr gesammelt],

b) Zwiebeln und Knollen [ Küclienzwiebel ,
gesondert untersucht

wurden hier die Niederblätter und die Knospen mit Kuchen,

ferner Kartoffelknollen [Augen und Fleisch gesondert]).

1) Journ. f. pr. Ch. (N. F.) 17. 71.

2) Berl. Ber. 11. 1257. Corresp. aus St. Petersburg v. Mai 1878.

«) ibid. 11. 474.

*) ibid. 11. 1089.

5) Landwirthsch. Vers.-Stat. XXIII. 77.

Jahresbericht. 1878. 12
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c) stärkcrciclic Früchte (Gcrstciifrüchtc, Maisfrüchtc),

d) ölige Samen (Kürbissaincii).

Die Kesultate, die in Bezug auf das Yoikonimcn von Fermenten
erlangt worden sind, werden, wie folgt, zusammengefasst

:

1

)

Kiweissvcrdauonde und fettzersetzende Fermente konnten in keinem
Falle nai'ligewiescn Averden.

2) Diastatiscbe Fermente.

a) Ein stark wirkendes Ferment ist im jungen Holze der Ross-

kastanie vorhanden, sowohl in der Ruhe, als auch in der

A'egctationszeit.

b) Bei Zwiebeln und Kartoffeln sind im Vegetationsstadium sowohl

im Nährstoffbehälter, als auch im Kährstoffverbraucher schwach

wirkende Fermente zugegen. Im Ruhestadium enthält nur die

Zwiebel ein solches Ferment.

c) Stärkereiche Früchte. In der uugekeimten Gerste ist Diastase

vorhanden, deren Wirkung jedoch schwächer ist, als die der

Malzdiastase. Bei den ungekeimten Maisfrüchteu ist der Sitz

der Diastase fast nur im Keim und Schildcheu.

d) Oelige Samen. Die ungekeimten Kürbissamen enthalten schwach

wirkende Diastase, die gekoimten etwas stärker wirkende.

Eiweissverdauende Fermente haben sich in den vom Verf. unter-

suchten Fällen mit den bisher augewandten Methoden nicht nachweisen

lassen. Fettzerlegende Fermente waren sogar in S2:)ecifisch öligen Samen
nicht nachzuweisen. Diastase kommt in stärkehaltigen Organen in ziem-

licher Verbreitung vor, einerseits sehr reichlich in besonders stärkereicheu,

andererseits spärlicher in stärkearmen Pflanzentheilen, Dieselbe existirt

bald schon in den ruhenden Orgauen, bald wird sie erst mit der

erwachenden Vegetation gebildet. Reichlicher und wirksamer erscheint

sie w^ohl durchweg in wachsenden Organen. Indessen können sogar voll-

ständig stärkefreie Ruhezustände geringe Diastaseraengeu enthalten (z. B.

Zwiebel, Kürbis), wo die Diastase erst in Function tritt, wenn mit dem
Erwachen der Vegetation Stärke erzeugt wird. Aber nicht jede Um-
wandlung von Stärke in Glycose ist an Diastase gebunden. Beisi)iel die

Birke, in der sich trotz allen Stärkereichthums der Reservestoffbehälter zu

keiner Zeit Diastase nachweisen Hess. Vielleicht ist hier die Vermuthung
gestattet, dass in diesen und ähnlichen Fällen die Umsetzung und Lösung
der Stärke unter Einwirkung der dabei reichlich auftretenden Pflauzen-

säuren erfolgt.

Auch das Verhalten der diastatischen Fennente gegen arabisches

Gummi, Quittenschleim und gegen die Glycoside Salicin und Amygdalin

wurde untersucht. Die diastatischen Fermente von Mais, Malz, gekeimter

Zwiebel- und Kürbissamen wirkten unter Bildung von Kupferoxyd redu-

cirender Substanz ein auf arabisches Gummi, nicht auf Quittenschleim.

Von den Fermenten aus Malz, Kürbiskeimen, Weissdorn und Eichen-

blättern wirkte das aus Kürbissamen schon nach 12 Stunden spaltend

auf Salicin; erst nach 48 Stunden waren auch anderweitig schwache

Zuckerreactioneu sichtbar und zwar in der Lösung des Amygdalins nur,

wenn sie mit dem Ferment der P^ichenblätter, nicht aber, wenn sie mit
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Kürbis-, Malz- oder Weissdornfermeiit in Berübruiig stand. Weiter werden

Mittheilungen gemacht über die elementare Zusammensetzung der Malz-

diastase. Letztere wurde nach Duquesnel dargestellt und gereinigt.

Die Analyse ergab:

IC = 45,G8, H = 6,90, N = 4,57, Asche = 6,08 %.
Im Pancreasferment fand Hüfuer:

C = 43,59, H = 6,73, N = 14,00, S = 0,88, Asche = 7,04 »/o

Es wäre demnach ein bedeutender Unterschied im Stickstoffgehalte

zwischen Pancreasferment und pflanzlicher Diastase zu constatireu. Aus

Malz nach der v. Wittich 'sehen Methode dargestellte und gereinigte

Diastase ergab bei der Analj-se:

C = 55,58, H = 8,24, N = 6,13, Asche = 4,46 o/o.

Wird pflanzliche Diastase mehrere Stunden auf 100 ^ erhitzt, so tritt

ein Gewichtsverlust von 5,88 % ein; geht mau mit der Temperatur auf

125 0, so findet Gewichtsverlust bis zu 7,61 % statt. Sie verliert, wie

das Pankreasferment ihre Wirkung, wenn ihre wässerige Lösung auf 75
— 80 erhitzt wird, während sie in trockenem Zustande eine Temperatur

von 100 ja 120 — 125 ohne wesentliche Aenderung der Stärke ihrer

Wirkung ertragen kann.

Ueber die chemische Zusammensetzung der Hefe. C. Nägeli
u. 0. Löw^). — Frische Hefezellen enthalten 83% Wasser und 17 >
Trockensubstanz. Wenn der Cellulosegehalt und der Fettgehalt (jener

mit 37, dieser mit 5 "/o) von der Elementaranalyse einer Hefe mit 7,5

— 8'Vo N abgezogen werden, so bleibt ein Rest, welcher ziemlich gut mit der

Zusammensetzung der Albuminate übereinstimmt. Das Plasma der Bier-

hefezcllen muss also fast ganz aus Albuminaten bestehen. In Weingeist

löshche Bestandtheile der Hefe: ein Proteinstoif (ca. 9 % der trockenen

Hefe), c-Pepton Meissners, ferner Leucin, Glycerin, Traubenzucker, Bern-

steinsäure (ca. 0,04 % der trockenen Hefe)-, in Aether lösliche Bestand-

theile der Hefe: keine Spur einer phosphorhaltigen organischen Verbindung,

dagegen Cholesterin. Eine Fettbestimmung, die so vorgenommen wurde,

dass vorher die Zellmembran der Hefe zerstört Avurde, ergab 4,6 ^/o Fett-

säure, welche als Oelsäure angenommen = 5,29 % Fett entspricht. Weiter

machen Verff. darauf aufmerksam, dass bei der Methode, die Barth zur

Darstellung seines Invertins anwandte, letzterem Pflauzenschleim beige-

mengt sein müsste, wofür nicht nur die auffallend geringe Inversions-

fähigkeit, sondern auch der niedrige Stickstoffgehalt (Barth fand nur 6 7o)

spräche. Nu dein konnte in der Hefe nicht aufgefunden werden. Weiter

werden" Angaben gemacht über den Pilzschleim und das Verhalten der

Hefe bei wiederholter Behandlung mit Wasser. Stickstoff- und Aschege-

halt nahmen bei der fortschreitenden Extraction ab, wogegen die Menge
des Schleims relativ zunahm. — Eine Vergleichung der aus Sprosshefe,

wie aus Essigrautter (Mycoderma aceti) dargestellten Cellulose ergab ein

ungleiches Verhalten. Während die erstere leicht durch Säuren angreif-

1) Ann. Chem. und Pharm. 193. 322. Journ. für pr. Cham. (N. F.)

17. 403.

12*
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bar und aiulorcrsoits völlig unlöslich in Kui»forü.\ydanniioniak ist, ist die

k'tztoro von grosser Kcsistcnzfäliigkeit gegen Säuren und wird, wenn auch
sehr langsam, von Kupicroxydanunoniak gelöst. Bei langsamer Kespiiatiou

und allmählichem Absterben giebt die Hefe an verdünnte eini)r()centische

PhositlKMsäure ab: a-. b- und c-Pei»t(»n, Lencin. Quanin, Xanthin, Sarkin,

Pil/.schlcim, ferner geringe Mengen Albumin, Kohlensäui-e, Alkohol und
Tiauben/ucker.

c. Alkaloide.

Notiz über die Pyridinreihc. \V. Rarasay ^). — Die Rasen

dieser Reihe sind tertiär, haben die Formel C„H2n—5N, und bilden

mit den Jodiden der Alkoholradikale Additionsprodukte, z. 13. Jodmetbyl-

pyridin C5H5NCH3J. Picolin liefert bei der Oxydation Dicarbopyridin-

säure CrHöNOi, die mit Katrium destillirt in Pyridin und Kohlensäure

zerfällt; sie muss daher als ("5H;iiS'(C001i)2 construirt werden. Versuche

Lutidin CtH-jN aus dem Aldehyde der Säure darzustellen, blieben ohne

günstigen Erfolg. Kichts destoweniger siebt Verf. Picolin in Methyl-

l)yridin und Lutidin als Dimethylpyridin an. Gleich ergebnisslos bleiben

Bemühungen vom Furfurol zu Pyridin durch die Stadien Furfurylalkohol,

Furfurylchlorid und Furfurylaraiu zu gelangen.

Subliraationstemperatur der Alkaloide. A. W. Blyth^).

Absorptionsspectra der Lösungen von Brucin, Morphin,
Strychnin, Veratrin und Santonin in concentrirten Säuren.
Arthur Meyer^).

Bestimmung des Morphiumgehalts des Opiums. G. D. Hays*).

lieber die Umwandlung des Morphins in Glycose. C. Kos-
mann s). — Bei der Behandlung von Morphin will der Verf. nur zwei

Körper erhalten haben, nämlich Glycose, nur mit Fehling 'scher Lösung

nachgewiesen, und salpetrige Säure.

Ueber Guoscopin, ein neues Alkaloid aus dem Opium.
F. u. H. Smith 6). — Dasselbe wurde in den Mutterlaugen von der

Darstellung des Morphiums aufgefunden. Es ist löslich in 1500 Thln,

kaltem W^eiugeist, wenig löslich in Benzol, unlöslich in Wasser, in

wässrigen und weingeistigen Aetzalkalilösungen, Petroläther, aber löslich

in Chloroform und Schwefelkolüenstoff. Seine Salze krystallisiren leicht

und reagiren sauer. Aus Weingeist krystallisirt es in langen feinen

Nadeln. Schp. 233 '^. Bei dieser Temperatur zersetzen sie sich auch.

Das Chlorhydrat, durchsichtige Prismen, giebt mit Platindichlorid einen

krystallinischen chamoisfarbenen, mit Kaliummercurijodid einen weissen

Niederschlag. Die Lösung des Alkaloids in reiner Schwefelsäure färbt

sich zunächst blassgelb, welche Farbe auf Zusatz eines Tropfens Salpeter-

') Berl. Ber. 11. 1836. Corresp. aus London v. 1. Mai.
2) Journ. of Cham. Soc. Vol. XXXIII. p. 313.
3) Arch. d. Pharm. (3) 13. 413.

*) New Remedies. 1878. 194.

6) Bull, de la soc. chim. Par. (N. S.) 30. U.'S.

«) Pharm. J. Trans. (3) IX. 82. Pharm. Ceutralb. 19. 4G0.



Alkaloide. 181

säure in Carminroth übergeht. Durch diese Reactiou unterscheidet es

sich vom Rhoeadin, welches letztere rothe Färbung schon allein bei Ein-

wirkung von Schwefelsäure oder Salzsäure hervorbringt. Die Analyse

gab die Formel C34H36N2O11.
M r p h i u m b e s t imm u n g sm e t h d e n. Vergleichende Untersuchung.

J. Lynn i).

Morphiumreactionen. D. Lindo^).

D. Lindo^) giebt an, dass Codein, in conc. SO4H2 in der Kälte

gelöst und mit Fe2Cl6 versetzt, eine prachtvoll blaue Lösung giebt.

Morphin in ähnlicher Weise behandelt färbt sich indigoblau. Auf Zusatz

von Wasser vei'schwindet die Farbe in beiden Fällen,

Ueber die Ausführung d]er Codeinreactiou mit eisenoxyd-
haltiger Schwefelsäure. 0. Hesse ^).

Ueber verschiedene Präparate von gerbsaurem Chinin und deren
Chiuingehalte berichtet J. Jobst-''). -- Beste Methode zur Zersetzung

des Tannats: Zusamnienreiben mit frisch bereitetem Kalkbrei, Eintrocknen

der Masse auf dem Wasserbade und Ausziehen des Rückstandes mit

Chloroform. Chinin und Gei'bsäure geben Verbindungen der verschiedensten

Zusammensetzung. Die sogenannten nicht bitter schmeckenden Chinin-

taunate verdanken diese Eigenschaft ihrem zu geringen Gehalt an Chinin

(einmal gefunden 4,46 "/o Chinin, 7.38% Cinchonidin, 11.97 ''/o Conchinin).

Er eraptiehlt daher die jedesmalige Prüfung auf den Gehalt an Alkaloiden

und deren Reinheit. Der oben erwähnte Chloroformauszug in einem Becher-

glase verdunstet und bei 120*^ getrocknet giebt die Summe der Alkaloide

an. Der Inhalt des Bechergläschens in wenig Wasser mittelst einiger

Tropfen verd. Schwefelsäure gelöst, filtrirt und mit 3—4 CC. Aether und

überschüssigem Ammoniak übergössen und umgeschüttelt, muss eine klare

in zwei Schichten sich theilende Flüssigkeit geben, wenn nur Chinin vor-

handen war.

In einer Abhandlung „über C n c h i n i n s u 1 f a t " wendet sich

0. Hesse'') wesentlich gegen eine Arbeit de Vry's (Pharm. Journ. Trans.

(3) 8, 745), in welcher die Angabe Petits bestätigt wird, dass das „Chini-

dinsulfat" des Handels bei 100 " nur geringe Mengen Wasser verliere und

daher anzuehmen sei, dass dieses Salz ohne Krystallwasscr krystallisire.

De Vry fand zwar, dass das fragliche Salz, welches nach Hesse in Wahr-

heit Conchininsulfat ist, wirklich 2 Mol. H2O enthalte, wie Hesse früher

angab, aber in Betreff des Haiidclspräparates habe Petit Recht.

Aber alles Conchininsulfat des Handels, mag es nun den Namen
„Chinidinsulfat" tragen oder einen anderen, enthält 2 Mol. H2O. Verf.

macht weiter eingehende Mittheilung über die Reinigung des Conchiuin-

sulfats mit scharfer Kritik der gleichbezüglichen Abhandlung de Vry's be-

treffs derer auf das Original verwiesen werden muss. Schliesslich macht

1) Cham. Centralbl. 1878. löS; Americ. J. Pharm. (4) «J. .'5.58.

2) Cheni. News. 38. 0;'—6G.
3) Ibid. 37. 158.

*) Arch. d. Pharm. (3) lÄ. 330.
s) Ibid. (3) la. 331.

«) Berl. Ber. 11. 1162.
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Hesse (lanuit' aiirm('iks:nii. ilass die lliilcrsiicliiiiijj: jener j^iiiii lliioresciren-

(leii „Chinidinlösiiiiii"" wi-ldio Scliaer in der Sitzung der cliein. (iesellseliaft

/u Ziirieh am S. Aii!:;. lS7(i vorzeijile. und vom Verl', weiter jj;eprüft

wurde, ergab, dass dieselhe keine >>\mv ("oneliinin enlliiell und dass Scliaer

das riiinidiiisullat \on \Viid<ler und niclil das Snltat von l'asteur's Chini-

din in Anwenilniiü; hraelile. Oh nun jene srlione Farbenreaetion, auf

welche Scliaer erstmals hinwies, unter den angegebeneu Verhältnissen

durch chininhaltiges ("inchonidinsnlt'at bedingt ist oder durch das Chloro-

form, welches oflenbar Alkohol enthielt, lässt Verf. dahin gestellt sein, dem
Conchiuiusulfat kommt dieselbe sicher nicht zu.

Chinidinsulfat. J. K. de Vry ^). Reines Ciiinidinsulfal:

•2(C2oH24N.O. )
• SO,Il, ]- 2H2O.

Chinaalkaloido und Sulfoi;\ :iiikalinin. F. Schi-agc^^). —
Nach des Verf. Fiitersuchungen eignen sicli tlie durch Sulfocyankalium

bewirkten >;iederschläge der Salze von Chinin, Chinidin, Cinchoniu und
Cinclionidin zur Untei'suchung mittelst der I^oupe. Reihe Ycrgleichender

niiki'oscopischer Prüfungen.

Ein neues Chininsalz. Drygin •'). Dpppelsalz von salzsaurem

Chinin mit Harnstoff.

Cinchonichin, ein neues Chinaalkaluid. Drygin •*). Harn-

stoff giebt nur mit den Alkaloiden der Cliiuingruppc Doppelverbindungen,

nicht mit den Alkaloiden der Cinchoningrupi)e. In der Mutterlauge nun
von der Darstellung des Chiniudoppelsalzes mit Harnstotf entdeckte Verf.

ein neues Alkaloid, Cinchonichin, das seinen Eigenschaften nach in der

Mitte zwischen beiden Gruppen steht. In Chloroform leicht löslich,

schwerer in Aether; glänzende rhombische Tafeln. Das Sulfat ist in

Wasser ebenso schwer löslich wie Chiniusulfa!:. Rhodaukalium erzeugt in

einer Lösung des reinen Salzes nach 12 Stunden einen körnigen unter dem
Mikroscope mehr oder weniger gefärbt erscheinenden Niederschlag.

lieber Chi ni retin. Flückiger •''). Verf. fand, dass wässrige

Lösungen von Chinin dem direkten Sonnenlichte ausgesetzt sich rasch

färben und allmählich braune Flocken eines neuen Körpers abscheiden,

des Chiuiretin's, der jedenfalls die Zusammensetzung des Chinins hat, aber

weder Chinin, noch Chinicin ist. Die wässrige Lösung des Morphins wird

vom Sonnenlicht sehr wenig, die des Codeius mehr, die des Strychnins

kaum verändert, die des Brucins braun.

Beitrag zur Kenntuiss des von Henry und Dolondre Chi-
nidin genannten Alkaloids. 0. Hesse ^). (cf. d. Jahresbericht für

1877. p. 153).

Bemerkungen zu Hrn. Rice's M'ittheilung über Chinaalka-
loide. 0. Hesse'') wahrt den Veröffentlichungen Rice's gegenüber („Our

present knowledge of the cinchona alkaloids"' im April- und Maiheft des

amerikanischen Journals „New Remedies") seine Prioritätsrechte.

1) Pharm. Jourii. and Transact. (3) VIII. 74.').

2) Arch. d. Pharm. (3). 13. 25.

3) Pharm. Ztschr. f. Russl. 17. 449. Chem. Ctrbl. 1878. 622.

*) Pharm. Ztschr. f. Russl. 17. 542; Chem. Ctrbl. 1878. 623.

5) Pharm. Centrbl. 19. .".76.

6) Ann. Chem. Pharm. 192. 189.

') Berl. Ber. 11. 1.549.
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Ueber Cinclioteiiicin. 0. Hesse ^j hat das Cinchotenin durch

Erhitzen seines trockenen Sulfats auf 140— 150 " in das amorphe Sulphat

seiner amorphen, isomeren Modification, die er Cinchotenicin nennt, über-

gefiihrt. Das bei 120'^ getrocknete Cinchotenicin ist eine dunl^elbraune,

völlig amorphe Masse, leicht löslich in Wasser, Alkohol, Chloroform, in

verd. Säuren, Ammoniak, Alkalien, unlöslich in Acther. Dreht nach rechts.

Wässrigc Lözung mit einem Gehalt an organ. Substanz von p = 2,614

hat bei 15 ^ C. das Drehungsvermögen (a) j^ = ~\- 0,9 ". Schp. 153 "

(uncorr.), zersetzt sich bei ca. 180 *^ C. Formel C1SH20N2O3; also isomer

mit Cinchotenin und Cinchoteuidin (Skraup). Auch letzteres dürfte unter

geeigneten Verhältnissen in das Cinchotenicin übergehen. Verf. hält es

für durchaus annehmbar, dass aus Cinchouidin und Cinchonin, wahrschein-

lich auch aus Ilomocinchonin und Homocinchonidin zuletzt doch mittelst

Salpetersäure dieselben Zersetzungsprodukte erhalten werden können. (Bei-

läufig bemerkt Verfasser, dass er ein salzsaures Cinchotenin-Goldchlorid

in schönen Xadeln erhalten habe, beim Concentriren einer mit Goldchlorid

vermischten verdünnten, warmen Lösung von Cinchotenin in Salzsäure. Es

lässt sich aus kochendem Wasser umkrystallisiren und hat die Zusammen-
setzung (C18H20N2O3 •2HCl)-|-AuCl3.)

Ueber Cinchonin und Cinchonidin. Zd. H. Skraup -). Verf-

gelangte zu dem Resultate, dass dem Cinchonin unzweifelhaft die Zusam-

mensetzung CigHäaNäO zukommt. Platinsalz: Ci9H22N20(HCl)2Pt ^-CLi

;

neutrales Sulfat (Ci9H2 2N2 0)H2 SO4 -J- 2H2O; neutrales Chlorhydrat

Ci 9 H22 N2 • H Cl 4- 2 H2 neutr. Jodhydrat Ci 9 H22 N2 • JH 4- "H2 0.

Die gefundenen Zahlen stimmen sehr scharf mit den gegebenen Formeln.

Dem Cinchonin ist stets eine zweite Base beigemengt, die Verf. Cinchotin

benennt, identisch ist mit dem Hydrocinchonin von Caventou und Willm,

C19H24N2O, insbesondere verschieden aber ist von den vom Verf. früher

Dihydrodicinchonin genannten, krystallisirten Hydroprodukt. Sie bildet ein

neutrales Sulfat in spröden, zugespitzten Prismen mit IIV2 — 12 Mol.

H2O. Bei vorsichtiger Oxydation des Cinchonins wird neben Cinchotenin

nur Ameisensäure erhalten nach der Gleichung: Ci9 H22 N2 -|- O4
Cinchonin

= C18H22N2O3 -|- CH2O2 • Bei tiefer eingreifenden Oxydation entstehen
Cinchotenin Ameisensäui-e

aus dem Cinchotenin weitere Oxydationsprodukte. — Das Cinchonidin ist

genau wie das Cinchonin zusammengesetzt Ci9H22N2 0-, Platinsalz

Ci9H22N20(HCl)2Pt-[-Cl4. Verf. hält fgegen Hesse) Homocinchonidin für

identisch mit Cinchouidin. Das Cinchouidin liefert bei vorsichtiger Oxy-

dation ganz wie das Cinchonin einen dem Cinchotenin isomeren und

äusserst ähnlichen Körpei-, der linksdrehend ist, erst bei 256 ^ schmilzt

und Cinchoteuidin benannt wird. Krystallisirt aus Wasser mit 3 Mol.

H2O und hat wie das Cinchotenin gleichzeitig den Charakter einer

schwachen Base und eines Phenols.

Bemerkungen zu der Abhandlung des Hern. Skraup „über

1) Berl. Ber. 11. 1983.

2) ibid. 11. 1516.
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C'i 11 eil 11 in niitl (' i mliuiiidi ii". (). II es so '). Verf. discutiit tlic

Formel des Cinclioiiiiis und weist darauf hin, dass er bei Untersucliung

von in diesem .lalire darf^ostellten ("iiichoiiiiisulfateu Platinsalze erhalten

habe, deren Platingelialt iiöher war als der Formel ('ao und {geringer als

der Formel Cm entsiiricht [27,<i— 27,8 ^' o l'l. (bei 100")]. Man müsse

um sichere Aufkliirung über diese Frage zu erhalten von den Rinden

ausgehen und nicht vom käufiieben Präparate. Verf. gicbt ferner eine

Methode, nach der sich mit Zuhülfenabmc der verschiedenen Krystallfor-

men des Homocinchonidin- und des Ciuchonidinsulfats beide sehr leicht

neben einander erkennen lassen, was aber nur bei Abwesenheit von Chinin

möglich ist, da letzteres die Krystallisationen des Cinchonidin- und Horao-

cincbonidinsnlfats in der Art beeiiiHusst, dass bei einer gewissen Concen-

tration der liösung letztere in der Form krystallisiren, die man am Homo-
cinchonidinsulfats beobachtet, während andererseits das Ilomocincboiiidin-

sulfat bei einem gewissen Chiuiugehalt in Form des Ciuchonidinsulfats

aus seiner Lösung anschiesst.

Ueber Hydroderivate des Cinchonins maclit Zd. O. Skraup^)
Mittheiluug. Cinchouin giebt bei Oxydation mit Kaliumi)crmanganat, wie

Caventou und Willm zuerst nachwiesen, Cinchotenin und als Nebenprodukt
entsteht dabei eines der drei bekannten Hydrocinchouinc. Für erstercu

Vorgang giebt Verf. folgende Gleichung: C19 H^a Ng -|- Ci» H^o N2 O3
CiDchonin Cinchoteuin

-|- HCOOH. Das gleichzeitig entstehende Hydrocinchonin hat den Schmelz-

punkt 267—268 " und ist C19H24N2O, wahrscheinlich identisch mit einer

Base, die Verf. in den leichter löslichen Fractionen des Cinchonintartrates

nachwies. (Dem Cinchonin giebt Verf. auf Grund vieler Analysen der

Base und ihrer Salze die Formel C19H22N2O).

Auch die beiden zuerst von Zorn (Journ. pract. Chem. (2) 8, 279)
beschriebenen, durch Einwirkung von Natriumamalgam auf Cinchonin er-

haltenen Hydrociuchonine hat Verf. genauer untersucht. Das krystallisirende

wasserstoftarmere Hydrocinchonin ist Dihydrodicinchouin (CioHa^NaOjaHa,
entstanden durch Vereinigung zweier Cinchoninmoleküle unter Aufnahme
von zwei Wasserstoffatomen. Hiefür spricht der Umstand, dass eine Ueber-

führuug in das amorphe Produkt, das übrigens Verf. ebenfalls krystallisirt

erhielt, nicht gelang. Die Bildung beider Hydroderivate, sowohl mit

Natriumamalgam, als durch Zink- und Schwefelsäure geht unter allen Um-
ständen gleichzeitig vor sich. Schliesslich wendet sich Verf. gegen die

nach seinen Untersuchungen völlig unbegründete Ansicht Hesse's, nach

welcher das von ersterem untersuchte Cinchonin ein Homocinchonin
sein soll.

,,Ein Abkömmling des Chinins'" von W. Ramsay und
J. Dobbie^). Chinin wurde mit übermangansaurem Kali bis zur voll-

ständigen Reduction des Letztci-en gelinde erwärmt, die Lösung iiltrirt,

das Filtrat mit Salpetersäure neutralisirt, mit Bleinitrat gefällt, der Nie-

») Berl. Ber. 11. 1520.

«) ibid. 11. 311.
3) ibid. 11. 324; Journ. of Chem. Sog. Vol XXXHI. Transact p. 102.
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derschlag mit Schwefelwasserstoff zerlegt, die erhaltene Säure an Silber

gebunden, das Silbersalz wieder durch Schwefelwasserstoff zersetzt und das

Filtrat im Vacuum verdampft. Die langen Nadeln, in denen die neue

Säure krystallisirt
, gaben in der Analyse Zahlen, welche dieselbe als

identisch mit der von Dewar aus Picolin erhaltenen Dicarbopyridinsäui'e,

C7H5NO4 erwiesen. Sie schmilzt bei 251— 252*^, färbt sich roth

mit schwefelsaurem Eisenoxydul und verbreitet beim Erhitzen einen

leicht erkennbaren Geruch nach Pyridin, dessen Bildung nach folgender

Gleichung vor sich geht: C7H5NO4 = 2 CO2 -I-C5H5N. Neben dieser

Säure trat noch eine andere, bisher nicht weiter untersuchte rothe Sub-

stanz auf-, beim Erhöhen der Temperatur des Gemisches von Chinin

und Permanganat auf 100 " vermindert sich die Menge dieses Körpers

ganz bedeutend. Wenn Cinchonin in ähnlicher Weise behandelt wurde,

so entstand die nämliche Säure, mit derem Studium Verff. momentan

beschäftigt sind.

Zur Kenntniss der Chinaalkaloide. Ad. Claus ^). — Ein-

wirkung von 1 Mol. Jodäthyl auf Homocinchonidin liefert ein bei 261 "^ C.

schmelzendes Additionsprodukt, das mit Silberoxyd ein quaternäres Am-
moniumoxyd giebt, dessen salzsaures Platindoppelsalz die Zusammensetzung

Ci9 H22 N2 • C2 H5 Cl • HCl • PtCU + 2H2O besitzt. Durch verdünnte

Säuren entsteht aus der JodäthylVerbindung das Perjodid: C19H22N2O •

C2H5J-J2. Kocht man die Jodäthylverbindung mit.conc. Kalilauge, so

bildet sich eine bei 90—91'' C. schmelzende, mit Aether aus der Reac-

tionsmasse ausziehbare neue Base, das Aethylhomociuchonidin, C21H26N2O.

Platindoppelsalz: C21H26N2O • 2 HCl • Pt CU + H2O. Diese neue Base

giebt mit Jodäthyl wieder leicht ein bei 236" C. unter Zersetzung

schmelzendes Additionsprodukt C21H26N2O • C2H5J. Alle Chinaalkaloide

stimmen in dem Verhalten ihrer Jodäthylverbindungen gegen Kali mit

dem oben beschriebenen überein. Dargestellt wurden Aethylchinin und

Aethylcinchonin. Während Amraoniumjodide wie Tetramethylammonium-

jodid etc. gegen EinAvirkung ganz concentrirter Kalilauge äusserst resistent

sind, sind andere, die einen aromatischen Rest enthalten, wie Phenyl-

trimethylammoniurajodid, nicht von gleicher Beständigkeit und wieder

andere, die einen ungesättigten Rest enthalteii, wie Allyltrimethylammonium-

jodid zeigen ebenfalls ein abweichendes Verhalten. Als weiterer Beweis

für die Richtigkeit der Auffassung der Chinaalkaloide als Diamine wurde

die Fähigkeit derselben mit 2 Mol. Alkyljodiden beim Erhitzen im ge-

schlossenen Rohre sich zu vereinigen, aufgefunden. So wurde dargestellt

das bei 255 " C. unter Zersetzung schmelzende Dijodäthylhomocinchonidin,

C19H22N2O 2 C2H5J 4- H2O. Durch Behandlung mit Silberoxyd wird

alles Jod als Jodsilber gefällt und es entsteht eine neue in Wasser sehr

leicht lösliche Base. Auch Kochen mit Kalilauge entzieht der Verbindung

alles Jod unter Bildung eines braunen, ölartigen Körpers. Auch das Cin-

chonin (Schp. 153 0) giebt mit Leichtigkeit eine DiäthylVerbindung, die

in gleicher Weise die obengenannten Umsetzungen zeigt.

1) Berl. Eer. 11. 1820.
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Mit der Kiiiwi rkiiii^i v o u A 1 k ;i 1 ii' ii a ii t (lii ii i ii u iiil Ciiulioiiin

besciiiiltigou sioli Ilutlcrow iiiul Wiscliii cj^radsky •). — Sic haben
gefumloii, (la^s unter dein Miiitlusse vdh Kalili^drat aut Cijiohoiiiii in der

ersten Reactionspliasc in bcträclitliclier Monge Chinolin, welches schon

bei der ersten Destillation zwischen 240—250" und hauptsächlich bei

243" (uncorr.) überging und ein festes Pi'odukf entsteht. Letzteres zer-

fällt seinerseits in eine andere flüchtige Hase und in llüchtige Säuren.

Die Ausbeute der Säure und der neuen Dasc, welche in genügend reinem

Zustande (Sdp. ca. 170—175") eihalten wiid und wahrsdieinlich der

Pyridinreihe angehört ist gleichfalls eine befriedigende. Die Säuren wur-

den der fractionirtcu Destillation unterworfen und aus den einzelnen

Portionen des Destillats durch fractionirtes Ausfällen Silbersalze darge-

stellt. Wie die Siedcpuidvte der Säuren, so weisen auch die ausgeführten

Silberbestinnnungcn darauf hin. dass hier ein Gemenge von Essig-, Butter-

oder lsul)uttersäure und vielleicht auch Propionsäure vorliegt. Chinin

giebt unter ähnlichen Bedingungen, wie Cinchouin, nicht Chinolin, sondern

eine andere, flüchtige Base, welche um ca. 40" höher als Chinolin siedet

(entgegen Gerhardt und Wertheim, die diese Base für Chinolin

hielten). Die Base bildet ein gut krystallisirbares , nicht zerfliessliches

Chlorwasserstoffsalz, während das entsprechende Chinolinderivat schwer

krj^stallisirt und an der Luft zerHicsst. Die zweite Umwandlungsi)hase

des Chinins ist augenscheinlich identisch mit derjeuigeu des Cinclionius,

d. h. es entstehen dieselben Säuren und dieselbe Base aus der Pyridin-

reihe. Verf. beabsichtigte eine austululichc Untersuchung der erwähnten

Reactionen, ebenso die Ausführung anderer Unnvandlungsprocesse des

Chinins und Cinchonins, sowie die Aufklärung der Constitutipn des Chino-

lins und der ihm correspondirenden Base aus Chinin, wie auch der oben

erwähnten Pyridinbase.

Lubawin ^) macht darauf aufmerksam, dass er bei der Darstellung
des Chinolin s aus Cinchonin ein Säuregemenge erhalten habe, das

nicht nur aus Buttersäure und ihren niederen Homologen, sondern auch

aus ihren höhereu Homologen oder von Gliedern einer anderen Säure-

reihe beigemengt enthielt.

Bei Einwirkung von Barythydrat auf Chinin und seine Sulfo-

säure, welche durch Behandlung des Chinins mit Schwefelsäureanhydrid

erhalten wurde, erhielten Girard und Caventou^) besonders Chinolin

und analoge Basen, Methylamin und Säuren, welche noch nicht weiter

untersucht worden sind.

Notizen über C hin insu r'rogate. 0. Hesse*). — Der behauptete

Chiuingehalt der in Australien in grosser Menge wachsenden Alstonia

constricta ist zum mindesten sehr zweifelhaft, zumal der von Palm früher

daraus isolirte Bitterstoff Alstonin mit Chinin gar keine Aehnlichkeit hat.

Auch Müller, der diese Alstonie entdeckte, stellt ihren Chiningehalt ent-

1) Berl. Ber. 11. 12.')3. Corresp. aus St. Petersburg v. Mai 1878.
2) Ibid. 11. 1253. Corresp. aus St. Petersburg v. Mai 1878.
3) Bull, de la soc. chim. Par. (N. S.) 39. 481.

*) Berl. Ber. 11. 1.546.
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schieden in Abrede (cfr. 0. Hesse. Berl. Ber. 11. 1753). Auch das

Ditain Grupe's aus Alstoiiin seholaris syn. Echites scholaris ist kein

Alkaloid, sondern wie Hildwein (N. Repert. f. Pharm. 32. 561) ge-

zeigt hat, nur ein Extract, das nach Harnack wie Curare wirkt und

zunächst zwei Alkaloide, das Ditamiu und das Echitamin enthält. Die

javanische, als Fiebermittel gebrauchte Alstoniarinde von Alstonia spec-

tabilis enthält das von Scharlee dargestellte Alstonin, für das Verf. nun,

zur Unterscheidung vom Alstonin Palm's, den Namen Alstonamin vor-

schlägt. Wahrscheinlich steht es zu dem Ditamin in derselben Beziehung

wie z. B. das Conchiuin zu Chinin. Auch die abessinische Rubiacee,

Crossopteryx Kotschyana (Fcnzl) syn. Crossopteryx febrifuga (Afzelius),

deren Chiningehalt behauptet wurde, enthält nicht Chinin, sondern ein

neues Alkaloid, das Crossopterin. Letzteres ist amorph, leicht löslich in

Aether und Alkohol und verdünnter Salzsäure. 20 grm. Rinde ergaben

3,6 mgrm. i= 0,018% dieses Alkaloids.

Chinarinden in Amsterdam^). Ed. Schaer.
Zur Toxicologie der Apocyneen. Th. Husemann''^).

Alkaloidbestimmung der Bolivia-Chinarinden auf der inter-

nationalen Gartenbauausstellung in Amsterdam. W. Stoeder^).

Vertheilung der Alkaloide in den Chinabäumen. Howard*^).

Totalgehalt an Alkaloiden S |

bestehend aus 3,3 5,5

Chinin 23,5 o/o 20,2

Chinidin 0,6 0,6

Cinchonidin 25,3 23,6

Cinchonin 19,4 32,8

amorphe Base 31,2 22,8

R. Schi ff 1) macht darauf aufmerksam, dass der Eintritt von sechs

0- Atomen in sechs Furfurolreste bei der Einwirkung concentrirter Lösungen

von Kaliumnitrit in dem Ucbergang der Gruppe — C— C— in diejenige

\ /

— C— C— begründet sein könne, dass also überall da, wo solche Sauerstoff-

1 I

0—0
addition bei stickstoffhaltigen Verbindungen stattfindet, auf das Vor-

liandensein der ersten Gruppe zu schliessen sei. In diesem Sinne

bespricht er die von Schützenb erger erhaltenen Oxyderivate des

3
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Chinins, C'inclioni ii^ und <lcs St ry flniins und was sich bezüglich

der Isoraerie zwischen Chinin und Oxvcinclionin hieraus erscliliosson lasse.

Versuche zur Oxydation des Strychnins n)it Salzsäure und Kaliumchlorat

und mit Salpetersäure bei gewöhnlicher und bei höherer Temperatur

führten nicht zu wohl charaktorisirton Verbindungen. Nur bei Einwirkung

waiiner Salpetersäure wurde eine Sänr(> CicHn N.i Cid eihalten, welche

oberhalb .'iOO <i unter /eiset znng schmilzt und nur rothe, amori)he, Salze

liefert. Wasserstotladditionsproduktc dos Strychnins konnten nicht erhalten

werden.

Bei Einwirkung von kalt gesättigtem Harytwasscr auf Strychnin
bei 185— 140 (40 St. lang) erhielten H. Gal u. Etard^) zwei Basen,

die in Salz.^äure leicht, in kaltem Wasser sehr wenig löslich sind, das

Dihydrostrychnin, C21H26N2O.1 und das Trihydrostrychnin, C21 1128X205.

Sie reduciren Silbernitrat (Silboi'spiegel) und weiden durch Bromwasser

oder Goldchlorid violett gefärbt. Die sauren Tartratc bilden schöne

Krystall(\ Beide Basen krystallisiren und sind weniger bitter als

Strychnin.

Strychnin mit wenig Lösung von Jodsäure in Schwefelsäure be-

feuchtet färbt sich nach F. Sclmi^) zuerst gelb, später ziegelroth, und
die Farbe geht dann sehr langsam in ein lebhaftes Violettroth über.

In verschimmeltem Maise konftte Dragendorff •'') kein Alkaloid

nachweisen, das Aehnlichkeit mit Strychnin gehabt hätte.

B r u ci n - R e a c ti u e n. Dragendorff'').

Unechte Angosturarinde und Brucin. W. A. Shenstoue^).

Gefärbte krystallisirteVerbindungeu des Brucins. D.Lindo^).

Schweflige Säure und andere Reduktionsmittel liefern aus der gelben

Nitroverbindung des Brucins einen violetten krystallinischen Körper,

Durch Erhitzen von Brucin mit Salpetersäure etc. und Fällen mit Alko-

hol wurde ferner das gelbe krystallisirte Nitrat einer neuen Base

erhalten.

Ueber das Verhalten der beim Behandeln des Brucins mit
Salpetersäure erhaltenen Produkte mit reducirenden Mitteln.

R. Röhre''). — Brucin mit Salpetersäure behandelt und darauf mit

Zinnchlorür versetzt, liefert unter violetter Färbung der anfänglich rothen

Flüssigkeit violette, zinnfreio Krystalle. In gleicher Weise mit Schwefel-

aramonium statt mit Zinnchlorür behandelt, bildet es prachtvolle, ziegel-

rothe, glänzende Nadeln in Büscheln.

Bei Anwendung von schwefliger Säure statt Zinnchlorür oder

Schwefelammonium entstehen schöne violette Krystallnadeln. Bei An-

') liull. de la soc. chira. Par. (N. S.) HO. 11*J; Comijt rciid. 87. ^62.
'^) Beil. Bcr. 11. 169"^; Conesp. au.s Turin.

«) Arch. d. Pharm. (.'J). 12. 208.

*) ibid. (;J) 12. 209.

^) Journ. of Chcm. Soc. Vol. XXXIV, 326; aus Pharm. J. and Transact. (3).

VIII, 44.5.

«) Chem. News. 37. 98.

->) Berl. Ber. 11. 741.
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wenduug von Schwefelwasserstoff entsteht ein hell - violetter Nieder-

schlag.

Alkaloide des Aconitum ferox. Von C. R. Alder Wright
u. A. P. Luff^J. — Yerfasser fanden, dass Pseudoaconitin, die wirksame,

krystallinische Base vorgenannter Pflanze, in reinem Zustande durch die

Formel C36 H49 NO12 auszudrücken ist. Sie kann durch Berührung ver-

dünnter Salzsäure leicht entwässert werden, wobei sie in Apopseud-

aconitin Csg H47 NOn übergeht-, aus diesem Grunde ist Vorsicht beim
Ansäuren des Alkohols, der zum Ausziehen des Pseudaconitins aus den

Wurzeln gebraucht wird, nöthig, weil sonst diese Base mehr oder weniger

in Apopseudaconitin übergeführt wird.

Die aus früheren Experimenten abgeleitete Formel C36 H49 NOu ist

somit unrichtig; das in denselben benutzte Material war eine Mischung

beider Basen. Pseudaconitiu bildet ein gut krystallisirbares Nitrat-, mit

Aetzalkalien in alkoholischer Lösung auf 100 *^ erhitzt, zerfällt es in

Dimethjlprotocatechusäure und eine neue von dem Verf. „Pseudaconin"

genannte Base:

C36 H49 NO12 -f H,0 = CgHs (0CH3)2 -h C27 H41 NO9.

I

COOH

Geht die Einwirkung in geschmolzeneu Röhren bei 140 " vor sich, so

bildet sich durch Elimination von Wasser und darauffolgende Verseifung

des entstandenen Apopscudaconitins, Apopseudaconin, C27 Hso NOs nach

der Gleichung Cse H47 NOu -f-
H2O = C9 Hio O4 + C27 H39 NO«. Die

Reactionen wurden quantitativ controllirt und die Säure wurde mit aus

anderen Quellen gewonnener Dimethylprotocatechusäure verglichen. Pseud-

aconitiu verseift sich mit Mineralsäuren, doch nicht so gut, wie mit

Alkalien; mit organischen Säuren (Essig-, Weinsteinsäure) verseift es sich

nicht, erleidet aber anderweitige A^eränderungen. Die Abkömmlinge,

Pseudaconin und Apopseudaconin, sind nicht krystallisirbar, ebenso wenig

sind es ihre Salze; ihre Lösungen in Wasser schmecken bitter, besitzen

aber nicht die physiologischen Wirkungen der Aconitwurzel. Pseud-

aconitin giebt mit Eisessig auf 100 ^ erhitzt Acetyl-Apopseudaconitin

Cäc H49 NO12 + C2 H4 O2 = C36 H46 (C2 H3 0) NOii -f 2H2 0. Es ist

dem Stammkörper ähnlich, krystallisirt leicht und bildet ein krystallinisches

Nitrat und Goldchloridsalz. Pseudaconitiu schmilzt bei 104— 105*^,

Apopseudaconitin bei 102 — 103 *', Acetyl-Apopseudaconitin bei ungefähr

115 ". Bei Einwirkung von Essigsäureanhydrid ergiebt sich dasselbe

Resultat, wie bei der von Eisessig; mit Benzoesäureanhydrid behandelt,

entsteht das Benzolderivat C36 H4Ü (C? H5 0) NOu.
Aus ihren Untersuchungen leiten die Verfasser für die augeführten

Basen die folgenden Structurformeln ab:

1) Journ. of Chem. Soc. Vol. XXXIIL Transact. 151. Berl. Ber. 11. 349.

Corresp. aus London vom 13. Febr. 1878.



1 of) I>iii Pflanze.

/OH
/ 011

Ps(ni(laconifin V->-, II.17 KO-v-Oll
\0 . CO . Co IIa (OCHs)^

//O
Apopspudaronitiii Cj-; Ithi NOr,—OH

XO CO • Co Ha (OCH3)2

Pseudacüuin Co; Hai NO5 . (OH)^.

Apopseudaconin C27 H37 NO5—OH u. s. w.

\0H

Im Gange befindliche Experimente deuten dahin, dass Aconitiu

Cäj H43 NO12 aus Aconitum Napellus Parallel-Abkömmlingc liefert. Das

im Droguenhandel unter der Bezeichnung Aconitiu vorkommende Extract

aus Aconitum ferox enthält 60—80 "/o Pseudaconitin und eine nicht

unbedeutende Menge einer amorphen Base von niedrigerem Molekularge-

wichte als Pseudaconitin. Diese Bestandtheilc entstehen wahrscheinlich

während des Extractionsprocesses.

Die Alkaloide des Aconits. A. Wright u. A. P. Luff^). —
Wasserentziehung aus dem Aconitin durch Erhitzen mit einer Säure, am
besten Weinsteinsäure, liefert Apoaconitin, C33 H41 NOn. Aetzalkalien

spalten Aconitin in Benzoesäure und Aconin C2t; H39 NOn , löslich in

Wasser und Chloroform, unlöslich in Aether. Muthniasslich sind die von

Hübschmann als Xapellin und Acolyctin beschriebenen Körper nichts

anderes als mehr oder minder reines Aconin. Behandlung des Aconitins

mit wasserfreier Essig- und Benzoesäure lieferte Acetyl- und Benzoylapo-

aconilin. Die letztere Verbindung kann mittelst Benzoesäureanhydrid auch

aus Aconin gCAVonnen werden. Verif. construireu die genannten Verbin-

dungen in folgender Waise:

Aconitiu C26 H35 NO7 (0H> • (CO • Ce H5), Apoaconitin

1=
C26 H35 NO7 — OH

f- 0(CO.C6H5),
Aconin C26 Hsö NO7 (0H)4, Dibenzoyl-Apoaconin oder Benzoyl-Apoaconitin

C26H3.5NO7 \— 0(CO-C6H5)
l— (CO • Ce Hö)

Pseudoacouin giebt analoge Derivate. Ausser krystalliuischem Aconitin

liefert A. napellus noch bedeutende Mengen nicht krystallisirbarer Alkaloide,

die sich wohl im Gange des Ausziehungsprocesses aus dem Acouitin

bilden.

1) Chem. News. 37. 245; Jonrn. of Chem. Sog. Vol. XXXIII. 318.
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Die Yeratrum-Alkaloide. A. Wright u. Luff^). — Die Ver-

fasser wiesen auf die divergirenden Angaben von Couerbe, Merck,
We igelin u. A. liiu und schrieben dies dem Umstände zu, dass die

Originalbasen im Extractionsverfahren Veränderungen erleiden. Der

l)ulYerisirte Samen von Veratrum Sabadilla (Asagroea off.) wurde mit

alkoholischer Weinsteinsäure ausgezogen, der Auszug verdampft, die con-

centrirte Flüssigkeit von Harz befreit und nun wiederholt mit Aether ge-

schüttelt.

Es wurden drei Alkaloide abgeschieden:

1) Veratxin (Couerbe"s Veratrin) C37H53NO11, das beim Verseifen

in Dimethylprotocatechusäure und eine neue Base Verin,
C28 Hi5 NOs, zerfällt. Verff. schlagen vor, die Bezeichnung Veratrin

nur für obiges Alkaloid zu gebrauchen.

2) Cevadin (Merck 's Veratrin), C32 H49 NO9. Alkalien spalten es in

Methylcrotonsäure (Cevadinsäure von Pelletier u. Caventou)
und eine Base Cevin C27 H43 NOs. Die Structur des Cevadins

dürfte sein: C27 H4i NOe (OH) • (CO • CH • C (CH3)2.

3) Cevadillin, eine amorphe Base der Zusammensetzung C34H53NO8,

und von einiger Aehnlichkeit mit Weigelin's Sabadillin, von dem
übrigens keine Spur entdeckt werden konnte.

Veratrum-Alkaloide. A. Tobien^). — Einige Keactionen und

Analysen der hauptsächlich ein Gemenge von Jervin und Veratroidin

repräsentircnden Alkaloide von V. lobelianum werden angegeben. Die

Zusammensetzung der Veratrumalkaloide wäre nach W ei gel in und nach

Tobien die folgende:

Veratrin C52 Hsg N2 O15 W. ; Veratroidin C51 Hts N2 Oie oder

C24H37NO7 T.; Sabatrin C51H86N2O17 W.; Sabadillin C41HG6N2O13 W.;

Jervin C27 H47 N2 Os T.?

Zusammensetzung der Alkaloide des Sabadillsaraens.

0. Hesse ^). — Es werden die von Weigelin einerseits für Veratrin,

Sabatrin und Sabadillin, von Schmidt u. Koppen^) andererseits für

Veratrin gegebeneu Formeln discutirt.

Verf. giebt den drei Alkaloiden die folgenden Formeln:

Sabadillin C21H35NO7, Sabatrin C2üH45NOy, Veratrin C32H51NO9
und zeigt, wie dieselben in Uebereinstimmung stehen mit den von oben

genannten Forschern erhaltenen Analysenzahlen.

Notiz über zwei neue Pflanzenalkaloide. F. von Müller
u. L. Rummel 5). — Die Binde von Alstonia constricta giebt an Alkohol

Alstonin ab, eine orangegelbe, bitter schmeckende Masse, die sich in

Alkohol und Aether leicht, in Wasser nur schwer löst. Sie schmilzt unter-

halb 100 f; in verdünnten Lösungen zeigt sie starke blaue Fluorescenz.

1) Chem. News. 3*7. 246; Journ. of Cham. Soc. Vol. XXXIII. 318.

2) Pharm. J. and Transact. (3). VIII. 808-810.
3) Ann. Cücm. Pharm 193. 186.

*) cf. d, Jahresber. 18 u. 19. 179.

^) Berl. Ber. 11. 2146. Corresp. aus London.
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— Duboisin ist eine flüchtige Baso, die aus don rJlättciii von Duboisia

n\yi)i)i»iiilos auf äliulii'lio Weise wie Nicotin aus 'rabakslilätteni extrabirt

wird. Cielblic'bos Oel, loiebter als Wasser mit stark narkotisciieiu tieruch

und alkalisilier Keaction, ist in Alkohol. Aether und ein wenig auch in

Wasser löslich und wird von Platiuchlorid, Pikrinsäure oder phosphor-

inolybdänsaurem Natron nicht niedergeschlagen.

In einer Abhandlung .,Beitrag zur Kenntniss der Alstonia-
rinden'' theilt O. Hesse ^) mit, dass er neuerdings im Stande gewesen

sei. jene Kinde, welche ihm früher zwei Alkaloide, das Chlnrogenin und
das Porpliyrin lieferte, mit der Kinde der Alstonia cctnstricta zu identi-

ticiren. Ebenso identisch ist letztere Kinde mit derjenigen, aus welcher

Palm einen stickstoft'freicn Bitterstoff, das Alstonin erhalten haben wollte.

TiCtztcrcs ist nur, wie Verf. zeigt, ein Gemisch von Chlorogenin und

Poridiyrin und demnach aus der Liste der chemisch einheitlichen Stolle

zu streichen. Auch in dem unlängst von F. von Müller u. Kümmel-)
in der australischen Alstoninriiide entdeckten neuen Alkaloide, dem
Alstonin, glaubt Verf. ein unreines Chlorogenin zu erkennen. Der
Gehalt der fraglichen Alstoniarinde an Chlorogenin beträgt 2 - 2,5 °/o, au

Porphyriu uur et^va 0,1 %.
Mit dieser Rinde ist die Ditarinde, die Rinde der auf Luzon

wachsenden Alstonia scholaris in eine Parallele zu stellen, welche eben-

falls zwei Alkaloide enthält, das Echitamin und das Ditamin, von denen

ersteres gewissermasscn dem Chlorogenin, letzteres dem Porphyrin ent-

spricht. Schliesslich weist Verfasser auf die Nichtidentität des Echitamins

und des Ditamins hin.

lieber Aspidospermin, ein Alkaloid der Qucbrachorinde.
G. Frau de 2), — Aus der Rinde von Aspidosperma Quebracho

(Schlechtendahl) hat Verfasser ein Alkaloid Asindospermin dargestellt,

das der Chiningruppe nahe zu stehen scheint. Es krystallisirt in kleineu,

weissen, prismatischen Krystallen, schmilzt bei 205-— 206 ^ C, liefert

beim Schmelzen mit Kali dem Gerüche nach Pyridin- resp. Chinolinbasen,

die Lösungen ihrer Salze zeigen einen den Chininlösungen ähnlichen,

intensiv bittern Geschmack. Das Chlorhydrat wird durch Hg Cla und

durch Phosphorwolframsäure gefällt. Das Platiusalz färbt sich in wässriger

Lösung bei längerem Stehen und beim Erwärmen bei Anwesenheit von

überschüssigem Platinchlorid tief violett. Die Ergebnisse der Analyse

führen zu der P'ormel C22 H30 N2O2 oder C22 H^s N2O2.

Aus der Rinde von Evodia glauca (Rutaceen) hat G. Martin*)
grössere Mengen von Berberin erhalten.

lieber das Berberin. H. Weidel^). — Bei Behandlung des

Berberins mit Salpetersäure bildet sich als Hauptprodukt eine Säure,

Berberonsäure genannt, von der Formel CsHsNOg, die in messbaren

1) Berl. Bar. 11. 2234.

^) ibid. 11. 2146.
») ibid. 11. 2189.
*) Arch. d. Pharm. (3). 13. 337.

^) Wien. Anzeig. 1878. 112. Chein. Ctrbl. 1878. 548.
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Krystallen erhalten werden kann und von der eine Anzahl ebenfalls

krystallisirter Salze zur Controle dargestellt wurden.

Die Säure zeigt viele Aehnlichkeit mit der aus Cinchonin und Cin-

chonidin erhaltenen Oxycinchomeronsäure, wesshalb genaue vergleichende

Versuche unternommen wurden, die schliesslich die Verschiedenheit beider

Substanzen darlegten. Die Berberonsäure liefert als bemei'kenswerthestes

Zersetzungsprodukt bei der Destillation ihres Kalksalzes, Pyridin. Sie

kann als Pyridintricarbonsäure betrachtet werden. Das fast constante

Auftreten von Pyridin bei obiger Reaction aus beinahe allen bisher unter-

suchten Oxydatiousprodukten der Alkaloide spricht für den Zusammen-
hang dieser Körperclasse mit den Thierölbasen. Die Aufhellung der

Constitution der letzteren wird daher eine Vorbedingung zur Erforschung

der Alkaloide sein.

Colchicumsamen. K Rosenwasseri).
In einer Arbeit über das Curarin weist Theodor Sachs^) viele Un-

richtigkeiten in einer 1865 erschienenen Arbeit Preyer's über denselben

Gegenstand nach. fZtschr. f. Chem. 8. 381-, Journ. f. pract. Chem. 98. 228).

Die Resultate der Sachs 'sehen Arbeit sind kurz folgende:

1) Die Preyer'sche Methode der Curarindarstellung ist unausführbar,

weil Curare an absoluten Alkohol nur geringe Spuren löslicher

Substanz abgiebt.

2) Das Curare enthält in runder Zahl 75 ^,o in kaltem Wasser löslicher

Bestandtheile.

3) Die Preyer'sche Platinverbindung ist ihrer raschen Zersetzbarkeit

wegen zur Analyse durchaus ungeeignet und daher die von Preyer
für das Curarin aufgestellte Formel unrichtig.

4) Aus gleichem Grunde ist auch die Goldverbindung für diesen Zweck
unbrauchbar.

5) Die aus der Analyse des pikrinsauren Curarins abgeleitete Formel

dieses Alkaloids ist NC36H35.

6) Die Angabe von Preyer, dass Curarin mit Schwefelsäure eine

prachtvoll blaue Farbe giebt, ist unrichtig, da sich Curarin mit

Schwefelsäure roth färbt.

7) Das Curarin befindet sich im Curare an Schwefelsäure gebunden,

nicht, wie Roulin u. Boussingault angeben, an Essigsäure.

8) Das salzsaure und schwefelsaure Curarin sind sehr unbeständig uud

beide nicht krystallisirbar. Das krystallisirte schwefelsaure Curarin

von Preyer bestand aus phosphorsaurem und wenig kohlensaurem

Kalk, mit anhängender brauner Materie verunreinigt.

9) Neue Reagentien auf Curarin sind: Kaliunwiuecksilberjodid, Kalium-

cadmiurajodid, Kaliumplatincyanür, Kaliumplatinchlorür, Goldchlorid,

Kaliuraquecksilberchlorid, Natriumphosphat, -ai'senat, Kaliumjodat,

Schwefelcyankalium, Kaliumeisencyanür und -Cyanid.

Ueber das Ergotinin von Tanret^). — Um das Alkaloid des

1) Pharm. J. Trans. (3.) VIII. .507.

2) Ann. Chem. Pharm. 191. 2!")4.

3) Compt. rend. 86. 888; Berl. Ber. 13. 291.
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Mutterkorns krystallisirt darzustellen, wird das gepulverte Mutterkorn mit

95 "/o Alkohol ausgezogen, der Auszug mit Natronlauge versetzt und dann

destillirt. Der Küekstand wird mit Aetlier ausgeschüttelt, dann mit Wasser,

dann mit Citronensäure behandelt. Die Lösung des citronensaureu

Ergotinins wird nüt Aether gewaschen, mit COa K^ versetzt, nut Thier-

kohle entfärbt und eingedampft. Aus einem kgrm. Mutterkorn wurde

1,"2 grm. Ergotinin und daraus ein Drittel an krystallisirtem Alkaloid

erhalten. Das amorphe Alkaloid seheint ein molekulares Umwandlungs-

produkt des krystallisirten zu sein. Die Lösungen des Ergotinins färben

sich sehr bald bei Zutritt der Luft und es lässt sich aus ihnen dann nur

die amorphe Modifikation erlialten. Zusammensetzung des Ergotinins:

C.j5H-iyK40i; (? D. K.) Seine Salze sind amori)h mit Ausnahme des Sul-

fats und des Lactats.

Ueber das Pelletierin, ein Alkaloid aus der Granatwurzel
von Tanret^). — Granatrinde oder -würze! zerkleinert, mit Kalkmilch

versetzt, mit Wasser ausgelaugt, das Extraet mit Chloroform gut ausge-

schüttelt, die Chloroformlösung mit einer Säure wieder ausgeschüttelt,

liefert das betreftende Salz einer Base, die Verf. nach Pelletier Pelletierin

nennt. 1 kgrm. Rinde gab 4 grm. Pelletierinsulfat. Die Base aus der

alkalisch gemachten Lösung ihrer Salze mit Aether ausgeschüttelt etc., ist

eine farblose, an der Luft sich rasch färbende Flüssigkeit vom spec. Gew.

0,999 bei « und 0,985 bei 21 «. Sdp. 180—185 ». Leicht löslich in

Wasser. Dreht die Polarisationsebene nach rechts, [a] j r= -[- 8 ^.

Formel CieHisNO^. Dampfdichte 4,66 (her. 4,81). Die Salze sind

krjstalliuisch und sehr hygroscopisch, besitzen schwachen Geruch und einen

bittern, aromatischen Geschmack.

Das Alkaloid der Ipecacuanha, das Em et in, hat A. Glenard^) rein

dargestellt und die Chlorwasserstoffverbindung desselben in schönen Krystall-

uadelu ez-halteu. Er giebt dem Alkaloid die Formel C30H22NO4.

Aus den Blättern und der Wurzel von Garrya Fremonti hat

D. W. Boss 3) ein in Würfeln krystallisirendes Alkaloid, das Garryin
dargestellt. Löslich in Wasser und Alkohol, giebt mit SO4 Ha purpur-

rothe Färbung. Die Blätter enthalten 5 ^lo Asche und ausser Garryin

noch Harz, Chlorophyll, Tannin und Zucker.

Ueber die Alkaloide der Calabarbohne^). — Eserin und

Calabarin; optisches Verhalten und Reactionen des Eserins; physiologische

Wirkung beider Alkaloide.

Zur Kenntniss der Loturinde. 0. Hesse^). — Die Loturinde

ist die Riude der in Indien einheimischen Symplocos racemosa. Verf. hat

daraus drei Alkaloide dargestellt, Loturin, Colloturin und Loturidin. Zu-

nächst wird die Darstellungsmethode dieser Alkaloide beschrieben, betreffs

derer wir auf das Original verweisen. Die Rinde enthält 0,24 "/o Loturin,

1) Compt. rend. 86. 1270: 87. 3.58.

2) Ann. de Chim. Phys. (b) T. VIII. p. 233.

3) Pharm. J. Transact. (3). VIII. 489.

*) Pharm. Ztschr. f. Russland. 17. 38!i.

^) Berl. Ber. 11. 1542.
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lange, glatte Prismen an der Luft verwitternd, leicht löslich in Aceton,

Aether und Alkohol, unlöslich in Wasser. Die Lösung des Loturins in

verdünnten Säuren (SO4H2, HCl, NO3H) zeigt starke blauviolette Fluorescenz,

Eine Keihe von Loturinsalzen wurde dargestellt. CoUoturin ist zu etwa

0,02 % in der Loturinde enthalten. Lange Prismen, aus Aether krystalli-

sirend; körnige Krystalle. Verwittert nicht an der Luft. Lösung in ver-

dünnten Säuren zeigte blauviolette Fluorescenz. Loturidin. zu etwa 0,06 ^o

in der fraglichen Rinde enthalten ist amorph. Lösung in verd. Säuren

zeigt ebenfalls blauviolette Fluorescenz. Das salzsaure und salpetersaure

Salz sind ebenfalls amorph.

Bezüglich des von Winkler aus der Loturinde dargestellten eigen-

thümlichen Bitterstoffs, den dieser Ca li fern in genannt hatte, bemerkt

0. Hesse'), dass dasselbe, zufolge seiner Darstellung, welche Winkler

ausführlich beschreibt, nothwcndigerweise die essigsauren Salze von Loturin,

CoUoturin und Loturidin enthalten musste. Es wird daher das Californin

aus der Liste der chemisch einfachen Stoffe zu streichen sein.

Das Tax in aus Taxusblättern wird aus verdüunteren Lösungen durch

Gold-Quecksilberchlorid etc. nicht gefällt. In dem Fruchttleische und den

Fruchthäuten der Taxus scheint das Taxin nicht oder nur spurenweise

vorzukommen; aus den Säuren lässt es sich, wenn auch in geringerer

Menge, als aus den Blättern, isoliren etc. Dragendorff ^).

Sophorin. H. C. Wood 3). — So nannte Verf. ein in Sophora

speciosa enthaltenes flüssiges Alkaloid, dessen Chlorhydrat krystallisirt

und das mit Eisenchlorid eine tiefrothe Färbung giebt. Starkes Gift.

F. Sei Uli ^) hat seine in den letzten sechs Jahren gesammelten

Erfahrungen über Cadaveralkaloide, welche er jetzt als Pt omaine
{nTiof.ia Leichnam) bezeichnet, in einer besonderen Schrift (SuUe ptomaine

ed alkaloidi cadaverici e lore iraportanza in tossicologia) (Bologna 1878),

übersichtlich zusammengestellt. In praktischer Weise an das übliche Ver-

fahren zur Abscheidung giftiger Alkaloide sich anschliessend, giebt Selmi

an, welche Ptomaine durch Aether aus saurer oder alkalischer Lösung,

welche durch Chloroform oder durch Amylalkohol ausgezogen werden und

ferner, welche Ptomaine in den so extrahirten Massen oder in den sie

begleitenden Fettsubstanzen noch enthalten sein können. Für jede Ab-

theilung werden die bei den Ptomainen besonders zu berücksichtigenden

Reactionen angegeben.

In einem besonderen Capitel werden die flüchtigen Ptomaine behandelt

und namentlich eine auch von anderen Forschern schon mehrfach

beobachtete , dem Coniin ähnliche , oder mit demselben isomere Substanz,

deren Bildungsweise eingehender discutirt wird. Es werden dann die

Reactionen einzelner Ptomaine oder von Gruppen derselben mit den

Reactionen einzelner Pflanzenalkaloide verglichen, mit denen sie besonders

1) Berl. Ber. 11. 1546.

2) Arch. d. Pharm. (3). lä. 206.

3) Pharm. J. and Transact. (3). VIII. 1047.
•*) Berl. Ber. 11. 808. Corresp. aus Turin von H. Schiff, vom

6. April 1878.

13*



190 Die Pllanzv.

grosso Aehiilichkcit zoigoii, namentlich mit Moriihiii, Codoin, Atroi)iii und

Dolphiniu. Selmi Itcgnügt sich niclit damit licrvorzuliohen, dass hei go-

richtlidicn Untersuchungen leicht Irrthümer voit'allen können, sondein

er zeigt, dass solche in mehreren Füllen bereits vorgekommen sind. Bei

zwei in Italien Aufsehen erregenden Todestiillen, welche dann zu Anklagen

auf Vergiftung führton . Iiatten die ersten Expertisen sich für Vergiftung

mit ])elj)liinin und Morphin ausgosproclicn, während die zweiten von

F. Selmi unter Zuziehung dos P]i\>iologen Vella ausgeführten Plxpertisen

auch nicht eine Spur jener Alkaloide, sondern nur täuschende Ptomaine

ergaben. In Folge dieser Untersuchung widmet dann Selmi (Acad. di

Bologna (3). Vol. VIII) der Abscheiduug und Erkennung des Mori)hins

und dessen Unterscheidung von Cadaveralkaloiden eine besondere Ab-
handlung, in welcher als Anhang auch noch das Verhalten anderer

Pflanzonalkaloide zu einzelnen Boagcntien besprochen wird. Codein, zu

faulenden Eingeweidon gesetzt, konnte nach einem Monat nicht mehr
aufgefunden werden.

F. Selmi hebt hervor, in welcher Weise der Nachweis giftiger Pfianzen-

alkaloidc durch die Entdeckung der Cadaveralkaloide eine schwierigere

Aufgabe geworden sei, aber er gelangt doch zu dem Schlüsse, dass vor-

erst jener Nachweis immer noch mit grösstmöglicher Sicherheit geliefert

werden könne, sobald man mit der nöthigen Vorsicht verfahre, auf die

wiederholte Reinigung der etwa abgeschiedenen Alkaloide die grösste

Sorgfalt verwende und die charakteristischen Difforentialreactionen, sowie

die von ihm als neu vorgeschlagenen passend auszuwählen und anzu-

wenden verstehe und überhaupt bei allen Reactionen nur stets vergleichend

verfahre. Die vorliegenden Abhandlungen sind, wie auch die früheren

einschlagenden Veröffentlichungen Sclmi's, reich an Einzelbeobachtungen,

welche sich einer Darstellung in einem kürzeren Auszuge entziehen.. Bei

der Genauigkeit, womit Selmi arbeitet und bei der Genauigkeit seiner

Angaben über Bereitung und Anwendung der von ihm als neu vorge-

schlagenen Reagentien, möge aber ein eingehendes Studium seiner Ab-
handlungen allen sich für Toxikologie interessirenden Chemikern ange-

legentlichst empfohlen sein.

g. Farbstoffe.

Ueber eine neue Reaction des Chlorophylls. R. Sachsse^).
— Verf. giebt selber die hauptsächlichsten Resultate seiner Abhandlung
wie folgt:

1) Durch Einwiikung von Natrium auf die Benzinlösung des Chloro-

phylls erhält man einen grünen, in Wasser löslichen Körper, der

dem Chlorophyll noch sehr nahe steht, zufolge seiner optischen

und chemischen Eigenschaften (Löslichkeit in Wasser), aber nicht

mehr unverändertes Chlorophyll ist.

2) Durch Behandlung dieser Substanz mit Salzsäure erhält man neben

^) Cham. Ctrbl. 1878. 121 ; ans d. Sitzber. d. naturforscb. Gesellsch. zu
Leipzig. 4. 75.
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einem in Wasser unlöslichen braungelbeu Farbstoffe ein in Wasser
lösliches glycosidähnliches Produkt, d. h. eine Substanz, die bei

weiterem Kochen mit Salzsäure einen in vielen Punkten der Dextrose

ähnlichen Körper liefert.

Vorstehende Versuche wurden mit Flieder-Chlorophyll ausgeführt.

Durch längeres Aufbewahren braun gewordenes Chlorophyll wurde

von A. H. Church^) mit Ziukstaub im Wasserbade erhitzt, wobei es

wieder eine hellgrüne Farbe annahm und die Fluorescenz und charakteris-

tischen Absorptionsstreifen des Chlorophylls zeigte. Die grüne Masse mit

Zinkstaub im trockenen Wasserstoffstrome destillirt lieferte ein öliges

Destillat, das ein Gemenge dreier Substanzen, wahrscheinlich Kohlenwasser-

stoffe zu sein scheint; der am wenigsten flüchtige Theil krystallisirt beim

Abkühlen.

H. W. Vogel 2) bestätigt die Beobachtung von Timiriazeff, dass

Chlorophyll trocken (d. i. Extract grüner Blätter auf einer Glastafel

eingedunstet) genau dasselbe Spectrum zeigt, als in alkoholischer Lösung,

was auf die Gegenwart noch anderer Stoffe zurückzuführen sein dürfte.

Spectroscopische Untersuchungen der Farbstoffe einiger
Süsswasseralgen. H. Nebelung^). — Untersuchte Süsswasseralgeu:

Cladophora, Vaucheria, Hydrurus. Melosira, Phormidium, Bangia, Lemania,

Chantransia, Batrachospermum, Porphyridium.

Bei allen untersuchten Algen fand sich ein in Alkohol löslicher grüner

Farbstoff", der sich jedesmal bei Behandlung mit Benzin in einen gelben

und einen bläulich-grünen zerlegen Hess. Bei den verschiedenen Gruppen

zeigten sich Modificationen im Spectrum, also nicht völlige Identität dieser

Farbstoffe mit den entsprechenden der Phanerogamen.

Der grüne, in Alkohol lösliche Farbstoff von Hydrurus zeigte einen

Streifen in Grün mehr, als das normale Chlorophyllspectrum. Ebenso

Phormidium. Die durch die Entmischuugsmethode getrennten Farbstoffe

zeigten spectroscopisch nicht dasselbe Verhalten.

Die Farbstoffspectra von Cladophora zeigten grössere Annäherung,

aber nicht Identität mit Chlorophyllspectren. Die grünen Farbstoffe von

Batrachospermum, Chantransia, Bangia und Lemania zeigten ebenfalls

keine bemerkeuswerthen Abweichungen im Spectrum, ebensowenig der

gelbe. Der gelbbraune Farbstoff der Diatomeen ist spectroscopisch nicht

identisch mit dem rothbraunen Farbstoff von Phormidium. In Bangia,

Lemania, Chantransia, Batrachospermum und Phormidium finden sich neben

den grünen aucli rothe Farbstoffe, violette und blaue, die in Wasser

löslich sind. Sie bilden nach ihrem Verhalten im Spectrum und gegen

chemische Agentien eine Reihe von zusammengehörigen und verwandten

Farbstoffen, deren Beziehung zum Chlorophyll durch ihre nahe Verwandt-

schaft mit dem Phycoerythrin der Meeresfiorideen vermittelt wird. Das

Bangiaroth ist dem Phycoerythrin am engsten verwandt und steht auch

dem Chlorophyll am nächsten. Danach besitzt der blaue Farbstoff von

1) Cham. News. 38. 168.

2) Berl. Ber. 11. 1367.

»} Botau. Ztg. 36. Jahrg. 1878. p. 369, 385, 401, 417.
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riioniiitliiiiii die goriiif^ste Be/ieliuiig /iiiii ClilDropliNlI. Ausscrlialb dieser

Koilio von i<'arl)st(>flV'n, aber durch Failic. l'luüiesi'cnz und Verlialtcn

gegen cheniiselie Eintlüssc mit ihnen verknüpit, steht das rothc Ferment
von Porphyridium cruentum, dessen Spcctruni als ein njoditicirtes Spectrum

des Phormidiumfarbstüffes auCgefasst werden kann. — Pezüglieh der

Details niuss auf die sehr umfangreiche Originalarbeit verwiesen werden.

Die Darstellung des Farbstoffs aus dem rothen Kohl,
Caulin genannt, ist den Herrn Savigny u. Collineau') patentirt

worden (Engl. Pat. No. ti74, v. 19. Febr. 1877. Franz P.). Ks werden

1500 Gr. Kohlblätter und Stengel mit 3 L, warmem Wasser ausgez^ogcn

und der Kückstaud ausgepresst. Die intensiv blaue Flüssigkeit bildet das

Caulin. Durch Fällen mit Metallsalzen entstehen gi-ünc, blaue, violette

>«'iederschläge in vcrschiedenon Nuancen, welche Namen bekommen, wie

Zinko-Carbo-Caulin, ein blauer Niederschlag, der durch Zusatz von Zink-

chlorid und Soda zu der Lösung entsteht, Uaru-C "aulin, ein griiuei' durch

Aetzbaryt hervorgerufener Niederschlag u. s. w.

Die Muttersubstanz des rothen Farbstoffs der Aepfcl scheint

nach Dragendorff 2) völlig unabhängig zu sein vom Chlorophj'll und
Ycrf. verrauthet, dass dem rothen Farbstoffe ein farbloses Chromogen
vorausgeht, welches durch Säure erst zerlegt und in den erstcren umge-

wandelt wird. Der gelbe Farbstoff der reifenden und leifen Aepfel

düi'fte im Gegensatz zum rothen einer Zersetzung von Chlorophyll ent-

stammen. Er scheint keine wesentlichen Differenzen vom Xanthophyll zu

bieten. Die brauneu Farbstoffe der Samenschalen der reifen Aepfel

werden durch Oxydation aus einem farblosen Chromogen gebildet. Schon

lange vor der Reife kann man durch ozongebende Mischungen die Braun-

färbuug der Samenhaut hervorrufen. Kurz vor der Reife genügt es oft,

die weissen Samen aus der Frucht zu nehmen und sie an die Luft zu

legen, um sie schnell gebräunt zu sehen. Auch im Parenchymgewcbe vieler

Aepfel ist eine Substanz vorhanden, Avelche in Berührung mit Luft schnell

braun wird und sich zum Theil in Wasser löst.

Ueber den Lackmusfarbstoff. Mitchell^).
Rother Farbstoff aus Lithospermum Erytrorhizon ^ ).

M. Kuhara. Die Wurzel dieser Pflanze kommt im Handel in aussen

violettfarbigen,- innen gelblich weissen Klumpen vor. Früher wurde die-

selbe zur Bereitung von Tokio-Violett gebraucht, das seit einigen Jahren

durch Anilin verdrängt worden ist. Ausziehen mit schwach angesäuertem

Alkohol, Eindampfen der Lösung, Niederschlagen mit Bleiacetat u. s. w.

liefert den Farbstoff als dunklen, amorphen Körper von grüu-mctallischera

Glänze, löslich in Alkohol, Aether, Benzol, Schwefelkohlenstoff, aber nahe-

zu unlöslich in Wasser und von schwach saurer Reaction. Die analytischen

Zahlen gaben die Formel C^oHijoOio.

1) Berl. Ber. 11. 3.53.

2) Arch. f. d. Natiu-kande Liv.-Ehst u. Kurlands. Bd. VIII. p. 210.
•'') Arch. d. Pharm. (3). 12. 364; aus The americ. Chemist. No. 12.

1876. p. 460.

*) Berl. Ber. 11. 2146. Corresp. aus London v. 13. Nov. 1878.
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Ueber das Bixin. C. Etti^). — Verf. hat früher (cf. d. Jahres-

bericht 1873 u. 1874. 243) aus dem Orlean des Handels, dem Frucht-

brei von Bixa orellana Lin. einen Farbstoff in Form einer krystallinischen

Natriumverbiudung dargestellt, den er „Bixin'' nannte. Zunächst wird

nun weiter eine bequeme Darstellungsmethode des Bixins beschrieben und

zwar aus dem Cajenne-Orleans, das ausser dem krystallisirten Bixin noch

amorphes Bixin und eine dunkelrothe, weiche, harzige Substanz enthält.

Das krystallisiite Bixin ist nach dem Trocknen von dunkelrother Farbe,

hat einen Stich in's Violette, zeigt Metallglanz und schmilzt bei 175
—176 ^ C. Microscopische, länglich viereckige Blättchen, unlöslich in

Wasser und Aether, schwerlöslich in Alkohol, Benzol, Schwefelkohlenstoff

und Eisessig. In Chloroform und in kochendem Alkohol ist es löslicher.

Die Analyse ergab die Formel C-.8H3405. Die Natriumverbindung, dunkel-

rothe Kryställchen , aus Bixin plus Natriumcarbouat, hat die Formel

CäsHsaNaOö -j- 2H2O. Eine andere Natriumverbinduug des Bixins mit

2 Atomen Natrium wird erhalten durch längeres Kochen von 20 grm.

Bixin mit 600 CC. 12 "/o Weingeist und 10 grm. Natriumcarbouat; sie

ist nach der Formel C28 H32 Na2 O5 -|- 2H2 zusammengesetzt. Bixin-

kalium: C28 H33 KO5 + 2H2 und Gas H32 K2 O5 + 2H2 0. Mit conc.

Schwefelsäure wird Bixiu kornblumenblau (sehr empfindliche Reaction).

Salpetersäure etc. liefert Oxalsäure. Fehling'sche Lösung wird durch

Bixin schon in der Kälte reducirt. Mit Natriumamalgam erhält man
einen Körper: C28H40O7. Mit Jodwasserstoffsäure und rothem Phosphor

erhält man wesentlich ein gelbes Harz C28 H40 O4. Beim Erhitzen mit

Zinkstaub wurde Metaxylol , Metaäthyltoluol und ein nicht weiter

charakterisirter Kohlenwasserstoff C14H14 nachgewiesen. — Das aus dem
Orleans erhaltene amorphe Bixiu verhält sich sonst gegen Reagentien

und gegen Zinkstaub, wie das krystallisirte, jedoch werden die Verbindungen

mit Na und K in weingeistiger und wässriger Lösung durch Soda nicht

gefällt. Das amorphe Bixin ist sauerstofilialtiger als das krystallisirte

und das Bixin kami je nach der Dauer der Einwirkung wechselnde Mengen

von Sauerstoff aufnehmen.

Darstellung des Oenolins, des rothen Weinfarbstoffes.

Eug. Vareune^) Durch Fällen mit Kalk, Zersetzen der Kalkverbindung

mit Schwefelsäure und Aufnehmen mit starkem Alkohol etc. wurde das

Oenolin schliesslich als schwarzes Pulver, welches beim Zerreiben carmoisin-

roth und der Cochenille ähnlich wird, erhalten. Da es auch aus Wein-

hefe hergestellt wird, kann es dazu dienen, einige Weinsorten dunkler

zu färben.

Ueber Weinfarbstoffe. Arm. Gautier 3). Für die Farbstoffe

dreier verschiedener Roussillon-Weinsorten erhielt Gautier bei der Analyse

folgende Zahlen: Gamey Cio H20 0,^ Carignac C21 H40 Oio Grenache

C23 H44 020-

') Berl. Ber. 11. 8G4.

2) Bull, de la soc. chim. Par. (N. S.) 39. 109.

^) Compt rend. 86. 1507.
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J. Erdmann ')•

Zur Kenntnis« der Ali/,arinf;irl)st of"fc und ^riiiu'ii Anilin-

farben. Ilcrniauu W. Vogel ^). — Alizarin wird durch Chlor und

Uroni sowohl in L()sungsinitteln als aucli direkt angegrifteu; die so erhalte-

nen Derivate sind sänimtlich gefärbte Körper, das Färbevei mögen dersel-

ben ninunt mit der Ersetzung der Wassei'stoffatoinc zu bis zu den

disubstituirten Alizarincn, welche Beizen lebhaft orange resp. braun färben.

Mit dem Eintritt weiterer Ilalogenatome siidvt und erlischt das Färbever-

mögen. Einer kräftigen Halogeuisirung vermag auch das Alizarin nicht

zu widerstehen; es wii'd gespalten und zwar durch Chlor sowohl als durch

J5rom unter Bildung von Benzol, von MethandiM-ivaten und von Kohlendi-

oxyd. Theodor Diehl ^).

Notiz über Muujistin. Hchunk und Koemcr'M haben aus

Munject gewonnenes Muujistin genau untersucht und seine Indentität mit

dem aus commerciellem Purpurin darstellbaren Farbstoffe festgestellt.

Die Synthese des ludigo's. Adolf Baeyer ^). — Durch Nitri-

ruug der Phenylessigsäure und Amidirung der erhaltenen Nitrosäuren wer-

den verschiedene Amidophenylessigsäurcn gebildet , von denen eine , die

Ortlioamidophenylcssigsäui'e, bei der Neutralisation einer sauren Lösung

ohne weiteres als inneres Anhydrid gewonnen wird. Letzteres zeigte sieb

aber als identisch mit einem wichtigen Produkte des Abbau's des Indigo-

farbstoffs, nämlich mit dem Oxindol. Das Oxindol ist also niclits anderes

.CH2—CO
als das innere Anhydrid der Orthoamidoplieuylessigsäure C6H4/ /
und kann aus der Phenylessigsäure leicht erhalten werden. Andererseits

wurde von W. Suida Acetylisatinsäure durch Eeduction in ein um "2

H-atome reicheres Produkt übergeführt, das Avohl mit der Acetylortho-

amidomandelsäurc identisch ist: CH(OH)COOH • CüH4 • NlifC-H^O). Letz-

terer Körper giebt beim Kochen mit Jodwasserstoft'säure Oxindol. Iliebei

wurde jedenfalls die alkoholische Gruppe der Mandelsäure leichter ange-

griffen als das Carboxyl. Es kann also nur Orthoamidoplieuylessigsäure

entstanden sein, welche durch freiwillige Wasserabspaltung Oxindol liefert:

CH2—COOH ^CHa—CO
C6H4\ CeHi. /

^NH2 ^NH'
Orthoamidophenylessigsäure Oxindol

Nachdem dieses Oxindol nun auf zweierlei Art, einmal durch Keduction

aus Isatin und das andere Mal synthetisch aus Phenylessigsäure jedesmal

aber in einer Weise erhalten war, die über die Constitution des Oxindols

keinen Zweifel mehr aufkommen liess, wurde zum Aufbau des Iiuligo's

1) Berl. Ber. 11. 1870.
2) ibid. 11. 1371.
^) ibid. 11. 192.

*) ibid. 11. 1696; Corresp. aus London v. 10. JuU 1878.

5) Berl. Ber. 11. .582, .584, 1228, 1296.
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aus Oxindol, zunächst zur Oxydation des Oxindols zu Isatin geschritten.

Letztere gelang in folgender Weisse. Das von Baeyer und Knop dar-

gestellte Nitrosooxindol liefert ein Amidooxindol, das bei der Oxydation

mit Feg ein , CuC]2 oder auch salijetriger Säure ganz glatt Isatin liefert

nach folgendem Schema:

XH(NO)CO

Nitrosooxindol

/
CH(NH2)C0 .CO • CO

^ NH
Amidooxindol

CeHjNNH
Isatin

Die Reduction des Isatins zu Indigo wurde schon früher ausgeführt von

Baeyer und A. Eninierling (mit Hülfe eines Reactionsgemisches aus

PCI3 -|- Acetylchlorid -|- Phosphor). Das so erhaltene Produkt ist aber

keineswegs ludigblau, sondern besteht zum grössten Theile aus Indig-

l)urpurin. Bei Einwirkung von Phosphorpentachlorid auf Isatin wurde

nun zunächst das 0-atom der am Stickstoff sitzenden CO-gruppe durch

CI2 ersetzt, dieser Körper geht aber unter HCl-abgabe sofort in das

Imidchlorid über nach folgenden Formeln:

CO—CO
Isatin CuH^/ / ,

\nh

/CO—CCI2

Amidchlorid = CeHj' / ,

^NH
Imidchlorid CgH^^

.CO—CCl

N

Dieses Isatinchlorid liefert nun leicht durch Reduction Indigblau. Beim
Kochen mit einer weingeistigen Lösung von gelbem Schwefelammonium

färbt sich die Flüssigkeit grün, wird auf Wasserzusatz bläulich, indem sich

schwere Flocken von Indigblau aus der von ausgeschiedenem Schwefel

milchig gewordenen Flüssigkeit absetzen. Die Ausbeute ist bei diesem Ver-

fahren sehr beträchtlich, jedoch ist das Indigblau auch hiebei, wie es

sclieint, stets von kleineren oder grösseren Mengen von Indigpurpurin be-

gleitet. Die Formel des Indigo wird Verf. später, wenn völlige Klarheit

über die bei der Bildung des Farbstoffs stattfindenden Vorgänge gewonnen
worden ist, discutiren.

Indigoblau aus Polygonium tinctorium und anderen Pflan-

zen. E. Schunck i). — Aus dem bei den Chinesen zur Indigofärberei

benützten Polygonium tinct. hat Verf. Indican dargestellt, das mit dem der

.gewöhnlichen Waidpflanze völlig identisch i.st; das Indican spaltet erst beim

Aufhören der Lebensthätigkeit der Blätter durch irgendwelche äussere

Einflüsse Indigo ab. Ebenso wurde aus den Blättern von Bletia Tanker-

villiae und Callanthi veratrifolia Indican dargestellt. Ein Körper mit den

Eigenschaften des Tyrosins, wahrscheinlich ein Zersetzungsprodukt des

Indicans wurde erhalten aus einem lange gestandenen alkoholischen Ex-

trakte getrockneter Waidblätter.

J) Chem. News. 37. 223.



2i )1

Noch iiiclil lilasbificirbare organische IMlanzeustotfe. (Bitter-
stoffe, Harze, ätliorisilie Oele etc.)

lieber die rrodukto der trockciicii Destillation des Cal-
ciumpiniarats bericlilet Ci. Jhu.vhiiils 'j, t^A^-u veranlasst durch eine

Bemerkung G. Ciamicians, in dessen Arbeit „über das Verhalten einiger

Harze und Ilarzsäuren bei der Destillation über Zinkstaub' bezüglich

einer früheren Arbeit von Druylants über ilic Produkte der trockenen
Destillation des Coloplioniuins, wobei Letzterer nur der Fettreihe ange-
höiige Körper erhalten haben wollte. IJei der trockenen Destillation des
Calciiunpiniarals (IMniarsäure C20H30O2 aus (iallipotharz von Pinus mari-
tiniaj hat nun Bruylants nicht nur Körper der Fettreihe: Acthylen, Propylen,
Amylen, Aceton, Methyläthylketon, Diiilhylkctou, sondern auch aroma-
tische Kohlenwasserstolfe erhalten: Toluol, Xylol, Methyläthylbenzol, und
Kohlenwasserstottc aus der Caniphergruppe, wie Tcreben und Ditercbeu.

Dieselben Produkte erhielt Br. jetzt bei der Destillation von Colophonium
mit gelöschtem Kalk. Das Entstehen dieser Körper, wie die Einwirkung der
Hitze auf Natriumjjimarat und die des Jods auf Pimarsäure veranlassen
den Verf. zu der Annahme, dass diese Siiure durch Verbindung zweier
Moleküle Terpentinöl entstanden ist, indem zugleich in einem derselben

^(
.CH3

CeHöv
\C3H5O2

Einwirkung der Wärme wird sich das Molekül zersetzen, der nicht oxydirte

Theil wird Tereben und der oxydirte C6H6<^ die aroma-

CH2 CH2 • COOH
tischen Kohlenwasserstoffe: C« H5 CH3 , Ce H4 (CH3)2 , Cg H4 ' CH3 • C2 H5
und Propion- Essig- und Ameisensäure resp. diesen entsprechende Ketone
liefern.

Ueber die Reductionsprodukte des Elemiharzes dureh
Zink staub. C. Ciamician ^). — Aus 800 grm. krystallisirtem Harze
wurden 300 CCm. eines braunen Oeles erhalten, das etwas leichter als

Wasser war. Durch Destillation mit Wasserdämpfen wurden die flüchti-

gen Produkte vom thcerartigcn Rückstand getrennt. Erstere bestanden

aus Toluol, Aethylmethylbenzol (Mcta- und Para-). Die über 200 " sie-

"

denden Fractionen wurdeii nicht weiter untersucht, da ihre Menge sehr

gering war. Im theerartigen Rückstande wurde Aethylnaphtalin gefunden.

Wenn man diese Kohlenwasserstoffe mit jenen vergleicht, die man aus der

Abietinsäure und aus dem Colophonium erhält, nämlich: Toluol, Aethyl-

methylbenzol, Naphtalin, Methylnaptalin und Methylanthracen, so ist eine

Propyl C3H7 in C3H5O2 umgewandelt wurde: .^j/ Unter der

') Bull, de l'Acad. roy. des Sciences de Belg. (2). T. LXI. No. 3; T. LXH'
No. 8; Berl. Ber. 11. 447.

2) Berl. Ber. 11. 1344.
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gewisse Uebereinstimmung nicht zu verkennen. Toluol und Aeth5'lmethylben-

zol entstehen sowohl aus dem Elemiharz, wie aus der Abietinsäure •, Naphtaliu

und Methylanthracen treten beim Elemiharz gar nicht auf oder nur in kaum
nachweisbaren Spuren ; und anstatt des Methylnaphtalin"s der Abietinsäure

erhält man beim Elemiharz Aethylnaphtalin. — In beiden Fällen werden

in weit überwiegender Menge: Toluol, Aethylmethylbenzol, Methyl- resp.

Aethylnaphtalin gebildet und daher kann wohl ein Schluss auf ähnliche

chemische Constiution dieser zwei Substanzen gezogen werden.

Ueber das Verhalten einiger Harze und Harzsäuren bei

der Destillation über Zinkstaub. G. Ciamician i). — Bei der

Destillation der Abietinsäure mit Zinkstaub eihielt Verf. folgende Pro-

dukte: Toluol (CtHs), Metaäthylmethylbenzol (C9H12), Naphtalin (CioHs),

Methylnaphtalin (diHio), Methylanthracen (C15H12). Dabei ist aber zu

bemerken, dass das Methylanthracen nur in sehr geringer Menge im De-

stillate enthalten war, und gewiss als ein secundäres Produkt anzusehen

ist. Aus dem Colophonium wurden bei der Destillation über Zinkstaub

die nämlichen Produkte erhalten und in den gleichen Verhältnissen wie

aus der Abietinsäure, mit Ausnahme des Tolulos, das aus dem Colo-

phonium in viel geringerer Menge entsteht. Vor Kurzem hat G. Schultz

eine Untersuchung über die Zersetzungsprodukte des Terpentinöls durch

starke Hitze veröffentlicht, (cf. d. Jahreshricht 1877 XX. Jahrg. p. 146.)

Es ist bemerkenswerth, dass unter den von ihm erhaltenen Kohlenwasser-

stoffen einige, nämlich das Toluol, das Naphtaliu und das Methylanthracen,

auch bei der Reduktion der Abietinsäure und des Colophoniums auftreten.

Durch Reduktion des ßenzoeharzes mittelst Zinkstaub erhielt Verf. Toluol,

Xylol, Naphtalin, Methylnaphtalin, wobei ^u bemerken ist, dass das weit

überwiegende Toluol ist, während die anderen Kohlenwasserstoffe nur iu

sehr untergeordneten Mengen auftraten.

Beiträge zur Chemie der wichtigeren Gummiharze, Harze
und Balsame. Ed. Hirschsohn =^).

Ersatz für Gutta-Percha^). — Als solcher wird das Balata
empfohlen, das der sog. Sternapfelbaum am Orinoco und Amazouenstrom

liefert und das dem Gutta -Percha ganz ähnlich sich verhält. Jeder Baum
liefert jährlich Va — V^ Kilo davon.

Aus dem Gurjunbalsam hat F. A. Flückiger*) ein indifferentes

Harz in krystallisirter Form isolirt, welches die Zusammensetzung C28H46O2

besass.

Ueber die Zersetzungsprodukte eines Ammoniakgummi-
harzes aus Marokko durch schmelzendes Kalihydrat. G. Gold-
schmidt''') hat das alkoholische Extract eines Ammoniakgummiharzes,
das von einer bisher nicht mit Bestimmtheit eruirten Um])ellifere (Ferula

tingitanaV) abstammt, mit Kalihydrat verschmolzen und dabei Resorcin und

') Berl. Ber. 11. 2G9; cf. d. Jahresber. XX. 138.

2) Arch. d. Pharm. (.3) 13. 289. 514.

») ibid. (3) 1.3. .%4. aus New Remedies. 1878. 192-

*) ibid. (3) 13. .58— fJl.

5) Berl. Ber. 11. 8.5(1



•2()4 IJ''' I'llaii/ü.

eine Säuro \oiii Scliii. „Mi.")" cilialtcii, ilio iiiii Fi'at'li; iu wässriger Lösung
eine pracliroll lotlio Färlmiig gibt. Lot/tcrc hat diese Keaction gemein

mit ilom Körper, den Ulasiwei/. und Hartli aus Draclicnblut, Benzoe,

Gummigutt, nicht aber aus Ammoniakhar/ mit schmelzendem Kali er-

halten haben. Die Säure aus dem marokkan. Ammoniakhar/.e ist aber

verschieden von den von Illasiwetz und Ciilm aus Ik'rhcnn durch schmel-

zendes Kali crhaltonen. Die Analyse ilcr Säure führte zu der Formel

CioHioOo. Die Säure aus Drachenblut etc. hat nach Illasiwetz und Barth

die Formel CdIIsOö. Aus käut'liclicm Ammoniakharz konnte Verf. den

Körper mit rother Eisenreaction nicht gewinnen.

Ueber einen aus dem Harzöl durch Erhitzen desselben mit
Schwefel erhaltenen Kohlenwasserstoff. W. Kelbe^). — Harzöl,

die hochsiedenden Produkte der trockenen Destillation des Colophouiums,

liefert beim Erhitzen mit Schwefel, wie alle Terpene, (und auch Paraftinc etc.

D. Ref.), SHa, COS und einen bei 94 — 95" C. schmelzenden Kohlen-

wasserstoff.

Ueber das malabarische Kinogurami und eine daraus zu
erhaltende neue Substanz, das Kiuoin, — Aus dem malabarischen

Kino hat C. Etti-j, durch Eintragen in kochende Salzsäure (1:5) iu

Fällung Kiuoroth und in Lösung eine mit Aether ausscbüttelbave krystallisirte

Substanz erhalten, das Kino in. Letzteres hat über Schwefelsäure ge-

trocknet die Formel CüHi^Oo, bei 120— 130"* (roth und amorph ge-

worden) getrocknet die Zusammensetzung C28H22O11. Letzteres ist das

Anhydrid des ersteren und ist identisch mit dem Kiuoroth. Letzteres

schmilzt bei 160— 170 und verliert nochmals Wasser, indem es iu ein

weiteres Anhydrid C28H20O10 übergeht. — Bei Behandlung des Kinoius

mit Salzsäure im geschlossenen Rohre bei 120— 130" wurde dasselbe iu

Gallussäure, Brenzcatechin und Chlormethyl gespalten, es ist daher als

ein Gallussäure-Brenzcatechin-Methyläther zu betrachten, dem
die Formel C14H12O6 zukommen muss. Bei der trockenen Destillation

wurde aus Kinoroth, Phenol und Brenzcatechin erhalten; dem ersteren waren

geringe Mengen eines ätherartigen Körpers (Anisol, Quajakol) beigemengt.

Durch die Dialyse eines mit HCl angesäuerten Gummi- oder Althäa-
schleimes etc., sobald die Salzsäure und die grössere Menge der Salze in

das Diffusat übergegangen sind, erhält man nach Johanson^j eine Sub-

stanz, deren Zusammensetzung nicht wesentlich von der der Hydrocellu-
lose differirt und die durch Alkohol nicht mehr gefällt wird. Dieselbe

Substanz hat Neubauer auch durch blosse Behandlung mit HCl und behut-

sames Auswaschen der Salze aus dem arabischen Gummi erhalten.

Ueber Betulin s. d. Jahresber. 1877. p. 165.

Reaction auf Elateriu. D. Lindo"*).

Untersuchung von Podophyllura Peltatum"). W. C. A. Busch.

^) ibid. 11. 2174.
2) ibid. 11. 1879.

»; Arch. d. Naturkund Liv- Ehst- und Kurland. Bd. VIII. p. 205.

*) Chem. News. 37. 35.

5) Pharm. J. aud Transact. (3) VIII. 424.
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Notiz über die englisclie Rlieum Officinale. H. Senier i).

E. Paternö-) identificirt die Car busniusäure (0. Hesse's) aus

U s u e a b a r b a t a mit U s n i n s ä u r e aus Zeora sordida wegen der Identität der

Kalisalze beider. Die früher vom Verf. für Usninsäure gegebene Formel ent-

spricht nur dem Anhydride derselben CisHigOt. Die Kalisalze derselben ent-

sprechen den Formeln CisHitKOs, CisHi? KOs -|- H2O und CigHnKOg
-I-3H2O und somit die eigentliche Usninsäure der Formel CisHisOs.

Ebenso identisch mit dieser Usninsäure ist die Usninsäure von Sal-

kowski aus Usnea florida. Nach Schmelzpunkt, Zusammensetzung und

anderen Eigenschaften scheint es Paternö, als ob die von Hesse aus

den alkoholischen Mutterlaugen erhaltene Usnetinsäure mit dem von

Ersterem aus der Usninsäure dargestellten Carbusnein identisch sei.

Reaction auf Santonin. D. Lindo-'').

Einwirkung von Jodwasserstoffsäure und rothem Phosphor auf S an-

tonsäure lieferte Cannizzaro und Carnelutti'^) neben einem Kohlen-

wasserstoffe zwei Isomere des Santonins. Das eine Metasantonin

schmilzt bei 160° und gibt ein bei 212*^ schmelzendes Bromderivat

CisIIiTBrOs. Das andere Metasantonin schmilzt bei ISC und dessen

Bromderivat bei 114". Beide Metasantonine werden durch concentrirte

Säuren, Acetanhydrid, Acetylchlorid oder Chlorphosphor nicht angegriffen.

Sie haben verschiedene Krystallform, aber gleiches Drehungsvermögen nach

rechts. Durch Erhitzen von Santonsäure mit Eisessig haben Cannizzaro
und Yalente-'') zwei weitere Isomere des Santonins erhalten. Wird nach

dem Abdestilliren der Essigsäure der Rückstand auf 180'^ erhitzt, so

liefert er das bei 127*^ schmelzende Santonid, erhitzt man aber bis auf

260", so entsteht das bei 110" schmelzende Parasantonid. Beide sind bei

verschiedener Krystallform links drehend nur das erstere stärker, als das

letztere. Mit kochender Kalilauge liefert das Santonid die Metasanton-

säure, das Parasantonid dagegen die Parasantonsäure. Hydrosantonsäure

mit Eisessig vier Stunden lang auf 140— 150" erhitzt liefert das bei

155—150" schmelzende Hydrosantouid Ci.-,H2ü03, welches mit alkoholischem

Kali die Säure wieder zurückbildet.

Metasantonsäure : Metasantonylchlorüi- C15H19O3CI Schp. 139", Methyl-

metasantonat Schp. 102".

Parasantonsäure: Barytsalz, BafCisHie 04)2. Methylparasantonat

Schp. 183— 184", Aethylparasantonat Schp. 172. Mit Phosphorchlorür

liefert die Säure kein Chlorür, sondern wieder Parasantonid.

Veri^leichende krystallographische Studien über San-
toninderivate. G. Strüver'').

Einwirkung von Jodwasserstoffsäure auf Olivil. Hiebe!

entsteht nach D. Amato'^) Jodmethyl und -aethyl und eine amorphe

schwarze Substanz.

1) ibid. (3) Vlir. 444.
•2) Gazz. chim. ital. VIII. 225— 233.
•'') Chom. News. 36. 222.

*) Gazz. chim. ital. VIII. 318.
5) ibid. VIII. 309.

«) Berl. Ber. 11. 2032. Corresp. aus Turin.

') Gazz. chim. ital. VIII. 83.
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Uel)or ilic Best andt licilc des Mut Icilvoi-ns. Drageiulorff ').

Vorf. gibt zmiiichst oinc iiouo l)arst(dlmi}isiiicthode der Srlerotinsäure,

durch wclolio man dic^sclbo völlig farblos eihält. Nacli dem Kiitfctten des

Muttorkornpulvers durch Acthcr wird dasselbe mit 85"/,, Alkohol in der

Kälte erschöpft und erst dann aus dem Rückstände di(> Sclerotinsäure

durch möglichst wenig Wasser ausgezogen. Mit diesem Auszuge verfährt

mau wie gewöhnlich (Ausfällen der Scleiotinsäure als Kalksalz aus Al-

kohol etc.). Weiter hat \'erf zwei Sul)stanzcii näher unttusucht, die als

Begleiter des Sclererythrins auftreten. Nach vielen Versuchen ist es ge-

lungen eine Trennung dieser drei Substanzen zu erreichen und die beiden

neuen Körper, das Pikrosclerotin und die P'uscosclerotinsäure
näher zu untersuchen. Das Pikrosclerotin enthält Stickstoff, in essig-

und schwefelsäurelialtigem Wasser ist es löslich, und wird durch Ammoniak
theil weise gefällt; es gibt mit den Gruppenreagenlien für Alkaloide, die

für letztere charakteristischen Niederschläge und ist äusserst giftig. —
Die Fusco sclerotinsäure besitzt grössere Verwandtschaft zum Calcium

wie das Sclererj-thrin und wird desshalb aus ihren Verbindungen nicht so

leicht abgeschieden. Schüttelt man eine Aetherlösung mit Ammoniak, so

färbt sich dieses sofort gelb, während der Aether entfärbt wird (bei Sclc-

rerythrin erst nach langem Schütteln). Die Analyse der Säure führte zu

der Formel x (C14H24O7); sie ist N frei und verliert bei 110" ihr Krystall-

wasser. Ihre Alkalisalze sind in Wasser löslich. — Bis jetzt sind also in

Claviceps purpurea nachgewiesen: Pilzcellulose, Mycose, Mannit, fettes

Oel und Cholesterin, Alkaloide wie Ekbolin, Ergotin, Ergotinin, Pikro-

sclerotin, Amide wie Methyl-, Trimethylamin und Leuciu, Milch- und
Phosphorsäure, Sclerotinsäure, Scleromucin, Farbstoffe wie Sclererythrin,

Sclerojodin, Sclero.xanthin, Sclerokrystallin und Fuscosclerotinsäure. Verf.

regt die Frage nach der Bedeutung einer so grossen Zahl von Bestand-

theilen für den Haushalt der Pflanze an.

lieber Euphorbon. 0. Hesse^). — Euphorbon aus Euphorbium
durch Extraction mit Petroläther dargestellt, aus hcissem Aceton um-
krystallisirt hat die Formel C15H24O. Schp. 113— 114". Es ist isomer

mit Lactucon oder Lactucerin, mit dem es auch sonst mehrere Eigen-

schaften gemein hat. Euphorbon dreht nach rechts, so zwar, dass bei

t — 15" C, bei 4 p in Chloroform (a) d = + 18,8", in Aether

{d = 0,72") (a) D = -[- 11,7" beträgt

Bemerkungen über Amyrin und Icacin. 0. Hesse^). —
Anschliessend an eine Abhandlung von Buri über das Amyrin (aus ge-

wissen Elemisorten) (cf. d. Jahresber. 1877. p. 168) discutirt 0. Hesse

die Formeln, die Buri seinen Körpern gab. Er glaubt, das Amyrin als

eine Hydroxylverbindung von der Formel C47H7t; (0H)2 = C47H78O2
ansprechen zu dürfen, welche am besten auch die Beziehungen des Amy-
rius zu anderen ähnlichen Verbindungen zu erkennen geben würde. Diese

1) Chem. Ctbl. 1878. 125 und 141. aus d. Pharm. Ztschr. f. Russ-
land. 16. 609.

2) Ann. Chem. Pharm. 192. 193.

») ibid. 192. 179.
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Formel stellt auch mit Buri's Beobachtungen in völligem Einklänge.

Amyrin mit Brom behandelt müsste ein Bromamyrin geben. Buri's Pro-

dukt müsste indess als ein Gemisch von 1 Mol. Tribromamyrin und
1 Mol. Tetrabromaniyrin angesehen werden oder wenn man will als

C47H74i|.^Br3i.j02. Als in Beziehung mit Amyrin stehend sieht Verf. Echitein

und das Icacin an. Das Echitein würde sich von dem Amyrin durch die

Atomgruppe CöHö unterscheiden: CitHtsO^ — CsHs --^ C42H70O2. Auf
das Icacin stimmt ebenso gut die Formel C47H7SO als die von Flückiger
und von Stenhouse und Groves gegebenen Formeln C45H74O resp.

C46H76O. Nimmt man für Icacin die Formel C47H7SO an, so hätte man:
Icacin C47H77 • OH-, Amyrin C47II70 (0H)2.

lieber Cynanchol. 0. Hessen) hat nun von Butlerow eine

Probe von dessen Cynanchol erhalten, das er früher für ein Gemenge von

Echicerin und Echitin halten zu dürfen glaubte. 0. Hesse hat sich nun

überzeugt, dass das Cynanchol aus zwei Körpern besteht, die verschieden

sind von den genannten Ditastoffen, und zwar einem in Nadeln krystal-

lisirenden, dem Cynanchocerin und einem in Blättchen krystallisirendeu,

dem Cynanchin. Cynanchocerin schmilzt bei 145 — 146*^, warzenförmiges

bei 143—144^', Cynanchin bei 148— 149". Beide Körper werden in

einer tabellarischen Uebersicht ihrer Eigenschaften etc. eingehend mit

Echicerin und Echitin verglichen.

lieber Phytosterin und Cholesterin. 0. Hesse ^). — Durch
Extraction der Calabarbohne und der Saaterbsen mit Petroläther wurde

ein Körper erhalten, den Verf. Phytosterin nennt. Neben demselben wird

aus den Saaterbsen noch ein anderer Körper gewonnen, der sich in Petrol-

äther leicht, in Alkohol nicht löst, amorph ist und durch Behandlung mit

alkoholischem Kali nicht fähig zu sein scheint in Phytosterin überzugehen.

Das Phytosterin des Verf. ist identisch mit dem von Beneke aus Erbsen

dargestellten und für Cholesterin gehaltenen Körper. Er krystallisirt aus

heissem Alkohol in glänzenden Blättchen mit Krystallwasser, aus Chloro-

form, Aether oder Petroläther in wasserfreien Nadeln. In Wasser und
Kalilauge ist es unlöslich. Schp. 132 133 •^ (uncorr.) Formel: C26H44O
resp. C26H44O -|- H2O. Es ist optisch activ. Für wasserfi'eies Phytosterin

in Chloroformlösung wurde gefunden (a) -o = — 34.2 ". — Cholesterin

schmilzt bei 145— 146 ". Bei 100*' entweicht 5,04% Krystallwasser.

Für wasserfreies Cholesterin in Chloroformlösung ist (a) d = — (36,61
-|- 0,249 p). Also dreht Cholesterin stärker als Phytosterin. Die em-

pirische Formel des Cholesterins muss entschieden niedriger als die bisher

angenommene sein. Wenn C26H44O die richtige Formel für Phytosterin

ist, so ist wahrscheinlich mit Bezug auf das Drehungsvermögen beider

Körper, das Cholesterin als das nächst niedere Homologe C25H42O anzu-

sehen, eine Formel, die von Berthelot schon aufgestellt und neuerdings

von Latsch in off gebraucht wurde. Wahrscheinlich kommt das Phytosterin

auch im Thierkörper neben Cholesterin vor. In Beziehung muss endlich

das Phytosterin zu dem „krystallisirten Eserin'' stehen, welches letztere

1) Ann. Chem. Pharm. 192. 182.
') ibid. 192. 175.



208 '*"• ''""'""••

(Iciu Aousseri'ii i\iicli viel Aolmliclikcit mit dein J'liylostiMiii hat. Nicht

miiidor wahrsrhcinlich ist, dass das von Kennody (IMianu. J. 'J'raiis. (.'})

7. 74) aus einem Extraet der Calabarl)olino gewonnene krystallisirte

Physt)stigmin in der Hauptsache nichts weiteres als Pliytosterin war.

Aus dci- l'-rdbeerwurzel, Fragaria vesca L., hat J. L. Phipson ')

einen tanninähnliohen Körper dargest(>llt , der durch Eisenoxydsalze grün

gffiirltt wird, das Fragarin. Dasselbe geht bei Ticliaiidlung mit vcr-

ilünnten Säuren in das Fragarianin über. Ik'ini Schnul/eu d(!s letztern

mit Kali entsteht Pr()tocateoliusäui<'. Die lü-dbeerwurzel enthält ausser

geringen Mengen von Gerbsäure, auch einen Körper, ähnlich dem ( hinovin,

der eine Substanz liefert, die vergleichbar, wenn auch nicht identisch, mit

Chinovasäure ist.

Beitrag zur Kenntniss des Gerb- und Bitterstoffs der

Hopfenzapfen. C. Etti-). — Die früher vom Verf. dargestellte Hopfen-
gerbsäure verdient eigentlich den Namen nicht, da sie Leimsubstanz

nicht fällt. Sie ist amorph, gelblicli weiss, löslich in kochendem Wasser

und Weijigeist, unlöslich in Aether. Bei 100 ^ bleibt sie unverändert, bei

120— 130" verliert sie Wasser, färbt sich roth und fällt nun, wie Tannin,

Leinilösung vollständig. Ebensolche Verwandlung erfährt sie beim Er-

hitzen ihrer weingeistigen oder wässrigen Lösungen auf dem Wasserbade.

Diese neue Substanz nannte Verf. vorläufig Phlobaplien der Hopfen-

zapfen. Nach der Analyse lässt sich annehmen, dass dieses Phlobaplien,

C50H46O25, gebildet wurde durch das Zusammentreten zweier Mol. Gerb-

säure, CaüH240i3 unter Austritt von 1 Mol. H^O. Das Phlobaphen kommt
nun auch in den Hopfenzapfen fertig gebildet vor und Verf. vermuthet,

dass der Rothhopfen dasselbe in grösserer Menge enthält als der Grün-

hopfen. — Weiter wird eine bequeme Darstellungsmethode des Phlobaphens

gegeben. — Der Aetherauszug der Hopfenzapfen enthält, wenn das

ätherische Oel nicht berücksichtigt wird, Chlorophyll, ein krystallisirtes

weisses und ein amorphes braunes Harz, welchem der Bitterstoff anhängt.

Löst man den Rückstand nach Entfernung des Aethers in 90 pCt. Alkohol,

so bleibt neben Chlorophyll das krystallisirte ungelöst zurück, während

das braune Harz und der Bitterstoff sich in der Lösung betindeu. Um
letztere zwei Substanzen zu trennen, verdünnt man die weingeistige Lösung

vorsichtig und so lange mit Wasser, als sich noch braunes Harz ab-

scheidet. Nach dem Abgiessen der wässrigen Lösung wird dasselbe wieder

in Weingeist gelöst und mit Wasser verdüimt. Nach vielmaliger Wieder-

holung dieser Operation kann das Harz beinahe vollständig vom Bitter-

stoffe befreit werden. Die wässrige Lösung ist auch nach dem Filtriren
.

sehr trübe und nach dem Abdampfen im Vacuura neben Schwefelsäure

entstehen, wenn man den zuerst amorphen Rückstand in Weingeist von

90 pCt. löst, wieder abdampft und dies öfters wiederholt, wohl ausge-

bildete farblose Krystalle. Wird dagegen die Lösung im Wasserbade

abgedampft, so bleibt als Rückstand eine schmierige, syrupöse Masse, in

welcher nach einiger Zeit verhältnissmässig nur wenige Krystalle entstehen.

1) Cheni. News. 38. 135.

2) Pol. Journ. 238. 354. Chem. Ctrlbl. 1878. 548.
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Diese Masse und die im Vacuum entstandenen Krystalle schmecken sehr bitter

und lösen sich wieder, besonders bei gelindem Erwärmen in Wasser auf.

Diese Versuche sprechen gegen die vielfach ausgesprochene Meinung, dass

das „bittere Harz" des Hopfens nur mit Hülfe von Zucker, Gerbsäure,

Gummi, ätherischem Oele u. a. in wässrige Lösung gebracht werden kann.

Das braune amorphe Harz und der Bitterstoff des Hopfens sind eben, wie

in der Aloe, zwei grundverschiedene Substanzen.

Xanthoxyloin, einen neuen Körper aus der Einde von Xanthoxylum
fraxineum Willd. hat 0. Witte ') dargestellt. Derselbe hat die Formel:

C14H14O4; giebt mit Brom: Ci4Hi3Br04 fängt bei 105 *^ an zu sublimiren,

schmilzt bei 131— 131,5*'. Höher erhitzt, zersetzt er sich. Die Krystalle

sind in 12 Tb. kaltem und in 7 Th. heissem 95*'/o Alkohol löslich, leicht

löslich in Aetlier, Chloroform, Benzol, Essigäther, unlöslich in Wasser.

Das ätherische Oel von Thymus Serpyllum. Eug. Buri^).
— Goldgelb-, neutral-, links drehend; bei 100 mm. 20,4 ^ im Natrium-

lichte. Bei der Destillation tritt ein Gemisch von viel Essigsäure mit

geringen Mengen einer höheren Säure auf. Mit primärem Natriumsulfit

konnte keine krystallisirte Verbindung erhalten werden. Beim Schütteln

mit Kalihydrat konnte aus allen Fractionen (von 180—350" und darüber)

ein Phenol von thymiauähulichem Gerüche ausgezogen werden (etwa 3*^/0

des Ol. Serpyll.), das sich aber von Thymol in mancher Beziehung unter-

scheidet:

1) Die Lösung in verdünntem Weingeist wird durch Eisenchlorid gelb-

grün — Thymol giebt keine merkliche Färbung-,

2) das Thymol aus Serpyllumöl erstarrt nicht bei — 10". — Thymol
kann bei mittlerer Temperatur lange flüssig bleiben, erstarrt aber

sicher bei 0";

3) das Kalisalz der Sulfosäure ist amorpli bei Serpyllum. Die Kalisalze

der Thymolsulfosäuren krystallisireu leicht.

Ueber den Zusammenhang der chemischen Verbindungen
in den flüchtigen Oelen. G. Bruylants^). — Verf. ist der Ansicht,

dass der gewöhnlich in den flüchtigen Oelen enthaltene Kohlenwasserstoff

die Grundsubstanz ist, durch deren Oxydation etc. die übrigen Bestand-

theile derselben gebildet werden. Eine solche genetische Beziehung der

Bestaudtheile scheint bei den meisten genauer untersuchten flüchtigen

Oelen vorzuliegen:

Dryobalanops-Campher-Oel Cio Hie, CioHisO
Kümmel-Oel Cio Hie, Cio H14, Cio H12

Thymian-Oel Cio Hie, Cio H14

Dill-Oel Cid Hl 6, Cio H14
Carvi-Oel Cio Hie, Cio H14

Eucalyptus-Oel Cio Hie, Ciq H14, Cio Hie 0, C10H14O

Sassafras-Oel Cio Hie, Cio Hio O2

1) Arch. d. Phann. (3). 12. • 283.

2) ibid. (3) la. 485.

3) Berl. Ber. 11. 449.

Jahresbericht. 1878.
'
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Einige Oclc machon eine Ausnahme von diesem „Derivationsgesetze",

wie z. B. Balclrianöl. Verf. hat nun letzteres und das Kainfarnöl einer

erneuten, eingehenden Untersucliung unterworfen, deren Resultate kurz

folgende sind.

Rainfarnöl: Dichtigkeit bei 15 ^ ist 0,92H, fängt an zu sieden bei

192 " und geht zum grössten Thcilc zwischen 194—207 " über. Hierauf

steigt das Thermometer allmählich bis 270—280 " und es restirt eine

harzähnliche Masse. Die Bcstandtheile dieser Fraktionen sind folgende:

ein Tcrpen Cio IIic Sdp. 170" etwa 1 "/o, ein Aldehyd Tanacetylhydrür

CioHic etwa 70 "/o, Dichte bei 4 « ist 0,918, Sdp. 195— 196 », gleicht

in seinen Eigenschaften fast völlig dem Cam])her der Lorbeerpflanze, nur

verbindet es sich direkt mit Wasserstoff zu Cio IIis und mit primärem

Natriumsulfit und liefert ausserdem mit Ag NO3 einen Silberspicgel. Der

dritte Bestandthcil des Rainfarnöls ist ein bei 203—205 " siedender Alko-

hol Cio Hl 8 etwa 26 »/o.

Das Baldrian öl lässt sich durch fraktionirte Destillation in sechs

Portionen theilcn. Erster Theil Sdp. 155— 160 *', Spuren von Essig-

und Baldriansäurc und ein Tcrpen Cio Hie- Zweiter Theil Sdp. 205
—215"; Alkohol Cio His isomer mit Borneol, liefert durch Oxydation

Campher Cio Hic und Ameisen-, Essig- und Baldriansäure. Dritter

Theil Sdp. 225— 230. Formel CnHisOa, liefert beim Verseifen mit

Wasser im geschlossenen Rohre, obiges Borneol und Ameisensäure, die

Theile vom Sdp. 235-240 und 255—260" liefern, in gleicher Weise

behandelt, Essigsäure und Baldriansäure und obiges Borneol, es liegen also

und damit stimmen auch die ausgeführten Dampfdichtebestimmungen

überein, hier wesentlich Borneolabkömmlinge vor und zwar Formylborncol

Cio Hl 7 (CHO2), Acetylborneol Cio Hu (C2 H3 O2), Valerylborneol

Cio Hi7 (C5 Hg O2). Der bei 285—290 " siedende Theil des Baldrianöls

lieferte bei der Analyse Zahlen, die auf einen Aether des Borneols hin-

weisen, Cio Hi7 . . Cio H17.

Das Baldrianöl unterwirft sich also, gerade wie das Rainfarnöl dem
oben ausgesprochenen „Derivatiousgesetze".

Dragendorff ^) giebt in einer tabellarischen Uebersicbt das Ver-
halten einer sehr grossen Anzahl (47) ätherischer Oele:

a) gegen Eiseuchlorid und concentrirte Schwefelsäure;

b) gegen Chloroform, Eisenchlorid und cone. Schwefelsäure

;

c) gegen Chloroform und conc. Schwefelsäure.

Ueber das flüchtige Oel der Blätter von Myrcia acris.

G. F. Marko e 2). — Bei der Destillation derselben mit Wasserdarapf

erhält mau ein zuerst übergehendes leichtes Oel (sp. Gew. bei 25": 0,829;

bei 15" : 0,8356) und ein später übergehendes schweres Oel, Eugensäure.

1) Arch. d. Pharm. (3.) lä. 289.

-) Pharm. J. and Trausact. (3.) VIII. 1005.
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Vegetation.

Referent: R. Heinrich.

A. Samen, Keimung, Samenprüfung.

Bildung von schwefelsauren Salzen bei der Eiweisszer-
setzung in Keimpflanzen. Von E. Schulze i). — Verf. hatte

bekanntlich nachgewiesen ^), dass bei der Keimung der gelben Lupine

sich Schwefelsäure auf Kosten der schwefelhaltigen organischen Substanzen

bildet.

Die Schwefelsäurebildung befindet sich nun aber in den ersten
Keimungsstadien nicht in Uebereinstimmung mit dem gleichzeitig zer-

fallenen Eiweiss: Viertägige Keimlinge enthielten kaum mehr Sulfate, als

ungekeimte Samen, obwohl in ihnen schon eine bemerkliche Eiweisszer-

setzung stattgefunden hatte; in 7tägigen Keimlingen hatte sich ungefähr

halb so viel Schwefelsäure gebildet, als aus dem Schwefel der zersetzten

Eiweissstoffe hätte entstehen können. Mit dem fortschreitenden Alter der

Keimlinge nähert sich aber die gebildete Schwefelsäure derjenigen, welche

sich aus dem Schwefel des zerfallenen Eiweiss berechnet. Verf. erklärt

diese Thatsache daraus, dass bei dem durch Fermente hervorgerufenen

Eiweisszerfall zunächst eine schwefelhaltige Atomgruppe abgespaltet wird,

welche späterhin durch Oxydation weiter zersetzt wird.

Während die Eiweisszersetzung in den ersten Keimungsstadien

rascher verläuft als die Oxydation der abgespalteten schwefelhaltigen Atom-

gruppe, scheint sich späterhin der Eiweisszerfall zu verlangsamen, während

der Oxydationsprocess an Intensität zunimmt. Deshalb entspricht bei

längerer Keimdauer die Menge der gebildeten Schwefelsäure der Menge
des Schwefels aus dem zerfallenen Eiweiss.

In Gemeinschaft mit J. Barbieri beobachtete Verf. ferner Schwefel-

säurebildung auf Kosten des zerfallenen Eiweiss bei Wicken- und Kürbis-

keimlingen.

Ueber Zersetzung und Neubildung von Eiweissstoffen bei

der Keimung der gelben Lupine. Von E. Schulze u. J. Barbieri.

(Mitgetheilt von E. Schulze •'')). — Die Lupinensamen aus welchen die

Keimlinge (in destillirtem Wasser, auf Gace) erzogen wurden, enthielten

9,46 7o Stickstoff (auf Samen-Trockensubstanz berechnet). Davon waren

8,16 7o in Form von Eiweissstoffen (Conglutin und Albumin) vorhanden;

1,30 7o Stickstoff gehörten „nicht eiweissartigen Stoffen" an. Ueber die

1) Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft. XI. Jahrgang (1878).

S. 1234. — Ferner: Landwirthschaftliche Jahrbücher. Bd. VII. (1878). S. 438.

2) S. diesen Bericht für 187.5—76. Bd. I. S. 310.

3) Landwirthschaftl. Jahrbücher. Herausgegeben von v. Nathusius und
II. Thiel. VII. Jahrg. (1878). S. 411. — Den wesentlichen Inhalt dieser Mit-

theilungen siebt Verf. ferner in: ,,Viertcljahresschritt der naturforschenden Ge-

sellschaft in Zürich". Bd. XXIII. 1878. S. 36G; unter dem Titel: „Eiwciss-

zei'sctznng im Pflanzenorganismus".

14*
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Natur der lot/.loroii Stickstoflfvcrbindimgcu vornioclitc Ycrf. vollständigen

Aurscliluss nicht zu gewinnen; ein Tlieil dieses Stickstoffs gehört den

AlUaloiden der Lupine an. Aus dem wässerigen Samcnextract gingen bei

.'Uägiger Dialyse l,2r) "/o Stickstoff in das Diffussat über: die nicht ciweiss-

artigcn stickstofflialtigen Bestaudtheile gehörten also zu den diosniirenden

Substanzen. Unter den nicht eiweissartigen Stoffen fanden sich Amid-

sukstanzen ( wahrscheinlich Amidosäuren ).

Der während der Keimung statttiiulende Kiweissvcrlust ^) , sowie der

hierbei auftretende Gehalt an Asparagin betrug:

(Siehe die Tabelle auf S. 213 j.

„Der Stickstoff der zur Zersetzung gelangenden Eiweissstoffe fand sich

in keinem Falle seiner ganzen Menge nach im Asparagin wieder-, es

waren also neben demselben stets noch andere stickstoÖlialtige Eiweiss-

zersetzungsproductc entstanden".

Eine geringe Menge Glutamin konnte in den Lupinenkeimlingen nach-

gewiesen werden; sowie eine Substanz, welche dem Tyrosin glich (zur

genauen Bestimmung fehlte genügende Substanz). Der Nachweis von

Leucin, sowie Peptonen gelang jedoch nicht (ohne dass deshalb das Vor-

handensein kleiner Mengen davon geleugnet wird); Asparaginsäurc und

Ammoniak in frischer Substanz war nicht vorhanden. — An Amido-

säuren (durch Salpetersäure zersetzbar) wurden in 100 Thln. der ursprüng-

lichen Samensubstauz gefunden:

in 10 Tage alten Keimlingen 1,17 Thle.

Die Vertheilung des Asparagius in den einzelnen Theilen der

Keimlinge war folgende:

In 100 Thlu. Trockensubst, der
A

.

Cotyledonen:
pflanzentheile:

in lltägigen Keimlingen (Probe A) 7,62 Thle. 31,81 Thle.

„ 12 „ „ ( „ B) 7,93 „ 29,29 „

Hierzu bemerkt Verf. in Hinblick auf die Pfeffer 'sehe Theorie der

Eiweisswanderung: „Wir wissen, dass der Zerfall der Reserveproteinstoffe

in den Cotyledonen erfolgt, dass die dabei entstehenden stickstoff-

haltigen Zersetzungsproducte in die wachsenden Pflanzentheile wandern

und hier thcilweise zu Eiweiss regenerirt \Yerden — dass also diese

Producte die Translocation der Eiweissstoffe in den Keimpflanzen ver-

mitteln. Wenn es nun das Asj^aragiu ist, welches in den Lupinenkeim-

lingen vorzugsweise diesem Zweck dient (wie man bisher angenommen hat),

so sollte man erwarten, dass sich dasselbe in den Cotyledonen (am Orte

seiner Entstehung) in grösserer Menge vorfinde als in den übrigen Theilen

der Keimpflanzen. Wir sehen, dass gerade das Gegentheil der Fall ist:

1) Eiweiss borcclinct duroli Multiplication des Stickstoffgehaltes mit 6,25.
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die Trockcnsubstan/ dos liypocotylcn Gliedes und der Wurzel enthält vier

Mal so viel Aspai-agin als die Trockensubstanz der Cotylcdoncn".

Verf. sucht noch aus anderem Grunde die Pfoffer'sche Hypothese

zu widerlegen. „Schon die regelmässige Zunahme, welche das Asparagin

mit dem Fortschreiten der Keimung erfährt, lässt sich nur schwierig in

Einklang mit Pfeffer 's Annahme bringen, nach welcher die Anliäufung

dieses Stottes erst beginnen soll, wenn das stickstotffreic Kescrvcmatcrial

aufgezehrt ist''. Ferner hatten die Lupinen beim Keimen im Lichte ihr

Gewicht beträchtlich durch Assimilation (Bildung stickstofffreier Substanzen)

vermehrt. Die Pflanzen konnten sonach keinen Mangel an stickstoft-

freien Substanzen (welche zur Regeneration der Eiweissstolfe nothig sindj,

leiden.

Trotzdem fand anfänglich eine Vermehrung des Asparagins statt:

lieferten

17,34 Thle. 21,33 Thle. (= 12,99 o/«) 12,59 Thle. (= 4,81 o/o) Asparagin

Ebenso enthielten Lupinenpflänzchen, 4—5 Wochen in einem Gemenge

von Sand und Gartenerde im Lichte erzogen, noch 7 o/o Asparagin.

Verf. folgert hieraus, dass die Lupinenpflänzchen im ersten Vegetations-

stadium auch bei reichlichem Vorhandensein an stickstofffreien Baustoffen

das Asparagin nicht zu Eiweiss zu regen eriren vermögen i). Aus der An-

häufung des Asparagins glaubt vielmehr Verf. folgern zu müssen, dass das

Asparagin gewissermaassen einen Reservestoff vorstellt, welchen die Pflanzen

erst späterhin benutzen. — Die Regeneration der Eiweissstoffe eifolgt nach

dem Verf. auf Kosten der neben Asparagin noch vorhandenen „nicht eiweiss-

artigeu" Stoffe.

Seine Ansichten über den Verlauf der Eiweisszersetzung formulirt

Verf. in folgenden .Sätzen: „Beim Zerfall der Reserveeiweissstoffc in

keimenden Samen bildet sich stets ein Gemenge verschiedener stickstoff-

haltiger Zersetzungsproducte. Vermuthlich sind dieselben identisch mit

denjenigen Producten, welche bei der Zersetzung der Eiweissstoftc durch

Säuren und ähnliche Agentien entstehen, und welche man — insoAvcit

^ie primäre Spaltungsproducte sind — als constituirende Bestandtheile

des Eiweissmoleküls betrachten zu können glaubt. Wir finden dieselben

aber bei Untersuchung der Keimpflanzen nicht mehr in demjenigen Mengen-

verhältniss vor, in welchem sie ursprünglich entstanden sind, Aveil sie zum
Theil weitere Umwandlungen erleiden. Einige jener Stoffe werden in den

wachsenden Theilen der Keimpflanzen rasch zu Eiweiss regeuerirt, und

vermögen sich daher nur in sein* geringer Menge anzuhäufen-, andere

Siehe hiergegen die Einwendung von Boro diu in diesem Bericht.
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dagegen finden sich in grösserer Quantität vor, weil sie aus unbekannten
Gründen Avährend der Keimung zur Neubildung von Eiweiss entweder gar

nicht, oder doch nur sehr langsam verbraucht -werden. Diese letzteren

werden gewissermaassen zu Reservestoffen und kommen in den Pflanzen

erst während einer späteren Vegetationsperiode zur Verwendung".
Keimungsgeschichte der Kartoffelsamen. Von Hugo de

Vries^). — Der reife Kartoffelsame enthält als Reservestoffe nur Eiweiss

und fettes Oel; der Gehalt der Samen an letzterem beträgt ca. 25 o/o 2).

Das ausschliessliche Vorkommen des fetten Oeles als stickstofffreier

Reservestoff macht den Kartoffelsamen sehr geeignet, die chemischen Um-
wandlungen zu Studiren, welche das fette Oel bei dem Keimprocesse

erleidet. Oel und Eiweiss sind nur zum Theil in dem Keime selbst

abgelagert, zum grössten Theil befindet es sich in dem Perisperm.

Der Keim liegt in dem Perisperm ganz frei, sodass er sich leicht

und glatt aus demselben ausheben lässt. Ein besonderes Organ,

welches zur Aufnahme oder üeberführung der Reservestoffe aus dem
Perisperm in den Keim dient , ist nicht vorhanden. Es muss
angenommen werden, dass die Aufnahme durch die Keimblätter ge-

schieht, welche am längsten mit dem Perisperm in Berührung bleiben.

Durch welche Vorgänge besonders das Eiweiss befähigt wird, durch die

Oberhaut der Keimblätter in dieselbe hiueinzudringen, ist bis jetzt nicht

klargelegt.

Der Keimprocess der Kartoffelsamen beginnt in einer feuchten Um-
gebung und in hinreichender Wärme nach wenigen Tagen. Während
des Aufquellens des Samens und der beginnenden Streckung des

Würzelcheus ist noch keine sichtbare Veränderung der Reservestoffe des

Samens zu bemerken. Erst mit dem Austritt des Würzelchens aus der

Samenschale hört die scheinbare Ruhe auf; in der Mitte des Würzelchens

zeigt sich in den Zellen der Rinde feinkörnige Stärke, welche allmählig

an Menge zunimmt, während das Oel in Abnahme begriffen ist. Die

Stärke kann hier nur aus dem Oele entstehen. Die Stärke verbreitet

sich ferner auf das hypocotyle Glied (Stärkescheide) und erscheint in der

Wurzelhaube.

Bis jetzt beobachtet man in den Gewebstheilen noch keinen Zucker.

Erst wenn das Würzelchen ungefähr 3 mm, Länge erreicht hat, tritt auch

Traubenzucker auf, zunächst in dem oberen Theile der Wurzel, von hier

aus dann sich nach oben und unten verbreitend; wo ein rasches Zellen-

wachsthum stattfindet, ist er reichlicher nachzuweisen, es verschwinden

aber an diesen Stellen Oel und Stärke. Offenbar liefern beide das Material

aus dem sich der Zucker bildet, letzterer wieder wird bei dem Aufbau

der Zellhäute in Zellstoff verwandelt.

Die Vertheilung der plastischen Stoffe ist von nun an im Allge-

meinen folgende: Die jüngsten Zellen der Wurzelspitze enthalten Eiweiss, die

etwas älteren Stärke, die sich rasch streckenden und fertig gestreckten

*) Landwirthschaftl. Jahrbücher. Herausgegeben von v. Nathusius und

11. Thiel. Bd. VII. (1878). S. 19.

-) Siebe diesen Jahresbericht für 1863. S. 49.
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Zollou Ztiokcr. Od liiulct sicli in dor Wur/ol iiidit mehr. Im liypoco-

tylen (iliedc l)oobachtct mau, in umgekehrter Kichtuug, dieselbe Reihen-

folge. Die Cütyledonen und der oberste hingsam wachsende Theil entliält

noch Oel neben Eiweiss, ctNvas weiter abwärts Stärke, ferner nur noch

Zucker oder etwas Stärke in der Stärkescheidc.

Die Wanderung der Baustoffe nacli der Wur/el erfolgt in getrennten

Gewebsthcilen. Das Eiweiss wandert im Weichbaste des centralen Stranges,

die stickstofffreien Stoffe im Uindcnparcnchym, in letzterem lässt sich aber

nur Traubenzucker jiachwcisen. Die anfänglich continuirlichc Ablagerung

von Stärke in der Stärkescheide beschränkt sicli später nur auf das

hypocotyle Glied.

Während diese Umbildungen und Stoffwanderungen in der ge-

schilderten Weise vor sich gehen, bis die Cotyledonen am Lichte ergrünen

und zu selbstständigen Neubildungen fähig werden, wird die Menge von

Eiweiss oder Oel in dem Perispcrm allmählig geringer, bis das Gewebe

nahezu vollständig erschöpft ist; nach dem Verf finden sich aber in dem
Perisperra niemals andere Bcstandtheilc, als darin bereits in dem ruhenden

Samen nachgewiesen werden konnten; es kann immer nur Oel und Eiweiss

(Aleuron) beobachtet werden. Die Oberhaut, welche die Keimblätter

umkleidet, ist mit dem Gewebe des Endosperras nicht verwachsen; die

Keimblätter liegen im Gegentheil vollständig frei in dem Peri-

spcrm und in Folge des langsamen Wachsthuras gleiten sie au den

benachbarten Gewebsschichten des Perisperms allmählig vorüber. Nur die

Spitze der Keimblätter behält ihre Lage. Verf. nimmt an, dass das Eiweiss

und Oel des Perisperms auf endosmotischem Wege durch die (z. Z. noch

spaltöffnungslose) Oberhaut der Keimblätter eindringen.

Bezüglich der Wanderung des Eiweisses bei dem Keimungsprocesse

vermuthet Verf., dass ein kleiner Theil des Eiweisses in Asparagin umge-

wandelt wird; die Reactionen hierauf waren aber undeutlich, sodass die

Frage noch unentschieden bleibt. — Neben Oel, Stärke, Traubenzucker

findet sich in den Keimpflanzen noch Gerbstoff, besonders in den Cotyle-

donen und in der Wurzelspitze. Der Gerbstoff ist in dem Keime des

Samens nicht vorhanden; er verschwindet auch wieder zu der Zeit, wo
die Samenschale von den Cotyledonen abgestreift wird. — Am Ende der

Keimungsperiode tritt, als Nebenproduct des Stoffwechsels, oxalsaurer Kalk

auf (in der Rinde und im Marke des Stengels, im Parenchym der Blatt-

spreite und des Blattstiels).

Lässt man den Keimprocess der Kartoffelsamen im Dunkeln vor sich

gehen, so ist derscll)e anfänglich von der Keimung im Licht nicht ver-

schieden; erst später, namentlich nach dem Abwerfen der Samenschalen,

treten Abweichungen auf; viele Keimpflanzen entfalten im Dunkeln ihre

Cotyledonen gar nicht. Die micro - chemischen Untersuchungen ergaben

eine continuirliche Entleerung der Gewebe an plastischem Bildungsmaterial

bis endlich nahezu alle Reservestoffe des Samens verbraucht sind und die

Pflanze aus Mangel au Athmungsmaterial abstirbt. Li Bezug auf diese

Erschöpfung bei Duukelpflanzeu fand der Verf. ungefähr Folgendes : Kurze

Zeit nach Entfaltung der Keimblätter fand sich in einer kleinen obersten

Strecke des hypocotylen Gliedes noch Stärke, weiter unten etwas Zucker;
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die tiefer liegenden, ausgewachsenen Strecken waren bereits vollständig

erschöpft. Die Keimblätter enthielten noch Spuren von Stärke und Oel,

die Spaltöffnuugszellen aber waren ganz voll von Stärke. Eiweiss fand

siclj nur in der Plumula und der Wurzelspitze. Ist der Verbrauch der

plastischen Stoffe bereits sehr weit vorgeschritten, so steht die Entwicklung

der Keimpflanze äusserlich fast ganz still-, sie können dann oft noch

länger als 8 Tage in diesem Zustande verharren, hierbei das wenige noch

vorhandene Material verbrauchen, bis sie endlich absterben.

Die jungen aus Samen gezogenen Kartoffelpflanzen unterscheiden sich

in ihrer weiteren Entwickelung von den aus Knollen erzogenen, durch

die Anwesenheit einer Hauptwurzel, welche zu einer zwar kurzen aber

ki'äftigen, dicken, stark verholzenden Pfahlwurzel heranwächst.

Keimungsgeschichte der Kartoffelknollen. Von Hugo de

Vries^). — Verf. bespricht den äusseren und inneren Bau der reifen

Knolle, die in der Knolle abgelagerten Reservestoffe, die Gestaltungsvor-

gänge bei dem Keimen, die hierbei stattfindenden Stoffwanderungs-

erscheinuugen, die Athmung und Transspiration der Knollen und die

äusseren Bedingungen einer normalen Keimung, sowie endlich die ungleiche

Entwicklungsfähigkeit der verschiedenen Augen derselben Knolle. Von
den Beobachtungen des Verf's. über die Wanderungen der Bestandtheile

während der Keimung heben wir Folgendes hervor: In den ruhenden

Knollen fehlt der Zucker-, sein Auftreten beweist den Beginn der Keimung.

Bevor noch eine deutliche Streckung der Knospen wahrzunehmen ist,

findet eine Bildung von Traubenzucker aus der vorhandenen Stärke statt.

Zuerst zeigt sich der Zucker in der Nähe der Augen, in dem Pareuchym,

rings um jene Gefässbündel herum, welche nach der Knospe hinführen.

Der Zucker verbreitet sich dann von dem Gefässbündel aus, über das

ganze Gewebe der Knollen und erfüllt, bei einer Keimläuge von etwa

5 cm. das ganze Parenchym. In dem Keime selbst wurde bei einer

Keiralänge von 8 mm. nur an einzelnen Stellen Traubenzucker gefunden;

das Parenchym-Gewebe war von feinkörniger Stärke erfüllt; etwas später

war das gestreckte oder das noch sich streckende Parenchym dicht erfüllt

von Zucker. Dieser Zustand dauert von jetzt an, bis die Endknospe aus

der Erde an das Licht tritt.

Die Stärke erfüllt anfänglich die Stärkescheide vollständig. Später

löst sich die Stärke aus dem mittleren Theile der Stärkescheide auf, und

es führen nunmehr nur die beiden (durch stärkefreie Theile getrennten)

Gewebspartien Stärke. Der mittlere Theil führt jetzt nur noch Zucker

aus der Knolle den jüngsten Gliedern des Keimsprosses zu. Hier wird

sie zum Theil direct verbraucht, zum Theil erst wieder als Stärke nieder-

geschlagen. Deshalb vermehrt sich auch hier die Stärke mit zunehmendem

Wachstbum. — Bei dem weiteren Wachsthum entleeren sich die unteren

Internodien an Stärke immer mehr, bis sie schliesslich hier ganz ver-

schwindet; in den mittleren Partieen führt nur noch die Stärkescheide

^) Laudwirtbschaftl. Jahrbücher. Herausgegeben von v. Nathusius und

H. Thiel. Bd. VII. (1878). S. 217.
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Stärke; nur in den jüngsten Thcilcn des Keimes ist reichlich Stärke abge-

lagert. — In den ältesten, etwa 1 Va cm. grossen IMättcrn der Endknospe

findet sich fcinköi-nige Stärke in der Stärkescheide der Mittel nerven und

des Stieles, ferner in sämmtlichen Spaltöffnungszcllen , sowie in geriuger

Menge in einzelnen Parenchymzellen.

In der Kartoffelknollc, dicht unter der Schale, findet sich Gerbstoff

in geringer Menge-, heim Keimen vermehrt er sich in der Nähe der

Augen. In den jungen, 2 cm. langen Trieben findet sich sowohl im Mark
als in der Rinde Stärke; die jüngeren Intcrnodien sind reicher daran als

die älteren. Nach der Entfaltung der ersten Blätter am Tageslichte ent-

hielten nur noch die jüngsten Tlieile der Endkuospe Gerbstoff, die älteren

Intcrnodien und Blätter nicht mehr.

Bei der Keimung bildet sich ferner sowohl in der Mutterknolle, als

in dem Keime oxalsaurcr Kalk. Er findet sich ausschliesslich im

parenchymatischeu Grundgewebe.

Von den stickstoffhaltigen Stoffen verfolgte Verf. nur die Eiweiss-

körper, deren Wanderung und Verbreitung sehr einfach ist. Aus der

Mutterknolle werden die eiweissartigen Stoffe durch die Siebröhrenbündel

während der ganzen Keimperiode zugeleitet. Die Orte, wo sich neue

Zellen bilden (die End- und Seitenknospen, Cambiumring, Wurzelspitze,

Ncbcnwurzelanlagen), sind dauernd mit Eiweiss erfüllt; es wird hier zur

Protoplasmabildung verbraucht. Verf. vermuthet, dass bei der Keimung
ein Theil der Eiweissstoffe sich in Solanin umbildet, doch fehlen hierüber

noch eingehendere Untersuchungen.

Physiologische Untersuchungen über den Keimungsprocess.
(Erste Abhandlung). Von W. Detmer^). — Unter diesem Titel bringt

Verf. eine Reihe kleinere Versuche, welche wesentlich Neues nicht bieten.

Wir theilen davon die nachstehenden mit.

Beobachtungen über den Quellungsprocess. Verf. unter-

sucht hier zunächst die Einwirkung niederer Temperaturen auf gequollene

und lufttrockene Weizenkörner und bestätigt die Ergebnisse früherer

Beobachtungen, dass die Kälte einen sehr nachtheiligen Eiufluss auf die

gequollenen (Weizen-) Körner zeigt, während die lufttrockenen Körner nur

im geringen Grade davon betroffen w'erden. Dagegen entwickelten die

lufttrockenen Körner, welche 15 Stunden lang einer Kälte von — 5— 10 ^C.

ausgesetzt waren, beträchtlich kürzere Keimthcile (innerhalb 7 Tagen), als

Körner, welche dieser Kälte nicht ausgesetzt wurden; es war hierbei

gleichgiltig, ob die uachherige Erwärmung der Keime allmählig oder

schnell stattfand. Lufttrockene Erbsen, 15 Stunden laug einer Temperatur

von — 5— 10 ^'C. ausgesetzt, schienen hiervon nicht sichtbar zu leiden.

Auf die Energie der Quellung der Samenkörner hat be-

kanntlich die Temperatur des Quellwassers hohen Eiufluss. Verf. be-

stätigt dies. Die nachstehenden Versuchsergebuisse wurden an den Samen
der Erbse gewonnen.

') Forschungen auf dem Gebiete der Agricultur-Pliysik. Bd. II. S. 62.
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2,878 14,0 4,760

2,853 18,0 5,093

2,786 22,0 5,213

Mit steigender Temperatur des Quellwasscrs nimmt somit die Energie

der Quellung zu. Durch Salzlösungen wird aber die Wasseraufnahme

gehemmt

:

Quellflüssigkeit :S§g| -Sg|=^|

destillirtes Wasser 4,768 9,056

1 o/o Chlornatriumlösung 4,783 8,764

2 „ „ 4,808 8,654

Hierbei hatte die Erbse in 2 % Chlornatriumlösung ihre Keimfähig-

keit vollständig eingebüsst; die Erbse in 1 o/q Lösung keimte zwar noch,

aber langsam.

Dass bei der Quellung der Samen eine Temperaturerhöhung
stattfindet, folgert Verf. aus nachstehenden Versuchen:

Temperatur

N
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Zeit, iiaoli wclclicr das erste Maximum, und das darauf folgende Minimum
der Volunicn eintritt, sowie bezüglich der absoluten Wertlie herrschen Ver-

schiedenheiten zwischen den Nobb ersehen Versuchen und denen des

Verfassers.

Diese Verschiedenheiten lassen sich wolil ohne Zweifel auf die Ver-

schiedenheit der Untersuchungsmatcrialien zurückführen (Varietät, Boden,

Klima, Düngung der Versuchs-Erbsen u. s. w.).

Die Vermehrungsfähigkeit einiger Unkräuter durch Samen.
Von Fr. Schcrtler'). — Verf. bestimmte die Menge der von nach-

stehenden (croatischen) Unkräutern producirtcn Samen und deren Keim-
fähigkeit.

(Siehe die Tabelle auf S. 221).

Bei Abbruch der Keimprüfung (nach 30 Tagen) befanden sich thcil-

weise noch viele scheinbar gesunde Körner im Rückstande, die bei längerer

Beobachtung wahrscheinlich noch gekeimt hätten.

Verf. schliesst hieran Versuche, über die Bildung schwer qucllbarcr

Körner und deren Abhängigkeit von der Witterung. Die Versuche schienen

anzudeuten, dass die Bildung solcher harten Körner durch trockne und
warme Witterung begünstigt wird.

Zur Beurtheilung des Zuckerrübensamens. Von H. Briem^).
— Die Untersuchungen über Bonität der Rübensamen je nach der Grösse

der Knäule gab folgendes Resultat:
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Name der Pflanzen

Samenkörner von

I Pflanze

Mittel Maximum

Keinilaiiig-

keit binnen

30 Tagen

Panicum Crus galli L,

Setaria viridis

„ glauca

Bromus secalinus L.

Muscari comosum Mill.

Amaranthus retroflexus L.

Kumex crispus L.

Polygouum lapatliifolium L.

„ Hj'dropiper L.

Plantago lanceolata L.

„ media L.

Petasites officinalis Mucb.

Bidens tripartita L.

Onopordou Acautliium L.

Lappa major Gaertn.

Cichorium Intj^bus L.

Xanthium strumarium L.

Datura Stramonium L.

Hyoscyamus niger L.

Physalis Alkekeugi L.

Rhiiianthus major Clir.

Heracleum sphondj'lium L.

Daucus carota L.

Ranuuculus acris L.

„ arvensis L.

Chelidoniura majus L.

Sinapis arvensis L.

Capsella bursa pastoris Mucb.

Viola tricolor arvensis Kocb
Saponaria officinalis L.

Cuccubalus bacciferus L.

Melandrium pratense Röbl.

Lichnis flos cuculi L.

Agrostemma Gitbago L.

Trifolium arvense L.

Vicia birsuta Kocb

„ tetrasperma Mncb
„ villosa Rth.

„ segetalis Tbuil.

„ angustifolia Rtb.

„ graudiflora Scop.

Hühnerbirse

grüner Borstenbirse

fucbsrotber Borstenbirse

Roggentrespe

scböpfige Muscatbyacintbe

rauber Amarantb
krauser Sauerampber

ampferblättriger Knötricb

Wasserpfeffer

scbmalblättriger Wegericb

mittlerer „

gemeine Pestvi^urz

dreitbeiliger Zweizabn

gemeine Eseldistel

grosse Klette

Wegwarte
gemeine Spitzklette

gemeiner Stecbapfel

scbwarzes Bilsenkraut

gemeine Scbutte

grosser Klappertopf

gemeine Bärenklau

wilde Möbre
scbarfer Habnenfuss

Acker- „

gemeines Scböllkraut

Ackersenf

Hirtentäscbelkraut

Ackerstiefmüttercbeu

gemeines Seifenkraut

beerentragender Taubenkropf

Wiesennacbtnelke

Kukuks-Licbtnelke

Kornrade

Katzenklee

bebaartfrücbtige Wicke
viersamige Wicke
zottige Wicke
Acker- „

scbmalblättrige Wicke
grossblütbige „

5957
3316
2536
730
269

18400
3711
3119
523
466
1080

10368
5400
2463
12388
2995
314

9776
17155
1416
449

12758
3610
2991
141

16897
2003
13795
1037
3218
2304

21109
7179
223
447
236
184
261

212

89

178

13056
7030
5525
1428
460

75835
5126
7147
554

1012
2000
13056
11844
5994
44783
6410
1178

23761
35770
2124
742

26580
12642
3899
231

35969
4182
49486
3282
12501
3960

37065
14691

284
1200

?

319
325

338
127

396



222 Die Pflanze.

Stellte Verf. Cultur-Vcrsuclie mit dem verschieden schweren Saatgute an.

Er gelangte jedoch, wie Brcitenlohncr ^) au dem Schluss, dass der

Ertrag der Ernte nicht abhängig ist von der Qualität des Rühensamens,

soweit sich derselbe nach dem Gewicht sortiren lässt. — Verf. folgert aus

seinen Versuchen Nachstehendes:

1) Mit der Grösse des Rübenkuäulcs nimmt die Keimfähigkeit zu.

2) Je grösser die Rübeuknäul, desto mehr und kräftigere Keimpflanzen

sind zu erzielen.

3) Der grösste Rübensamen ist wohl der sicherste, aber als Kaufsameii

der theuerste (wegen der geringeren Anzahl der Kcimptianzeu

pro kg.).

4) Die mittlere Gattung bietet die meisten Vorthcilc, sowohl in Hin-

sicht der Keimfähigkeit, als der kräftigen Pflanzen.

Die Präparation des Rübeusamens vor der Aussaat. Von
A. Scmpolowski^). — Die Versuche mit Rübeusamen, welche 1) in

faulcuder Mistjauche, 2) in 2 7o Salpetersäurelösung, 3) in 5 ''/o Kali-

salpetcrlösung, 4) in Wasser und 5) in 1 % Lösung von übermangan-

saurem Kali drei Tage lang eingequellt, im andern Falle mit gepulvertem

salpetersaurem Kali umhüllt wurden, ergaben, wie viele frühere Versuche,

die vollständige Nutzlosigkeit dieser Sameudüngungeu. — Dagegen hält

Verf. das Einweichen der Samen in gefaulter Mistjauclie cmpfehlenswerth.

Dasselbe versetze den Samen in den entsprechenden Feuchtigkeitszustand

und sei als ein erfolgreiches und billiges Mittel zu betrachten.

Ueber das Vorquellen des Saatgutes. Von Kraus-'). — Die

Versuche bilden Fortsetzungen und Bestätigungen früherer Arbeiten des

Verfassers*), welche ergaben, dass vorgequellte und wieder getrocknete

Samen, bei Wiederbefeuchtung eine beschleunigtere Keimung zeigen.

Die neuern Versuche ergaben folgendes Resultat:

a) Rothklee.

Es keimten nach

10 15 23 27 32 36 Stunden

24 Stunden vorgequellt: 1 3 52 57 62 70 "/u

12 „ „ Ol 35 46 54 68 „
nicht „ 1-9 32 43 64

,,

Die eingequellten und wieder ausgetrockneten Samen sahen meistens

sehr geschrumpft aus; das Würzelchen war bei dem Vorquellen noch nicht

aus dem Samen getreten.

Bei einem ferneren Versuche mit Rothklee dauerte die Vorquellung

längere Zeit.

^) Organ d. Central-Vereins f. Rübenzucker-Industrie in der esterreich isch-
Ungarischen Monarchie. 1872. S. 2G5.

2) Oestcrreichischcs landwirthschaftliches Wochenblatt. 1878. No. 43.
S. 496.

•'') Zeitschr. d. landwirthsch. Vereins in Bayern. 1878. S. 10.
») Siehe diesen Jahresber. für 1877. S. 180.
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Es keimten nach

5 18 28 Stunden

36 Stunden vorgequellt, Würzelchen

vielfach weit vorgeschritten 11 58 80 %
24 Stunden vorgequellt, Würzelchen

vielfach sichtbar 7 50 69 „
12 Stunden vorgequellt, Würzelchen

nicht sichtbar 1 37 67 „

nicht vorgequellt 24 67 „

b. Gerste.

Es keimten nach

10 20 32 52 Stunden

24 Stunden vorgequellt

nicht

26

20
2

74
55
39

86 88 "/o

69 87 „
53 81 „

Der Einfluss des Vorquellens äusserte sich weit über das Studium

der Keimung hinaus. Bei Versuchen mit Hafer, von welchem die eine

Partie 24 Stunden eingequellt darauf wieder ausgetrocknet Avar, ging der

vorgequellte Hafer früher auf und entwickelte die Rispe frühzeitiger, als

der nicht vorgequellte; später aber glichen sich die Unterschiede wieder

aus. Auch bei der Gerste fanden sich ähnliche Unterschiede während der

ersten Vegetation. — Verf. kommt durch die Versuche aber trotzdem zu

der Ueberzeugung, dass das Vorquellen (und darauf folgende Trocknen)

nicht empfehlenswerth sei, besonders weil die vorgequellten Sorten eine

grosse Ungleichmässigkeit im Aufgehen zeigen. „Anders wäre es, wenn
diese Vornahme die Mittel in die Hand gäbe, um neue Abarten mit

kürzerer Vegetationszeit zu züchten".

Ueber den Einfluss des P'rostes auf gequollene Leinsamen
und die daraus gezogenen Leinpflanzeu. Von Friedrich Haber-
landt^). — Versuche des Verf.'s vom Jahr 1874 hatten ergeben, dass öl-

haltige Samen vor allen anderen eine besondei'e Widerstandsfähigkeit be-

sitzen, wenn sie im angequollenen Zustande starken Frosttemperaturen

ausgesetzt werden. Verf. verfolgte nun weiter, ob die aus solchen, dem
Froste unterworfenen', gequollenen Oelsamen Pflanzen entwickeln, welche

gegenüber normalen Pflanzen irgend bemerkliche Abweichungen aufwiesen.

In der Tliat fand Verf. bei den ausgefrornen Samen von Senf und Lein

eine merkbare raschere Entwicklung. (Keinen Unterschied bei Weizen,

Roggen, Gerste, Wicke, Erbse, Buchweizen, Runkelrübe.) Abgesehen von

der beschleunigten Entwicklung zeichneten sich die Lein -Pflanzen aus

ausgefrornen Samen noch durch eine beträchtlichere Länge des Stengels

aus-, die ausgefrornen Samen entwickelten bei 2 Versuchen = 71, resp,

84,4 cm. lange Stengel, die Pflanzen aus nicht gefrornen Samen dagegen

nur Stengel von 49 resp. 63,6 cm. Die Einwirkung des Frostes hatte

^) Landwirthschaftliche Versuchs-Stationen. Bd. XXI. (1878) S. 357.
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ilomnaili eiiio Stcngclvcrlängcruiig von 44,8 rcsp. 30% liewirkl. — Eine

Erklärung für diese Tliatsachc vermag Verf. nicht zu geben.

Untersuchungen über denEinfluss der Temperatur auf die

Bildung von Kohlensäure bei der Keimung der Gerste in der
Dunkelheit. Von R. Pedersen^). Das uns /ugängliche Resultat dieser

Arbeit lautet: Die Menge der Kohlensäure wächst mit der Tcmi)cratur von
— 33,05 ^''Gr nicht proportioiuij. Bei niederen Temperaturen steigt sie

sehr langsam, bei 15 — IH" vermehrt sie sich plötzlich rapid. Wenn es

für die Kohlcnsäureausscheidung der betreffenden Keimpflanzen ein Op-

timum und Maximum der Temperatur gicbt, so liegen beide nicht unter-

halb 33,5 **. Zu bemerken ist noch, dass eine Kohlensäurebildung der

Keimlinge auch bereits bei einer Temperatur unter *' beobachtet wurde,

üeber die Einwirkung höherer Temperaturen auf die Er-
haltung der Keimfähigkeit der Samen. Von L. Just^). Von
den Untersuchungsergebnissen des A''erf.'s theilen wir im Auszuge Nach-

stehendes mit.

Für die Keimung der Samen einer Spezies giebt es kein ganz be-

stimmtes Temperatur -Maximum. Dasselbe schwankt vielmehr je nach der

Individualität der einzelnen Samen.

Durch Einwirkung des Temperatur-Maximums während der Keimung
erleiden die Samen eine Schädigung, die sich durch einen verzögerten

Beginn dei; Keimung, durch absolute und relative Verlängerung der Keim-

zeit, durch langsamere Entwicklung der Keime, durch ein späteres und un-

deutlicheres Keimuugsmaximum, sowie durch ein geringeres Keimungs-

procent bemerkbar macht.

Unter den gewöhnlichen Verhältnissen verlieren Samen ihre Keim-
fähigkeit, je nach der Spezies und je nach der Individualität der betref-

fenden Samen mehr oder weniger schnell. Der Verlust der Keimfähigkeit

tritt im dunstgesättigten Räume um so rascher ein, je höher die Tem-
peratur ist; (bei 60^ C. schon nach 24 Stunden;) aber auch bei gewöhn-
licher Luft zeigt sich in dunstgesättigter Luft bei einigen Samen sehr

schnell eine Schädigung der Keimfähigkeit.

Viele Samen erleiden durch den Aufenthalt in Wasser eine Schä-

digung ihrer Keimfähigkeit, die je nach der Individualität und Spezies

mehr oder weniger schnell eintritt. Je höher die Temperatur des Wassers
ist, um so schneller tritt die Schädigung ein. Immerhin aber können
Samen eine Temperatur, die nicht zu hoch oberhalb des Keimungs-
maximums liegt (bis 55 ^ C), im Wasser mehrere Stunden ertragen.

Befindet sich der Samen bei der Erwärmung unter Wasser in Sauer-

stoffmangel, so leiden sie mehr als bei ungehindertem Zutritt des Sauerstoffs.

Die Samen werden durch sorgfältiges Austrocknen gegen die Schä-

digungen hoher Temperaturen sehr geschützt; aber es gelingt durch die

^) Meddelelser fra Carlsbery Laboratoriet. Udgioue ved Laboratoriets Besty-
relse. Forste Hefte. Kjöbenhavn 1878. — Nach den „Forschungen auf dem
Gebiete für Agriculturpbysik" herausgegeben von \\'oIlny. II. Bd. S. 216.

^) Abdruck aus „Beiträge zur Biologie der Pflanzen" von F. Cobn. Bd. II.

3. Heft. 1877. 37 S. 8«. — Nach Botanischer Zeitung. 1878. Nr. 10.
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weitgehendste Austrocknung nicht, die Schädigungen durch hohe Tem-
peraturen ganz zu beseitigen.

Die höchsten Temperaturen, die manche Samen im ausgetrockneten

Zustande ertragen können, liegen zwischen 120 u. 125** C. Die Tödtungs-

temperatur wird aber, je nach Individualität der Samen, geringe Schwan-
kungen zeigen; ausserdem werden auch die Samen verschiedener Spezies

bei verschiedeneu Temperaturgraden getödtet.

Jede Temperatur über dem oberen Nullpunkte ist für die Keimung
schädlich, bei ganz durchnässten Samen um so mehr, je höher die Tem-
peratur ist und je länger sie einwirkt. Bei nicht ganz trocknen Samen
wird eine Temperatur über dem oberen Nullpunkte um so mehr schaden,

je grosse^ der Wassergehalt der Samen ist. Es bleibt aber die Ein-

schränkung bestehen, dass Temperaturen bis zu 60— TO'^C. auf die

Keimfähigkeit mancher Samen günstig wirken, wenn der Wassergehalt der-

selben eine bestimmte Grösse nicht überschreitet.

Wenn Samen in kochendem Wasser ihre Keimfähigkeit nicht verlieren,

so wird dies wohl immer nur daran liegen, dass die betr. Organe durch
irgend welche Organisationsverhältnisse gegen den Eintritt des warmen
Wassers in die inneren Gewebe geschützt sind.

Die durch Wärmewirkuugen hervorgerufenen Schädigungen der Samen,
haben grosse Aehnlichkeit mit denjenigen Schädigungen, welche die Samen
unter natürlichen Verhältnissen bei zunehmendem Alter erleiden, wenigstens

soweit es sich um Beginn der Keimung, Keimdauer, Keimprocente handelt.

Die Tödtung der Samen durch Temperaturwirkungen (25— 125*^ C.) hat

nichts mit dem Gerinnen des Eiweiss zu thun.

Der Einfluss der Salicylsäure, Thymolsäure und einiger
Essenzen auf die Keimung. Von Ed. HeckeP), — Vogel hatte ge-

zeigt 2), dass 1 Tropfen der verdünnten Pheuylsäure in 50 ccm Wasser
jede Keimung verhindert. Verf. bestätigt diese Beobachtungen Vogel's.

0,025 grm. krystallisirte Phenylsäure genügten, um die Keimung von 100
Körnern Brassica, Napus, Lepidium und Sinapis, sowie von Triticum,

Hordeum und Seeale zu hemmen. — Eine stärker hemmende Kraft besitzt

aber, nach dem Verf., die Salicylsäure: 0,05 grm. zu 50 ccm Wasser
gesetzt (entsprechend 0,005 grm. gelöster Substanz) bewirkte eine voll-

ständige Hemmung der Keimung obiger Samen. Verf. vermochte nicht

eine Ursache der keimuugshemmenden Wirkung der Salicylsäure aufzu-

finden; histiologische Unterschiede der mit Salicylsäure behandelten Samen
waren nicht zu coustatiren. — Die krystallisirte Thymolsäure besitzt eine

ähnliche Fähigkeit, wie die Phenyl- und Salicylsäure: 0,025 grm. ver-

zögern und heben theilweise die Keimung ganz auf. — Die Essenzen vo

Thymus und Rosmarin sowie Terpentin sind ebenfalls keimungshemmend.
Ueber den Erfolg des Anwelkens der Saatkartoffeln. Von

Kraus ^). — Die Versuche, während eines sehr trocknen Sommers ausge-

1) Comptes reudus. T. LXXXVIl. (1878. II.) p. 613.

^) „Keimen der Samen" im Sitzungsberichte der Königl. bayer. Akad. d.

Wissensch. zu München. 1870. Bd. II. Hft. IL
•'') Zeitschrift des hindwiithschaltl. Verciii's in Bayern. 1878. Januar-Heft.

Jahresbericht. 1878. 15
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führt, ergaben, dass das Anwelken der Kartoft'eln das Aufgehen sehr ver-

zögerte; die angewelkten Kartoffeln entwic-keltcn ferner zwar weit mehr
Ansätze neuer Knollen, lieferten aber (bei der vorzeitig vorgenoniniencn

Krnto) weniger grosse Knollen als die nicht angewelkten Kartoffeln.

Keimfähigkeit verschiedenfarbiger Kleesaat. Von K. Hein-
rich *). — Verf. prüfte, ob die verschiedene Färbung, die sich an

frischen Kleekörnern beobachten lässt, irgend welches Kriterium für die

Keimfähigkeit resp. für die Quellbarkeit der Körner abgiebt; die 1. mit

fast ganz dunkelgrünen, 2. mit bunten (gelb, dunkelgrün gefleckt) und 3.

mit ganz hellgelben Hothkleekörnern angestellten Keimprüfungen Hessen

dies, wie zu erwarten stand, verneinen. (Die Färbung der Körner lässt

sich bereits durch das Quoll wasser entfernen, sodass die dunklen Samen,

wenn sie nur überhaupt quellungsfähig sind, schon bei dem Einquellen

fast ganz schwefelgelb werden.) Die Keim- uiul Quellfähigkeit der ver-

schieden gefärbten Kleekörner war eine gleichmässige.

Keimversuche mit Kleeseide. Von H. Sempolowsky^). —
Durch die Versuche sollte geprüft werden, welche Keimfähigkeit ältere

und halbreif geerntete Kleeseidckörner besitzen. Es ergab sich:

1. dass 2- bis Sjährige Körner noch zu 51, resp. 47 "/o keimen,

2. dass von den halbreif geernteten Körnern mehr als die Hälfte keim-

fähig war. —
Die Keimung der halbreifen Körner ist anfänglich eine laugsamere

als die der frischen. Verf. zeigte ferner, dass die im freien Felde über-

winterten Seidekörner ein sehr günstiges Keimungsvermögen behalten.

Keimprüfungsergebnisse siehe die Tabellen auf Seite 227—232.

Sameufälschungen. Kraus (- Triesdorf) 3) fand eine Probe Luzerne

mit Fett eingesalbt, sodass die Samen schön glänzten wie Rothklee,

während bekanntlich reine Luzerne ein mattes Aussehen besitzt.

Derselbe fand ferner eine Luzerne- Probe mit der einjährigen gelb

blühenden Luzerne (Medicago maculata) versetzt.

Literatur.
Sachs, J. von, Ueber die Keimung. — Vortrag, gehalten im fränkischen Garten-

bauverein. (Bericht über die Thiltigkeit des Fränkischen Garteuhauvereins
im Jahre 1877.)

Braun, Alex., Ueber den Samen. Mit einem Nachworte von L. Kny. Mit
4 eingedruckten Holzschnitten. 31 Seiten. (298. Heft der Sammlung gemein-

(Fortsetzung auf Seite 233.)

S. 7. Ferner: Forschungen auf dem Gebiete der Agricultur- Physik, herausge-
geben von Wollny. Bd. I. S. 223 flg.

^) Landwirthschaftliche Annalen des mecklenburgischen landwirthschaftlichen
Vereins. 1878. Nr. 24.

2) „Der Landwirth." 1878. Nr. 22. S. 113. — Nach Biedermann's Cen-
tralblatt für Agricultur -Chemie. 1878. S. 9.52.

^) Zeitschrift des landwirthschaftlichen Vereins in Bayern. 1878. S. 258.
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Keimprüfungs-Ergebnisse.

Fremde Bestand-

theile

Keimfähigkeit von

100 reinen Samen-
körnern

Samen

1

'-1



208



Die Pflanze. 229



230 Dil,' l'fluii/.(!.

Samen

,^



Die Pflauze. 231

Samen
Pu

-=3 5
c3 zj

Fremde Bestand-

tbeile

Mittel

pCt.

Schwankungen

pCt.

Keimfähigkeit von
100 reinen Samen-

körnern

Mittel

pCt.

Schwankungen

pCt.

Linnm usitatissimnm (Rigaer Kron-
säe-Puik)

Linum usitatissimum (Secländer

Leinsaat)

Cannabis sativa

Brassica Napus rapifera (Steck-

rüben)

Beta vulgaris

Pinus sylvestris

„ larix

Eobinia Pseudo-Acacia . . .

Pinus picea

„ strobus

Seeale cereale

13

2

3

10
4

1

1

1

1

3,97

0,86

0,19

2,90

2,02

0,87

13,11

2,56

5,79

2,34 ^ 5,31

0,17
0-

0-

0-

10,61-

- 2,07
- 0,37

- 6,20
- 3,71

2,25

-15,49

93

95

90

93

82
49
21

35
51

11

26

VI. Versucbs-Station Wageningen (Holland).

Mitgetheilt von E. Freiberg^).

Avena flavesceus

Briza media . .

Festuca pratensis

Alopecurus pratensis

Cynosurus cristatus

Festuca ovina . .

„ rubra

Holcus lanatus

Poa pratensis

„ trivialis

Dactylis glomerata ,

Agrostis stolonifera ,

3
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verständlicliei- wissenschaftlicher Vorträjfc von Rud. Virchow und Fr. von

Holtzendorf) gr. 8. Berlin, Ilabel.

Koch, Liulw., lieber die Enfwickhing des Samens von Monotropa Hypopitys L.

(Aus „Verhandign. d. natnrhistor.-medic. Ver. zu Heidelberg.") gr. 8. 7 iSeiten.

Heidelbci-g, C. Winter.
Hcgelniaier, F., Vergleichende Untersuchungen über Entwicklung dikotyledoner

Keime, mit Berücksichtigung der pseudo - monokotyledoneu. Mit 9 lithogr.

Tafeln. Stuttgart. 1878. 8". v^ll Seiten.

Beck, Günther, Vergleichende Anatomie der Samen von Vicia und Ervum.

Arbeiten des pflauzeuphysiologischen Instituts der k. k. Wiener Universität

XII.) Mit 2 lith. Tafeln. (Aus ..Sit/ungsber. der k. Academie der Wissen-

schaften") Lex. 8. ,'55 Seiten. Wien, Gerold's Sohn).

Haenlein, Herrn., lieber den Bau und die Entwicklungsgeschichte der Samen-
schale von Cuscuta europaea L. („Laudwirthsch. Versuchs -Stationen''

Bd. XXni. [1878] S. 1.)

Ville, G., Einfluss der inneren Organisation der Samenkörner auf die Entwick-

lung und den Ertrag der Pflanze. (Gomptes rendus T. LXXXVII. [1878. II.]

S. 82.)

Franz. Herrn.. Die Kartoffel als Saatgut. Eine Beleuchtung der practischen

Probleme des Kartoffelbaues. (Mit 1 lithographischen Tafel.) 8. 171 Seiten.

Heilin, Wiegandt, Hempel und Parey, 1878.

Stehler, Sameufalschung und Samenschutz. Die wichtigsten Verfälschungen

und Veruureinigungeu der landwirthschaftHchen Sämereien, deren Erken-

nung und Verhütung. Practische Aideituug für Luid wir the und Samen-
händler. (]Mit eingedruckten Holzschnitten.) gr. 8. 116 Seiten. Bern, 1878.

Nobbe, F., Die englische Samen- Verfälschungs- Acte und der heutige Samen-
markt. (Laiulwirthschaftl. Versuchs -Stationen. Bd. X.\I. [1878] S. 45-1.)

Eidam. E, Protokoll der dritten Versammlung von Vorständen der Samen-

l'ontrol-Stationen zu Miuichen, am 17. September 1877. (Landwirthschattl.

Versuchs-Stationen. Bd. XXI. [1878] S. 472

)

B. Ernährung.

Kann das Rubidium die physiologische Function des Ka-

liums in der Pflanzenzelle übernehmen? Von Oscar Loew^).

—

Di.e bezüglichen Arbeiten von Birner und Lucanus sowie von Nobbe wer-

den bestätigt: Rubidium kann das Kalium bei dem Ernährungsprozesse

nicht vertreten (weder als Nitrat noch Chlorid).

Bei Anwendung von Chlorrubidium sah Verf. die Pflanzen (Polygo-

num Fagopyrum) sich normal bis zur Blüthe entwickeln, sie wurden aber

dann gelb, und die Analyse der (2 IMonate alten) Pflanzen ergab eine

übermässige Auhäufuug von Zucker, dagegen geringen Stärke- und Zell-

stoffgehalt 2). Das salpetersaure Rubidium dagegen wirkte durch örtliche

^) Landwirthschaftl. Versuchs-Stationen Bd. XXI. (1878) S. 388.

2) Die analytischen Ergebnisse waren:
Kalipflanze Rubidionpflanze

Trockensubstanz 0,76.5 grm. 0,575 grm.

Multiplum vom
Samengewicht 30,6 fache 23,0 fache

_-A_
Zellstoff 0,127 grm. = 16,6 «/o 0,075 grm. ^ 13,1 "/o

Stärke 0,122 grm. = 15,9 "/„ 0,052 grm. = 9,0 7„
Zucker Spur 0,045 grm. = 7,8 «/„

Fett+Harz 0,033 grm. = 4,3 7^, 0,036 grm. = 6,2 %
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Stiirkcaiiliiiut'uiiiicii so liiiidiTlii-h aiil' die Lüii},'cii('iit\vickeluiig, dass (bei

vcrdii'klein Slnigid, kur/A'ii lutoniodii'ii und tl('iscdii','oii, ciiigcrollti-ii Uliil-

ti'iii) die rilaiizcii bereits vor der IJliUlie abstarbeji.

Uebcr die für Gers teiij) flau zeu geeignetste Verbindungs-
lorm des Stickstoffs. Von P. v. llässelbarth i). — ^. diesen Be-
richt für 1875—76. Bd. I. S. 252.

Beziehungen zwischen dem Zucker und der iu den Rüben
enthaltenen Gesammtphosi)horsäurc. Von II. Pellet-). —
P. Champion u. II. Pellet halten aus einer grö.><seren Anzahl Versuche
gefolgert-'), dass zur Bildung von 100 kgrm. Zucker, 1,18—1,20 kgrm.
Phosphorsäure (in der Wurzel und in den Blättern vertlieilt) erforderlich

seien. Aus Versuchen von Pagnoul und Barbet leitet Pellet eine Bestä-

tigung des obigen Satzes ab. Das Verhältniss zwischen Phosphorsäure
und Zucker stellte sich nach diesen Versuchen folgendermaassen:
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die Wurzel au Zucker ist. Auch hierfür lieferten die Barbet'scheu Ver-

suche Beweise:

. , , ,, . Auf 100 kgrm.
Aschengehalt m Gesammt-Zucker Zucker kamen

Wurzel Bhittcr Summa Aschenmengen
kgrm. kgiTii. kgrm. kurm. kgrm.

528 600 1128 6132 18,3

Die Absorption von Mineralsubstanzen durch die Pflanzen.

Von P. Deherain ^). — Verf. bespricht die Aufnahme von Natron (welches

nach Peligüt in vielen Landpflanzen vollständig fehlen soll) durch die

Pflanzen. Seine bezüglichen Versuche mit Feuerbohne (in wässrigen Lösungen

)

ergaben, dass Chlornatrium auch von natronfreien Pflanzen (Feuerbohne)

leicht aufgenommen wird, Avenn man den Pflanzen dieses Salz für sich

bietet; ist dagegen in der Lösung gleichzeitig Chlorkalium oder Chlorcal-

cium vorhanden, so soll Chlornatrium in nachweisbarer Menge nicht auf-

genommen werden. Nur dann, wenn das Chlornatrium im Verhältuiss zu

den übrigen Salzen überwiegt, tritt nach dem Verf. Natron in nachweisbarer

Menge in die Pflanzen ein. — Erwähnenswerth ist noch, dass Verf. das

Chlornatrium aus den Salsola-Arten durch kochendes Wasser vollständig

ausziehen konnte, so dass die später veraschte Substanz kein Chlorid

mehr enthielt.

Die Einflüsse der Zellwand auf die Ernährung. Von Max
Cornu-j. — Die Thatsache, dass sich die Zellwände der verschiedenen

Gewebsarten durch gefärbte Lösungen theils lebhaft, theils aber auch gar

nicht färben, benutzt Verf. um aus dieser sichtbar gemachten Imbil)ition

Schlüsse über die Ernährung der Pflanzen abzuleiten. Er erklärt hier-

durch, wie in Folge dieser Fixation der Stoffe der durch die Wurzel auf-

genommene und aufsteigende Saft in den oberen Pflanzentheilen nicht

wesentlich concentrii-ter ist, als in den unteren Theilen. — Einige fär-

bende Substanzen werden durch die Zellwandungen flxirt, andere nicht.

Verhält es sich mit den aus dem Boden aufgenommenen Stoffen ebenso,

so würden die beiden Stoft-Gruppen bei der Saftströnunig ein durchaus

verschiedenes Verhalten zeigen müssen. Diese rein physikalische Kraft

(die Imbibition), welche die von den Pflanzen aufgenommenen Stoffe theils

flxirt, theils aber frei lässt, muss gewiss für die Ernährung der Pflanzen

grosse Bedeutung besitzen.

Vegetationsversuche an Drosera rotundifolia mit und ohne
Fleischfütterung. Von Ch. Kellermann und E. von Raumer 3).

— Halberwachsene Pflanzen wurden zum Theil mit Blattläusen gefüttert,

(in der Zeit vom 4. Mai, resp. 16. Juni bis 1. September 8—10 Mal)

theils blieben sie ungefüttert. Versuchsergebniss: Eine entschiedene Be-

vorzugung der gefütterten, gegenüber den ungefütterten war auf den ersten

Blick nicht zu erkennen; die genauere Untersuchung ergab jedoch eine

^) Aunales agronomiques. Bd. IV. (1878) S. 321.
•ä) Comptes rendus T. BXXXVII. (1878. II.) p. 303.
^) Botanische Zeitung, heriiusgegebeu von A. de Bary und G. i\raus. 1878.

N. 14 und Uk



Ueberlegcnlicit tlcr liicriittcitcii l'Hiinzcn, wcirlic sich in der /alil der

HhitlHMiständc. tlci- roitoii Kai»sclii, dtMii Sainciigt'wirlit sowie in doin

Trockciigi'wiciit der Wintcrluiospcii aussprach.

Ablagerung von i)hosi»hürsauri'ni Kalk in dem Tcakholze
(Tcflouia grandis). Von ii. Thonis '). — In dein Holze des Teak-

Uaunies (einer Verbenaceae, in Hinter- und Vorder-Indien und auf den

Snnda-Inseln heimisch,) finden sich iMnlagerungen , die man tlicils als

kleine weisse l'iinktchen, Uuiils als compacte Massen von 10 grm. und
darüber erkennen kann. Man hielt dieselben bisher für Oxalsäuren Kalk;

Verf. weist nach, dass dieselben vorwiegend aus Jieutralcm i)hosphor-
saurcn Kalk bestehen.

Das Vorkommen von i)Iiospliorsaurem Kalk in der lebenden
Pflanzenzelle. Von Fr. Nobbe, H. llänlein und C. Councler^j.
— In den Blättern von Soja liispida nud llobinia pseud-acacia, welche in

Nährstofflösungen erzogen wurden, fanden die Verff. ortho-idiosphorsaurcn

Kalk. Derselbe trat in den Parenchymzellen des Mesoi)hylls in farbloser,

das Licht ziemlich stark brechender, rundlicher oder elipsoidisch bis ei-

förnügen Form auf. Die Ablagerungen hatten durchschnittlich die Grösse

des Zellkernes.

Die Trockengewichtszunahme verschiedener Culturpflan-
zen. Untersuchungen der Versuchs-Stationen Münster (L. Mutschlcr),
llegenwalde (C. Brimmer und P. Wittelshöfer), Insterbnrg (W.
Hoffmeister), Posen (Eng. Wildt), Halle (W. Th. Osswald),
Poppeisdorf (U. Kreusler, A. Preliu n. Hornberger) und Geisen-
heim (J. Moritz) ^).

Die nachstellenden Trockengewichtsbestimmungen bilden Fortsetzungen

der Arbeiten, welche auf den preussischen Versuchsstationen bereits wäh-

rend der Jahre 1875 und 1876 unternommen worden waren ^). Die

Gewichtsbestimmungen umfassen Rothklee, Mais und Zuckerrübe vom
Jahre 1877.

Wir geben die wichtigsten Zahlen dieser Bestimmungen in nachstehen-

den Tabellen.

I. Rothklee,

a. Erstjiihriger Rothklee.

1) Versuchs-Station Münster. Von L. Mutschier.

Der Rothklee war am 27. April in Gartenland ausgesät worden;

am 10. Mai zeigten sich die ersten Blätter. Vom 13. Juli an (11 Wochen
nach der Aussaat), erfolgten die Probeentnahmen in je 7 tägigen Perio-

den, bis zur Reife der Blüthenköpfchen (21. September). Zu den Be-

1) Landw. Versucbs-Stationen. Bd. XXIII. S. 413.

2) Ebenda. Bd. XXIII. S. 471.
'', Landw. Jahrbücher, herausgegeben von v. Nathusius u. 11. Thiel. Bd. VII.

(1878) S. .013—.%4; 745—TiiL

») S. d. Jahj-ber. für 1Ö75— 76. Bd. I. S. 279 u. 1877 S. 215.
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Stimmungen dienten je 30 Durchschnittspflauzen. Die Messung der Blatt-

fläche erfolgte nach der W. Wolf'schen Methode (Ausschneiden der auf

Papier aufgetragenen Blattfläche und Wägung des Papiers, dessen Fläche

pro grm. bekannt war.)

(Siehe die Tabelle auf Seite 238.)

Die nicht unerhebliche Gewichtszunahme der Kleepflanze nach der

Blüthe (in den letzten zwei Wochen) führt Verf. auf die Bildung neuer

Sprosse und Blätter zurück.

b. Zweijähriger Rothklee.

2) Versuchs-Station Regenwalde. Von C. Brimmer und

P. Wittelshöfer.

Wegen der rauhen Witterung im Frühjahr war die Vegetation zurück-

geblieben und konnte das Untersuchungsmaterial erst vom 8. Mai an ent-

nommen werden-, die Probeentnahme erfolgte immer je nach 7 Tagen.

Die Gewichtsbestimmungen wurden mit 100 Pflanzen ausgeführt; das

Messen der Blattfläche geschah nach der W. Wolf'schen Methode.

(Siehe die Tabelle auf Seite 239.)

Hierzu ist ergänzend noch zu bemerken, dass am 12. Juni die ersten

Blüthen sichtbar wurden, und die untersten Blätter zu welken begannen.

Von dieser Zeit an lieferten 100 Pflanzen

am 19. Juni 20,0 grm. vertrocknete Blätter

26.
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Verf. bemerkt, dass für die Beurtheilung dieser Zahlen die dortigen

Witteruugsverhältnisse wichtig seien. Der Frühling tritt in Ostpreussen

sehr spät ein; die Vegetation pflegt dann aber um so energischer zu ver-

laufen; der Mai war sehr nass, der Juni für dortige Verhältnisse unge-

wöhnlich warm. In Folge des undurchlässigen Untergrundes hielt sich aber

der Versuchsbodeu bis Mitte Juni genügend feucht. Durch diese Verhält-

nisse wurde ein sehr üppiges Wachsthum der Kleepflanzen veranlasst.

II. Zuckerrübe. (Im ersten Jahre der Vegetation.)

1) Versuchs-Station Posen. Von Eugen Wildt,

Als Saatgut diente die „weisse schlesische Zuckerrübe". Die Körner

wurden am 13. Mai ausgelegt in einer Entfernung von 45 X 45 cm.

Die erste Probeentnahme erfolgte am 2. Juni. Zu den Gewichtsbestim-

mungen dienten bei der ersten und zweiten Ernte je 50 Pflanzen, bei

der dritten 25, bei der vierten 20, bei der fünften und sechsten je 10 und
von der siebenten Ernte an je 5 Pflanzen. Die Blattflächenbestiramuug

erfolgte nach der W. Wolf'schen Methode.

Verf. bemerkt noch, dass der Versuchsgarten, in welchem die Pflanzen

gezogen wurden, eine sehr ungünstige Lage besitzt, so dass namentlich die

Besonnung eine unregelmässige war. Ferner konnten auch nicht genügend
Pflanzen angebaut werden und mussten die Bestimmungen bereits am 9.

September wegen Mangels an Material unterbrochen werden.

(Siehe die Tabelle auf Seite 242.)

2) Versuchs-Station Geisenheim. Von J. Moritz.

Zu den Versuchen diente die „weisse beste Zucker -Runkelrübe".
Die Aussaat erfolgte am 24. April auf einem Boden, der vorher gut be-

arbeitet und gedüngt worden war. Auf 1,2 m. breite Beete wurden in

zwei Reihen je 3 Körner mit 30 cm. Reihen-Abstand gelegt. — Die

Probeentnahme erfolgte je nach 7 Tagen. Zu den vier ersten Gewichts-

bestimmungen dienten 100 Pflänzcheu, später nur 25 Pflanzen; vom
20. Juni bis 11. Juli an konnte vom Kraute nur das Trockengewicht

von 3 resp. 5 und 10 Pflanzen bestimmt werden. Die Blattfläche wurde
nach der W. Wolf'schen Methode durch Koopmann gemessen,

(Siehe die Tabelle auf Seite 243.)

III. Mais.

1. Versuchs-Station Halle. Von W. Th. Oswald.

Zu den Bestimmungen diente ein früh reifender italienischer Bastard-

mais, welcher nach vorhergegangener Einquelluug am 29. Mai 5 cm. tief

in einer Entfernung von 30 X 5 cm. gesteckt wurde. Bereits am 6. Juni

erschienen die ersten Pflanzen über der Erde. Die erste Probeentnahme
Jahresbericht. 1878. 16
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erfolgte am 12. Juni; es wurden hier 56 Pflanzen, bei der 2. Probeent-

nahme 40, bei den folgenden immer 25 Pflanzen zur Untersuchung ge-

zogen. Die Blattflächc wurde nach der W. Wolf'schcn Methode gemessen

und beziehen sich die Zahlen auf die grüne, unvertrocknete Blattfläche.

Ebenso beziehen sich die Angaben für Anzahl der Blätter nur auf die

grünen Blätter. Am 20. Juni wurden die Pflanzen behackt, am 6. Juli

behäufelt. — Am 25. September war fast die Hälfte der Pflanzen abge-

storben, auch die Samen waren zum Theil reif; die Versuche wurden da-

her zu dieser Zeit abgeschlossen.

Verf. bemerkt noch zu den nachstehend im Auszuge mitgetheilten

Tabellen, dass er am 4. und 11. September die Proben nicht selbst habe

entnehmen können und dass hier wahrscheinlich ein Versehen in der

Probeentnahme vorliege.

(Tabelle siehe auf Seite 245.)

Die letzte Ernte enthielt:

26,240 g. Pflanzen,

16,761 - Körner.

2) Versuchs - Station der laudwirthschaftlichen Akademie
Poppeisdorf. Von U. Krcusler, A. Prehn u. Hornberger.

Als Saatmaterial diente der badische Frühmais; hiervon wurden nur

möglichst gleichschwere Körner ausgesäet, deren Gewicht im Durchschnitt

0,40 grm. betrug (Schwankungen: 0,35—0,45 grm.). Die Aussaat der

Körner erfolgte am 17. Mai (in Entfernungen von 50,>. 30 cm.) auf

einen gut bearbeiteten Boden , der pro Morgen eine Düngung von

100 kgrm. aufgeschlossenen Mejillones-Guano, 50 kgrm. Ammoniak-Super-

phosphat und 25 kgrm. aufgeschlossenen Peruguano erhalten hatte.

Die Pflanzen wurden 2 Mal, am 15. und 30. Juni, mit der Hand
behackt.

Die Bestimmung des mittleren Trockengewichtes erfolgte in sieben-

tägigen Perioden. Zur Messung der Blattfläche wurde die Wolf "sehe

Methode benutzt. Das Copiren der Blätter erfolgte jedoch, nach Angabe
von Jul. Sachs, mittelst lichtempfindlichen Chrompapieres.

Zur Feststellung des Besonnungswerthes wurde ein eigenes Ver-

fahren in Anwendung gebracht, welches die Intensität der chemisch
wirkenden Lichtstrahlen zu messen gestattet, (lieber das Princip der

Methode s. diesen Bericht, S. 278). Die in der Tabelle mitgetheilten

Zahlen beziehen sich lediglich auf die photograpliische Lichtintensität.

Verff. bemerken in dieser Beziehung selbst, dass die Schwankungen der

chemischen und physiologischen Lichtintensität keineswegs parallel ver-

laufen.

Bei den nachstehenden Zahlen wurden die je zu erntenden Mais-

pflanzen ausgewählt; es wurden 50, resp. 36 Durchschnittspflanzen zu den

Gewichtsbestimmungen verwendet.

Ausserdem wurden (hier nicht mitgetheilte) Gewichtsbestimmungen
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ausgeführt, bei wckbcn die Pflanzen ohne Walil, ])arccllenweisc
,
geerntet

wurden. — Verff. sprechen jedoch dem erstcren Verfahren, wenn möglichst

zahlreiche Exemplare verarbeitet werden, verlässlichere Kesultate zu.

(Siehe die Tabelle auf Seite 248 u. 249.)

Verff. machen darauf aufmerksam, dass nach vorstehenden Zahlen

die Zunahme der Gesammttrockensubstanz abhängig ist von der Blatt-

flächeneutwickelung; beide zeigen einen regelmässig und mit einander

übereinstimmenden Verlauf. Hiergegen macht sich der Kinfluss der

Witterungsverhältnisse nur in untergeordneter Weise bemerkbar. Bei

dem Vergleich der Zuwachsbcstimmungeu der VerfiF. von 1876 ei'gaben

sich trotz der verschiedenen absoluten Werthe für producirte Masse und
der verschiedenen Witterungsverhältnisse überraschende Gleichmässigkeiten

in der Zunahme an Trockensubstanz. Man könnte hiernach annehmen,
„dass die Maispflanze bestimmte Perioden schnelleren und langsameren

Wachsthums durchzumachen hat, welche von den Einflüssen der Witterung
innerhalb weiter Grenzen unabhängig sind'".

Sowohl bei den vorliegenden als bei den Bestimmungen von 1876 tritt

um die Zeit der Befruchtung, resp. des ersteu Körncransatzes ein vorüber-

gehender Stillstand oder eine Verzögerung in der Gewichtszunahme ein,

wogegen nach vollzogenem Körneransatz von neuem eine beschleunigte

Zunahme des Gesammt- Trockengewichtes sich geltend macht. Verfasser

glauben diese Erscheinungen durch die Annahme erklären zu können,

dass die lebhaft gesteigerten Oxydationsvorgänge zur Zeit der Befruchtung

eine erkennbare Herabminderung des Assimilationseffectes für diese Periode

bewirken.

Untersuchungen über die Entwickelung des Hafers. Von
P. Deheraiu u. A. Nautier^). — Die während der Jahre 1876 und
1877 ausgeführten Bestimmungen über Trockengewicht des Hafers ver-

mögen kein genaues Bild über die Gewichtsvermehrung abzugeben. Nach
den Zahlen der vorliegenden Versuche vermindert sich das Trockenge-

wicht der Pflanzen vom Juni resp. Juli an beträchtlich. Es betrug nämlich

das Tr ocken gewicht pro ha

im Jahre 1876 am 28. Juni 9600 k am 27. Juli 7120 k

„ „ 1877 „ 11. Juü 9953 „ „ 6. Aug. 9340 „

Das Jahr 1876 ergab eine sehr gute, 1877 dagegen eine sehr

schlechte Körnerernte.

Von den näheren Bestandtheilen der Haferpflauze nehmen procentisch

Chlorophyll (= Aetherextract), Proteinsubstanzen, Gerbstoff, Gummi und
die Aschenbestandtheile an Menge von Anfang bis zu Ende der Vegetation

ab. Der Zellstoff die Extract- und Proteinkörper bleiben procentisch

ziemlich gleich. Trauben- und Rohrzucker nehmen anfänglich an Menge

^) Annales agronomiques. III, Bd. (1877). p. 481. — Nach Biedermann's
Centralblatt f. Agriculturchemie. 1878. S. 760.
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ZU, erreichen ein Maximum und werden darauf wieder geringer. Die

Stärke endlich erfährt von Anfang bis zu Ende der Vegetation eine

continuirliche Zunahme.

Auf absolute Erntemasse berechnet zeigen Zellstoff, Stärke und
Extractivstoffe eine constante Vermehrung , die stickstofi'haltigen und
Aschenbestandtheile dagegen eine Verminderung (unzweifelhaft deshalb,

weil pro ha ein Verlust an Trockensubstanz stattgefunden hat. D. Kef.);

Chlorophyll, Gerbstoff und Glycose vermehren sich nur bis zu einem ge-

wissen Zeitpunkt, von da an vermindern sie sich wieder, indem sie zum
Theil sich in andere Körper umwandeln.

Die Entwicklung der Hafer-Pflanze umfasst hiernach zwei Perioden:

In der ersten Periode nehmen die wichtigsten Pflanzenbestandtheile ab-

solut an Menge zu, die pflanzlichen Gewebe sind reichlich durchtränkt mit

Wasser. Von da an verliert die Pflanze rasch Wasser, das Wachsthum ist

beendet und die Trockensubstanz vermindet ihr Gewicht. (?)

Verff. untersuchten ferner den oberen und unteren Theil der Hafer-

pflanzen während verschiedener Perioden und zwar von der Zeit an, wo
die Rispen erschienen, um die Wanderung der einzelnen Stoffe zu studiren.

Wir entnehmen diesen Untersuchungen nur die betr. Mittheilungen über

die Wanderung der stickstoffhaltigen Bestandtheile. Letztere kann nach

den Verff., je nach dem allgemeinen Stand der Pflanzen, verschieden sein.

In dem körnerreichen Jahre 1876 erfolgte die Wanderung der stickstoff-

haltigen Bestandtheile nach den Körnern hin sehr vollständig, im Jahre

1877 dagegen unvollständig, sodass die Halme verhältnissmässig stickstoff-

reich blieben. — Schneidet man der Pflanze die junge Rispe sofort nach

ihrem Erscheinen ab, so erleiden nach den Verff. die stickstoffhaltigen Be-

standtheile eine umgekehrte Wanderung, nach der Wurzel zu, um hier

zur Ernährung einer neuen Pflanze zu dienen.

Vegetationsverhältnissse der Zuckerrübe während des
Jahres 1877. Von H. Briem^). — Bei Besprechung der Zuckerrüben-

ernte des Jahres 1877 theiltVerf. die Gewichtsvermehrung und den Gehalt

der Rübe während der verschiedenen Entwickeluug mit, wovon wir das

Wesentlichste in nachstehender Tabelle wiedergeben.

(Siehe die Tabelle auf Seite 250.)

Bis 20. September war die Witterung sehr günstig, von da an sehr

trocken und vom 30. September an auch geringe Wärme.

(Fortsetzung auf Seite 251).

^) Organ des Central-Vereins f. Rübenzucker-Industrie in d. Oesterreichisch-

Ungarischen Monarchie. VII. Jahrg. (1878). S. 21.
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C. Assimilation, Stoffmetamorphose, Stoffwanderung,
Wachstimm.

Die Rolle der Spaltöffnungen bei dem Gaswechsel zwischen
den Pflanzen und der Atmosphäre. Von Merget^). — Um die

Wegsamkeit der Spaltöffnungen für Gase nachzuweisen, hatte Verf. auf

Pflanzenblätter früher Dämpfe einwirken lassen, welche ihren Eintritt

durch die Spaltöffnungen in das Innere der Pflanzen durch characteristischc

Färbungen markirten^). Diese Dämpfe wirkten jedoch giftig auf die

Pflanzen und schlug Verf. zur weiteren Prüfung dieser Frage nunmehr

folgendes Verfahren ein. Er fügte Blätter oder beblätterte Zweige der-

gestalt in eine Eprouvette ein, dass ein Mal der Blattstiel, resp. die

Schnittfläche des Zweiges, das andere Mal die Blattfläche oder der unbe-

schädigte beblätterte Theil des Zweiges sich ausserhalb der Eprouvette

befanden. Die Eprouvette selbst wurde sodann mit einem indifferenten,

leicht diffundirbaren Gase, mit Wasserstoffgas, gefällt. Verf. konnte nun

1) Compt. rend. T. LXXXVI. (1878. I). p. 1492.

-) S. diesen Jahresber. f. 1877. S. 238.
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hierbei constatiren, dass das Wasserstoffgas mclir oder weniger rasch aus

der Eprouvette verechwand, während sich in letzterer die Gase der

Atmosphäre (Sauerstoff, Stickstoff und Kohlensäui-e) ansammelten, und

zwar in Mengen, welche ihrem Diffussiousvcrmögen entsprachen. Die

Gase konnten nur (durch die IntcrcoUulargänge der Pflanzentheile und)

durch die Si)altötfnungen aus der Atmusjjliärc in die Eprouvette gelangen,

ujid ebenso das Wasserstoffgas aus der Ejjrouvcttc in die Atmosphäre

austreten. Dies bestätigte Verf. noch dadurch, dass er den Gaswechsel

hemmte, sobald er die Spaltöffnungen der Blätter durch mechanische Mittel

verschloss. Verf. schliesst aus diesen Versuchen:

In den Luft- und Wasserptlanzeu wechseln die drei Gase, Sauerstoff,

Stickstoff und Kolilensäure normal zwischen der äusseren Atmosphäre und

der Innenluft der Pflanze, durch die Spaltöffnungen. Dieser Wechsel

kann durch einfache Diffussiou erfolgen und geschieht sowohl der

Eintritt als Austritt der Gase in das Innere der Pflanzen mit gleicher

Leichtigkeit.

Untersuchungen über die Entstehung der Chlorophyll-

körner. Von Karl Mikosch'). — Die von G. Haberlandt^) an

den Keimblättern von Phaseolns vulgaris beobachtete Bildung von „falschen"

Chlorophyllkörneru, die sich von den „ächten" nur durch ihre Entstehungs-

weise unterscheiden, während sie sich anatomisch und physiologisch diesen

gleich verhalten, hat nach dem Verf. eine weitgehende Verbreitung. Sie

bilden sich in allen jungen mit Stärkekörnern gefüllten Organen, indem

sich Stärkekörner mit grünem, resp. gelbem, Plasma umhüllen.

Da diese „falschen" Chlorophyllkörner (mit Ausnahme der in den

Cotyledoncu der Erbse vorkommenden grossen Chlorophyllkörncr) assimi-

liren, sich durch Theilung vermehren, überhaupt wie ächte Chlorophyll-

körner verhalten, so bezeichnet der Verf. dieselben als „Stärkechlorophyll-

körner", zum Unterschied von den „Plasmachloropbyllköruern" , welche

auf die von Sachs beschriebene Weise, durch Zerfall des hyalinen plas-

matischen Waudbelegs in einzelne grüne, resp. gelb gefärbte Partien

entstehen.

Die physiologische Bedeutung des Chlorophyllfarbstoffs.

Von Carl Kraus 3). — Wir geben die in dieser Abhandlung gegebenen

Grundsätze der Assimilatioustheorie nach der Fassung des Verfs. in Nach-

stehendem wieder:

Gewisse Einflüsse verändern die Protoplasma-Moleküle in einer Weise,

dass sie assimilationsfähig werden, d. h. jetzt die Fähigkeit haben, Kohlen-

säure aufzunehmen und in Folge dessen derartige Umlagerung der Atome

zu erleiden, dass das Resultat Freiwerden von Sauerstoffgas ist, aber nur

dann, wenn Strahlen bestimmter Wellenlänge die Umlagerung unterstützen

oder auslösen. Das assimilireude Molekül ist jetzt kohlenstoffreicher

*) Sitzungsb. der k. Akademie der Wissensch. (Wien). LXXVIII. Bd.

Juliheft 1878.
2) S. diesen Jabrcsbcr. f. 1877. S. 231.

3) „Forschungen auf dem Gebiete der Agricultur-Physik". Herausgegeben

vonE. Wollny. Bd. L (1878). S. 73.
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geworden. Der neueingetretene Kohlenstoff erscheint in näherer Bindung

mit Wasserstoff und Sauerstoff als CH2 0, welche Gruppe wieder in

näherer Bindung mit den Radicalen des Xanthins und Chlorins steht.

So ist eine leicht spaltbare Verbindung, das Chlorophyll, entstanden (oder

diese tritt, im Falle die Xanthophyll-Radicale vorher Mitconstituenten der

assirailirenden Protoplasma-Moleküle waren, erst aus den Protoplasma-

Molekülen aus). Das Chlorophyll erleidet namentlich durch den Einfluss

der von ihm absorbirten Lichtstrahlen eine Spaltung, wobei CH2 aus

der Verbindung unter dem Einflüsse der Alkalinität des assimilirenden

Protoplasmas sich zu einem Kohlenhydrate polymerisirend austritt. Diese

fortwährende Spaltung, die gerade dann am ausgiebigsten eintritt, wenn

die stärkste Assimilation eintritt, hat zur Folge, dass mit einer möglichst

geringen Menge von Xanthophyll-Radicalen möglichst viel Kohlensäure

reducirt werden kann, weil diese immer wieder rasch frei werden und in

neu entstehenden Chlorophyll-Molekülen erscheinen können.

Stärkebildung in den Chlorophyllkörnern beiAbschluss des

Lichtes. Von Josef Böhm^). — Die Untersuchungen bilden Fortse-

tzungen früherer Arbeiten des Verf. über diesen Gegenstand 2) in welchen

er zu beweisen suchte, dass die in den Chlorophyllköruern auftretende

Stärke nicht immer directes Assimilationsproduct, sondern auch ein Um-
wandlungsproduct bereits vorhandener Reservestoffe sein könne. Verf.

hatte früher beobachtet, dass in die durch Verdunklung entstärkteu Pri-

mordialblätter der Feuerbohne in kohlensäurefreier Luft bei intensiver

Beleuchtung Stärke aus dem Stengel einwandern könne. Wiederholungen

der Versuche führten ihn nun zu der üeberzeugung, dass zwar eine Ein-

wanderung von Stärke in Chlorophyllkörner stattfinden kann, dass aber

eine solche und eine Regeneration der Stärke in den Chlorophyllkörnern

bisweilen deshalb unterbleibt, weil unter gewissen Umständen die pflanz-

lichen Gewebe die Fähigkeit verlieren, die Stärke aus dem Stengel in die

Blätter zu leiten. Werden nämlich Keim-Pflanzen der Feuerbohne vor

der Verdunklung so lange im Lichte cultivirt, bis die Blätter eine leder-

artige Consistenz bekommen haben, so bleiben die meisten Zellen des

Stengels dauernd mit Stärke erfüllt , während Pflanzen entstärkt werden

können, wenn man sie, bevor noch das Blattgewebe derb und lederartig

geworden ist, ins Dunkle bringt.

Werden Pflanzen unter einer Glasglocke über Kalilauge dem Sonnen-

lichte ausgesetzt, so kann trotz der hergestellten kohlensäurefreien Atmos-

phäre doch Assimilation stattfinden, indem ein Theil der durch Athmung
der Pflanzen gebildeten Kohlensäure wieder zerlegt wird und zur Assimi-

lation dient. Um den Nachweis zu führen, dass die in dem Chlorophyll-

korne vorhandene Stärke nicht autochtlion sondern ein Umwandluugsproduct

anderer Bestandtheile der Pflanze sei, ist daher der Nachweis erforderlich,

dass in entstärkten Chlorophyllkörnern bei Abschluss des Lichtes
sich Stärke ablagere.

1) Landw. Versuchs-Stationen. Bd. XXIII. (1878) S. 123.
2) S. diesen Jahresber f. 1877. S. 234 und Jalirosbcr. 187.^70. S. 297.
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Wfiin nun \'crl'. die uiitorcn Iläll'ton oder niilllcicii Quorslrcil'cu von

nocli im Waclistliuni bogrificiuMi lUätlorn von Keinii>Han/.cn der Fcuerbolinc

in giHMfinottT Weise (mittelst Zinkplattcn) vom Lichte abseldoss, so

verschwand aus den verdunkelten Dlatttlieilen die Stärke anfangs iu

gleicher Weise, wie bei verdunkelten rilaiiz(!n aus dem ganzen Meso-

l)hyll; nach ungefähr 3 Wochen waren die verdunkelt gewesenen und

noch gesunden IHatttheile aber stets wieder stärkehaltig und häutig

ebenso stärkcrcich, wie jene Blatttheilc, welche dauernd beleuchtet waren.

Verf. hält hiernach seine frühere IJehauptung, dass die Stärkebildung in

den Chlorophyllkörnern auf Kosten organischer Stoffe, welche in den be-

tretfenden Zellen bereits vorhanden sind, eifolgcn könne, aufrecht.

Verf. folgert ferner aus seinen IJeobacbtungen: .,In Folge des Nach-

weises von Slärkebildung in Chloi'opliylllu'irnern cntstärkter Blätter bei

Lichtabschluss, und in Anbetracht des Umstandes, dass in assimilireuden

Mcsophyllzellen mancher Pflanzen, %. V>. Allium, Asphodelus u. s. w. nie-

mals Stärke auftritt, wird es, entgegen der bisherigen Annahme der meisten

deutschen Physiologen und im Einklänge mit der von französischen Forschern

(Boussiiigault, Deherain, Mcr^)) vertretenen Ansicht sehr wahrschciidich,

dass das erste Assimilationsproduct von Kohlensäure und Wasser nie

Stärke sei."

Die ersten Assimilationsproductc bei Yaucheria sesslis.

Von J. Borodin ^). — In den Vaucheria-Arten finden sich keine Stärke-

körner, sondern es treten in dem portoplasmatischen Wandbclage der Thallus-

zellen mehr oder weniger reichlich eingelagerte Oeltröpfchen auf. (Nur bei

V. tubei'osa und scricea sind bisher auch Stärkekörner gefunden worden.)

Diese Alge schien deshalb geeignet, in der durch Briosi '^) angeregten Frage,

ob fettes Oel als directcs und erstes Assimilationsproduct angesehen werden

könne, weitere Aufschlüsse zu geben. Bekanntlich wurden die Angaben von

Briosi über directe Üelbildung — wenigstens für die Musaceen — durch

Holle und Godlewsky widerlegt ^). Dort konnte jedoch das fette Oel

in den Chloropbyllkörnern durch andauernde Verdunklung der Pflanzen

nicht zum Verschwinden gebracht werden. Dies gelang nun bei Vaucheria

sessilis dem Verf. wenigstens annähernd und zeigte sich hier überhauj)t

das fette Oel in seiner Bedeutung als lleservestoff un<l in seiner Beziehung

zum Lichte mit dem Verhalten der Stärke unter ähnlichen Verhältnissen

vollständig übereinstimmend,

Verf. cultivirte einzelne Fadenstücke der genannten Alge in Wasser,

(dem Erde hinzugesetzt worden war,) thcils in der Dunkelheit, theils unter

dem Lampenlicht, wobei er sich der Famintzin'schen Laterne (mit Cerasiu-

Licht? D. Pief.) bediente. Verf. erhielt unter diesen Umständen eine

vollständige normale Entwicklung der Pflanze.

Die am Tageslichte wachsenden Thallusfäden enthalten meistens nur

') Mer: „Le glycogenese dans le regne vögetale". Bull, de la soc. botan.
de France. 1873. 197 u. 176. 237.

^) Botanische Zeitung, herausgeg. von A. de Bary u. G. Kraus. 1878. Nr.
32 bis m.

3) S. Bot. Zeitung. 1873. Nr. 34 u. 3.5.

*) S. d. Jahresbcr. f. 1877. S. 233 u. 234.
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kleine Oeltröpfchen , die zwischen den Cblorophyllkörnern in dem wand-

stäudigen Plasma eingebettet liegen. Setzt man solche Fäden dem vollen

Lampenlichte aus, so tritt bei fortwährender Beleuchtung bald eine reichere

Oelbildung auf: die Oeltropfen werden zahlreicher und ihr Umfang nimmt
beträchtlich zu, sodass nach 3— 4 Tagen die Membran des Schlauches in-

wendig mit einer Schicht grosser Oeltropfen vollständig ausgekleidet ist.

Bei länger fortgesetzter Beleuchtung fliessen oft die Oeltropfen stellenweise

zu grösseren unregelmässigen Klumpen zusammen. Die Chlorophyllkörner

sind dann nicht mehr grün, sondern gelb bis strohgelb. Starkes, lange

einwirkendes Licht veranlasst also auch hier — wie bei vielen höheren

PÜanzen — eine Zersetzung des Chlorophylls.

Eine derartige übermässige Anhäufung von Oel in den Vaucheria-

Fäden findet jedoch nicht immer statt. Man kann die Aufspeicherung

von Oel nur an solchen Fäden beobachten, die kein oder nur schwaches

Wachsthura zeigen. Cultivirt man gleichzeitig Fäden mit raschem Längen-

wachsthum, so erfolgt keine Aufspeicherung von Oel, offenbar deshalb,

weil das gebildete Oel zum Wachsthum verbraucht wird.

Was die Geschwindigkeit der Oelbildung anbetrifft, so musste die

Beleuchtung mehrere Stunden fortgesetzt werden, ehe eine unzweifelhafte

Oelbildung festgestellt werden konnte; zuweilen war sogar nach 24 Stunden

die Oelmenge noch nicht wesentlich vermehrt. Die Oelbildung kann hiernach

viel später erst als die Bildung von autochthoner Stärke nachgewiesen

werden. Es könnte dies dem Umstände zugeschrieben werden, dass

für Oel keine so empfindliche microchemische Reagentien vorhanden sind,

als für Stärke. Doch glaubt Verf. die Langsamkeit der Oelbildung bei

seinen Versuchen aus einem zu geringen Kohlensäuregehalt des Wassers

mit erklären zu können.

Wird ein . mit Oel „vollgestopfter" Faden in blaues Licht oder in

Dunkelheit versetzt, so wird das Oel allmählich wieder aufgelöst; doch

erfolgt die Auflösung sehr langsam, erst nach 3—4 Tagen findet man
die Oelmenge wesentlich verringert. Besonders schwer ist es, die letzten

Oelspuren zum Verschwinden zu bringen, ja, es war dem Verfasser nie

möglich, ganz ölfreie Fäden zu erhalten.

Hand in Hand mit der Auflösung des Oeles im Dunkeln erfolgt das

Wachsthum des Algenfadens in die Länge. Erfolgt das Wachsthum im

Dunkeln (oder im blauen Licht) so kann man sich leicht überzeugen, dass

das Längenwachsthum nur so lange währt, bis der Oelgehalt auf jene

letzten Spuren gesunken ist.

Nach allen diesen Beobachtungen unterliegt es keinem Zweifel, dass

das Oel der Vaucheria physiologisch die Function des Stärkemehls in

anderen Pflanzen spielt und somit keine Analogie in seinem Verhalten mit

dem Oele der Musaceen (nach Holle) zeigt.

Da Stärke in der Vaucheria sessilis nie beobachtet werden konnte,

so glaubt Verf. hieraus mit Bestimmtheit folgern zu können, dass das Oel

bei dieser Alge das directe Assimilationsproduct ist. (Auf Glycose wurde
nicht geprüft.) Das Auftreten des Oeles unterscheidet sich aber von dem
der Stärke dadurch, dass letztere in dem Chlorophyllkorne zuerst be-

obachtet wird, während die Oeltropfen der Vaucheria in der Protoplasma-
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Schicht zwischcMi don ClilorophyllkünuTii cingobottct liegen. Vcii". hält es

aber wohl möglich, dass die üeltroijfcu iiinerliall) der Chlorophyllkönier

gebildet werden und ei-st später in ihre schliessliche Lage gerathcn. Dar-

auf deutet auch Folgendes hin: Bei ölänncren Fäden findet man bis-

weilen Stellen, wo kurze Flächen keine Chlorophyllkörner entlialten. Solche

Stellen sind auch stets vollkoininen ölfrei. An (li'ii Enden der nächstliegenden

spindelförniigen Cbloi-oi)liyllkörner findet man aber kleine Oeltropfen hän-

gen. Freie Oeltropfen kann man hier nicht l)eobacliten, jeder steht mit

einem Chlorophyllkorn in Verbindung. „Unwillkübrlich sieht man sich

dabei zu der Annahme geneigt, es sei das Oel innerhalb des Chlorophyll-

kornes entstanden, um dann aus ihm gleichsam herauszugleiten."

lieber den Eiufluss der Blätter auf die Zuckerbildung in

den Rüben. Von B. Coreuwinder und G. Contamine ^). — Veiff.

stellten fest, dass die Menge des in der Rübe gebildeten Zuckers in Be-

ziehung mit der Grösse der Blätter steht.

lieber die Sauerstoffausscheiduug einiger Crassulacecn.

Von Adolf Meyer 2j, — Verf. unterzieht die von ihm nachgewiesene 2)

Fähigkeit einiger Crassulaceeu , im Sonnenlichte bei Abwesenheit von

Kohlensäure Sauerstoff auszuscheiden, bezüglich ihrer physiologischen Be-

deutung einer nähern experimentellen und kritischen Erörterung, von der

wir Folgendes wiedergeben.

Von den nachstehenden Crassulaceen vermojchte Verf. in dem ,,Alh-

mungs-Apparate" ^) folgende Volumvermehi-ung (= Sauerstoffausscheidung)

zu beobachten, wenn vorher keine längere Besonnung der Pflanzentheile

stattgefunden hatte:

(Siehe die Tabelle auf Seite 257.)

Die zweite Hälfte des letzten Versuchsstückes wurde zur Bestimmung

der freien Säure verwendet; es wurde hierbei (auf Aepfelsäure bei-echnet)

0,0033 grm. gefunden. Das insolirte Pflanzenstück war nachweisbar

säureärmer geworden.

Steht nun nach diesen, sowie nach den früheren Untersuchungen des

Verf.'s., den Crassulaceen die Fähigkeit mehr oder weniger zu, in kohlen-

säurefreicr Luft, bei starker Beleuchtug Sauei'stoff auszuscheiden, so stand

weiter zu prüfen, ob der entbundene Sauerstoff seinen Ursprung in Koh-

lensäure oder Sauerstoff besitzt, die sich in loser Bindung (Absorption,

chemischer Bindung) in dem Zellgewebe oder dessen Safte befinden. Die

von dem Verf. hierüber augestellten experimentellen Prüfungen (chemische

Austreibung, Luftpumpe) Hessen die Anwesenheit derartiger Gase verneinen.

Verf. hält hiernach seinen früher aufgestellten Satz, dass in dem
vorliegenden Falle (bei den Crassulaceen) die vorhandene Pflanzensäure

*) Journ. des fahr, de sucre Nr. 32. — Scbeiblcr's Neue Zeitschr. für Zuckor-

industrie. 1878. Nr. 10. S. 1.54. — Comp. rend. T. LXXXVII. (1878.) IL p. 221.

2) Landw. Versuchs-Statiouen. ßd. XXI. (1878) S. 277.

=») S. d. .Tahresber. f. 187.5— 7(). Bd. I. S. 29.5.

*; S. landw. Jahrbücher. III. S. 481.
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Nachdem Verf. ferner durch directc Analysen nachweist, dass die

iu den Bliittern der Crassulaceen vorherrschondo Säure eine Isomere der
Aepfcisäure ist. suclit er weiter iestzustellon, ob diese Aepfelsäurc ein

Gegenstand der Verarbeitung während der Sauerstoffabsclicidung ist, ob
also der Gehalt daran in Folge der Insolation geringer wird. Seine Ver-

suche führten /u folgenden Ergebnissen:

Gehalt

Dadi Iiisflliitioii iiacluli'rDüiikelfifiiode

p Proc. der fiischeu

Sul)stanz

I. Crassula arborescens

1) freie Säure (Aepfelsäure) . . 0,04 0,29

Isoäpfelsäurc in Summa . . . 1,44 1,G

2) freie Säure 0,004 0,03
Isoäpfelsäurc in Summa . . . 1,13 1,36

II. Brj^ophyllum.

1) freie Säure 0,54 1,06

Isoäpfelsäure (als Kalksalz durch

Alkohol gefällt) .... 2,14 1,81

Isoäpfelsäurc in Summa . . . 2,68 2,87

2) freie Säure 0,13 0,14

Isoäpfelsäure iu Summa . . 2,67 3,07

p Proc. der Trocken-
substani:

3) freie Säure 0,9 7,7

Isoäpfelsäure in Summa . . . 32,0 35,8

Verfasser folgert aus diesen Zahlen: „Einer der sauerreagirendeu

Stoffe, welcher in lebenden Crassulaceeu-Blättern während der Insolation

verschwindet, ist Isoäpfelsäure.''

lieber die Art und Weise der Verarbeitung der Aepfelsäure konnte

Verf. eine Antwort noch nicht beibringen. Er vermuthct jedoch, dass die

Verarbeitung direct erfolge, ohne dass zuvor Kohlensäui'e abgespaltet wird.

Schliesslich sucht Verf. die Möglichkeit zu prüfen, ob andere Pflan-

zen eventuell eine erhöhte Menge Sauerstoff dann auszuscheiden ver-

möchten, wenn ihnen Aepfelsäure, oder ein äpfelsaures Kalksalz zur Ver-

fügung gestellt wurde. Fügte Verfasser zu diesem Zwecke zu Wasser-
pflanzen, die einen langsamen Strom von Gasblaseu austreten Hessen,

einige Tropfen einer verdünnten Lösung von saurem äpfelsauren Kalk,

so fand eine rasche bis stürmische Entwicklung von Blasen statt, die

aber bald an Energie nachliess ^).

*) Referent bemerkt hierzu, dass mau nach seinen Beobachtungen eine der-

artige stürmische Blaseneutwickkmg bei entsprechenden Wasserpflauzen durch
jede mineralische Säure hervorzurufen im Stande ist (z. B. durch Salzsäure, Sal-

petersäure oder Schwefelsäure in mehr oder weniger verdünntem Zustande).
Referent möchte daher dem Verf. beipflichten, wenn er a. a. 0. bemerkt, dass
man diese stürmische Entwicklung durch eine in Folge der (sauren) Lösung her-

beigeführte Contraction der luftführenden Hohlräume, oder etwas dergleichen,

erklären könnte, nicht aber als Sauerstoffabscheidung.
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Wanderung des Stickstoffs und der Mineralbestandtheile
während der ersten Entwicklung der Triebe von Acer pla-
tanoides in der Frühjahrsperiode. Von Julius Schröder i). —
Die vorliegende Arbeit des Verf's. bildet eine Ergänzung früherer micro-

chemischer Untersuchungen desselben Baumes 2). Das Untersuchungs-

material lieferten zwei im freien Lande nahe neben einander stehende

8-jährige Spitzahornbäumchen, welche dem äussern Anschein nach gleich-

massig entwickelt waren.

Am 5. April (1876) wurde vom ersten Bäumchen das Untersuchungs-

material entnommen. Die Knospen des Baumes waren zu dieser Zeit

noch vollständig geschlossen. Reservestärke war überall reichlich vorhanden.

Der Durchmesser des Stammes am Abschnitt bei der Wurzel betrug 4.35 cm.

Am 18. Mai erfolgte die Probeentnahme vom zweiten Bäumchen.
Das Stärkemehl war zu dieser Zeit im Holze und in der Rinde der Aeste

und des Stammes zum grössten Theil verbraucht. Die Triebe waren voll-

ständig entwickelt, die Blätter fast ausgewachsen. — Der Stamm hatte

an der Wurzel einen Durchmesser von 4,60 cm.

„Die Periode vom 5. April bis 18. Mai ist die Zeit, die sich an die

Blutuugsperiode anschliesst und in welcher sich hauptsächlich die Ent-

wicklung der Triebe aus den Knospen vollzieht, indem gleichzeitig das

Stärkemehl und die Eiweisskörper der Axenorgane verbraucht werden.

Dieser Abschnitt bietet physiologisch bekanntlich viele Analogien mit der

Keimungsperiode der Samen."

Das absolute Gewicht der beiden Bäumchen, sowie den Wassergehalt der

einzelnen Theile, enthält nachstehende Tabelle:
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Die analytische Untcrsucliung ergab den Gehalt der Asehenbestand-

theile und des Stickstuüs in lOüO Theilen Truckeiisubstaiiz Iblgeiider-

massen

:

(Siebe die Tabelle auf Seite 2G1.)

Wegen der Aehulichkeit der beiden untersuchten Ahornbäume hält

es Verf. für gestattet, die Analysen beider Ijäunicben auf einander zu be-

ziehen und vorauszusetzen, dass der StickstoÖ- und Mineralstoffgehalt des

Maibäumchens im April derselbe gewesen ist, als die Untersuchung des

Aprilbäumebens ergab. Dies zu Grunde legend, berechnet Verf. nach-

stehende Tabelle, die wir vollständig wiedergeben, da sie in höchst

interessanter Weise die Wanderungsverhältnisse der einzelneu Stoffe ver-

anschaulicht.

Der absolute Gehalt der untersuchten Spitzabornbäume auf das Ge-

wicht des am 18. Mai untersuchten Spitzahornbäumchens berechnet, be-

trug in Grammen:

(Siehe die Tabelle auf Seite 262.)

Hiernach werden die Axeuorgane während der ersten Entwicklung

der Frühjahrstriebe an Phosphorsäure, Kali, Magnesia und Stickstoff ärmer.

Die Auswanderung der Phospborsäure beträgt fast die Hälfte (46%), die-

jenige des Kali's fast ein Drittel (32%), des Stickstoffs und der Magnesia

mehr als ein Viertel (26%). Dagegen erfolgt eine Einwanderung von

Kalk um 12%, von Kieselsäure um 84% des früheren Gehaltes. — Für
Phosphorsäure, Kali, Magnesia und Stickstoff genügen die aus der Wurzel

aufgenommenen Mengen nicht dem Bedürfniss der Triebe, es erfolgt daher

gleichzeitig eine Entnahme dieser Stoffe aus dem Stamm und den Aesten.

Kalk und Kieselsäure dagegen werden mehr aus der Wurzel aufgenommen,

als die Triebe bedürfen, daher werden Stamm und Aeste am Ende der

Periode reicher als bei Beginn der Kuospenentfaltung.

Die Untersuchungen lassen nicht mit Sicherheit entscheiden, welche

Mengen Stickstoff und Mineralstoffe von der W^urzel selbst hergegeben und
wie viel andererseits durch die Wurzel in der Zeit vom 5. April bis

18. Mai aus dem Boden aufgenommen wurden. Verf. glaubt aber aus

den vorliegenden Verhältnissen schliessen zu dürfen, „dass die Wurzel

ebenso und in noch höherem Maasse, als die oberirdischen Axeuorgane,

von ihrem aufgespeicherten Vonath an die sich entwickelnden Frühjahrs-

triebe Stickstoff, Phosphorsäure und Kali abgiebt. Eine stattfindende

Aufnahme aus dem Boden ist natürlich nicht ausgeschlossen."

Die physiologische Rolle und die Verbreitung des Aspa-
ragins im Pflanzenreiche. Von J. Borodin i). — Aus der von

Garreau festgestellten Thatsache, dass stets die jüngsten an Eiweiss-

stoffen reichsten Pflanzentheile, nicht aber diejenigen mit reichlichem

*) Botanische Zeituug. Herausgegeben von A. de Bary u. G. Kraus. 1878.

No. rU u. 52.
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Gehalt an stickstofffreien Bestandtheileu , am iutensivsten athmeii, hatte

Verf. bereits früher (1876) gefolgert, dass zwar die Athmuug eine Function

der zur Zeit vorräthigen Kohlenhydrate sei, dass aber das Eiweiss das

unmittelbare Athmungsmaterial bilde, während die Kohlenhydrate nur die

mittelbare Rolle — als Regeneratoren des Protoplasma — spielen. Es

fragt sich nun, welches das stickstoffhaltige Spaltungsproduct der Eiweiss-

stoffe ist, das sich durch Hilfe der Kohlenhydrate wieder zu Eiweiss

regeneriren könnte. — Nach den Untersuchungen von Pfeffer wird für

einige Pflanzen das Asparagin als ein zur Stickstoffwanderung dienendes

Uebergangsglied betrachtet. — Bereits im Jahre 1858 wurde von

Th. Hartig^) eine allgemeine Verbreitung des Asparagins nachgewiesen.

Pfeffer, der die Frühjahrsknospen von Comarum palustre, Syringa persica,

Tilia parvifolia und die Achselknospen einiger Leguminosen mit negativem

Resultat auf Asparagin prüfte, hatte die Angaben Hart ig 's über das

allgemeine Vorkommen dieses Stoffes in Abrede gestellt. — Würden die

Angaben Hartig's bestätigt, so wäre damit auch die Annahme gerecht-

fertigt, dass das Asparagin ganz allgemein als Spaltungsproduct dem
pflanzlichen Eiweiss zur Stoffwanderung dient. — Verf. untersuchte nun

nicht allein die von Pfeffer als asparaginfrei erkannten Pflanzen, sondern

auch noch eine grosse Anzahl anderer Pflanzen und konnte überall durch-

gehends die Angaben Hartig's über allgemeine Verbreitung des

Asparagins bestätigen. Zugleich hatte aber Verf auch Gelegenheit

den Grund der abweichenden Ergebnisse der Pfeffer 'sehen Unter-

suchungen aufzufinden. Nimmt man nämlich mit Pfeffer an, dass das

Asparagin einestheils aus Proteinstoffen gebildet wird, anderseits aber sich

wieder auf Kosten der Kohlenhydrate zu Eiweissstoffen regenerirt, so

kann es selbstverständlich zu einer Anhäufung von Asparagin erst dann

kommen, wenn die Regenez'ation wegen Armuth an Kohlenhydraten, oder

wegen mangelnder Zufuhr derselben gehindert wird.

Man würde hiernach im Stande sein, eine Anhäufung von Asparagin

künstlich herbeizuführen oder zu verhüten, wie dies vom Verf. in der That

bewirkt werden koimte. Zweige von Lonicera und Populus tremula, die im

Finstern bereits Triebe entwickelt hatten, enthielten zur Zeit als noch

reichlich Kohlenhydrate vorhanden, keine Spur von Asparagin, späterhin

als die Pflanzen weiter im Dunkeln gewachsen waren (und sonach

Kohlenhydrate verbraucht hatten) fand sich Asparagin in bedeutender

Menge.

Bei den letzten Versuchen ist die Menge der vorhandenen Kohlen-

hydrate begrenzt; die Pflanzen unter normalen Verhältnissen, wo stetig

neue Mengen gebildet werden können, sind anderen Bedingungen für die

Asparaginbildung unterworfen. Verf unterscheidet hier 3 Gruppen:

Pflanzen, welche unter normalen Verhältnissen nie Asparagin, solche die

zeitweise geringe Mengen, und solche die viel Asparagin enthalten. Verf

betont jedoch, dass die Pflanzen der ersten Gruppe dennoch der Asparagin-

*) Entwicklungsgeschichte des Pflanzenkeims. 1858. S. 127 u. f.
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bildung, resp. der Anliiiufunf^ dcsselhon vollkomnien fällig sind, wenn sie

unter die cntspreelicnden Verliältnisso gol)raclit werden.

lU'i der Kartoffel war angenoninuMi worden (IJoussingault, Pfeffer u. A.),

dass das Solanin walirscheinlich die Rolle des As])aragins spiele. Verf.

zeigt aber , dass aucli in der Kartoffel unter den bescliricbenen

Umständen Asparagin sich bildet und anhäuft , dass also Solanin

nicht als ein entsprechendes Zwischenproduct angesehen werden kann.

Wohl aber tritt nach den Untersuchungen des Vcrfs. neben Asparagin

und unter gleichen Verhältnissen Tyrosin auf. (Tyrosin fand sich ferner

auch bei anderen Pflanzen, z. B. den Papilionaceenj.

Asparaginbildung fand schliesslich in allen Pflanzen statt, die Verf.

hierauf untersuchte; nicht blos während des Koiniungsprocesses, sondern

zu jeder Zeit. Angesichts dieser Resultate bemerkt Verf. , dass

es sich nicht mehr frage, ob es überhaupt Pflanzen giebt, bei denen

Asparagin aus gewöhnlichem Eiweiss des Protoplasma gebildet werde,

oder (unter den beschriebenen Umständen) künstlich veranlasst werden

könne, sondern es entstehe im Gegentheil die Frage, ob Pflanzen existiren,

bei welchen dieser Process nicht stattfinde.

Verf. wendet sich schliesslich noch gegen einige Einwendungen, welche

E. Schulze gegen die Pfeffer'sche Annahme der Regeneration der

Eiweisskörper aus Asjiaragin unter Mitwirkung der stickstofffreien Substanzen

gemacht hatte. E. Schulze hatte gefunden ^j, dass die grosse Anhäufung von

Asparagin in den Lupiuenkeimiingen sich nicht auf einen Mangel an

stickstofffreien Baustoffen zurückführen lasse. Lupinenkeimlinge, welche

im Lichte ihre Trockensubstanz ganz beträchtlich vermehrt hatten (von 100
auf 165), die also jedenfalls reichlichen Gehalt an Kohlenhj^draten besassen,

hatten trotzdem ihren Asparagiugehalt um etwas vermehrt. — Verfasser

bemerkt hiergegen, dass ebenso, wie auf einem kalireichen Boden die

Pflanze aus Mangel an Kali untergehen kann, falls das Kali in einer

nicht assimilirbaren Form vorhanden ist, ebenso die Pflanze grosse

Mengen stickstofffreier Substanzen enthalten könnte . ohne sie beimtzen

zu können.

Als solche für den Umbildungsprocess des Asparagins zu Eiweissstoffen

ungünstige Form der stickstofffreien Substanzen müsse sich nach dem
Verf. in erster Linie die Stärke, ebenso auch das fette Oel, wie über-

haupt die unlöslichen Reservestoffe verhalten. Als geeignetes Material

für die Regeneration von Asparagin zu Eiweiss erscheine vermuthungs-

weise die Glycose. Stärkemehl verhalte sich hier zur Glycose, wie Spann-
kraft zur lebendigen Kraft. So lange nur Stärke vorhanden sei, müsse
sich der betreffende Theil verhalten, als wenn er gar kein stickstofffreies

Baumaterial führe. Die Anhäufung von Reservestoffen sei eine Um-
wandlung von löslichen Stoffen in unlösliche, wodurch sie aus dem Spiele

des Lebensprozesses ausgeschlossen würden. Aus diesem Grunde habe

auch die regelmässige Zunahme von Asparagin beim Fortschreiten der

') .,Ueber Zcrsctzxmg und Neubildung von Eiweissstoffen iu Lupineukeira-
lingcn". Laudwirthschaftliche Jahrbücher. Herausgegeben von v. Nathusius
u. H. Thiel, lid. VII. (1878). S. 411. Siehe diesen Bericht S. 211 flg.
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Keimung zu einer Zeit, wo stickstofffreie Baustoffe noch in Menge vor-

handen seien, nichts befremdendes. Ebenso aber müsse auch da, wo
lösliche Glycose in uulösliche Stärke verwandelt wird (Kartoffelkuollen)

die Umstände für Asparagiuanhäufung nur günstig sein.

Die stärkeumbildenden Fermente. Von J. Baranetzky^). —
Verf. weist die ganz allgemeine Verbreitung solcher Fermente in den Pflanzen

nach, welche Stärke in Lösung überführen, resp. Stärke in Zucker um-

wandeln. Von den untersuchten Samen, Stengeltheilen und Blättern

konnte nur in den Eichensamen kein stärkeumbildendes Ferment ge-

wonnen werden, -- nach dem Verf. aber wahrscheinlich nur aus dem
Grunde, weil die vorhandene Gerbsäure (nach Dubrunfaut) mit der

Diastase eine unlösliche Verbindung eingeht. — Merkwürdiger "Weise

finden sich diese Fermente auch in solchen Geweben, welche keine Stärke

enthalten (Hanf- und Leinsamen, Rüben, Möhren). ^)

Die aus den verschiedenen Pflanzen und Pflanzentheilen gewonnenen

fermenthaltigen Lösungen wirkten auf Stärkekleister ungleich energisch;

am stärksten wirkten die aus Reservestofibehältern gewonnenen Lösungen

(Samen, Knollen, Wurzeln), schwächer diejenigen aus Blättern und Stengeln.

In den stärkehaltigen Samen findet sich das Ferment auch schon vor
der Keimung vor, die Menge wird aber während der Keimung beträchtlich

grösser. — Auf die Energie der Fermente (seine Wirksamkeit oder Menge)

scheint auch der Zutritt von Sauerstoff von Einfluss zu sein, denn wurden

Buchweizen, oder Gerstenkörner in dicke Haufen aufgeschüttet und zum
Keimen gebracht, so war die fermenthaltige Lösung weniger wirksam, als

wenn die Samenkörner in dünner Schicht ausgebreitet, oder besser noch

in Erde gekeimt hatten.

Bezüglich der Wii'kungsweise der Fermente auf das Stärkemehl

glaubt Verf. aus seinen hierüber angestellten Versuchen schliessen zu

müssen, dass die LTmwandlung der Stärke in Zucker und Dextrin zwei

verschiedene Prozesse sind, welche auch ziemlich unabhängig von einander

verlaufen können. In einem Versuche wurde die Stärke vollständig in

Dextrin übergeführt, während Zucker nur in Spuren nachzuweisen war.

— Hohe Temperaturen beeinträchtigen die zuckerbildeude Fähigkeit der

Fermente. — Die Zuckerbildung erfolgt im Anfange sehr rasch, später

(wenn bereits alle Stärke in Dextrin umgewandelt ist) wird sie langsamer,

hört aber deshalb nicht auf. — Die saure Reaction der Fermente hält

Verf. für einen wichtigen, — vielleicht unumgänglichen — Factor ihrer

Wirksamkeit. Die gereinigten (durch Alkohol gefällten) Fermente zeigen

1) Leipzig, Arthur Felix 1878. 8». 64 S. — Mit 1 Tafel.

2) Da, wo es sich einfach darum handelt, das fragl. Ferment nachzuweisen,

kann immer der rohe wasserige Auszug der Pflanzentheile benutzt werden.

Verf. liess V2 oder 1 ccm. dieser Lösung auf 3—4 cm. eines Stiirkekleisters

(bei gewöhnlicher Temperatur) einwirken, welcher nicht über P/o Stärke enthielt.

Der Kleister wurde, je nach dem Ferment, binnen wenigen Minuten bis 48 Stunden

zur klaren hlüssigkeit gelöst. — Sollte die durch das Ferment gebildete Zucker-

menge bestimmt werden, so wurde das Ferment aus der wässerigen I;ösuug

durch Alkohol gefällt und mehr oder weniger durch wiederholtes Lösen und
Fällen gereinigt.
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gt'wtdinlirli nur ^^aaz srliwach saure Keaclioii; in tliescin Zusfaiidc ist aiali

ihre Wirlvsainkcit eine geringe, sie wird aber erliOht, wenn man der

Lösung eine geringe Menge einer Säui-e (Salzsäure, Essigsäure, Ameisen-

säure, Citroiieiisäure) zusetzt. Zu grosse Mengen Säure können leicht

das Fei'uient gänzlich unwirksam machen . die Säure muss so verdünnt

sein , dass sie nur eine röthlich violette Färbung auf blaues Lackmus-
l)apier hervorruft. Von den genannten Säuren wirkt Ameisensäure am
günstigsten. (Auch von Gorup-lJesanez fand die Ameisensäure für pepton-

bildende Fermente am günstigsten).

Die aus den verschiedenen Pflanzen gewonnenen Fermente glaubt

Verf. für identisch halten zu müssen.

Interessant sind die IJeobachtungen des Verfs. über die Lösung

der Stärkekörner durch die Fermente. Bisher haben alle Beobachter

keine Wirkungen auf die nicht gequollenen Stärkekörner linden können,

nach dem Verf. einfach deshalb, weil zu den Versuchen immer nur Kartoffel-

stärke benutzt wurde. Die Kartoffelstärkeköruer gehören nämlich nach

dem Verf. zu denjenigen, welche von den Fermenten am schwierigsten

angegriffen werden. Am leichtesten wird die Buchweizen-, dann die

Weizenstärke und diejenige von Phaseolus multiHorus, schwerer die von

Mirabilis, Quercus und Aesculus und sehr schwer die Kartoffel- und vor-

züglich auch die Reisstärke aufgelöst.

Die verschiedenen Stärkekörner werden in bestimmter Weise von

den Fermenten angegriffen-, es ist aber gleichgiltig, aus welcher Pflanze

das Ferment stammt, die Lösung geschieht immer in der nämlichen

Weise.

Die Versuche über die Lösung der (nicht gequollenen) Stärkekörner

wurden in der Weise angestellt, dass 2—3 Ceutigrm. reine lufttrockene

Stärke in zugedeckten Uhrgläschen mit 2—3 ccm. angesäuerter^) Ferment-

lösung Übergossen und bei gewöhnlicher Temperatur stehen gelassen

wurden. Jeden Tag erfolgte dann die mikroscopischc Untersuchung.

Von den Lösungsvorgängen der Stärkekörner, durch die Fermente

herbeigeführt, theilen wir beispielsweise nur die an den Stärkekörnern

von Phaseolus multiflorus gemachten Beobachtungen mit. Bei ihnen findet

mau bereits nach 24-stüudiger Einwirkung Körner, die in ihrem Innern

eine der Form des Kornes entsprechende scheinbare Höhlung besitzen.

Die Höhlung scheint anfänglich mit einer körnigen Masse erfüllt zu sein.

Späterhin erweitert sich die Ilölilung, sie wird durchsichtiger und die

Wandung wird an einigen Stellen durchbrochen, sodass hier die Höhlung

nach Aussen mündet. Mau kann jetzt beobachten, dass die scheinbare

Höhlung nur von einer sehr durchsichtigen Substanz gebildet wird. Die

dichte, noch unveränderte Masse des Kornes wird immer weniger, es

bleiben zuletzt nur kleine Flocken und Streifen übrig, welche an der

Peripherie der zurückbleibenden homogenen Substanz zerstreut sind. Mit

Jodlösung befeuchtet geben die dichten Reste des Kornes die Stärke-

*) Dass die den Fermenten zugesetzte Säure an und für sich die Stärke-

körner nicht angreift, wurde vom Verf. direct nachgewiesen.
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reaction, die durchscheinende homogene Masse bläut sich aber nicht mehr:

sie ist reine Cellulose. Durch das Ferment wird also zuerst die Granu-

löse des Stärkekorues aufgelöst, die Cellulose bleibt zurück. Aber auch
letztere wird bei längerer Einwirkung weiter verändert: die anfänglich

scharfen Contouren werden allmählich verschwommen, ausgebuchtet und
verschwinden (bei starken Fermenten) nach 4—5 Tagen vollständig. —
Aehnliche Auflösungserscheinungen konnte Verf. auch in den keimenden
Samen von Phaseolus multiflorus beobachten.

Die Lösungsvorgänge der Stärkekörner anderer Pflanzen sind ähnlich

oder abweichend von den vorbeschriebenen. Sie scheinen je nach dem
Bau der Körner verschieden zu sein. Hervorzuheben ist, dass der innere

Bau der Stärkekörner selbst von derselben Pflanzenart nicht immer
ganz derselbe ist, und dementsprechend auch andere Lösungsvorgänge

zeigen,

Dass sich die Stärkekörner verschiedener Pflanzen gegen die lösende

Kraft der Fermente so verschieden verhalten, erklärt Verf. aus einer

specifischen Verschiedenheit im Innern Gefüge der Stärkekörner.

Was die Frage der chemischen Natur der Fermente betrifft, so

acceptirt Verf. die Ansicht Mulder's^), dass die stärkeumbildenden

Fermente der pflanzlichen Organismen nicht besondere chemische Körper
sind, sondern Stoffe (Eiweissstoffe), die anfänglich unwirksam, durch leichte

chemische Umänderungen aber die Eigenschaft der Fermente erlangen.

Beiträge zur Kenntniss der ungeformtcn Fermente in den
Pflanzen. Von Carl Krauch. Siehe diesen Bericht, S. 177.

Ueber die weiteren Veränderungen der Anthoxanthin-
Körner der Blumenkronen. Von Robert Holstein^). — Nach
den mikroscopischen Untersuchungen des Verf. bleiben bei einer geringen

Anzahl untersuchter Pflanzen (Escholtzia californica, Oenothera biennis)

auch bei den schon abgefallenen, rcsp. am Stengel vertrockneten Blüthen

die Anthoxanthinkörner völlig erhalten, und geht also der Farbstoff in

Körnclienform zu Grunde.

Häufiger findet aber ein allmähliches Zerfliessen der Körner statt;

dieselben bilden dann zuletzt eine klare homogene gelbe Protoplasraamasse,

wobei aber einzelne Körner nebenher erhalten bleiben können.

Bei den gelben Ranunkelartcn treten in der Pallisadenschicht der

Blumenblätter schon in der noch geschlossenen Knospe feine Stärkekörner

in grosser Menge auf, sodass die Zellen davon ganz erfüllt werden. In

den abfallenden Blumenblättern bleibt hier die Stärke zurück und veran-

lasst, während der Farbstoff verschwindet, die bekannte weisse Färbung
der verblichenen Ranunkelblüthen.

Ueber die Reife des Roggenkornes. Von A. Müntz^). —
Verf. fand, dass bei dem Roggenkorne sich als einzige zuckerartige

Materie, Synanthrose vorfindet. In dem wenig entwickelten Korne findet

') Die Chemie des Bieres. Kapitel „Das Malzen".
2) Botanische Zeitung. Herausgegeben von A. de Bary und G. Kraus.

1878. No. 2.

3) Compt. rend. T. LXXXVII. (1878. 11.) p. 679.
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sie sioli in grossen Mengen, und macht ungefähr ilie Hälfte der Substanz

aus; sie vermindert sieh mit vorsclircitcnder Keife, indem sieh naeh dem
Verf. ohne Zweifel aus der Synantlirose Stärke hiklet. Die Umänderung
dieser beiden Körper mit vürsclueitender Keife ist aus folgender Zusammeji-

stelluug ersichtlieh.
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Untersucbungeu über das Reifender Olive. Von A. Roussille^).

— Die Untersuchungen wurden unternommen, um die Wanderung der Stoffe

aus den Blättern nach den Früchten hin zu verfolgen, und umfassen:

fettes Oel (incl. Chlorophyll), Proteinstoffe, Zellstoff und die Mineralbe-

standtheile. — Die analytischen Ergebnisse enthalten nachstehende Tabellen:

Zusammensetzung der Blätter.



270 ^'" Pfl""««'

Das fette Gel (und CliloropliyH) bestimmte Verf. durcli Kxtractioii

der Substanzen mit Schwet'elkoldcnstotf; in deu IJlättern bestand dieser

Extract fast ausscldiesslich aus ('hlorophyll; iu den Früchten dagegen war

CS nur in geringer Menge voriiauden, und ohne sich daselbst während der

Reife zu vermehren. — Die Besprechung der Zahlcnergebnisse des Verf.

übergehen wir. Zu einer klaren Einsicht der Verhältnisse fehlen die

absoluten Gewichte für Blätter und FruchtHeisch.

Wachsthumsgeschichte der Kartoffclpflanze. Von Hugo de
Vries ^). — Diese umfangreich Arbeit, welche eigene Untersuchungen

und Zusammenstellung der einschlägigen Arbeiten Andrer umfasst, entnehmen
wir nachstehend die bezüglichen Untersuchungsergebnisse über Stoffwande-

rung, während wir über die anatomischen Untersuchungen auf das Original

verweisen müssen.

Die Bewegung der plastischen Stoffe im Blatte. Nachdem
Verf. die Blätter, resp. die Chlorophyllköruer, als den Ort besprochen, an

welchem die Assimilationsprozesse vor sich gehen, behandelt er die Wanderung
der Neubildungen nach den Verbrauchs- und Ablagerungsorten iu der

Pflanze. Die Entleerung des grünen Blattgewebes an neugebildeter Stärke

kann man häufig schon dann beobachten, wenn mau aus demselben
Blättchen Stücke Abends und am Morgen des folgenden Tages abschnei-

det und auf Stärke untersucht. Verf. fand am Abende eines sonnigen

Augusttages das Blattparenchym fast ganz erfüllt von Stärke, während

Blätter, am nächsten Morgen gesammelt, nur an einzelnen Stellen noch

Stärke enthielten. Zu einer vollständigen Entleerung der Blätter an Stärke

gehört aber im Sommer eine längere Verdunkelung-, selbst nach 2tägiger

Verdunklung verloren einzelne Zellen ihren Stärkegehalt nicht vollständig. —
Im grünen Parenchyra des Kartoffelblattes findet sich auffallender Weise keine

andere Stärke, als die in den Chlorophyllkörnern abgelagerte. Auch konnte

Verf. keinen Traubenzucker nachweisen. In welcher Weise die Neubil-

dungsproducte der Chlorophyllkörner in die Nerven gelangen, konnte auf

microchemischem Wege nicht klar gelegt werden. Erst in den stärkern

Seitennerven findet sich wieder (in der Stärkescheide) Stärke und in dem
parenchymatischen Grundgewebe Zucker, aber auch nur in geringer Menge.

Die Menge beider Stoffe nimmt allmälig zu in den Stielchen der Spreiten

und besonders im Blattstiele. Die Stärke bleibt aber immer auf die

Stärkescheide beschränkt, während der Zucker alles parenchymatische

Gewebe erfüllt. Aeltere Blätter enthalten nicht selten in der Stärkescheide

des Stiels keine Stärke. Der Zucker ist häufig um den Gefässbündelkreis

herum in grösserer Menge nachweisbar; er bildet dann eine Art Zucker-

scheide. Das zuckerführende Parenchym besitzt eine stark saure Reac-

tion. Der Traubenzucker lässt sich in conti uuirlichem Zuge aus

den Nerven durch den Blattstiel nach dem Stengel verfolgen. Die That-

sache, dass er auf dieser Wanderung von oben nach unten zu an Menge
zunimmt, lässt die Bewegung nicht auf ehifache Diffusionserscheinung zu-

^) I.andw. Jahrbücher, herausgegeb. von v. Nathusius u. H. Thiel. Bd. VII.

(1878). S. ,591.
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rückführen. — Eiweiss findet sich reiclilich in den Gefässbündehi des Stiels

und der Nerven-, es erfüllt die Siebröhrenbündel und das cambiale Ge-

webe, und ist im continuirlichen Zuge aus den Nerven in den Stengel

zu beobachten.

Die Stoffwanderung im Stengel. Nach dem Vorstehenden

werden die plastischen Stoffe, welche sich in den Blättern neu bilden,

aus diesen in bestimmten Geweben dem Stengel zugeführt. Die Richtung

und Bewegung in dem Stengelorgau wird natürlich vorwiegend bedingt

durch die Lage der Blätter, sowie der Verbrauchs- resp. Aufspeicherungs-

orte, also einerseits die wachsenden Gipfel der beblätterten Triebe, die

Blüthen und Früchte, andererseits die Knollen und Wurzeln; ferner wer-

den in dem Cambium für das Dickenwachsthum, sowie in der ganzen

Pflanze zur Athmung Stoffe verbraucht. Die betreffenden Stoffe bewegen

sich demnach theils nach aufwärts, theils nach abwärts. Das Eiweiss

wandert in dem Stengel in den Siebröhreubündeln des Markes, sowie

in dem inneren und äusseren Baste der Gefässstränge, der Zucker dagegen

in dem parenchymatischen Gruudgewebe. Letzterer bewegt sich vorzugs-

weise in der äusseren Markzone oder in der „Zuckerscheide des Gefäss-

bündelringes" (die dem Gefässbündelring zunächstgelegene Rindenzone).

Ist der Zuckergehalt sehr reichlich, so wird das ganze Grundgewebe mehr
oder weniger in Anspruch genommen, ist er geringer, so beschränkt er

sich auf die Zuckerscheide. — Die Stärke findet sich gewöhnlich nur in

der Stärkescheide.

Der Gehalt des Stengels an diesen plastischen Stoffen (Stärke, Zucker,

Eiweiss) ist anfänglich gering; er steigert sich aber mit der kräftigern

Entwickelung der Pflanze.

In der Wurzel bietet die Vertheilung der plastischen Stoffe wenig

Besonderes. Gewöhnlich findet man das Rindenparenchym voll Zucker;

Eiweiss nur im Baste; Stärke ist nirgends vorhanden. Die Rinde der

Wurzel ist meist reich an oxalsaurem Kalk. In anderen Fällen findet

man weder Stärke noch Zucker in den ausgewachsenen Wurzeltheilen.

Die Wurzelspitzen enthalten Eiweiss, die Wurzelhauben Stärke und häufig

das Streckungsgewebe ebenfalls Stärke.

Stoffwanderung und Verbrauch bei der Entwicklung der
Blüthe und Frucht. Eiweiss und Traubenzucker werden fortwährend

in grosser Menge zugeleitet. Stärke dagegen findet sich nur vor und
während der Blüthezeit im Stiel, später verschwindet sie auch hier. Trau-

benzucker strömt in grosser Menge der wachsenden Frucht zu. Hier wird

er theils als solcher, theils als Stärke abgelagert; naht sich die Frucht

der Reife, so wird die Stärke wieder in Zucker zurückgeführt. Die Früchte

sind äusserst reich an Traubenzucker. In den Samen dagegen ist zur

Zeit der Reife nur Eiweiss und Oel enthalten (kein Traubenzucker und

keine Stärke). Nur vorübergehend findet sich auch im Samen vor der

Reife Zucker, der sich später in Oel umwandelt.

Ferner ist noch zu erwähnen, dass sich in den Blüthen, besonders

in dem Stiel und Blüthenboden oxalsaurer Kalk findet, sowie dass die

Beeren im reifen und unreifen Zustande Gerbstoff enthalten.
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in (liT Karlüft'c'l. Die in den Blättern j^cbildeten oiganischen Stoffe

wanilcrn im Stengi-l abwärts nnd striinien duivli die Ausläul'er den Knol-

len zu. Hier werden sie tlieils zum Waelistlium, tlieils zur At Innung, zum
grössten Tlieil aber zur Ablagerung als Reservestoffe veibraueht. Das Ki-

weiss bewegt sieb in den Basttlieilen des Gefässbündelringes der Stolonen

und wird in den jungen Knollen hauptsächlicb in der Is'älic der tlndknosi>e

und Seitenknospen vorgefunden, ferner in den Siebröbrenbündeln, dem
Cambium und der äussersten Scliicbt der Kinde, wo es bei den Zelltlici-

lungen des Korkeanibiuni verbraucht wiid, — Von den hier vorhandenen

Kohlenhydraten (Stärke und Tiaubeuzuker) spielt der Zuekcr bei dem
Transport die wiehtigsto Rolle; er wird vorwiegend oder aussehliesslich

den Stolonen zugeführt, aber bereits in den letzteren erfolgt eine theil-

weise Umwandlung desselben in Stärke, die iji den Knollen ihren Höhe-

l)unkt erreicht. Viele Kartoffel-Sorten enthalten in der wachsenden Knolle

sowohl Stärke als Zucker, in der Seehswochcidiartoffel, welche Verf. vor-

zugsweise untersuchte, enthielt die Knolle nur zu gewissen Zeiten und

dann an engumschriebenen Stellen etwas Zucker.

Diejenigen Sorten, welche in den wachsenden Knollen reichlich Zucker

enthalten, besitzen diesen imr vorübergehend. Bei der Keife verschwindet

derselbe und die ruhende Kartoft'elknolle enthält keine Spur mehr davon.

Dabei kommt es vor, dass Knollen noch Zucker enthalten, nachdem das

Kraut vollständig abgestorben und die Tiagfäden vertrockiiet sijid, sodass

ein Loslösen von dem Mutterstock bereits stattgefunden hat. Es erfolgt

hier also ein Nachreifen der Knollen.

Um die Vorgänge bei dem Nachreifen genauer zu studiren, entnahm

Verf. einem Stocke der frühen Roseu-Kaitoffel, dessen Kraut (am IG.

August) bis auf die untern Stengel bereits abgestorben war, Knollen zur

Untersuchung. — Die Stolonen zeigten sich zu dieser Zeit an ihren Ur-

sprungsstellen aus dem Stamm durchgängig leer an plastischen Stoffen, z.

Tb. auch bereits vertrocknet; der Transpoit an Nährstoffen aus den ober-

irdischen Theilen nach der Knolle hatte bereits aufgehört. Dagegen ent-

hielt der der Knolle benachbarte Theil der Stolonen oft neben geringer

Stärke noch viel Zucker. — Einen Tag nach der Ernte untersuchte Verl.

sowolil die anscheinend reifen, als unvollständig ausgebildeten (kleinen)

Knollen. Er fand dabei folgendes: In den anscheinend reifen Knollen

war alles Parenchym voll Stärke; Zucker fand sich im Mark der untern

Hälfte in wenigen Zellen, die obere Hälfte dagegen enthielt ziemlich viel

Zucker, besonders in der Nähe der Endknospe. Bei den unvollständig aus-

gebildeten Knollen enthielt das parenchymatische Gewebe neben Stärke viel

Zucker, namentlich in der Nähe der Gefässbündel. — Nachdem die Kartoffeln

10 Tage gelegen hatten, war der Zucker sowohl bei den ausgebildeten als

in den kleinen Kartoffeln nahezu verschwunden; er hatte sich offenbar

in Stärke umgesetzt.

Die Beziehungen zwischen Kohlensäurezerlegung, Wachs-
thum und Aufspeicherung der Keservestoffe. Ist die Mutterknolle

erschöpft, das Kraut hinreichend entfaltet, so beherrscht die Kohlensäure-

zerlegung in den Blättern nahezu das Leben und die Thätigkeit der gan-



Die Pflanze. 273

zen Pflanze. Veiliiudert man zu dieser Zeit die Blätter zu assimiliren,

so geht in wenigen Tagen die Pflanze zu Grunde, nur die Beeren und
Knollen haben eine grössere Widerstandsfähigkeit. Verf. verdunkelte eine

kräftige, reich beblätterte und verzweigte Kartoöelpflauze Ende August
bei etwa 25» C. Er beobachtete hierbei Folgendes: Zuerst verschwand

die Stärke in den Chlovophyllkörnern der Blätter, nach 2 Tagen wurden
die Blätter gelb, erschlatften und vertrockneten-, nach 4 Tagen war der

Stengel saftlos und leer, enthielt keine Stärke und nur Spuren von Zucker,

Nach 8 Tagen waren alle oberirdischen Theile entleert und abgestorben.

Nur die Beeren enthielten noch Stärke, Zucker und Eiweiss, aber weniger,

als die unter normalen Verhältnissen gewachsenen. Von den unterirdischen

Theilen waren nur die Knollen reich an Stärke, Zucker und Eiweiss-,

die Steugelbasis und die Stolonen enthielten nur noch Spuren von Stärke

und Zucker. Oxalsaurer Kalk fand sich überall in den todten und ab-

sterbenden Theilen. — Im Dunkeln werden also die krautigen Theile von

den Knollen und Beeren vollständig leer gesogen. Das Kraut scheint

passiv entleert zu werden.

Entleerung der Mutterknolle. Die Mutterknolle wird meistens

während der Keimperiode nicht vollständig von den Reservestoffen er-

schöpft; besonders die grösseren Knollen enthalten zu der Zeit, zu

welcher die Pflanzen bereits kräftig entwickelt sind und selbstständig assi-

miliren können, noch beträchtliche Mengen von Stärke. Verf. stellt nun
die Frage auf, welche Bedeutung dieses scheinbar überflüssige Reserve-

material besitze. Gestützt auf die Thatsache, dass die jungen Knollen

lange vor der Entleerung der Mutterknollen angelegt werden, vermuthete

Verf., dass die in den Mutterkuollen noch j-estirenden Reservestotfe zum
grössten Theile den neuen Knollen zugeführt würden. In der That
konnte er beobachten, dass von der nahezu entleerten Mutterknolle bis

zu den wachsenden jungen Knollen ein continuirlicher Zug von Stärke

und Zucker stattflndet. Er folgert hieraus, dass die Reservestoffe, welche

am Schluss der Keimungsperiode noch in den Mutterkuollen vorhanden

sind, zum Theil zur Anlage und zum Wachsthum der neuen Knollen ver-

wendet, zum Theil aber einfach in diese hinübergeleitet und dort

von Neuem abgelagert werden. Diesen Theil der mütterlichen Stärke

findet man also bei der Ernte in den jungen Knollen wieder.

Die Entleerung des Krautes beim Absterben. Die Ent-

leerungsvorgänge im Kraute verrathen sich schon dem blossen Auge durch

das Gelbwerden der Blätter. In den gelbgewordenen Blättern findet man
das Chlorophyll zu goldgelben Körnern umgewandelt, die in den Zellen

unregelmässig verstreut sind. Stärke findet sich in den gelben Blättern,

ausser in den Spaltöffnungszellen, nicht mehr, und auch die letztere ver-

schwindet vor dem Absterben vollständig. — Während die Entleerung der

Krone vor sich geht, treten vorübergehend in dem oberen blättertragenden

Theil des Stengels grosse Mengen grosskörniger Stärke auf, (die vorher

dort fehlten). Die Entleerung in jedem Blatte erfolgt von oben nach

unten; alle brauchbareu Stoffe werden in die tieferen Stengeltheile ge-

führt, nur die Zellhäute, das Holz sowie ansehnliche Anhäufungen von

Jahresbericht. 1878. 18
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oxalsaurcm Kalk lilcilicii /uiiicU. Der Kiitlcoruiif^ folgt das Al>sterl)on

aul' (li'in Fuss(\

Die lU'orcn sind in der Hegel wiilireiid dieser herbstlichen Knt-

leerungsvorgünge bereits ahgefalleii.
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spectrums. Von P. Bert^). — Verf. Hess Pflanzen hintci- farbigen ('rothen

und grünen) Gläsern vegetiren. Das rothc Glas absorbirte Gelb und

den ganzen brechbaren Theil des Spectrums; es Hess somit nur Orange

und Roth hindurch. Das grüne Glas absorbiite ungefähr dreiviertel des

') Comptes rendus. T. LXXXVH. (1878. II.) p. (»5.
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liuken Theils vou Roth. Das durchgehende Licht des rothen Glases ge-

nügte, um die Pflanzen zu erhalten. Hinter dem grünen Glase gingen die

Pflanzen zu Grunde. Die nöthigen Lichtstrahlen sind also in dem Roth
enthalten, welches das grüne Glas absorbirte; es fragt sich aber, ob dem
ganzen rothen Theil dieser Einfluss zugeschrieben werden muss. — Beim
Vergleich der Absorption des grünen Glases mit der Absorption einer

Chlorophylllösung ergab sich, dass der absorbirte Theil des Spectrums
sich bis zu dem ersten characteristischen Absorptionsband des Chloro-

phjils erstreckte. Verf. vennuthete hiernach, dass der von dem Chloro-

phyll absorbirte Theil des Spectrums für die Pflanze nöthig sei. In der

That konnten Pflanzen hinter Chlorophylllösung nicht weiter vegetiren, sie

gingen zu Grunde. Die benutzte (schwache) Chlorophylllösung absorbirte

fast nur die characteristische Stelle im Roth (zwischen B. u. C.)

Wenn dieser Theil des Spectrums für die Pflanze nöthig ist, so ge-

nügt er allein nicht zu einer normalen Vegetation. Die Pflanzen hinter dem
rothen Glase verlängerten sich im Uebermaass, waren dünn und entwickelten

schmale und wenig gefärbte Blätter. Verf. sucht die Ursache hiervon in

dem mangelnden brechbaren Theile des Spectrums. Nach ihm hat jeder

Theil des Spectrums Bedeutung für das Pflauzenleben , soweit er in dem
weissen Licht enthalten ist.

Einfluss des Lichtes auf die Formbildung der Blätter.

Von Hugo de Vries^). — Das Kleinbleiben der Blätter im Dunkeln wird

häufig noch jetzt darauf zurückgefülii't , dass die Pflanze unter diesen

Umständen unvermögend ist, durch die Zersetzung der Kohlensäure in

den Chlorophyllkörnern autochthone Stärke zu bilden, und dass in Folge

des Maugels weiterer Bildungsstoffe die Blätter ihre normale Grösse nicht

erreichen. Hiergegen hat bereits Batalin^) beobachtet, dass im Dunkeln
erzogene Kartoffelkeimlinge, welche täglich 1^2 — 3 Stunden schwacliem

diffusen Lichte ausgesetzt wurden, nicht ergrüuten (also nicht assimiliren

konnten), trotzdem aber bedeutend grössere Blätter entwickelten, als solche

Keimlinge, welche constant im Finstern gehalten ivurden. Es scheint

hiernach das Licht direct einen Einfluss auf die gestaltliche Entwicklung

der Blätter zu äussern. Um diese Frage noch weiter zu prüfen, liess

Verf. Kartoffeln in ausgewaschenem Sande in einer Atmosphäre keimen,

welche fortwährend frei von Kohlensäure gehalten wurde. Die Pflanzen

entwickelten unter diesen Umständen, unter welchen sie nicht assimiliren

konnten, ihre Blätter (im diffusen Tageslichte) ebenso stark, wie die in

der fi-eien Luft wachsenden Control- Pflanzen. An andrer Stelle^) be-

obachtete Verf., dass die Blätter im Dunkeln die bekannte kleine Form
annahmen, trotzdem die Mutterknolle noch ziemliche Mengen von Stärke

und Zucker enthielt, — ein Beweis, dass nur das Licht von Einfluss auf

die gestaltliche Entwicklung der Blätter ist. —

*) .,\Vachsthumsgescliichte der Kartoffelpflauze" in den landwirtlischaftl.

Jahrbüchern, herausgegeben von v. Nathusius u. H. Thiel. Bä. VII. (1878.)

S. 591 (61.5.)

2) Botan. Zeitung. 1871. S. 675.

3) Ebendaselbst. S. 652.

18*
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Der Eiufluss des Lichtes aal' das Waclistlium der IHätter.

Von Sydney II. Vincs^). — Verf. sucht den Nachweis zu liefern, dass

die ViM'küminorung der Blätter dicotyler l'tianzen ira Finstern nicht von

der uiitonhiickton Assiniihition herrühre. Kr folgert dies aus nach-

stehenden Versuchen.

Urachte Verf. Blätter der wachsenden Knden von Ampelopsis, Cucur-

bita, Phaseolus und anderer Pflanzen unter blaues Licht (Kui)feroxydain-

moniaklüsung) so wuchsen die Blätter, trotzdem die hierbei stattfindende

Assimilation nicht so beträchtlich sein konnte, um die von den Blättern

erreichte ansehnliche Grösse hierdurcli zu erklären. (In den Zellen der

Blätter konnte keine Stärke aufgefunden werden.)

Wurden Keime und ältere Pflanzen in Räume gebracht, die kohlen-
säurefrei erhalten wurden, so wuchsen die Blätter und entwickelten

normale Blattbreiten und -längen.

Ebenso entwickelten Pflanzen, deren Chlorophyllbilduug wegen Eisen-

mangels unterblieb, ähnliche Blattformen, wie normal ernährte Pflanzen.

Verf. schliesst hieran Untersuchungen über die LTrsachen der täglichen

Periodicität im Wachsthum der Blätter, welche ihn zu folgenden Schlüssen

führen

:

1. Es ist möglich, dass die Blätter wachsen, noch bevor sie assimiliren.

2. Die Wirkung des Lichtes äussert sich bei Blättern, welche noch

nicht assimiliren, in einer Verzögerung des Wachsthums.

3. Die tägliche Periode im Wachsthum der Blätter (der Monokotyledonen)

ist deshalb nicht eine Folge der Assimilation, sondern ein Ausdruck

der Wirkung, welchen der Wechsel von Tag und Nacht (Wechsel

der Beleuchtung) auf das Wachsthum der Zellen äussert.

Einfluss des Lichtes auf das Wachsthum einzelliger Or-
gane. Von Sydney H. Vines^). _ Indem Verf in einem besonders con-

struirteu Apparate das Wachsthum der Hjphen von Phycorayces niteus

bei verschiedener Beleuchtung und im Finstern beobachtete, constatirte

er einen beträchtlich retardirenden Einfluss des Lichtes auf das Wachs-

thum, und zwar ist es besonders der brechbare Theil des Spectrums,

welcher eine Verzögerung des Wachsthums bewirkt; die Strahlen von ge-

ringerer Brechbarkeit verhalten sich auf das Längenwachsthum wie Dunkel-

heit. Verf. glaubt die Ursache der Lichtwirkung in einer Verminderung

des Turgors suchen zu müssen.

Die Belichtung und die Zuckerrübe. Von H. Briem^). — Auf
einem Areal von ca. 40 a wurden in Entfernungen von 115 bis 135 cm.

Weidenstupfern ausgesetzt. Im darauf folgenden Jahre erreichten die

Weidenpflanzen eine Höhe von 1 ^/^ — 2 ^4 m. und ihre Ausdehnung in

die Breite war so gi'oss, dass die einzelnen Zweige der verschiedenen

Pflanzen in einander griffen. — Zur Ausnutzung des Bodens waren in

1) Arbeiten des botanisclicn Instituts iu Würzbnrg. Bd. II. Heft 1. 1878.

S. 114.

2) Ibidem S. laS.
•'') Organ des Central-Vereins für Rübenzucker-Industrie in der Oesterreichisch-

üngarischen Monarchie. 1878. S. 6.58.
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diesem 2. Jahre Zuckerrüben zwischen die Weidenpflanzen gebracht /"die

jedoch in Folge des Wachsthums der Weiden gezwungen waren, im Halb-

dunkel zu vegetiren; sie erhielten niemals directes Sonnenlicht. Nur auf

einer Fläche von ca. IV4 a waren die Weidenpflanzen eingegangen und

konnten hier die Eüben im Tageslicht sich entwickeln.

Die vergleichsweise Untersuchung beider Eübensorten ergab im Durch-

schnitt Folgendes:
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im CJoibl};i', aus wcKluni sirh ilie DcwcjiiiiigiMi dvv lüatliT, die Noij^uug

der Steugel u. s. w. oiklärcii.

Einfluss dos Lichtes auf die newcgungsorschciiiuiigoii der
Schwärmspörcn. Von E. StaliP). — N«'l)on den dmrli Wasserstn'iniungen

veranlasston Bewegungen der SclnvännsiKircn, welche Sachs durch Kinul-

sionen naclizunjachcn veinioclitc -). besitzen die Zoosporen eine eigene

durch innere Kräfte liervorgerufcne Bewegung. Es giebt aber ausser den

Schwärmsporen , deren Bewegung durch das Licht bceintlusst wird, (he-

liotropische), noch andere, welche sich dem Lichte gegenüber indifferent

verhalten. Die Bewegung der heliotropischeu Zoosjjorcn, bei welcher der

farblose, cilientrageiuie Theil immer nach vorn gerichtet ist, hängt von
der Intensität des Lichtes ab. Bei geringer Lichtintensität bewegen sich

die Sporen meist dem Lichte zu, bei grösserer Intensität, meist dem
Lichte ab. Die Intensität einer vorhergegangenen Beleuchtung ist von
Einfluss auf die späteren Bewegungserscheinungen der Zoosporen.

Wirkung des Ljchtes und der Wärme auf Schwärmsporen.
Von E. Strassburger^). — Die wichtigsten Ergebnisse der Untersuchungen

des Verf.'s sind die folgenden.

Die Bewegungsrichtung gewisser Schwärmer wird vom Lichte beein-

flusst (phototaktische Schwärmer); die Wirkung ist nur an das Proto-

plasma, nicht an einen bestimmten Farbstoff gebunden.

Die lichtempfindlichen Schwärmer bewegen sich entweder constant in

der Richtung der Lichtquelle (aphotometrische SchAvärmer), oder dem
Lichtabfalle folgend, in der Richtung steigender oder sinkender Intensität

(photometrische Schwärmer).

Auf die phototaktischen Schwärmer sind allein die blauen, indigo-

farbenen und violetten Strahlen von Einfluss; durch hinreichend inten-

sive gelbe und nächstverwandte Strahlen wird nur eine zitternde Be-

wegung gewisser phototaktischer Schwärmer veranlasst.

Bei plötzlichem Helligkeitswechsel zeigen viele phototaktische Schwär-
mer Nachwirkungen.

Die Schnelligkeit der Bewegungen wird durch das Licht nicht be-

einflusst.

Die Wärme übt einen Einfluss auf die photometrisehe Stimmung der

Schwärmer meist insofern aus, als sie durch steigende Temperatur licht-

holder, durch sinkende lichtscheuer gemacht werden.

Eine Methode für fortlaufende Messungen des Tages-
lichtes und deren Anwendbarkeit bei pflanzenphysiologischen
Messungen. Von U. Kreusler^). — Die Frage nach einer genauen
Methode zur Bestimmung der Intensität des Tageslichtes ist für gewisse

pflanzenphysiologische Untersuchungen nahezu eine brennende geworden.

^) Botanische Zeitung, herausgegeben von A. de Bary u. G. Kraus. 1878.
Nr. 45.

•^) s. diesen -Tahresbericht für 187.5—76. Bd. I. S. ;J4G.
•') Jena. Fischer 1878. ITy Seiten. — Wir geben den Auszug nach dem

Abdruck in der botanischen Zeitung. 1878. Nr. 4.').

*) Landwirthschaftl. Jahrbücher, herausgegeben von v. Nathusius n. II. Tiiiol.

Bd. VII. (1878) S. 565.
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Obgleich die Arbeit uiclit tlirect iu das Bereich der vorliegenden Referate

gehört, so theilen wir daher doch nachstehend wenigstens das Princip der

Methode des Verf. in Kürze mit. Man ist bisher nur im Stande, vom Lichte

die Intensität der Strahlen von höherer Brechbarkeit zu bestimmen, welche

sich durch Erregung gewisser chemischer Processe äussern. (Methode

von Bunsen und Roscoe.) Auch die Methode des Verf. bestimmt die

Intensität dieser Strahlen. Die weniger brechbaren Strahlen des Licht-

bündels bleiben hierbei vollständig unbeachtet. Bekanntlich haben nun

aber gerade diese letzteren wenigstens die vorwiegendste Bedeutung für

den Assimilatiousprozess, und werden daher die Bestimmungen der „chemisch

wirksamen" Strahlen für die Pflanzenphj^siologie auch nur dann einen

Werth beanspruchen können, wenn beide Strahlengattungen in ihrer In-

tensität einigermassen gleichmässig verlaufen. Nach den bisherigen Be-

obachtungen scheint dies nicht der Fall zu sein; es fehlt aber auch hier wieder

an einer genaueren Methode, welche diese „chemischen" Strahlen (die

nach der exacten Methode von Bunsen und Roscoe gemessen werden

können) mit den andern Lichtstrahlen in Vergleich zu ziehen vermag-, für

die Beurtheilung der letzteren hat bisher das Auge als ein wenig sicheres

Schätzungsmittel dienen müssen.

Die Methode des Verf. beruht nun auf folgendem Princip. Wenn
man ein lichtempfindliches Papier ^) mit einer schützenden Platte bedeckt,

die nur durch einen engen Spalt Lichtzutritt gestattet, so Avird der unter

der Spalte befindliche Theil des Pajjiers sich schwärzen und zwar — bei

gleicher Expositionsdauer — um so stärker, je intensiver die Belichtung

ist. — Wenn das Papier in der Richtung der Spaltbreite sich mit gleich-

massiger Geschwindigkeit fortbewegt, so müssen statt schmaler Streifen ge-

schwärzte Bänder entstehen, die bei gleichbleibender Belichtung homogen,

bei wechselnder Lichtstärke dagegen verschieden gefärbt erscheinen. Ist

der Weg, den der Papierstreifen in einer bestimmten Zeit zurücklegt be-

kannt, so kann der Streifen mit einer Stundeneintheilung versehen und

die Anordnung so getroffen werden, dass der unter dem Spalt befindliche

Theil des Papierstreifens mit der betreffenden Tagesstunde bezeichnet ist.

Ein in dieser Weise den Tag über exponirt gewesener Papierstreifen

muss nicht nur ein getreues Bild von der Dauer des Sonnenscheines an

dem betr. Tag gewähren, sondern auch die Zeit, zu welcher Sonnenschein

stattfand, gleichzeitig erkennen lassen.

Bei der auf diesem Princip vom Verf. construirten „Besonnungsuhr"

wurde das lichtempfindliche Papier auf der Mantelfläche eines Cylinders

angebracht, und das Papier durch eine bewegliche Trommel geschützt,

welche letztere mit einem Spalt versehen, und vermöge eines Uhrwerkes

in 24 Stunden einen vollen Umlauf derartig ausführte , dass der Spalt

bei der scheinbaren Sonnenbewegung die Sonne immer im Scheitel be-

1) Verf. wendet Papier an, welches mit saurem chromsaurem Kali_ auf

folgende Weise getränkt wird. Aus gewöhnlichem Schreibpapier von möglichst

gleichmässiger Beschaftenheit werden Streifen geschnitten, die man in_ eine

Lösung von saurem chromsaurem Kali (1 : 12) 10 Secnnden lang eintaucht, hierauf

zwischen doppelten Lagen von Fliesspapier presst und bei gewöhnlicher Tem-
peratur im Dunkeln trocknen lässt.
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liielt')- l)iis Papier oinitliug daher iiniiKM- seiiUrocliti's Souneiilicht. Bei

dem vom Verf. beiiut/.tou Instrument beschrieb der Spalt per Stunde

einen Weg von etwa 14 mm.
Um die durch das Soiinciiliclit hcrvoigenitVno Urauiilärbiing des

Chrompapiers. resp. die Intensität des Sonnenlichtes, in Zahlen auszu-

drücken, entwarf er eine Scala. Er bediente sich hierzu eines 10 fach

gebrochenen Chrompapierstreifeus, dessen erste Fläche senkrechtes Son-

nenlicht empting, während für die folgenden der Einfallswinkel den

Cosinusverhältuissen 0,9, 0.8, 0,7, bis 0,1 entsprechend norniirt war.

(Zur Abhaltung seitlichen Lichtes diente eine Hülse aus mit Kionruss

geschwärzter Paiipe.)

Verf. suchte nun. unter Benutzung dieses Apparates, zu ermitteln,

in welcher Weise

a) die chemische Intensität,

b) der subjective Helligkcitseindruck,

c) die Gasabscheidung bei WasserpÜanzen

vermindert wird, wenn in gleicher Weise das Sonnenlicht durch successive

verstärkte Lagen von durchscheinendem Papier geschwächt wurde.

Bei den in nachstehender Tabelle mitgetheiltcu Beobachtungen wurde
die Gasabscheidung eines Exemplars Elodea canadeusis zu Grunde gelegt.

Die Werthe der subjectiven Helligkeit wurden 3 Tage nach der ersten

Beobachtungsreihe unter äusserlich gleich erscheinenden Bedingungen er-

mittelt.

Werden die direct gefundenen Werthe in Procente der vollen
Sonneuwirkung umgerechnet, so ergeben sich folgende Yerhältuiss-

zahlen

:
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Hiernach wird die verschiedenartige Lichtwirkung durch die Be-

schattung in sehr ungleicher Weise herabgemindert: die Schwächung der

chemischen Intensität ist relativ grösser, als die der subjectiven Hellig-

keit, und diese wieder beträchtlich grösser, als die Schwächung derjenigen

physiologischen Prozesse, welche die Gasausscheidung veranlassen. Verf.

macht jedoch in letztrer Beziehung mit Recht darauf aufmerksam, dass

die Gasausscheidung ein genaues Maass für die Assimilation nicht abgeben

kann, da in dem vorliegenden Falle hinter dem undurchsichtigen Papp-

deckel beinahe noch 12 o q der im directen Sonnenlicht beobachteten

Gasblasen sich entwickelten — offenbar eine Folge der noch vorhandenen

inneren Gasspannung. Es ist aus dem Original nicht ersichtlich, ob Verf

die in diesen Fällen gebotene Vorsicht, des längeren Belassens des Ver-

suchsobjectes in den neuen Verhältnissen (stärkere Verdunkelung) vor

Beginn des Versuches beachtete.

Verf. zieht aus diesen Versuchen den Schluss, dass man immerhin

die Aeusserung der chemischen Intensität zwar nicht als genaues Maass,

aber doch gewissermassen als Index des pflanzenphysiologischen Licht-

werthes betrachten dürfe, und dass man den leichtausiührbaren photo-

chemischen Beobachtungen eine Berechtigung um so mehr zuerkennen

müsse, als andere photometrische Methoden (z. B. die Ermittlung der

subjectiven Helligkeit) in der practischen Ausführung grössere Schwierig-

keiten bieten, ohne auch ihrerseits ein allgemein brauchbares Maass für

die physiologische Wirkungsgrösse abzugeben. —
Zum Schluss erwähnt Verf. noch ein Verfahren, das eigentlich für

Werthsbestimmungen des Sonnenlichtes in pflanzenphysiologischer Be-

ziehung sehr nahe liegt, nämlich umgekehrt wie bisher, aus der Assi-

milationsgrösse der Pflanzen auf die Intensität des Lichtes zu schliessen.

Führt man ein und derselben Pflanze (natürlich bei gleicher Entwicklung

[Blattgrösse]) in einer bestimmten Zeit eine bestimmte Menge Kohlen-

säure zu, so lässt sich aus der verbrauchten Kohlensäure ein Rückschluss

auf die Assimilationsgrösse, resp. auf die Intensität des Lichtes machen.

Bei den vom Verf. in dieser Richtung ausgeführten Versuchen

brachte er in einen Apparat von ca. 41/2 1. Inhalt grössere Pflanzen-

theile. In den Apparat wurden 0,4892 grm. Kohlensäure eingeleitet.

I. Versuche mit einem Zweig von Philadelphus coronarius. Die

18 Blätter des Zweiges besassen eine Fläche von 562,2 qcm. (einseitig

gemessen).
Während 100 Minuten von der

Pflanze verbrauchte Kohlensäure.

im directen Sonnenlicht 0,3199 grm.

unter lOfacher Lage von Seidenpapier

dem directen Sonnenlichte ausgesetzt 0,0164 „

Bei wiederholter vollständiger Verdunkelung hatte der nämliche Zweig

in 100 Minuten ein Plus von 0,0284 grm. Kohlensäure {=^ Athmuugs-

grösse) gebildet.

H. Versuche mit einem Zweige von Prunus Laurocerasus. Die

11 Blätter des Zweiges besassen ein Flächenmaass von 465,5 qcm. (ein-

seitig gemessen).
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Vc-i-liruiii-litc IvtililiMiHitiirP

wiihri'iid 1011 Mliiiilou.

in dirci'tciii Soimenlicht (Somic jcdocli ver-

schleiert, meist vi>llstäuilig bedeekt) . . <>. 1 Ino iriin.

uuter 21 Lagen SeidoMiiapiei- (Sonne zn-

let/t ziemlich bedeckt) (M»<>ls .,

Derselbe Zweig, bei wiederliulter vollständiger \'erdunklung luitte in

100 Minuten ein Plus von 0,0117 grm. Kohlensäure gebildet.

Einfluss der Kälte auf die Vegetation. Von II. R. Güppert.
— Einem Vortrage: ,.Ueber den Dezember 1875 und die Vegetation im

botanischen Garten'" ') entnehmen wir folgende Beobachtung über die Fähig-

keit einzelner Pflanzen, hoben Kältegraden Widerstand zu leisten. Es
ertrugen ohne Schutz durch Schneedecke eine Kälte von — 5— 6^* R.:

Soncbus oleraceus, Euphorbia Pcplus; — 10— 15 '^ R.: Alsine medea,

Seiiecio vulgaris, Urtica ureus, Capsella Bursa pastoris, Lamium purpureum
und amplexicaule, Poa annua, Holosteum umbellatum, Scleranthus anuuus.

Bellis percnnis. In den kalten Wintern 1870—71 wurde jedoch Bellis

pcrennis (ebenso auch Ilelleborus nigcr) bei der wiederholten Kälte von
— 20—25 " R. auf absichtlich von Schnee freigehaltenen Stellen getö(Jtet;

(die Rasen der alpinen Saxifrageen — S. mnscoides, longifolia, umbrosa,

cuneifolia, crassifolia — wurden unter gleichen Verhältnissen durch diese

Kälte nicht getödtet). — Mit aufrechtem über der Schneedecke erhabenem

Stengel erhalten sich bei — 15—20" R.: Euphorbia Lathyris, Helleborus

foetidus und Brassica oleracea.

Ueber die Ausstrahlung der Wärme durch die Blätter.

Von Maquenne^). — Die Schlussfolgerungcn, welche Verf. aus seineu

Arbeiten zieht, lauten folgcndermassen:

1) Die grünen Organe der Pflanzen strahlen eine beträchtliche Menge
der Wärmestrahlen, die sie empfangen, wieder aus. Diese Aus-

strahlung ist beinahe immer begleitet von einer unvollkommenen
Reilexion. Bei schiefem Einfall sind die Wärmestrahlen alsdann

polarisirt in der Richtung des Einfalls, und das Maximum der Po-

larisation beträgt für i = 55 ".

2) Das Vcrhältniss der ausgestrahlten Wärmcstrahlen ist, bei normalem

P^infall, im Mittel 0,25 für die ausstrahlende Hitze einer Lampe
von Bourbouze. Es verrii^ert sich, wenn die Temperatur der

Wärmequelle sich mässigt auf 0,03 bis 0,04 für die Hitze eines

Cubus, gefüllt mit kochendem Wasser.

3) Die beiden Seiten eines Blattes strahlen nicht glcichmässig die

Wärmestrahlen aus, welche von ein und derselben Quelle kommen.
Meistens strahlt die obere Seite weniger ans, als die Unterseite.

Bei einigen Pflanzen (Kastanienbaum, Waldkirschbaum) beobachtet

man jedoch das Gegentheil.

4) In dem Maasse, als sich die Tempei-atur der Wärme(iuclle verriugert,

^) Im Auszuge mitgetheilt in der Zeitschrift der österreichischen Gesell-

schaft für Meteorologie 1878 No. 5; ferner in „Forschungen auf dem Gebiete

der Agricultur-Phjsik" herausgegeben von Wolluy. Bd I. S. -IT').

^) Comptes rendus. T. LXXXVII. (1878. 11) p. 943.
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nähert sich das Wärmeausstrahlungsvermögen der beiden Blattflächen

eines und desselben Blattes. Bei einer Wärmequelle von 100^ findet

man keine beträchtlichen Unterschiede des Ausstrahlungsvermögens

der beiden Blattflächen mehr.

Die Baumtemperatur in ihrer Abhängigkeit von äusseren
Einflüssen. Von Böhm und Breitenlohner. Siehe diesen Ber. S. 89.

Warmes Wasser zum Begiessen der Pflanzen. Von Antonio
dal Piaz^). — Durch Begiessen der Pflanzen mit warmem Wasser kann

die Vegetation beschleunigt werden. Weintrauben, Pfirsiche reiften 14

Tage früher, wenn das zum Begiessen benutzte Wasser eine Temperatur

von 44*^ C. besass.

Wärmeleituugsfähigkeit einiger Holzarten. Von G. Wiedo-
mann^j. — Setzt man die Leitungsfähigkeit des besten Wärmeleiters

(Silber) = 1000, so beträgt die mittlere Wärmeleituug von

Spez. Gewicht
f^higkeit

Ahornholz (in der Richtung der Faser) . . 0,634 192

Eichenholz ( „ „ „ „ „ ) . . 0,621 161

Buchsbaumholz ( „ „ „ „ ,, ) . . 0,790 135

„ (rechtwinklig zur Faser, parallel

den Ringen) 0,754 96

Eichenholz (rechtwinklig zur Faser, parallel den

Ringen) 0,568 86

Ahornholz (rechtwinklig zur Faser und zu den

Ringen) 0,571 86

„ (rechtwinklig zur Faser, parallel den

Ringen) 0,607 85

Eichenholz (rechtwinklig zur Faser und zu den

Ringen) 0,571 75

Wie bereits Tyndall u. A. festgestellt hatten, ist somit die Wärme-
leitungsfähigkeit in der Richtung der Holzfaser beträchtlich grösser, als

in der Richtung rechtwinklig zur Holzfaser.

Wärmeleitungsfähigkeit der Hölzer. Von E. A. Less. Siehe

diesen Bericht Seite 40.

lieber den Einfluss der atmosphärischen Electricität auf

die Ernährung der Pflanzen. Von L. Grandeau^). — Die Er-

fahrung, dass es so ausserordentlich schwierig ist, in einem geschlossenen

Hochwald junge Pflanzen zur Entwicklung zu bringen, führten den Verf.

zu der Ueberzeugung, dass die gewöhnlichen Erklärungen nicht genügten,

um diese Tiiatsache vollständig begreiflich zu finden. Verf. glaubte, dass

die atmosphärische Electricität eine Rolle spiele und unterwarf diese

Frage einer näheren Prüfung.

Verf. brachte zwei Pflanzen von gleicher Entwicklung unter dieselben

1) Wiener landwirthschaftliche Zeitung. 1877. No. 46.

-) Poggendorff's Annalen der Chemie und Physik. Ergänzungsband VIII.

Seite 517.

») Comptes reudus. T. LXXXVII. (1878 II) p. 60.
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äussern N'erhältnisse (lioilcii, Diiirhlüftuiig, Ifdciulitmig u. s. w.). Die eine

IMlanzo wurde der atniosplulrischon Klcctricitilt durch einen Drahtkiilig (eage

de laraday ) entzogen. Derselbe wurde gebiltlet durch vier Eiscnstähe (1,50 m.

hoch, 1 eni. im Durcliniesser), welclie durch ein Drahtnetz aus feinem

Ki>en(halit (Masehenweite: 10—15 cm.) verbunden waren. Dieser Käfig

i'utzog die damit bedeckte I'Hanze vollstilndig der Kinwirkung der atraos-

))harischen Klectricität. die zweite I'Hanze blieb, unbedeckt, der Einwirkung

der atmü.^jdiärischen Klectricität ausgesetzt.

Die Versuche wurden mit Tabak, Kiescnmais und Weizen angestellt;

»lie rtlanzen wurden nach einander in Gefässen cultivirt, welche 19 kgrm.

gleichmässig gemischte Erde enthielten.

Der Tabak vegetirte vom 7. April bis 7. August 1877 (Gewicht

jeder Ptianze bei Begiim des Versuchs: 3.5 grm.). Die Vegetation des

Kiesenmais dauerte vom H. August bis 8. Octobcr 1877 (Anfangsgewicht

der PHanzen 2.8 grm.). Am 24. August gab man beiden Pflanzen je ein

Liter der Lösung folgender Nährsalze: 1,000 grm. salpetersauren Kalk,

0,250 grm. phosphorsaures Natron, 0,250 grm. salpetersaures Natron und

0,250 grm. schwefelsaures Ammoniak. — Beim Weizen endlich (Vege-

tationszeit vom 7. November bis 25. Mai) wurden am Ende des Ver-

>uches sechs der schönsten Pflanzen aus jedem Gefäss geschnitten und
deren Gewicht bestimmt. — Um im letzten Versuch (bei dem Weizen),

ilie Wirkung der Klectricität der vorhergehenden Versuche auszuschliessen,

wurden hier die Gefässe gewechselt und der Käfig über das bisher frei-

gebliebene Vegetationsgefäss gestellt.

Die Ergebnisse der Versuche enthalten die nachstehenden Tabellen:

Tabak Mais AVeizeu

iu frisier unter dem iu freier unter dem in freier unter dem
Luft: Käfig: Luft: Käfig: Luft: KUfig

:

Höhe der Pflanzen . . 1,0.') m. 0,69 m. 1,10 m. 0,97 m. — —
Gewicht der frischen

Prianzeu 27;J grm. 140,0 grm. 86,00 grm, .50,00 grm. — —
Gewicht der trockenen

Pflanzen m „ 15,.^ „ 7,92 „ 5,48 „ (V): 6,57 grm. 4,95 grm.

Die proccutische Zusammensetzung der Substanz betrug:

^^'asscr 89,02 % 87,46 "/„ 90,81 "/„ 89.14 7« — —
stickstoßTialtige Sub-

stanzen 0.77 .. 0.81 .. 1,26 ,. 1.16 „ — —
stickstürt'freic Substanzen !».07 ., 9.9') .. 6.26 ., 8J6 „ — —
Asche 1.14 ;. 1,7« „ 1,:50 „ 11.54 ., — —

Daraus berechnet sich folgender absolute Gehalt:

\N'asser 248,f)25 122,.50O 78,078 44,572 — —
stickstott'haltige Sub-

stanzen 2.114 l.HO 1.084 0..578 — —
stickstc.tifreie Substanzen 24.768 i:-5.9;{9 r.,696 4/)79 — —
Asche HMH 2A-J\ l.M'J 0.771 — _

in Summa 27.8.(KK) ] io.ooo s(;.()0<) r>[).i)iH)
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Verf. zieht aus den vorstehenden Versuchen folgende SchUisse:

1) Die atmosphärische Electricität hat einen wesentlichen Einfluss auf
die Assimilationsthätigkeit der Pflanzen.

2) Die Pflanzen, welche dem Einfluss der atmosphärischen Electricität

entzogen wurden, haben in gleicher Zeit 50— 60 "/o weniger frische

Substanzen erzeugt, als diejenigen Pflanzen, welche unter gewöhn-
lichen Bedingungen vegetirten.

3j Pflanzen, welche sich wenig über den Boden erhoben, wurden in

gleicher Weise von der atmosphärischen Electi-icität beeinflusst.

4) Der Procentgehalt der gebildeten Proteinkörper scheint nicht wesentlich

von der Thätigkeit der atmosphärischen Electricität abzuhängen.

5) Der Gehalt an Aschenbestandtheilen ist in den Pflanzen beträcht-

licher, welche vor Einwirkung der atmosphärischen Electricität ge-

schützt waren.

G) Dagegen ist der Wassergehalt in diesen letzten Pflanzen geringer.

Veranlasst durch die Grandeau'schen Mittheilungen bemerkt Ber-
thelot ^), dass man bei diesen Versuchen über die Herkunft des

assimilirbaren Stickstoffs zweifelhaft sein müsse, da hierzu ein stickstoff-

haltiger Boden (und bei Mais eine Stickstotfdüngung) zur Verwendung
gekommen sei. Berthelot erinnert hierbei an seine Entdeckung^), dass

der freie Stickstoff sich mit den organischen Materien unter dem Ein-

flüsse selbst sehr schwacher continuirlicher electrischer Ströme verbinde.

Später hat Grandeau^) mit einem Thompson'schen Electrometer

Messungen über die electrischen Spannungsverhältnisse ausgeführt, soweit

sie von den Pflanzen beeinflusst werden. Die Messungen ergaben: dass

unter den grossen Bäumen, unter den massigen Staudengewächsen, sowie

unter Strauchwerk die Tension der atmosphärischen Electricität gleich Null

ist, während in demselben Augenblick in einigen Metern Entfernung von

diesen Pflanzen beträchtliche Mengen von Electricität nachgewiesen werden

konnten. —
Die Versuche über Einfluss der atmosphärischen Electricität auf die

Pflanzen führte Grandeau im Jahre 1878 weiter*) und constatirte hierbei

besonders einen evidenten Einfluss der Electricität auf Blüthcn- und

Fruchtbildung.

1) Einfluss der atmosphärischen Electricität auf die Blüthe.

In ein Vegetationsgefäss , 1 cubm. Erde enthaltend, wurden am
3. April zwei gleiche Tabakpflanzen gepflanzt. Die eine blieb in freier Luft,

die andere wurde von einem Faraday'schen Drahtkäflg bedeckt (von 0,50 m.

Durchmesser, 1,60 m. Höhe, mit 15 cm. Maschenweite). Am 23. August

war die Pflanze in freier Luft in voller Blüthe: sie trug 89 Blüthen, von

1) Comptes rendus. T. LXXXVII. p. 92.

2) Annales de Chimie et de Physique. 5e s^rie T X p. .52 flgn. ii. T XII

p. 457 flgn.

3) Comptes rendus. T. LXXXVII. (1878. II.) S. 2(5.5.

*) Ibid. p. 989.
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(ItMicii nur i'iiii;.'(' iiotli iiitlit aufgebrochen waren. Die Pflanze unter den«

Kikti^ hesass zu dcrselhen Zeit nur 15 Illüllicn. von denen 13 noch nicht

anl^rclirochen waren. Die weiteren NCrliiiltiiisse der am 2:5. Au^^nst

fiiM'rntctcn IMIan/cn waicii l'oliicndc:

in tr«'icr unter dem
Lnit KüHk

lioh.' 1.H7 ni. 1,42 m.

Zahl der Kliitler 11 13

Kniilnnesser, r>() cm. id>er

der Wurzel '2J) cm. 2.0 cm.

Gewicht des Stengels mit

Wurzel (JTO gnn. OOO grm.

der Ülättei' 4H0 „ 300 ..

der Ljanzeu i'tlanze 1150 „ 860 ,,

Zahl der lUiUlien 89 45

Der Einttuss der Electricitäl auf die Pdüthe äussert sich hiernach in

zwei Richtungen:

1) in einer Beschleunigung der BUithezeit,

2) in einer fast doppelt so reichlichen Blüthcnbildung.

2) Einfluss der atmosphärischen Elcctricität auf die

Fructification.

a. Versuche mit Tabak.

Drei gleichartige Tahakpflanzen wurden am 3. April in Gefässe einge-

jiflanzt. die mit 15 k. gleichartig fruchtbarer Erde gefiUlt waren. Die

eine Pflanze, in freier Luft, wurde in einen gut belichteten Garten gebracht-,

die zweite PHanze stand neben der ersteren. wurde aber mit dem Draht-

käfig bedeckt : die dritte PHanze wurde an den Fuss eines jungen Kastanien-

baumes gebracht, der — wenig beblättert — den Luft- und Lichtzutritt

zur Tabakspflanze nicht hinderte. Der Kastanienbaum musste die Pflanze

ebenso wie der Drahtkäfig, von der atmosphärischen Elcctricität isoliren.

— Die Ernteergebnisse waren folgende:

Zahl der (lewicht dos
Kajiseln Samens

Tabak ausserhalb des Käfigs 41 4,02 grm.

„ unter dem Käfig 20 2,86 „

„ unter dem Kastanienbaum 20 2,51 „

Die atmosphärische Elcctricität begünstigt demnach beträchtlich den

Fruchtansatz, wie man es, nach dem günstigen Einfluss auf die Ernährung,

auch nicht anders erwarten konnte.

b. Versuche mit Mais').

Li 2 Gefässe mit 250 k. gleichartiger Erde wurden am 21. Mai je

*) Diese Versuche, iiher welche Grandeau rcfcrirt, wurden von A. Ledere
ausgeführt.
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unter dem
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Diu PHuii/e,

Mais in clcctrisirtcr Luft =17 cm.

Mais in nicht clcctrisirtcr Luft — 8

Icbcr clcctroniot orisehe Wirkunj^en an unvcrlct/t en Icboii-

.Icn IM'Ia n/ciit licilcn. Von A. Kunkel M. — l>ii' \'(nsuclio wurden

mit dem Caiiillar-Mleclronietcr von l.iiiiunauu "-') ausgei'üiirt.

I) Mlect romot Diisclic Wirkungen rnheniler unverletzter
IMlanzentheile. (Blätter).

Wvnn \n-\'. mit dem Klectrodon die OberÜäehe eines Blattes ab-

tastete, und am Instrument den eventuellen Spannungsunterschied der

beiden berührten Punkte beobachtete, so zeigte sich, dass besonders bei

dicotylen rtlanzen sich die Blattnerven gegen die grüne Blattiläche immer
positiv (im Sinne du Bois-lleymond'si vorlialtcn. Der starke Mittelnerv

ist schwach positiv wirksam gegen die dünneren Seitennerven; die Ver-

einigungspunkte zweier Seitennerven bilden stark positiv wirksame

Stellen. Die Unterfläche der Blätter ist von gleicher Wirkung wie die

Oberfläche. Es ist hiei'bei im Allgemeinen gleichgiltig, ob die Blätter

sich noch im Zusammenhange mit der Pflanze bcflndcn, oder nicht, ob

ferner die Blätter unter Wassei- oder an der Luft abgeschnitten siml;

sie zeigen das angegebene Verhalten, so lange sie noch frisch sind.

Man kann aber die geschilderte electroraotorische Wirksamkeit in

jedem Augenblicke umkehren, wenn man die Nerven-Electroden erst an-

legt, nachdem die Blattflächen-Electrode schon längere Zeit ihr Ober-

flächen-Element fcuclit berührt hatte. Auch wenn man an eine bestimmte

Stelle der grünen Blattfläclie einen Tropfen Wasser setzt, und nach

einiger Zeit die eine Electrode mit diesem Tro2)feu, die andere mit einer

unbenetzten Stelle eines Nerven in Berührung bi'ingt, ist erstere positiv.

Es verhält sicli also die längere Zeit benetzte Stelle (anfänglich)

stets positiv gegen die nur kürzere Zeit benetzte. Allmählig

wird aber die positiv gemachte Blattfläche in ihrer Wirkung geringer und
kehrt sich um, sodass sich (nacli kurzer Zeit) der Nerv schliesslich wieder

positiv gegen die grüne Blattfläche verhält.

2) Electromotorischc Wirkungen bei Verletzungen und
passiven Krümmungen von Pflanzentheilen. (Stengeln).

Die Elecl roden lagen immer der (unverletzten) Epidermis an.

Da auch hier die länger anliegende Electrode sich positiv gegen die

kürzere Zeit angelegte verhielt, so wurden hier (und bei den späteren

Versuchen) als Zwischenleitung zwischen Electroden und Pflanze nasse

Baumwollfäden verwendet, deren freie Enden an die Berührungspunkte

der Pflanze angelegt wurden. Eine bestimmte Spannungsdifierenz zwischen

höher und tiefer gelegenen Stengeltheilen konnte nirgends nachgewiesen

werden. Der massige Ausschlag, den man von zwei übereinander liegenden

^) Arbeiten des botanischen Instituts zu Wnrzbiirg. Bd. II. Heft 1.

'^) Dessen Beschreibung s. Poggendort's Annalen. Bd. l-IiJ. S. Md.
S. 1.
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Stengeltheilen erhält, lässt bald den obereu, bald den unteren Theil positiv

erscheinen. Wenn man aber den Stengel ausserhalb der Electroden in

einer Entfernung von höchstens 6 cm. verletzt, so zeigt sich die Electrode,

die sich von der Verletzung am weitesten entfernt betiudet, jetzt stärker

positiv; je näher sich die Verletzung an dem einen Electroden befindet,

desto stärker erfolgt der Ausschlag.

Biegt man, oberhalb der einen Electrode, einen Stengel ab, so erfolgt

am Electrometer sofort ein Ausschlag, der um so stärker ist, je stärker

die Biegung, je näher am Electroden, und je rascher sie geschah. Auch
hier ist die der Biegungsstelle am entferntesten gelegene Electrode stärker

positiv. — Man beobachtet hierbei noch Folgendes: Biegt man den
Stengel rasch und hält ihn dann in dieser Stellung fest, so geht der am
Electrometer erhaltene Ausschlag langsam zurück, entweder bis auf die

ursprüngliche Ruhestellung oder er nimmt (meistens) einen neuen Ruhepunkt
ein, der mehr oder weniger von dem ursprünglichen Ruhepunkte entfernt

bleibt. Biegt man jetzt den Stengel rasch wieder in seine frühere Stellung

zurück, so erfolgt ein neuer Ausschlag in demselben Sinne wie der vorher-

gehende, der dann in gleicher Weise wieder zurückgeht. Biegt man den
Stengel ganz allmählig, so bleibt das Electrometer fast vollständig in Ruhe;
lässt man den Stengel sodann plötzlich zurückschnellen, so erfolgt ein

starker Ausschlag, der ausbleibt, wenn man den gebogenen Stengel ebenso

allmählig wieder in seine vorige Lage zurückführt.

Verf. erklärt alle diese beobachteten electromotorischen Erscheinungen

lediglich aus den Wasserbewegungen. Das Schneiden und Quetschen eines

turgesceuten Pflanzeutheils muss eine Wasserbewegung unmittelbar zur Folge

haben. Ebenso muss durch die Biegung des Stengels eine Wasserbeweguug
hervorgerufen werden, die sich, wegen des Baues des Stengels vorwiegend

nach unten und oben zu bemerkbar macht. Bei dem langsamen Biegen

hat das aus der concaven Seite verdrängte Wasser Zeit, nach der con-

vexen Seite hinüber zu wandern, und findet deshalb in der Längsrichtung

der Axe keine Bewegung statt.

3) Electromotorische Wirkungen activ beweglicher
Pflanzentheile.

Die Untersuchungen wurden an Mimosa pudica ausgeführt. — Leitet

man einmal von dem oberen Wulste, der die Insertionsstelle des Blattes

bildet, und von einem der beiden Stachel, die sich unmittelbar neben der

Lisertionsstelle des Blattes befinden, ab, so erhält man einen bestimmt

gerichteten, meist beträchtlichen Ausschlag. Li dem Momente, wo in

Folge einer Reizung die Bewegung des Blattes eintritt, tritt eine Strom-

schwankung ein, die aus mehreren immer alternirend gerichteten Oscillatiouen

des Quecksilbers besteht; es erfolgt zuerst ein rasch verlaufender kleiner

Vorschlag, dem unmittelbar ein viel bedeutender entgegengesetzt gerichteter

Ausschlag folgt. In einzelnen Fällen beobachtet man dann noch weitere,

allerdings nur geringere Ausschläge. — Verf. bemerkt hierzu: Wir
wissen, dass die Bewegungserscheinungeu der Mimosen mit Wasser -Be-

wegungen zusammenhängen. Da Wasserstrümung und electromotorische

Jahresbericht. 1878. Jg
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Bowcguiin nach tlciii fnllier Kiörtorlcii /iisammengelicii, so bedeutet dies

in (IcMii voiliogendon Fall, dass dio mit der IJoweguug des Miinoson-Blattes

vcrlmndcni' Wasserst löniung in wicdoriioltcn Stössen sich voli/ii-ht.

Itcr Sc'hluss. den Verf. aus diesen säinnitliclien Versuchen zieht, geht

dahin, (hiss, im (Jegonsatz zu der bisherigen Annahme, in den PHanzeu

electrischc Spannungsuuterschiedo von vornherein nicht vorhanden sind.

Die an den PHanzen boobaclitelen eleetromotorischen Wirkungen sind

aber dnrcli Wassciströmungen veraidasst, die entweder durch das Aidegen

von Klectrodcn erst hervorgerufen wcrdeu, oder durcli active und i)assive

Iknvegnngen der THanzen bedingt sind.

Kinfluss der Witterung auf die Assimilationsthätigkeit.
— Hierfür giebt Hugo de Vries in seiner „Waclisthurasgeschichte der

Kartoffelptlanze"' ') ein interessantes Beispiel. Untersuchte derselbe die

Hlättcr von Kartoffeln unter günstigen äusseren Umständen, so fand sich

in den ('hloro)tliyllköinern des Blattparcncliyms, in den Mittelrippen und

Blattstielen reichlich Stärke, ebenso reichlich Zucker in dem umgebenden
Paienchym der Nerven und des Blattstiels, sowie Eiweiss im Siebröhren-

bündel und dem cambialen Gewebe. Untersuchte derselbe aber die Blätter

nach vorhergegangenem 3tägigem Regen, wo also das directe Sonnenlicht

nicht auf die Pflanze hatte einwirken können, dann waren die Blattstiele

und Mittelri])pen der Kartoffelblättchen nahezu ganz leer, Zucker war
gar nicht, Eiweiss nur schwer nachzuweisen, Stärke fand sich nur in

der Stärkescheide der Mittclrippc und des oberen Theilcs des Blattstieles,

feldte aber ganz im unteren Theile.

Offenbar waren während der ungünstigen "SVittcrungsverhältnisse diese

plastischen Stoffe zum grössten Theil in den Stengel hinunter gewandert,

während Neubildungen nur in unbeträchtlicher Menge statttindeu konnten.
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E. Wasseraiifnalime, Wasserbewegung, Trausspiration.

Ueber die Aufnahme von Wasser seitens der Pflanze. Von
W. Detmer^j. — Verf. wiederholt die bereits von R. Heinricli. Ad. Meyer
und von Liebenberg-) angestellten Versuche über die Frage, bis zu

welchem Maasse die Pflanzenwurzehi den Boden zu erschöpfen im Stande

sind, und ob in Folge der H5"groscopicität der Bodenarten den Pflanzen

nutzbare Feuchtigkeit zugeführt wird. — Die (untersuchten) Pflanzen

waren, selbst bei äusserst beschränkter Transspiration , nicht im Stande

dem Boden das Wasser zu entziehen, welches er in Folge seines

Condensationsvermögens zu binden im Stande ist. Die Pflanzen welken

im Gegentheil bereits, wenn der Boden noch Wasser verdunsten lässt.

Es sind diese Resultate lediglich Bestätigungen der Versuchsergebnisse

obiger Forscher.

Ferner bringt Verf. noch weitere Versuche zur Kenntniss. welche er

über die Frage der Aufnahme von tropfbar flüssigem Wasser durch die

Blätter anstellte. Die Blätter wurden vorerst gewogen, die Blattfläche in

Wasser untergetaucht (unter Vermeidung der Benetzung der Schnittfläche

des Blattstiels), sorgfältig mit Fliesspapier getrocknet und die Gewichts-

differenz bestimmt. Das Ergebniss war folgendes:

^) „Forschungen auf dem Gebiete der Agriculturpbysik". Herausgegeben

von E. Wollny. Bd. I. S. 166.

^) Siehe diesen Jahresbericht für 187.5—76. Bd. I. S. 368 u. 372.
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aufzunehmenV Von F. Tschaplowitz i). — Junge blätterreiche Zweige
von Ribes aureum, Ribes alpinum, Sarabucus nigra u. a., welche durch Liegen

an der Luft etwas welk geworden waren, erhielten beim mehrstündigen

Liegen im Wasser wieder vollständig turgescente Blätter.

Verf. fand ferner, dass Blätter von Pegostemon Patchouly, welche

welk und schlaff herabhingen, in einem warmen, mit Wasserdampf ge-

sättigten Räume in circa 24 Stunden wieder turgescent wurden. Verf.

schliesst hieraus, dass welke Blätter im Stande sind, Wassergas aufzu-

nehmen. (Die Einwirkung des Wasserdampfes auf die Wurzeln war hier-

bei zwar ausgeschlossen, es ist aber nicht ersichtlich, ob das in den

Stengelorganen vorhandene Wasser in der Zeit, während welcher

die Blätter im feuchten Räume so gut wie gar nicht verdunsteten, in das

Blatt einwandern konnte, und für sich allein genügte, dem Blattgewebe

wieder die straffe Beschaffenheit zu geben. Der Ref.)

Aufnahme von Wasser und Salzlösungen durch die Blätter.

Von Jos. Boussingault^j. — Verf. zeigt, (was bereits von deutschen

Forschern constatirt war,) dass Blätter, welche durch Trockenheit einen

Theil ihres Wassers verloren haben, direct Wasser absorbiren; ferner,

dass die Blätter mit dem Wasser gleichzeitig Salze aufnehmen. Lösungen

von schwefelsam-em Kalk (0.002 ^jo) und schwefelsaurem Kali (0,003 %)
wurden vollständig oder theilweise, sowohl von der Ober- als Unterfläche

der Blätter absorbirt. 0,003 % Lösungen von Chlornatrium und salpeter-

saurem Ammoniak bildeten aber bald concentrirtere Lösungen, indem das

Wasser rascher in die Blätter diffundirte, als die Salze, und wurden dann

von den Blättern nicht mehr aufgenommen. Befanden sich die Blätter,

auf welche man die Lösungen tropfenweise brachte, noch an der Pflanze,

so verschwand der Tropfen nur dann schnell und vollständig, — ohne

einen Fleck zu hinterlassen — wenn die Pflanze lebhaft transspirirte.

Studien über das Verhalten des natürlichen Bodens und
der in ihm wurzelnden Pflanzen gegen Wasser. Von Haven-
stein^). — Verf. bespricht die bisher gebräuchlichen Bestimmungsmethoden

für die Kapacität der Bodenarten für Wasser und prüft den Wasserge-

halt eines gleichartigen Feldes in verschiedener Tiefe , welches mit Som-

merrübsen, Gerste, Kartoffeln, Zuckerrüben, Erbsen, Hafer und Sommer-

roggen bestellt war, zu verschiedenen Zeiten und im Vergleich mit einer

Brachparzelle. — Schlussfolgerungen in Bezug auf Verdunstungsgrösse der

Pflanzen u. s. w. lassen die Untersuchungen nicht zu.

Die Fähigkeit der Hölzer Wasser zu absorbiren. Von

E. J. Maumene'^j. — Verf. giebt in dem uns vorliegenden Auszuge keine

Angaben über Aufsaugungsvermögen der Hölzer für Wasser. Aus den mit-

getheilten Versuchen ei'giebt sich nur, dass die Fähigkeit der Hölzer,

Wasser zu absorbiren, bei den verschiedenen Hölzern wechselt in dem Ver-

hältniss von 9,37 bis 174,86 Wasser auf 100 Theile im Vacuum getrockneten

») Wiener Obst- und Gartenzeitung. 1878. S. 274. -- Nach Biedermann's

Centralblatt für Agricultur-Chemie. 1879. S. 305.

2) „Untersuchungen über die physikalischen Functionen der

Blätter". — Anna), de Chim. et de Physiol. Serie 5. T. XIII. 1878._S. 289.

3) Landwirthschattliche Jahrbücher, herausgegeben von v. Nathusius und

H. Thiel. VIJ. (1878) S. 293.

*j Comptes rendus. T. LXXXVII. (1878. II.) p. 943.
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Holzes ! 1 : IH. (.()) Das Hol/, vom llcnsflirrckonbauin (Ilymenaea

('(»urbftril L.) absorbirt am wonifTstoii (9.H7). das vom Kastanioiibaum am
meisten (ITt.HOi Wasser. — Wird das Holz im lufttrookiicn Zustand zu

den Versuchen bcMiutzt, so vNechselt das Vcrbiiltniss der Wasseranfnahmc

von 4,;^r» (IbMisclireckenbanm) bis IftO.tM (Kastanie) Wasser auf lOO Th.

Holz. — Der Fcuelitif^'keits^'elialt des lufltrooknen Holzes wechselt von

•t.Hl — l.-J.fit) auf 100 Th. Holz. —
Ein Beitrag zur Kenntniss des aufsteigenden Saftstromes

in transspirirenden Pflanzen. Von .Tu 1. Sachs ^). — Verf. liefert Bei-

träge für die Frage, in welchen (lewebsfornien der s. g. aufsteigende

Saftstrom (Wasserstrom) transspirirender PHanzeu sich bewegt und mit

welcher Geschwindigkeit er unter sehr günstigen Transspirationsbedingungen

emporsteigt. Zu den Versuchen benutzte Verf. eine schwache Lösung von

salpetersaurem Lithium. •

Verf. untorwirlt die zu ähnlichen Versuclion bisher benutzten Methoden einer

eingeliciidoii Kritik und ]irüft vornehndich auoli das Verhalten der zu den nach-
stellenden Versnclien benutzten Lithinmlüsunj,'. Er zeigte in dieser Beziehung
Fülgeniles: Walirend bei gewissen Lösungen, und namontlicli bei getVirbten

Flüssigkniten (sdiwotelsanres Anilin, in Wasser gelöstes Anilinblan. Indigolösung,

Coclicniile-. Rhabarber-, Sjiffran-. Kothliojzcxtract : ebenso aucli bei dem Salpeters.

Silber) die gelöste Substanz von dem Zellstoff (Paiiiei-faser mit thcils verholzten,

und nii'lit verholzten Zellen) ganz oder theilweise entzogen wird, und daher reines

Wasser der langsamer nachsteigenden Lösung nielir oder weniger bei dem capil-

larcn P^niporsteigen voranseilt, wird der Lithinnisalpeter (ebenso auch Chlor-

j)atriuni, Ferrocyankalinm , Kupfervitriol. Kalisaljjeter) von der Faser nicht fest-

gehalten. Fs ist deninacli anznneinnen. dass der Lifhiumsaliicter in der lebenden
Pflanze ebenso rasch emporsteigt, als das reine Wasser.

Ferner weist Verf. nach, dass eine 1 — ;5procentige Lithiumsalpeterlösung
für die Pflanzen unschädlich ist. Ein Weidenzweig, 2 Monate in wässeriger
Nährstoffbisung cultivirt, in welcher er ein zaldreiches Wurzelsysteni entwickelt
hatte, wurde 2 Stunden in 1"/» Lösung von Litliinmsalpetcr gesetzt. Die Pflanze
cntln'eit hiernach in allen ihren Theilen Lithium, die Wiu-zeln blieben jedoch .

gesund, und entwickelten sich weiter. — Eine Tabakspflanze, im Topfe cul-

tivirt. wurde am 'Af). Juni (vor Entfaltung des Bhitlienstandes) mit Ln Liter einer

S^/o Lösung von Lithiumsalpeter begossen; am 8. .Juli waren alle Theile der
Pflanze so stark mit Lithium beladen, dass sie in die Bnnson'sche Flamme gehalten,
diese sofort roth färbten; auch die Kelche und Korolkn enthielten Lithium. Die
Pflanze lebte noch am 20. November und hatte neue Triebe entwickelt, ohne
irgend eine Spur von Krankheit zu zeigen; nur die alten Blätter waren braun-
fleckig ge\y()rden und z. Th. verdorben — Es schienen indessen verschiedene
Pflanzen nicht gleich unempfindlich gegen Lithium zu sein.

Pfitzer hatte seine l'utersuchnugen üi)er Geschwindigkeit des aufstei-
genden Saftstromes mit Lithinmlosung z. Th. an unter der Lösung abge-
schnittenen Pflanzentheilen angestellt. Aus diesem Grimde wurden die Ergeb-
nisse der Pfitzer'schen Versuche vom Referenten ans dem in den Pflanzen herr-
schenden negativen Luitdruck erklärt*). — Em den Auftrieb der Lithinmlosung
durch den Luftdruck ausznschliessen, verwendete Verf. im Gegensatz zu Mac Nah
mid Pfitzer nicht abgeschnittene Zweige, sondern unbeschädigte, bewurzelte
Pflanzen zu den Versuchen, indem er die Erde derselben mit der betr. Lösung
durchtränkte, oder Pflanzen in Nährstoffhisnngen cultivirte.

Ueber die Vertheiluug der Lithiumlösung in den Pflanzen-
theilen und den einzelnen Pflanzengcweben fand Verf. Fol-
gendes: Eine in sehr grossem Topfe erzogene Pflanze von Hclianthus
annuus wurde am 5. August mit 1 Liter einer 2% Lithiumlösung be-

') Arbeiten des botanischen Instituts In Wiu'zburg. Bd. IL Heft 1. S. 148.
^) s. diesen Jahresbericht für lö77 S. 263.
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gössen. Nach 5 Stunden waren alle Theile des Stammes und der Blätter

lithiumhaltig. Lithium war ferner in den abgezogeneu Epidermisstreifen

des Stammes und der Blattstiele (denen noch wenig Colleuch}TU anhing)

enthalten. Parenchym, mitten aus dem Mark herausgescknitten , enthielt da-

gegen noch kein Lithium. — Versuche mit Hanf und Tabak lehrten ferner, dass

vom Holzkörper eine Querleitung in die Rinde und Epidermis leicht stattfindet.

Das Lithium di'ingt nicht allein bis in die Epidermis, selbst bis in

die Cuticula. sondern umgekehrt vermag auch die unverletzte Epidermis

Lithiumsalpeter aufzusaugen und kann sich dann letzterer in die PÜanzen-

gewebe weiter verbreiten. Belaubte, ganz fiische Zweige von Vitis vinifera,

Spiraea sorbifolia u. a. wurden mit ihrem mittleren Theile in 2 o/o Lithium-

lösung eingebogen, sodass 3 — 4 der mittleren Blätter in die Lösung
tauchten, während die älteren und jüngeren Blätter mit dem Gipfel frei

in die Luft ragten und transspirirten. Nach mehreren Stunden fand sich

Lithium sowohl in den älteren als jüngeren Theilen, es war also von den

aufsaugenden Blättern sowohl basalwärts wie gipfelwärts im Stamme vor-

gedrungen. Verf. bemerkt hierzu, dass es nur die (netzbaren) Nerven der

Blätter seien, welche die Flüssigkeit aufnehmen, nicht aber die übrige

Oberfläche, von welcher beim Herausheben die Flüssigkeit abläuft.

Was nun die Frage über die Steighöhe der Lithiumlösung in

einer Stunde betrifft, so hängt diese hauptsächlich von der Blattfläche

ab, welche die Pflanze im Verhältniss zum Stammquerschnitt besitzt, und

von der Transspiration, welche die Pflanze während der Beobachtungszeit

zeigt. Zur Einleitung der Versuche wurden die Topfpflanzen, vor einem

Südfenster stehend, gewöhnlich 1—2 Tage vor dem Versuche nicht be-

gossen; es wurde aber darauf gesehen, dass die Pflanzen nicht welkten.

Der Versuch begann damit, dass die Erde reichlich mit Lithiumsalpeter-

Lösung begossen wurde, sodass ein Theil der Lösung aus dem Loche am
Boden des Topfes wieder ablief. Die Coucentration der Lösung schwankte

.zwischen 1— 3%. Die begossenen Pflanzen wurden nach bestimmter Zeit

über der Erde abgeschnitten , und sofort von oben nach unten zu in kleine

Stücke zerlegt und der spectroscopischen Prüfung unterworfen. Bei grossem

Lithiumgehalt erschien die Lithiumlinie sofort, bei geringerem musste die

Asche erst weis.sglühend werden. — Bei den nachstehenden Versuchs-

ergebnissen ist die Steighöhe nur vom Wurzelhals gemessen; es muss so-

nach noch eine Correctur für die von der Litliiumlösuug durchlaufene

Wurzellänge ausgeführt werden, die in der nachstehenden Tabelle mit auf-

genommen ist. — Die Versuche Nr. 1 und 2 wurden mit Pflanzen ausge-

führt, welche in wässerigen Nährstoftlösungen cultivirt wurden i). Die

übrigen Pflanzen vegetirten in Erde.

1) Auszustellen ist, dass die Weidenpflanze aus einem Zweigaltschiiitt erzogen

wurde. Selbst die Maispflauzcn waren aus Gartenland ausgehoben worden und liatten

nur 2— o Wochen lang in wässeriger Nahrstofflösung vegetirt; die \\ urzeln waren

beim Einsetzen in die Flüssigkeit sogar v. Th. abgeschnitten worden. Es mus.ste

hier der Nachweiss geliefert werden, dass die Wundflilchcn vollständig wieder

geschlossen waren, was nicht gcscbclien ist. — Ein ferneres Bedenken gegen die

Versuchspflanzen in Erde liegt in der Srhwieiigkoit dos Beweisses dass die

Wurzeln vollständig unbeschädigt (von Insectenfrass u. dcrgl.) waren. Im andern

Falle würden sie von abgeschnittenen Pflanzentheilen nur wenig unterschieden

sein. Der Kef.
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Hervorzuheben ist, dass das Lithium bisweilen in den Blättern früher
nachgewiesen werden konnte, als in den Stengeln; die Lösung scheint
sich in den Blättern mehr zu concentriren.

Die Versuche zeigen, dass die Steighöhen beträchtlich hinter denen
zurückbleiben, welche Pfitzer an abgeschnittenen Zweigen mit Lithium-
lösung beobachtet hatte.

Warum steigt der Saft in den Bäumen? Von Jos. Böhmi). —
Verf. sucht nachzuweisen, dass die durch die Transspiration eingeleitete

Wasserbewegung in den parenchymatösen Geweben nicht durch osmotische
Spannungsdifferenzen, und in dem saftleitendeu Holze nicht durch die

Annahme erklärt werden könne, dass dabei nur das Imbibitionswasser der
Zellwände in Bewegung sei. Mit Hilfe eines eigenthümlichen Apparates wird
zu beweisen versucht, dass die Wasserbewegung eine Folge des äusseren

Luftdruckes sei; durch den Luftdruck würden die elastischen Zellwände
zusammengedrückt; es erfolge hierdurch ein Auftrieb des Wassers. In

den Zellen mit starren Wänden würde die Elasticität der Zellwände durch
die in den betr. Zellen enthaltene Luft ersetzt. Wegen der mit der Er-
wärmung und Abkühlung verbundenen Druckänderungen der Zell- und
Gefässluft des saftleitendeu Holzes müsse sich daher auch, (wie von
Vesque^) constatirt wurde,) die Wasseraufnahme durch die Wurzeln ver-

mindern, wenn in Folge rascher Erwärmung die Transspiration des be-

laubten Pflanzentheils gesteigert wird, sie müsse andrerseits beschleunigt
werden, wenn die Luft im Pflanzentheil sich durch Abkühlung verdichte.

Die durch die Transspiration eingeleitete Wasserbewegung in

den Pflanzen sei ein durch Druckdifferenzen in benachbarten
Zellen bedingter Filtrationsprozess.

Die Rolle der Spaltöffnungen bei der Ausscheidung von
Wasserdärapfen durch die Blätter. Von Merget^). — Die Rolle

der Spaltöffnungen bei der Ausscheidung der Blätter kann man a priori

zurückführen auf den Zustand ihrer Mündungen, welche den in den Inter-

cellulargängen der Pflanze erzeugten Wasserdämpfen den Ausgang ge-

währen. Um zu zeigen, dass die ausgeschiedenen Dämpfe die Spaltöffnung

passiren, hat Verf. interessante Versuche angestellt, indem er empfindliches,

hygrometrisches Papier derartig den Blattflächen auflegte, dass die aus-

tretenden Wasserdärapfe sichtbar auf das Papier einwirkten. Solches hygro-

metrisches Papier stellte sich Verf. am zweckmässigsten durch eine Mischung

von Eisenchlorür und Palladiumchlorür her. So lange dies Papier trocken

ist, besitzt dasselbe eine hellgelbliche Färbung, in dem Maasse als es

feucht wird, färbt es sich mehr oder weniger schwarz. Die hygrometrischc

Wirkung lässt sich auf dem Papier durch eine einfache Waschung mit

Eisenchloridlösung fixiren. Will man die Ausscheidung der Wasscrdämi)fe

1) Vortrag, gehalten in der k. k. Gartenbau-Gesellschaft am 22. Februar

1878. Wien, Faesy und Frick. 1878. 8. (Mit .'") Abbildungen). Sowie in:

J.Forschungen auf dem Gebiete der Agricultur-Physik,'- herausgegeben von

Wollny. Bd. I. S. 442.

^) Vesque: ,,De l'absorption de l'eau par les racines dans ses rapports avec

la transpiration.'- Annal. agronom. III. p. 321. 1877.

3) Comptes rendus. T. LXXXVIl. (1878. II.) S. 293.
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bco})ai'hten, so fügt iiiaii das an der iMlaii/c vcrldiubcndc Blatt zwischen

das hyproniPtrischc Papior, letzteres sanft an das Mlatt pressend: es wird

nur an denjenigen Stellen eine hygronietrisclie Iteaction sichtbar werden,

an welchen unter normalen Verhilltnisscn die Ausstrahlung der Wasser-

dänipfe erfolgt.

Verl, beobachtete^ mit diesem hygromctrischen Papier die Ausstrahlung

von \Vas>;erdanipf an Hlätteiii folfiender drei Typen:

1. IJlätter mit Sjjaltöffnu ngcn an der Unterseite. Wenn
diese IJlätter ihre Kntwickinng beendet haben, bewirkt die Untcrfläche

auf das hygrometrische Papier in wenigen Minuten in hohem Grade eine

Färbung, während die Oberfläche nur unbeträchtliche Wirkung zeigt; nur

im Verlaufe der Zeit macht sie sich hier bemerkbar, wenn auch sehr

schwach, sodass sie, der ünteiüäche gegenüber, vernachlässigt werden

kann. — Auf dem erzeugten Bilde bleiben die Nerven hell, während die

Flächen, welclie mit dem parenchymatischcn Gewebe correspondiren, mehr

oder weniger gefärbt sind. Dieselben strahlen also mehr Wasser aus, als

die Nerven, obgleich die Cuticula der crsteren dicker, wachsartiger ist,

und ihr Gewebe sich weniger mit Feuchtigkeit benetzt. Die Ausstrahlung

lässt sich demnach nur erklären durch die vorhandenen Spaltöffnungen.

— So lange die Si)altöffnungen noch nicht gebildet sind, strahlen die

beiden DlattHächen beinahe in der gleichen Weise Wasserdämpfe aus;

aber in dem jMaasse als sie sich auf der UnterHäche bilden, wird die Aus-

strahlung intensiver, während sich die Ausstrahlung der Oberflächen ver-

mindert. Bei den ausgewachsenen Blättern nimmt dann die Oberfläche

an der Wasserausscheidung nur in untergeordneter Weise Theil. Man
kann sie auf der Oberfläche auch vollständig unterbrechen, wenn man
dieselbe mit einem undurchdringlichen Uebcrzug versieht-, das Blatt

leidet hierbei nicht merklich, während es zu Grunde geht, wenn man
die Unterfläche mit diesem Ucberzug versieht.

2. Blätter mit Spaltöffnungen auf beiden Seiten. Bei den

Blättern der Dicotyledonen dieser Gruppe enthält die Unterfläche eine

grössere Zahl Spaltöffnungen, die in regelmässiger Weise vertheilt sind.

Das hygrometrische Papier ist dem entsprechend überall gleichmässig ge-

färbt, und nur die Nerven heben sich hiervon hell ab. Die Oberfläche

giebt dagegen ein helleres Bild von ungleichmässiger Beschaffenheit und
beweist hierdurch die geringe Anzahl der Spaltöffnungen und ihre un-

gleichmässige Yertheilung. — Bei den monokotyledonen Pflanzen befindet

sich die grössere Zahl der Spalt (itfnungen meist auf der Oberfläche , und
ist sie es auch, welche das hygrometrische Papier am intensivsten färbt;

man findet hier sowohl, als auf der Unterflächo, die Stomata parallel den
Nerven, und ist dementsprechend die Wirkung auf das Papier eine linien-

förmigc.

I{. Blätter mit Spaltöffnunizcn auf der Oberfläche. Hier ist

nur die Oberfläche auf das hygrometiische Papier wirksam, obgleich die

Cuticula viel stärker und wachsartiger ist, als die der Unterfläche.

Verf. folgert hieraus: Die Blätter können sowohl durch die Spalt-

öffnungen, als durch die jugendliche Cuticula Wassergas ausscheiden. Die
Ausscheidung durch die letztere wird mit fortschreitender Entwicklung eine
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geringere und bei vollständiger Ausbildung erfolgt die Ausscheidung in

normaler "Weise nur durch die Spaltöffnungen. —
Ueber den Gang des Wassergehaltes und der Transspiration

bei der Entwicklung des Blattes. Von Franz von HöhneP). —
Zur Bestimmung des Wassergehaltes der Blätter in ihren verschie-

denen Entwicklungsstufen wurden die auf einander folgenden Blätter eines

Sprosses gewählt. Es wurde hierbei angenommen, dass die auf einander

folgenden Blätter im Grossen und Ganzen denselben Gang ihres Wasser-
gehaltes durchzumachen haben. (Nur die von der Lebensdauer der Blätter

abhängige Zeitdauer des zu- und abnehmenden Wassergehaltes würde nach
dem Verf. verschieden sein.)

Verf. fand nun, dass sich die Pflanzenblätter bezüglich ihres Wasser-
gehaltes während ihrer verschiedenen Entwicklung in folgende drei

Gruppen theilen lassen.

1. Fast alle untersuchten Blätter zeigten in ihrem jüngsten Stadium

ein Maximum des Wassergehaltes, die Blätter werden sodann wasser-

ärmer, bis zu einer bestimmten Periode (halbe Entwicklung der Blätter)

und dann wieder wasserreicher , entweder bis zum Gelbwerden der Blätter,

oder — nachdem sie während der höchsten Blattthätigkeit ein zweites (höheres)

Maximum des Wassergehaltes erreicht haben — findet von da au eine all-

mählige Abnahme des Wassergehaltes statt. Hierfür mögen folgende Bei-

spiele angeführt werden. (Die römischen Ziffern bedeuten die aufeinander

folgenden Entwicklungsstadien der Blätter.)

I. II. III. IV. V. VI. VII. VIII.
Aster spectabilis R3,87 82,48 82,84 83,12 84,0.5 S4,37 84,50 84, Sl

BaHota nigra 79,43 '79,13 81,00 82,67 84,68 86,37 86,39 85,47
Caragana arborescens 79,41 18,93 79,06 79,77 80,07 80,46 80,65 80,96

Centaurea oyanus 85,57 85,3'S 85,77 87,56 88,48 89,52 90,17 90,67

Lapsana communis 85,86 85,91 86,11 86,98 88,11 88,05 88,09 89,25

Nicotiana Tabacum 82.01 85,42 86,71 88,57 89,74 89,24 89,65 89,43

Brassica oleracea 84,39 84,11 83,09 82,74 82,58 82,80 83,16 84,01

IX. X. XI. XII. XIII. XIV. XV. XVI.
Aster spectabilis 85,34 85,39 85,89 86,18 86,62 86,88 86,64 85,99%
BaUota nigra 87,.50 (?) 81.74 _ _ _ _ _ _
Caragana arborescens 81,22 81,29 81,39 81,25 81,25 — — —
Centaurea oyanus 91,10 91,36 91,30 91,44 91,30 01,67 91,47 91,82
Lapsana communis 89,18 90,88 90,93 91,T7 91,76 _ _ _
Nicotiana Tabacum 89,52 90,23 90,65 91,28 91,45 92,66 — —
Brassica oleracea 83,98 85,39 86,16 87,72 »7,91 _ _ _

Die Entwicklung der Blätter war hierbei folgen e:

Aster spectabilis. I. Blatt dünn, eingerollt, umschliesst die Endknospe.

IV. Blatt lichtgrüu, offen. VII. Blatt dunkelgrün. XIII. am Stiele tritt Rothfar-

bung auf. XVJ. Blatt noch functionstähig.

Ballota nigra. I Blatt gelbgrün mit der Endknospe. II. halbentwickelt.

V. völlig entwickelt. IX. Beginnt gelb zu werden. X. gelblich.

Caragana arborescens. I. Blatt ganz klein, lichtgrün, mit Endknospe. II. noch

gefaltet, hellgrün. III. meist offen. IX. völlig verwachsen.

Centaurea cyanns. I. Blatter zu einer Knospe vereinigt. VI. Blatt ganz

entwickelt.

Lapsana communis. 1. enthält die 3— 4 jüngsten Blätter, X— XII. die

grössteu, auf der Höhe der Function stehenden Bkltter. XIII. die 4 ältesten,

z. Th. schon gelben Blätter.

^) „Forschungen auf dem Gebiete der Agrieultur-Physik", herausgegeben von

E. Wollny, Bd. i. S. 29!).
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Nicotiana Tabacimi. Die jüngsten Stadien tcliloii. I. 2,:") cm langes Blatt.

IV. Hlatt ausgeltroitüt, 7,5 cm. lang. V— \ III. ganz entwickelt. Von IX. an

sind die lUattcr bereits liber die IIulic ihrer Kiiiictiun hinaus.

Hr.i.ssica uleracea. Hbitter I -III. sind 1,!»—L\7 eni. lang, last ganz weiss.

IV und V. sind .? "> und !,'> cm. lang, am untern Theilo noch gclblicii. Die Hohe
der Ftinclion roi>rasentirt Hlatt XI.

2. Von (liosor Kegel weichen nur vier I'Hanzcn, welche sämmtlich

(Ion Urtieacecii angoliöreii (Urtieu. riniu.s. (Vltis, Morus) al». liei diesen

l'Hanzon ninniit der WassergohaU contiiiuirlicli ab.

:{. Die Hliitter der wintcrgrüiien l'tianzen entsprechen in ilirem

Wassergehalt im ei-sten Jahre im Allgemeinen den Blättern der krautigen

Prtanzen, was sich meist nur durch eine zuerst eintretende Wasscrge-

haltszunahme kundgiebt. (Nerium Oleander, Mahonia Humaceana, Hex

aquifoliuni) oder der Wassergelialt ist von Anfang an ein abnehmender

(Iledera Helix).

Bezüglich der Abhängigkeit der Transspirationsgrösse von
dem 10 ntwicklungs zu Stande des Blattes fand Verf. Folgendes: Die

jüngsten Blätter repräsentiren ein Transspirationsraaximum, die Verdunstung

fällt dann während der Entwicklung des Blattes anfänglich, um dann wieder

zu steigen bis sie in dem völlig entwickelten Blatte ein zweites (niedriges)

Maximum erreichen, worauf dann eine langsame Ahnahme der Trans-

spiration erfolgt. Diese Verhältnisse erklärt N'erf. an dem Antheil, den

einerseits die Cuticula, andrerseits die Spaltöffnungen ander Transspiration

nehmen. Von der er.stcn Jugend an nimmt ]die Cuticula beständig an

Dicke zu; würde die Transspiration nur durch die Cuticula erfolgen, so

müsste sie anfänglich stark, später immer geringer werden, um dann auf

einem Miniraum stehen zu bleiben. Nun treten aber die Spaltöffnungen

in Thätigkeit, welche bei den völlig entwickelten Blättern am wirksamsten

functioniren. Während man also im Anfange der Versuche — in Folge

der Verdickung der Cuticula — ein rasches Fallen der Transspirations-

grösse beobachtet, erfolgt später, wegen der ausgegebildeten Spaltöffnungen,

wieder eiji Steigen bis zu einem zweiten Maximum. Die Transspiration

durch die Spaltöffnungen ist aber immer eine geringere, als durch die

Cuticula, denn das zweite Maximum ist immer das kleinere. (Diese Ver-

suche stimmen mit den Versuchen von Merget [s. diesen Ber. S. 297] voll-

ständig übercin. D. Ref.)

Einfluss der Luftfeuchtigkeit auf Entwicklung der Pflan-

zen. Von Paul Sorauer '). — Nachdem Verf. früher ^'j den Einfluss

verschieden grosser Wassermengen im Boden auf die Entwicklung der

Gerstenpriauze studirt hatte, untersuchte er nunmehr den Einfluss einer

verschiedenen Luftfeuchtigkeit auf dieselbe Pflanze. — Die jungen Gersten-

pflanzen, aus glcichwerthigem Saatgut erzogen, wurden in 1/2 pro Mille

Nährstofflösung cultivirt und je zu 4—5 unter tubulirte Glasglocken ge-

bracht, welche auf lackirte. durcliboln-te Bretter aufgekittet waren. Aus jeder

Glocke führte ein Glasrohr in einen unterhalb befindlichen Cylinder, der

1) Botanische Zeitung, hcrausgeg. von A. de Bary u. G. Kraus. XXXVI.
Jahrg. (1878) Nr. 1 n. 2.

*) s. d. Jahresber. für 187:3—74. Bd. I. S. 2f]7.
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bei der einen Versuchsreilie mit nassem Bimstein, bei der andern mit
Chlorcalciumstücken gefüllt war. Aus dem Tubus an der Spitze der
Glocken zogen Tag und Naclit brennende Lampen Luft aus den Glocken,
in welche letztern sodann von unten her, einmal stark mit Feuchtigkeit
beladene, sodann durch Chlorcalcium getrocknete Luft wieder eintreten

musste. Ausserdem waren noch unter die trocknen Glocken Gläser mit
Chlorcalcium, unter die feuchten, Gläser mit Wasser aufgestellt.

Die Versuche begannen am 19. August und wurden am 21. Septem-
ber unterbrochen.

Die Ergebnisse der Messungen, Zählungen und Trockengewichtsbe-
stimmungen enthält die nachstehende Tabelle.

(Siehe die Tabelle auf Seite 302.)

Die Schlüsse, welche Verfasser aus seinen Beobachtungen zieht, sind

folgende

:

Trockne Luft begünstigt die Bestückung-, je mehr Triebe sich aber

entwickeln, desto kürzer wird durchschnittlich das Blatt.

Das erste Blatt ist bei der Gerste (wie bei den andern Gräsern)

überall von annähernd derselben Beschaffenheit, weil hier die Ernährung
durch den Samen noch dominirt; die äusseren Wachsthumsbediugungen
kommen erst bei dem zweiten Blatte zum Ausdi'uck.

Die in feuchter Luft gewachsenen Blätter sind zwar länger, aber

weniger breit, gegenüber den Pflanzen in trockner Luft. Denselben Cha-

racter zeigen die einzelnen Spaltöffnungs- und übrigen Epidcrmiszellen.

Die wesentlichste Verlängerung zeigt die Blattscheide.

Bei sonst gleichen Vegetationsbedingungen erzeugt die feuchtere Luft

eine grössere Stengel- und Wurzellänge.

Die feuchtere Lijft producirt wasserreichere oberirdische Organe.

Ueber Verdunstung und Substanzzunahme der Pflanzen^).
— Auf der Naturforscher - Versammlung zu München (1877) machte

Tschaplowitz Mittheilungen über Bestimmungen der Verdunstungsgrösse

bei Pflanzen. Dem uns zugänglichen spärliclien Referat entnehmen wir

die von T. betonte Beobachtung, dass jede Steigerung der Verdunstung

über ein gewisses Maass hinaus, von einer Verminderung der Assimi-

lationsthätigkeit der Pflanzen begleitet ist. „Es zeigte sich stets, dass

nur bei einer bestimmten, und nicht hoch getriebenen Verdunstung die

Substanzzunahme der Verdunstung parallel geht, und dass diejenigen

Individuen die grösste Substanzzunahme zeigten, welche am wenigsten ver-

dunsteten." T. hatte sich bemüht, für jedes Entwicklungsstadium der Pflanze

(jede Woche, jeden Tag) das Optimum der Verdunstung aufzufinden.

Ueber die Grösse desselben sind in dem Referat keine Mittheilungen ge-

geben-, ebenso fehlt auch die Beschreibung der benutzten Untersuchungs-

methoden.

Ueber die Beziehungen zwischen Wasserverdunstung und
Assimilationsthätigkeit der Pflanzen. Von J. Fittbogen -). —

1) Landw. Versiichs-Statiouen. Btl. XXIII (1878) S. 74.

2) ibid. XXIII. (1878) S. 59.



302

o
o

?r —
§ c
o fr-

äs^ ^ s.

c

05

63



Die Pflanze. 303

Die Assimilatiousgrösse der Versuchspflanzen (Hordeum vulgare) wurde be-
rechnet aus der Differenz zwischen dem Kohlensäuregehalt in einem be-
stimmten Volumen der Luft und einem gleichgrossen Luft-Volumen, welches
an der Pflanze vorüberpassirt war. (Kohlensäurebestimmuugen nach dem
Pettenkofer'schen Verfahren.) Die Verdunstungsgrösse ergab das Anfangs-
und Endgewicht der Vegetationsgefässe.

Die Versuchspflanzen vegetirteu in Glascylindern, welche je 2 k. ge-
reinigten Quarzsand fassten. Jeder Cylinder enthielt eine Pflanze. Als
Nährstoffmischung wurde pro Cyliuder in Milligrammäquivalenten 2 Chlor-

kalium, 2 saures phosphorsaures Kali, 1 schwefelsaure Magnesia, 20
salpetersaurer Kalk gegeben. Die Bodenfeuchtigkeit betrug während der

Vegetation 70— 400/o der Wasser-Kapacität des Sandes. Der Sandboden
war derartig von der Luft abgeschlossen, dass Wasser aus dem Boden
nicht verdunsten konnte.

Nach Beendigung jedes Einzelversuches erfolgte die Bestimmung des

Gewichtsverlustes des Vegetatitiousgefässes (= Transspirationsgrösse), der

Fläche der grünen Pflanzeutheile (Halmglieder und Blattflächen) und
Trockengewicht der Pflanze. Bei der Bestimmung der activen Flächen

der Pflanzen wurden nur die entfalteten und mit Spaltöffnungen versehenen

Theile berücksichtigt. Die Spelzen und Granneu, welche keine, oder nur

andeutungsweise Spaltöffnungen besitzen, kamen nicht zur Berechnung ^).

Die Ergebnisse von 9 Versuchen sind in der nachstehenden Tabelle

zusammengestellt

:

(Siehe die Tabelle auf Seite 304.)

In dem uns zugänglichen Referat dieser in der Section für Agricultur-

chemie bei der Naturforscher-Versammlung zu München (1877) gemachten

Mittheilungen sind Folgerungen F. 's aus diesen Versuchen nicht beigefügt.

Es scheinen diese Zahlen zu beweisen, dass eine Beziehung zwischen

Assimilation und Trausspiration der Pflanzen nicht existirt.

Verdunstung der Blätter in einer kohlensäurehaltigen
Atmosphäre. Von P. Deherain^j. — Verf. hatte im Jahre 1869 ge-

funden, dass die wirksamsten Lichtstrahlen für Beförderung der Ver-

dunstung diejenigen sind, welche am energischsten die Kohlensäurezerle-

gung in den chlorophyllhaltigen Zellen veranlassen. Verf. hatte hieraus

geschlossen, dass zwischen Kohlensäurezerlegung und Verdunstung gewisse

Beziehungen existiren müssten. Er glaubt, dass, wenn es dieselben Strah-

len sind, welche die Verdampfung vom Wasser und Kohlensäurezerlegung

veranlassen, es wahrscheinlich sei, dass die Blätter in einer kohlensäure-

haltigen Atmosphäre die für die Kohlensäurezersetzung verwendeten Strah-

*) Es ist wohl nicht erwiesen, dass die Fähigkeit der grünnen Pflanzeutheile

zur Assimilation unbedingt an das Vorhandensein der Spaltöffnungen gebunden

ist. Die Untersuchungen von Boussingault (Ann. de. Chimic et i'hys. 18(J8. Mars)

scheinen dem zu widersprechen, l). Ref.

2) Revue scientitique T. VIII. p. 259. — Nach „Forschungen auf dem Ge-

biete für Agricultur-Physik", herausgegeben von WoUny. Rd. II. S. 302.
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len nicht zur Wasserverdampfung benutzeu könnten, dass daher die

Verdunstung geringer werden müsse. Dies glaubt Verf. durch directe Ver-
suche bestätigt zu haben: Er beobachtete, dass die Menge des von Pflan-

zenblättern verdunsteten Wassers in Räumen mit 4 - 6*^/ü Kohlensäure nur
die Hälfte betrug von der Verdunstung analoger Blätter in kohlensäure-
freier Atmosphäre. ,,Es ist wahrscheinlich, dass die Reactionen, welche in

den Blättern vor sich gehen, sehr compliciit sind; wenn man aber in Ge-
danken die Erscheinung auf den einfachsten Fall reducirt, so begreift

man, dass man in einem bestimmten Grade behaupten kann, dass die Ver-
dampfung einer bestimmten Wassermenge die Arbeit repräsentirt, die von
den Sonnenstrahlen geleistet wii'd, um eine bestimmte Menge von Kohlen-

säure zu zerlegen und folglich, da es leicht ist, die Anzahl von Calorien

zu berechnen, die uothwendig sind, um eine bestimmte W^assermenge zu

verflüchtigen, so kann man hieraus die Zahl der Calorien ableiten, die ver-

braucht werden zur Zerlegung der Kohlensäure im Blatte."

Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, dass sich gegen die vorstehende
Arbeit eine Reihe der triftigsten Einwände ei'heben lassen. Bekanntlich haben
die zahlreichen neuen deutschen Arbeiten über Verdunstung Idar gelegt, dass

der Prozess der Verdunstung hei den Pflanzen rein physikalischer Natur ist. der

ganz den nämlichen Bedingungen unterliegt, wie die Verdunstung einer freien

Wasserfläche. Wenn hiernach die Verdunstung auch in der Dunkelheit in hohem
Maasse stattfinden kann, so fällt gleichzeitig die ganze Hypothese des Verf.'s, dass

gewisse Lichtstrahlen die Verdunstung begünstigen, wenn es nicht vielleicht die

begleitenden Wärmestrahlen sind, auf welche die Erscheinung zurückgeführt

werden muss.

Ueber Wasserverdunstung von verschiedenen Vegeta-
tion sdecken. Von A. Vogel ^). — Verf. führt seine früheren Versuche

über Wasserverdunstung auf besätem und unbesätem Boden 2) mit Hilfe

des Klinkerfuess'schen Patenthygrometers weiter fort. Die Beobachtungen

ergaben den Wassergehalt der Luft über nachstehenden ungefähr V2 Stunde

von einander entfernt liegenden Versuchs-Flächen folgendermaassen

:

Wasser pro ehm.

Haferfeld (cultivirtes Wiesenmoor) .... 6,26 grm.

Wiese (entwässertes Wiesenmoorj .... 7,47 „

Sumpfiges Trofwiesenmoor, mit Typha bewachsen 7,92 „

Kleefeld 7,21 „

brachliegender Acker (cultivirtes Wiesenmoor) 5,38 „

Es ergiebt sich hieraus:

1) dass die Wasserverdunstung auf besätem Boden bedeutend grösser ist,

als auf unbesätem;

2) dass die Natur der Pflanzenart auf die Menge des verdunsteten

Wassers von wesentlichem Einflüsse ist.

1) Sitzungsberichte d. k. bayer. Academie d. Wissenschaften. IL Cl. 1878.

Bd. Vin. S. .539.

2) Abhandlungen der k. bayer. Academie der Wissenschaften IL Cl. Bd. X.

IL Abtheil. S. 331.

Jahresbericht. 1878. 20
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Vcsqiic, .1.: Her Kinlliiss ilor Temperatur des Bodens auf die Absorptiou von
Wasser durch die Wurzel

— Die Aufnahme von Wasser durch die l'Hanze, verfluchen mit der Transspira-
tion. (Annales des sciences ualureiles. Botanique. S6r. VI. T. VI.

Nr. 3-4.)
Krutizky, P.: Beschreibung eines zur Bestimmung der von den Pflanzen auf-

genommenen und verdunslcten Wassermenge dienenden Apparates
(mit 1 Holzschnitt). (Botanische Zeitung, herausgegeben von A. de
Bary und (J. Kraus. XXWl. Jahrg. [1878] Nr. 11.)

Keinhold: Bewegung des Wassers in den Pflanzen. (ÜesterreichiscLe bota-

nische Zeitschrift. 1S7Ö. Nr. 11.)

Mac Nab, W. Kamsey: E.vperimente über die Bewegung des W^assers in

den Pflanzen. (Transactions of the Royal Irish Academy. Vol.

XXV. 2.)

F. Athmung der Pflanze.

Ueber den Verlauf der Athmung bei den reifenden Früch-
ten des Mohnes und des Rapses. Von A. Sabanin und N. Las-
kovsky ^). — Zu den nachstehenden Bestimmungen diente der Mayer-
Wolkoff'schc Athniunj^sapparat ^).

Die Atliniungsgrösse wurde sowohl beim Raps wie bei dem Mohn in

Perioden von dem Ende der Blüthe bis zur vollständigen Reife bestimmt.

Alle weiteren Angaben enthält die nachstehende Tabelle.

(Siehe die Tabelle auf Seite 307.)

Sowohl bei dem Raps als bei dem Mohn wird nach diesen Zahlen
die Athmung eine immer geringere. Bei dem Mohn fällt der Sauerstoff-

consum plötzlich nach der Blüthe, bei dem Raps dagegen scheint das

Maximum der Athmungsintensität nicht gleich nach der Blüthe, sondern
etwas später (2. Per.) erreicht zu werden. Bei beiden Oelpflanzen tritt

das Maximum des Sauerstoffverbrauchs kurz vor dem Verschwinden der

Stärke ein. — (^Nach dem Auftreten der Stärke in den Früchten beider

Pflanzen bezweifeln die Verft'., dass sich das Fett hier aus der Stärke

bilde.) —
Die Athmungsgrössc bei Sumpf- und Wasserpflanzen. Von

Ernst Freyberg. (Referirt von Adolf Mayer) ^). — Während unsere

gewöhnlichen CulturpHanzen zu ihrem normalen Gedeihen einen gut durch-

lüfteten Ackerboden unbedingt bedürfen, vermögen auffallender Weise die

Sumpf- und Wasserpfianzcn ihre Wurzeln in sauerstoffarmen bis sauerstoff-

freien Medien zu entwickeln. — Es ist bekannt, dass die Wurzeln der Sumpf-

1) Laudwirthschaftl. Versuchs-Statioucu. Bd. XXI. (1878.) S. 19.5.

*) Landwirthsch. Jahrbücher von v. Nathusius u. II. Thiel. Bd. III. S. 481.
^) Landwirthsch. Versuchs-Stationen. Bd. XXllI. S. 4G3.
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und WassorpHan/.cn (lurclizogcn werden von vielen grossen luftführendeu

Kanülen, resp. Intercellulargängen. Da man weiss, dass diese Kanäle eine

sehr saui'rstotlVeiclie Luft rühren, so künnte man annehmen, dass die Atli-

mung der Wniv.eln di'r Sunipfpfian/en von luncn her untei'stüt/.t würde.

Den Verf. Hess jedoch diese Erklärungsweise unbefriedigt; er vcrmuthete

einen tieferen Unterschied zwischen Land- und Sumi)fpHanzen, der sich

speciell in der Athniungsintensifät ausspreche.

Der exi)erimentellen Prüfung dieser Ansicht stellten sich Scliwierig-

keiten in so fern entgegen, als es schwer war, gute keimfähige Samen von

solchen Sumi)fi)Han/cn zu erhalten, welche botanisch nicht zu entfernte

Verwandte unter den Trockenptianzen besasseu; ebenso war es schwer,

vergleichbares Material von Sumpf- und Trockenpflanzen zu erhalten, wenn
man die jungen Verzweigungen älterer Wurzeln verwendete, da die Wur-
zeln dieser PHanzen häutig ganz verschieden gebildet sind. Trotzdem
konnte der Versuchsansteller folgende Verhältnisse feststellen, wenn er

die Athmung der Wurzeln ähnlicher PHanzen vergleichsweise bestimmte^).
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Culturpflanzen gebracht haben (Reis und Zuckerrohr) sind Produ-
centen von Kohlenhydraten. Das wirthschaftlich werthvolle Protein aber
ist in den Sumpfpflanzen in geringerer Menge vorhanden, als in den Cul-

turpflanzen. Durch die nachstehenden Untersuchungen wurde nun vorerst

nachgewiesen, dass die Athmung gleichartiger Pl'lauzcntheile mit
dem Stickstoffgehalte der Pflanzen steigt.

Blätter von
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als die Wur/olii der Landi»tlaiizeii. — Hieraus, sowie aus der grösseren

iniieri'ii Atiiiospliäro, über weUlic diesellteii verfügen, erklärt sich >ilire

Fähigkeit, in seidecht durchlüt'tetein Boden wachsen zu können.''

Die Athmungsgrösse der (ierstcni)flanzc während der

Nachtstunden. Von J. Fittbogen^). — Gelegenheit zur Bestimmung

der Athmungsgrösse der Gerstenptianzc (Iloi-deum vulgare) gaben die Ver-

suche „Ueber die Beziehungen zwischen Wasserverdunstung und Assimi-

lationsthätigkeit der PHanzeu" (s. diesen Jahresbericht S. 801). Die

Versuchsi)tianzen vegetirten hier, wie dort, in Glascylindern, die mit

2 kgrui. gereinigtem Quarzsand gefüllt waren und mit einer Nährstoif-

lösung begossen wurden. (Ueber die weiteren Verhältnisse der Versuche

s. S. 303 dieses Jahresber.) — Indem (nach dem Pettenkofer'schen Ver-

fahren) einerseits der Kohlensäuregchalt der freien Luft, andererseits eines

Volumen Luft, welche durch den Raum geleitet worden war, in welchem

sich die Pflanzen befanden, bestimmt wurde, ergab sich die von den

Pflanzen ausgeschiedene Kohlensäure.

Je eine Pflanze in einem Gefäss athmete an Kohlensäure aus:

(Siehe die Tabelle auf S. 311.)

Einfluss der Blausäure auf Pf lanzenathmung. Von Adolf
Meyer 2). — Die Versuche über BlausäureVergiftung wurden zunächst

mit abgeschnitteneu Zweigen höherer Pflanzen ausgeführt. Pflanzentheile

mit bekannter Athmungsgrösse wurden in verdünnte Blausäurelösuug ge-

stellt und nach bestimmter Zeit wieder in reines Wasser gebracht. Es

sollte hierdurch geprüft werden, ob nach Entfernung des giftigen Agens

die frühere Athmungsintensität sich wieder herstellte, ob sonach die Blau-

säure von bestimmt verdünntem Grade eine vorübergehende Athmuugs-

behinderung bewirke, oder den Organismus tiefer schädige. — 4 Zweig-

spitzen von Tropaeolum in 4 ccm. einer 1,9 % Blausäurelösung wurden

sofort und fast vollständig abgetödtet. Die Athmung hörte auf, resp.

wurde nur soviel Säuerstoff verbraucht, als den todten Pflanzentheilen

entsprach. Ebenso wurden 4 Tropaeolum -Sprossen in 4 ccm. einer

0,24% Blausäurelösung nach 16 Stunden vollständig getödtet.

Bei andern Beobachtungen prüfte Verf. die Einwirkung der Blau-

säure auf anderweitige Lebenserscheinungen. Er tauchte Blätter von

Elodea canadensis in Wasser mit grösserem oder geringerem Blausäure-

gehalt und beobachtete dann unter dem Microscop die Protoplasma-

bewegung. Eine Lösung von 0,2 % Blausäure hob regelmässig die

Protoplasmabewegung in den Zellen der Elodea-Blätter auf. Die Blätter

wurden hierdurch aber nicht getödtet; nach dem Abwaschen mit reinem

Wasser stellte sich die Protoplasmabewegung wieder ein. Bei einem

Blatte konnte Verf. fünf Mal durch Blausäure von obiger Concentration

die Bewegung des Protoplasma sistiren und wieder hervorrufen. Eine

») Landwlrthsch. Versuchs-Stationen. Bd. XXIIL (1878.) S. 62.

2) Ibidem. S. 335.
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Coiicciitiatittii tlcr Hlausaurc \(mi(M»I o.of. " „ liatlc keinen Iteiiierkbarcn

Kintluss aul die rn)to|)lasiual)ew(\ij;uii^'(Mi.

Vdii lu'sondeivni Interesse liicrboi isl . dasss hei dieser Coneentration

andere idivsiolojiiselie I'rozessc (Assimilation) verhindert wenh^i. In

dieser Hinsicht henierkt Verf.: .,Wenn man ihireli einen ])estiinniten Hlau-

säurczusatz Assiinihition verhindern kann, olmc Athinunf,' und Trotoplasnia-

strömung zu beeinträchtigen, so ist damit die (irundlage gegeben, die

letzteren Erscheinungen bei grünen Pflanzen unter Kintluss des Lichts

rein für sich zu untersuchen."

Endlich stellte der Verf. noch Atlimungsversuche mit Bierhefe an.

Eösungen mit 0.6 *^o Blausäure unterdrückten die selbstständige Gährung,

hoben aber die Athmung der Ilefezelle nicht vollständig auf. Auch eine

0,3 "/o Blausäurelösung wirkte noch gährungshcmniend; bei 0,2 "/o Blau-

säure wurde schwache Gährung, aber starke Athmung, bei 0,1 *'/ü starke

Gährung. daneben aber auch Sauerstoffabsorption beobachtet. Verf. zieht

hieraus die Schlüsse:

1) dass durch Blausäure die Athmung bei den Pflanzen (wie bei den

Thicren) unterdrückt wird-,

2) dass die Pflanzen einen grösseren Widerstand gegen dieses Gift be-

sitzen, als die Thiere. (0,04—0,06% Blausäure, welche die Proto-

plasmabewegung in den Elodea-Blättern nicht aufhebt, riecht empfind-

lich betäubend; in einer Lösung von 0,028 "/(, starb ein Frosch nach

einer Stunde).

13) dass andere, mit einer intensiven Athmung verbundene Vorgänge

rascher sistirt werden, als die Athmung selbst.

Beziehungen zwischen Kohlensäurebilduug u. chemischer
Zusammensetzung der Blätter. Von B. Corenwinder ^) — Verf.

hatte bereits vor dreissig Jahren gezeigt, dass die Blätter in ihrer ersten

Entwicklung sowohl während der Nacht, als am Tage Kohlensäure aus-

scheiden. Diese Kohlensäure -Entwicklung, anfänglich beträchtlich, wird

mit dem Alter der Blätter geringer und hört während des Tages bei den

ausgewachsenen Blättern ganz auf.

Es ist bekannt, dass die Blätter in ihrem ersten Entwicklungs-

stadium reich an Stickstoff- fund phosphorsäurc-) haltigen Substanzen

sind, welche mit zunehmendem Alter an Menge abnehmen.

Verf. schliesst aus diesen beiden Thatsachen, dass zwischen Athmung

und den stickstofflialtigen Substanzen gewisse Beziehungen existireu. Verf.

konnte diese Beziehungen wiederholt nachweisen.

Die Blätter von Laurocerasus (geerntet am 12. Mai) enthielten in

100 Theilen Trockensubstanz:
junge Blätter alte Blätter

stickstoffhaltige Substanzen . . 32,467 10,752

Mineralstoffe 5,545 7,560

mit Phosphorsäure 1,682 0,349

„ Kalk 0,863 3,798

„ Kali, Kieselsäure u. s. w. . . . 3,000 3,413

1) Comptes rendus. Tom. LXXXVI. (1878 I) S. 008. — Annalcs agrono-

miques. T. IV. No. 2.
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Von den analysirten Blättern bildeten die jungen Blätter am Tage
Kohlensäure, bei deu alten Blättern konnte eine Kohlensäurebildung am
Tage nicht nachgewiesen werden. Die jungen Pflanzentheile , reich an
den activen und belebenden Materien der Zelle, dem stickstoflf- und phos-
phorreichen Protoplasma, zeigen hiernach eine energische Aeusserung ihrer
Lebensthätigkeit, die sich in der stärkeren Athmung ausspricht. Die
Zellen der älteren Blätter dagegen sind arm an Protoplasma, enthalten
aber reichlich Chlorophyllkörner. Auch hier erfolgt eine Athmung, sie

ist aber verdeckt durch die Function des Chlorophj'lls. Man kann die

Kohlensäurebildung bei ihnen nachweisen, wenn man sie entweder in

völlige Dunkelheit, oder in Licht von solcher Intensität versetzt, die zu
schwach ist, um den Assimilatiousprozess einzuleiten.

Literatur.

W. Pfeffer: Das Wesen und die Bedeutung der Athmuug in der Pflanze.
(LandAvü'thschaftl. Jahrbücher, herausgegeben von v. Nathusius u.

H. Thiel. Bd. VII. [1878]. S. 805.)

G. Bau der Pflanzen.

lieber Kornansatz beim Roggen. Von Orth und Wolffen-
stein ^). — Um über das Verhältniss der befruchteten und kornliefernden

zu den unfruchtbar bleibenden tauben Blüthen der Roggenähre im prak-

tischen Interesse ein Bild zu erhalten, wurden im Jahre 1875 auf einem

sandigen und einem etwas besseren schwach lehmig-sandigem Felde der

Berliner Umgegend wiederholt nachstehende Bestimmungen ausgeführt,

deren mittlere Resultate aus der Tabelle ersichtlich sind:

Anzahl der Halme per V* D™ 107

Verhältniss der grossen zu den kleinen Aehren

angesetzte Blüthen . .

mit Procenten Körner

angesetzte Blüthen . .

mit Procenten Körner

i Stroh . .

grosse Aehren ] Korn

per grosse Aehre

per kleine Aehre

100 Th. Trocken-

gewicht der ober-

irdischen Pflanze

gaben

Spreu

(
Stroh

kleine Aehren
|
Korn

[ Spreu

sandiges Feld



314 Die Pflitu/.o.

Die Jahrosrinpjo des Holzes. Von ('li. B. Warring i). — Verf.

sucht nai'li/.uwoisoii, d.iss die Jaliresriiif^e iiii-lit eine Folge des periodischen

— durch den Kiniluss der Jahreszeiten hervorgerufenen — Dickenwachs-

thunis sei, sondern dass sie durch den l'Hanzen eigentliündichc Perioden

der Ruhe und Tliätigkeit veranlasst werden, auf welche weder Temperatur

noch Feuchtigkeit eine Einwirkung ausühen. Zum Beleg hierfür führt

der Verf. au, dass die Holzringe sich ebensowohl im Freien, als in den

Gewächshäusern mit gleichbleibender Temperatur, sowohl in der tropischen

Zone mit trocknem als feuchtem Klima (an Flüssen u. s. w.j bilden;

ferner dass die Ausbildung des Jahresringes nicht immer ein Jahr be-

anspruche.

Bildung von Wundkork bei den Kartoffelknollen. Von
Hugo de Vries. — Bei Beschreibung der Keimungsgeschichte der Kar-

toffel-) widmet Verf. der Bildung von Wundkork an der Kartoifelkuolle

eine besondere Besprechung. Er konnte zunächst die Angaben von

BerchtohP) bestätigen, nach welchen die Fähigkeit, verletzte Stellen

durch Korkbildung von den gesunden Gewcbstheileu abzuschliessen, den

Knollen nur so lange zukommt, als sie nicht keimen. Wenn die Knollen

keimen, so bildet sich an verletzten Stellen, selbst nach langer Zeit, kein

Kork, sondern es trocknen dann die Wundflächen einfach aus und bilden

so eine trockne Haut, die sich von dem darunter liegenden Gewebe leicht

ablösen lässt, und hierdurch mit einer Korkschicht verwechselt werden

kann. — Wundkork bildet sich an den verletzten Stellen um so leichter,

je mehr sie der Luft ausgesetzt sind und je reichlicher sie verdunsten

können. Wird die Verdunstung und die Berührung mit der Luft ver-

hindert, so entsteht zwar auch ein Korkgewebe, aber erst nach längerer

Zeit. — Die Versuche des Verf. hierüber gaben folgendes Resultat:

1) An der freien Luft bildet jede Wundfläche rasch eine starke Wund-
korkschicht, welche sich sclion nach einigen Tagen abheben lässt.

2) Wird die verwundete Knolle über einer Wasserschale mit einer Glas-

glocke bedeckt, und hierduich die Verdunstung vermindert, so erfolgt

die Bildung von Wundkork langsam.

3) Wird eine durchschnittene Kartoffel einmal mit der Schnittfläche auf

eine Glas- oder Porzellantiäche gelegt und dauernd gegen die Unter-

lage angepresst, das andere Mal die Schnittfläche der freien Luft

ausgesetzt, so bildet sich die Korkschicht im letzten Falle viel rascher;

erst nach einigen Wochen ist sie dort wie hier ausgebildet.

4) Steckt man Nadeln in eine Kartoffel ein, so bildet sich langsam

um die Nadel herum Wundkork. — Da bei dem letztern Versuch,

die Verdunstung sowohl als auch die directe Einwirkung der Luft

so gut wie abgeschlossen ist, so sieht Verf. weder die Verdunstung

noch die Einwirkung der Luft auf das Gewebe als die Ursache der

*) American. Journ. of Science 1877. S. 394. (Dinglcr's polytechn. Journ.

Bd. 228. S. 189.)
'^) s. diesen Bericht S. 21.'").

") Berchtold, die Kartoffeln. 1842. S. 43.
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Korkbildung an. Das Absterben benachbarter Zellen sei die einzige

bis jetzt bekannte, in allen Fällen von Wundkorkbildung zutreffende

Bedingung.

Literatur.

Tau gl, Ed.: Das Protoplasma der Erbse. 1. Abhandlung. Mit 1 lithogr. Tafel
in 4. (Aus: „Sitzungsber. d. k. Akademie d. Wisseusch.") Lex. -8.

71 Seiteu. Wien. Gerold's Sohn.
Dippel. L.: Die aeuere Theorie über die feinere structur der Zellhülle, be-

trachtet au der Haud der Thatsacheu. Mit 13 lithogr. u. chromolith.
Tafelu. (Aus: .,Abhaudl. d. Senckeub. Gesellsch.") gr. 4. S7 Seiteu.
Frankfurt a. M. Winter.

Kreuz, J.: Die gehöfteu Tüpfel des Xylems der Laub- und Nadelhölzer. (Aus:
„Sitzuugsber. d. kais. Akad. der W^issensch.") Lex.-8. 32 Seiten.

Wien. 1877. Gerold s Sohn.
Höhuel, Franz von: Ueber den Kork und verkorkte Gewebe überhaupt. Mit

2 lithogr. Tafeln in 4. (Aus „Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wisseusch.")
Lex.-8. löt) Seiten. Wien. Gerold's 8ohu.

Kreuz, Joh. : Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der Harzgange einiger Coui-

feren. Mit 1 lithogr. Tafel in 4. (Aus: „Sitzuugsber. d. k. Akad. d.

Wissensch.'") Lex. -8. 10 Seiten. Wien. Gerold's Sohn.
Vöchting, Hermauu: Ueber Orgaubilduug im Pflanzenreich. Physiologische

Untersuchuugen über Wachsthumsursachen u. Lebeuseiuheiteu. Erster

Theil. (Mit 2 Tafelu u. Ui Holzschn.) 8. 258 Seiteu, Bonu. 1878.

Schwendener, 8.: Mechanische Theorie der ßlattstelluugeu. Mit 17 lithogr.

Tafelu. Leipzig. 1878. 4". 141 Seiten.

H. Befriichtimg, ungeschlechtliche Verniehrimg.

Versuche über Kartoffelpfropfung. Von H. Lindemuth. —
Die Frage, ob es möglich ist, Kartoffelknollen zu pfropfen ist noch viel-

fach bezweifelt, und noch neuerdings geschah dies von Oehmicheni).

Einer grösseren Arbeit des Verf's. 2) entnehmen wir über diesen

Gegenstand Folgendes:

Bereits im Frühjahr 1876 constatirte Verf. an einer Anzahl mikros-

copischer Präparate aus dem Gefässring verbundener Knollentheile eine

stattgefundene Verwachsung. — Später impfte Verf. viele Knollen und

zeigte sich eine Verschmelzung der Gewebe bei fast allen Knollen; das

Verwachsen findet zu jeder Jahreszeit statt, selbst ausserhalb der Erde.

— Unter dem Microscope zeigt sich die Verbindungslinie der beiden

Kartoffelstücke fast auf ihrer ganzen Länge bräunlich gefärbt (durch

abgestorbene Zellen). Die Schnittilächen sind mehr oder weniger stark

verkorkt und schliessen fest aufeinander, obgleich eine Verwachsung auf

1) „Die Kartoffel und ihre Gultur", Amtlicher Bericht über die Kartoffcl-

ausstellung zu Alteuburg vom 14. bis 24. Uctober 187.^

^) „Ueber vegetative Bastarderzeuguug durch lnii)tuug", m: Landwn-th-

schaftliche Jahrbücher. Herausgegeben von v. Nathusius u. H. Thiel. Bd. VII.

(1878). S. 887.
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«lor huigsteii Strecke der Verbinduiigsliiiii' iiiclil nachgewiesen werden

kann. An einigen Punkten, meist in der (.'anil)ial/onc, felden aber die

Korkschicliten und das lebende Gewebe beider Kartoffelstüeke zeigt sieh

innig verwachsen; die Verbindungsline ist hier vielfach von Gefässbündel-

gruppcn überbrückt. — Eine Callus-Hildung findet bei der Verwachsung

gepfropfter Knollen nicht statt.

Verf. prüfte die Festigkeit solcher veiwachsener Knollen. Eine

wieder verwachsene Knolle von ..Xan der Veer'' vermochte er, nach

] Monat, durch ein Gewicht von 11,1(K) k. niclit mehr abzureisen.

Verf. leugnet jedoch die Möglichkeit durch Kartoffclpfropfungen

Pfropfhybrideu zu erzeugen.

Literatur.

Behrens, W. J.: Beiträge zur (icschichto der Bestäubungstheorie. (Pro-

gramm der königlichen Gewerbeschule zu Elberfeld. Elberfeld. 1878.

gr. 4").

Strasburger, Eduard: Ucber Befruchtung und Zelltheilung. (.Mit 9 Tafeln).

8. 108 Seiten. Jena. 1878.

Heckcl, Ed.: Beziehungen der Bewegungserscheiuuugcn reproducirender Orgaue
emigcr Phauerogamen zu der Kreuz- und Selbstbefruchtung. (Compt.
rendus. T. LXXXVII. [1878. II]. p. 697).

I. Allgemeines.

lieber Lebensdauer der Blätter. Von H. Hoffmaun^). —
Verf. bestimmte während einer Reihe von Jahren im botanischen Garten

zu Giessen die Lebensdauei" der Blätter grüner Pflanzen, über welche zur

Zeit noch keine genaueren Beobachtungen vorlagen.

Von den nachstehenden Blättern betrug das annähernde Alter

bei Hex Aquifolium 25 Monate

„ Olea curopaea 23—26 „

„ Rhododendron ponticum 25 „ (im Maxiraum)

„ Laurus nobilis 1

7

bis über 53 „

„ Vaccinium Vitis Idaca 11 „ „ 29 „

„ Hedera Helix 16 „ „ 28 „

„ Prunus Laurocerasus 15 „ „18

Literatur.

Weinzierl, Tiidr. von: Beiträge zur Lehre von der Festigkeit und Elasticität
vegetabilischer Gewebe und Organe. (Aus: „Sitzungsber. d. k. Akad,
d. Wissensch.") Lex. — 8. 77 Seiten. Wien. 1877. Gerold's Sohn.

') Botanische Zeitung. Herausgegeben von A. de Bary n. G. Kraus. 1878.

No. 45 u. 46.
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Schwendcner: Ueber die Festigkeit der Gewächse. (VVürtemberg'sche natur-

wissenschaftliche Jahreshefte. 34. Jahrg. Stuttgart. 1878. 8").

Dotel-Port, Arnold u. Carolina: Anatomisch - physiologischer Atlas der

Botanik fiir Hoch- und Mittelschulen. Iniper. l'ol., nebst Text,

gr. 4. In Lieferungen. Esslingen, Schreiber.

Liebe, Thdr. : Grundzügo der Pflanzen-Anatomie und Physiologie. Zur Unter-

stützung des Unterrichts an höheren Lehranstalten und Einführung in

das Privat-Studium. Mit zahlreichen erlauf, (in den Text gedruckten)

Holzschnitten und Anleitung zur selbstständigen Darstellung von

Beobachtungsobjecten. gr. H. 63 Seiten. Berlin. Ilirschwald.

Weiss. G. A. : Allgemeine Botanik (Anatomie, Morphologie, Physiologie), l. Bd.:

Anatomie der Pflanze. Mit 267 (eingedruckten) Holzschnitten und
2 Farbentafeln, gr. 8. (531 S.) Wien. Braumüller.

Vines, S. H. : Ptianzenphysiologie vom chemischen Standpunkte. (Vortrag, ge-

halten in der Sitzung der Chemischen Gesellschaft in London vom
2. Mai 1878).

Ha ekel, E.: Die Lebenserscheinungen unserer Gräser. (15. Jahresbericht der

nieder-österreichischen Oberrealschule zu St. Polten).

Speer: Untersuchung der Vegetationsverhältnisse von Wiesen und Weiden im

Kreise Neumarkt, Reg.-Bez. Breslau. (In den landwirthschaftlichen

Jahrbüchern, herausgegeben von v. Nathusius u. H. Thiel. Bd. VII.

[1878]. S. 835).



Pflanzenkrankheiten.
Referent: Cli. Kell ermann.

A. Krankheiten durch thierische Parasiten.

I. Reblaus ^).

Lebcnsgcschi eilte.

A. Cliampin-) berichtet, dass er in einer grossen Galle, welche er

am 4. October von einer Clintonrebe nahm, 2 geflügelte vollständig ent-

wickelte Rebläuse gefunden habe. Er konnte feststellen, dass die Mün-
dung der Galle eben anfing, sich zu öffnen. Die Galle enthielt ausserdem

ein eierlegendes Mutterthier und mehrere Eier.

Miliar de t^) stellt eine neue Theorie auf über die nachtheiligen

Veränderungen, welche die Reblaus an den Wurzeln der europäischen

Reben hervorbringt. Die Einen behaupten, dass an der eintretenden

Fäulniss die anormale Zellenhypertropliie Schuld sei, während die Anderen

in einem von der Reblaus abgeschiedenen Gift die Ursache sehen.

Verf. hält dem entgegen:

1) dass weder das Alter, noch die Grösse der Anschwellung einen un-

mittelbaren Einfluss auf die Fäulniss ausübe,

2) dass die Fäulniss der Anschwellungen oft an einem von der Saug-

stelle des Insects entfernten Punkte beginne,

3) dass die auf den Blättern hervorgebrachten Anschwellungen nie oder

fast nie faulen.

*) Da für den Weinbau in diesem Jalire ein besonderer Band des Jahres-

berichtes bestimmt ist, so habe ich bcv.iiglich der Reblaus, sowie der anderen
Feinde des Weinstocks nur das Wichtif^sto kurz besprochen, die nöthlgen

Literaturangabeu dagegen möglichst vollständig zu erbringen gesucht. Etwaige
Lücken im Referate bitte ich mit der SchMierigkcit der Beschaffung des sehr

zerstreuten Materiales zu entschuldigen. Der. Ref.

*) Comptes read. Vol. 87. S. 5ii2.

3) Ibid. Vol. 87. ö. 197—200.
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Er sieht in Pilzmycelien, welche regelmässig in den faulenden An-
schwellungen auftreten sollen, die Ursache. Den experimentellen Nachweis
hofft er noch zu erbringen.

M. Cornui) macht dagegen geltend, dass das Studium der Eut-
wickelung und Ei-kraukung ein und desselben Würzelchens gestattet, die
Abwesenheit eines Myceliums bei dem ganz normalen Abwelken der An-
schwellungen nachzuweisen.

Ueberall, wo ein Mycelium vorhanden ist, handelt es sich um einen
Zufall. Die Anschwellungen an den Wurzeln der widerstandsfähigen
amerikanischen Reben sterben ebensogut ab, als die der andern Sorten,
aber sie bilden sich nur in geringer Zahl, weil die Rebläuse hier nicht
die geeignete Nahrung finden.

Das Insect zieht die Blätter mehrerer dieser Arten vor, bei andern
liebt es weder die Blätter, noch die Wurzeln, während es bei den euro-
päischen Reben gerade die Wurzeln bevorzugt.

Millardet^*) findet sich dadurch zu einer Entgegnung veranlasst,
in welcher er aber keine neuen Thatsachen zur Stütze seiner Behauptung
anzuführen vermag.

Geographische Verbreitung.

Nach einem vom 23. Juni 1877 datirten Bericht waren damals
in Frankreich 300,000 ha Weinpflanzungen durch die Reblaus ver-

nichtet, 240,000 ha von ihr angegriffen und mit Zerstörung bedroht 3).

Magnien^) meldet das Auftreten der Reblaus in der Cöte d'Or.

Dem Niederschlesischen Anzeiger zufolge wurde die Reblaus in

Rauschwitz an aus Erfurt bezogenen Weinstöckeu beobachtet. Auf einem
zum Gute Annaberg gehörigen Grundstücke bei Godesberg wurde das

Vorhandensein von Moritz festgestellt. Moebius fand Rebläuse bei

Kiel 5).

In Cannstadt constatirte Nördlinger eine Infektionsstelle ^).

Nach der neuen Frankfurter Presse wurde in einem Garten der

Sachsenhäuser Gemarkung (bei Frankf. a./M.) das Vorhandensein der

Reblaus amtlich constatirt. Nach der Berner Tagespost zeigte sich die

Reblaus in den Weinbergen von Troisroids im Canton Neuenburg'').

In Spanien tritt die Reblaus in der Commune Del Balo 18 km.
von der Stadt Malaga entfernt auf^).

1) Comptes reud. Vol. 87. S. 247—249.
2) Ibid. S. 315.

^) Journal de l'agriculture (lirige p. Banal. Tome 1. p. 2(JG.

*) Ibid. T. III. p. 124
5) Der Weinbau. IV. Jahrg. No. 40.

^) Ibidem.
') Ibidem. No. 30.

«) Ibidem. No. 29.
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Das W'ieileraul'trotoii der Ki'hlaus tiot/ der angowaudlen Vertilguiigs-

inassregeln in Houdry und Coloinl)ier wird gemeldet ').

Gardeiier's Clironicle bringt eine den Daily News entnoninicnc

Notiz, nach weleher die Keblaus auf Madeira grosse Verheerungen

anrielitet ^).

Bekämpfung der Keblaus.

a. Gesetzliche Massnalinion

Das Journal de l'agriculture dirige par Barral verüti'entlicbt das in

Frankreich erlassene Gesetz bezüglich der gcgeu die Ausbreitung der

Reblaus und des Kartoffelkäfers zu ergreifenden Massregeln ^j.

Dasselbe Journal veröffentlicht die EntSchliessungen des französischen

Ministeriums für Ackerbau und Ilanilel, welche sich auf die gegen die

Ausbreitung der Reblaus gerichteten Massregeln, sowie auf die Behandlung

der befallenen Reben beziehen "*
).

Das preussische Gesetz, Massregeln gegen die Phylloxera betreffend ^),

lautet:

§. 1. Wenn das Vorhandensein der Reblaus (Phylloxera vastatrix) auf

einem zur Rebkultur benutzten Grundstück oder an einzel-

stebenden Rebstöcken von den durch das Reichsgesetz vom
6. März 1875 bestimmten Organen oder anderen Sachverständigen

festgestellt worden ist, kann der Oberpräsident solche Ver-

fügungen treffen, welche eine Verschleppung der Reblaus zu

verhindern geeignet erscheinen, namentlich:

1) verbieten, dass Reben und Rebthcile. sowie andere Pflanzen

und Pflanzentheile, gleichviel ob bewurzelt oder unbewurzelt,

von dem bezüglichen Grundstück abgegeben oder überhaupt

entfernt werden;

2) die Vernichtung der infizirten Rebkulturen und die Des-

infection des Bodens anordnen und ausführen lassen, auch

3) die Benutzung des desinficirten Bodens zur Rebkultur für

einen bestimmten Zeitraum untersagen.

Die vorbezeichneten oder sonst erforderlichen Massregeln

können einzeln oder in Verbindung angeordnet, auf einzelne

Theile des Grundstückes beschränkt, andererseits — sofern

die Reblauskrankheit räumlich einen grösseren Umfang
erreicht — auf einen ganzen Gemeinde- (Guts-) Bezirk

oder mehrere solche Bezirke ausgedehnt werden. Alle Reb-

kulturen unterliegen jeder Zeit der Beaufsichtigung und
Untersuchung durch vom Oberpräsidenten zu ernennende

Sachverständige.

*) Die Weinlaube. No. 16.

2) Vol. IX. S. 46.

3) Tome III. S. 138—139.
*) T. IV. S. 488-492.
^) Der Weinbau. IV. Jahrg. No. 24.
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§. 2. Die nach §. 1 erlassenen Anordnungen sind, sofern sie einzelne
Grundstücke betreffen, den Eigenthümern oder Nutzberechtigten
schriftlich raitzutheilen ; wenn sie einen Bezirk betreffen, wie
polizeiliche Verordnungen bekannt zu machen. Die Anordnungen
werden jedoch für den einzelnen schon durch mündliche Mit-
theilung wirksam.

§. 3. Die ira §. 1 No. 1 vorgesehenen Anordnungen können von der
Ortspolizeibehörde vorläufig ausgesprochen werden. Hiervon ist

dem Oberpräsidenten unverzüglich Anzeige zu erstatten, welcher
die getroffenen Massregeln zu bestätigen, abzuändern oder ausser

Kraft zu setzen hat.

§. 4. Gegen die auf Grund §. 1 von dem Oberpräsidenten erlassenen

Verfügungen findet die Beschwerde an den Minister für land-

wirthschaftliche Angelegenheiten statt.

Die Beschwerde gegen die auf Vernichtung von Rebkulturen
und Desinfection des Bodens gehenden Anordnungen muss inner-

halb einer Frist von 10 Tagen nach der Zustellung der An-
ordnung bei dem Oberpräsidenten eingelegt werden.

Bis zum Ablauf dieser Frist und bis zur Erledigung der

rechtzeitig eingelegten Beschwerde bleibt die Ausführung der

angeordneten Massregeln ausgesetzt.

§. 5. Jeder Eigenthümer oder Nutzungsberechtigte ist verpflichtet, von

dem Vorhandensein der Reblaus und von allen verdächtigen

Erscheinungen, welche das Vorhandensein der Reblaus befürchten

lassen, der Ortspolizeibehörde unverzüghch Anzeige zu machen.

§. 6. Die durch Vernichtung der Rebkulturen und Desinfection des

Bodens entstehenden Kosten fallen dem Staate zur Last.

Derjenige, dessen Rebkultureu von den in §. 1 bezeichneten

Massregeln betroffen werden, ist befugt, vom Staate den Ersatz

des Werthes der auf obrigkeitliche Anordnung vernichteten und

des Minderwerthes der bei der Untersuchung beschädigten ge-

sunden Reben zu verlangen.

Für den Anspruch auf Entschädigung und deren Höhe ist

der Rechtsweg zulässig. Die Klage muss bei Verlust des Klag-

rechts binnen 180 Tagen nach Empfang der über die Ent-

schädigungsforderung definitiv sich aussprechenden Verfügung des

Ministers bei dem zuständigen Gericht angebracht werden.

§. 7. Zuwiderhandlungen gegen die auf Grund dieses Gesetzes erlassenen

Anordnungen werden mit einer Geldstrafe bis zu 150 Mark oder

mit Haft bis 4 Wochen bestraft.

§. 8. Mit der Ausführung dieses Gesetzes ist der Minister für die

landwirthschaftlichen Angelegenheiten beauftragt.

Urkundlich u. s. w.

Fühling's^) landwirthschaftliche Zeitschrift theilt eine Uebersetzung

1) 27. Jahrg. S. 827.

Jahresbericht. 1878. 21
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des vou dem internationalen Reblauscongress in Bern festgestellten Ver-

trages mit.

Derselbe lautet:

1) Die vertragschliessenden Staaten verpfliclitcn sich, wenn sie es noch

nicht gethan haben, zur Sicherung eines gemeinsamen und wirksamen

Vorgehens gegen Einschloppuiig und Verbreitung der Reblaus ihre

innere Gesetzgebung zu vervollständigen. Die Gesetzgebung soll

speciell zum Zweck haben: Ij die Ueberwachung der Weinberge,

Gärten, Gewächshäuser und Pflanzschulen, die Nachforschungen und

nothwendigcn Beweise vom Standpunkte der Aufsuchung der Reblaus

und Operationen, welche zum Zweck haben, sie so viel als möglich

zu vernichten; 2) die Begrenzung der von der Seuche angesteckten

Zonen nach Massgabe der Einschleppung oder des Fortschrittes des

Uebels im Innern der Staaten; 3) die Regelung des Transportes der

Rebpflanzen, Ueberrestc und Erzeugnisse dieser Pflanzen, sowie der

Gewächse, Stauden und Gartcuerzeugnisse, damit die Krankheit nicht

über den Ansteckungsherd hinaus in das Iimere des Staates selbst

oder mittelst Transit in andere Staaten verschleppt werde; 4) die

Verpackungs- und Circulationsart dieser Gegenstände, so wie die im

Falle der Verletzung der vorgeschriebenen Massregeln zu treffenden

Vorsichtsmassregeln und Bestimmungen.

2) Der Wein, die Tafeltrauben ohne Blätter und Rebholz, die Trauben-

kerne, die abgeschnittenen Blumen, die Erzeugnisse der Gemüsegärten,

Samen aller Art und Früchte sind zum freien internationalen Ver-

kehr zugelassen. Die Pflanzen, Stauden und P>zeugnisse der Pflanz-

schulen, Gärten, Gewächshäuser und Orangerien können von einem

Staat in den andern unter den in Art. 2 augeführten Bestimmungen

nur durch die von den vertragschliessenden Grenzstaaten zu diesem

Zweck zu bezeichnenden ZoUbureaux eingeführt werden. Die ausge-

rissenen Reben und der trockene Samen sind vom internationalen

Verkehr ausgeschlossen. Die Grenzstaaten verständigen sich über die

Zulassung (in die Grenzzonen) der Trauben, der Weinlese, des

Traubenmarks, des Composts, des Düngers und der schon benutzten

Rebstöcke und Schutzpfähle unter dem Vorbehalte, dass diese Gegen-

stände nicht aus einem von der Reblaus inficirten Gebiete kommen.
Die Rebpflanzen, Samen und Sprösslinge können in einen Staat nur

mit seiner Zustimmung eingeführt und zum internationalen Transit

nur unter den oben angeführten Einpackungsbedingungen zugelassen

werden.

3) Die in §. 2 und 3 des vorhergehenden Artikels vou den ZoUbureaux

als zum internationalen Verkehr zugelassen bezeichneten Gegenstände

müssen vou einem Atteste der Behörde des Ursprungslandes begleitet

sein, welches bezeugt:

a) dass sie aus einer Zone stammen, welche als von der Reblaus

frei bekannt und als solche auf einer in einem jeden Staate

anzufertigenden und auf dem Laufenden zu haltenden Special-

karte verzeichnet ist;
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b) class sie nicht erst kürzlich importirt worden sind.

Die Rebpflanzen, Sprösslinge und Samen dürfen nur in hölzernen,

mit Schrauben verschlossenen Kisten, welche trotzdem leicht zu visi-

tiren und zu verschliessen sind, versandt werden.

Die Pflanzen, Stauden und die verschiedenen Erzeugnisse der Pflanz-

schulen, Gärten, Gewächshäuser oder Orangerien sind fest zu ver-

packen.

Die Wurzeln sind von der Erde zu reinigen; sie können mit Moos
umgeben werden und sind iu allen Fällen mit Packleinwand derart

zu umgeben, dass nichts herausfällt und die nothwendige Visitation

vorgenommen w^erden kann. Das Zollbureau lässt jedes Mal, wenn
es dies für nützlich hält, diese Gegenstände durch officielle Sachver-

ständige prüfen, welche, wenn sie die Anwesenheit der Eeblaus

constatirt haben, einen Verbalprocess aufnehmen. Dieser Verbalprocess

wird dem Staate des Ursprungslandes zugesandt, damit die Schuldigen,

wenn es zulässig ist, nach der Gesetzgebung des genannten Staates

auf dem Rechtswege verfolgt werden können. Keine zum internationalen

Verkehr zugelassene Sendung, von welchem Punkte sie auch komme,
darf Weinblätter enthalten.

4) Die auf einem Zollbureau als nicht nach Vorschrift verpackt ange-

halteneu Gegenstände werden an ihren Abgangspunkt auf Kosten

dessen, dem es zukommt, zurückgesandt. Die Gegenstände, auf

welchen die Sachverständigen die Anwesenheit der Reblaus constatirt

haben, werden mit der Verpackung sofort auf dem Platze verbrannt.

Die Wagen, auf welchen sie transportirt worden sind, werden sofort

mit einem von der Wissenschaft als wirksam anerkannten und vom

Staate angenommenen Mittel desinficirt. Jeder Staat trifft Massregelu

zur strengen Ausführung der Desinfection.

5) Die vertragschliessenden Staaten verpflichten sich, behufs Erleichterung

der gemeinsamen Actiou regelmässig mitzutheilen:

a) die von jedem von ihnen über diese Materie erlassenen Gesetze

und Verordnungen;

b) die zur Ausführung dieser Gesetze und Verordnungen, sowie

dieses Vertrages getroffenen Massregeln;

c) die Rapporte oder Auszüge der Rapporte der im Innern und an der

Grenze gegen die Eeblaus organisirten verschiedenen Bearatungen;

d) jede Entdeckung eines in einem als seither gesund anerkannten

Gebiete stattgefundenen Angriffe des Insectes;

e) jede Karte, welche für Begrenzung der freigebliebenen und der

inficirteu oder verdächtigen Gebiete angefertigt wird;

f) die Nachrichten betreffend den Verlauf der Seuche in den Gegen-

den, wo sie constatirt ist;

g) das Resultat der in den inficirten Weingegenden gemachten

Studien und praktischen Erfahrungen;

h) jedes andere Dokument, welches für die Rebcultur vom specielleu

Standpunkte der Reblaus von Interesse ist.

Diese verschiedeneuen Mittheilungen werden von jedem der vertrag-

schliessenden Staaten für die Mittheilungen benutzt, welche er über
21*



324 ^'<^ Pflanze.

diese Materie macheu wird und die sie gleichfalls unter sich aus-

tauschen werden.

G) Wenn os für nüthig gehalten werden wird, werden sich die vertrag-

schliessendcn Staaten an einer internationalon Versanunlung vertreten

lassen, welche die bei Ausführung dieses Vertrages sich aufwerfenden

Fragen prüfen und die vou der Erfahrung und dem Fortschritte der

Wissenschaft gebotenen Abänderungen vorschlagen wh'd. Diese inter-

nationale Versammlung wird in Bern zusammentreten.

7) Die Katiticationen werden in Bern nach Ablauf von 5 Monaten vom
Datum der Unterzeichnung dieses Vertrages oder wenn möglich eher

ausgetauscht werden.

Der gegenwärtige Vertrag tritt in Kraft 15 Tage nach dem Aus-

tausche der Ratificationen.

Jeder Staat kann ihm beitreten oder sich vou ihm zurückziehen,

jeder Zeit mittelst einer Erklärung an die hohe schweizerische

Bundesregiciung , welche den Auftrag übernimmt, als Vermittler

zwischen den hohen vertragschliessenden Staaten für Ausführung der

Artikel U und 7 dieses Vertrages zu dienen,

b. Widerstandsfähige Rebsorten.

Asiatische A. Lavallc macht auf die nordäsiatischen Reben aufmerksam in der

Absicht, Versuche anzuregen, durch welche ihre Widerstandsfähigkeit gegen

die Reblaus erprobt wird '). Es ist möglich, dass die Reblaus sie über-

haupt nicht angreift; für diesen Fall verdienen sie als Pfropfunterlage den

Vorzug vor den amerikanischen, welche nach Planchon's Bericht auch in

ihrer Heimath so furchtbar von der Reblaus zu leiden haben, dass sie nur

äusserst geringe Erträge liefern. Verf. führt eine Reibe von Arten und

Varietäten an, die bisher in Frankreich nur in botanischen Gärten cul-

tivirt wurden: Vitis biternata Hort. Segrz. aus Syrien, Vitis amurensis

Maxim, vom Amur. Vitis üexuosa Thuub. — Japan. Vitis heterophylla

Thunb. — China und nördliches Japan. Vitis ticifolia Bunze — China.

Vitis inconstans Miq. — China und Japan. In zweiter Linie sind Arten

der verwandten Gattung Ampelopsis ins Auge zu fassen: Ampelopsis ser-

janiaefolia Bunge und Amp. aconitifolia Bunge, beide aus China. Viel-

leicht eignet sich auch Cissus Japonica Willd, obwohl diese Art krautige

Stengel besitzt.

Endlich dürften auch noch zwei amerikanische Ampelopsisarten zu

berücksichtigen sein: Ampelopsis cordata Michx. und Ampelopsis bipin-

nata Michx.

A. Pellicot theilt seine Erfahrungen bezüglich der Widerstands-

fähigkeit der amerikanischen Reben mit. Die Clinton- und Taylorrebe er-

wiesen sich als unzuverlässig^*).

Derselbe 2) warnt davor, auf die Widerstandsfähigkeit der von

^) Journal de Tagriculture dir. p. Barral. Tom III. p. 454— 4.^18.

'^) Ibidem. T. IV. p. 223—225.
=) Ibidem. T. IV. p. 38.3—:J85.
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amerikanischen Reben erzogenen Sämlinge unbedingt zu vertrauen, da

nicht nur die Variabilität cultivirter Reben eine sehr grosse sei, sondern

auch durch Bastardirung die Widerstandsfähigkeit der Nachkommen einer

widerstandsfähigen Rebe verloren gehen könne.

Millardet') hat gefunden, dass die wildwachsenden Arten, Vitis

aestivalis und riparia, dann cordifolia und cinerea, in noch höherem

Grade widerstandsfähig sind, als die von ihnen abstammenden cultivirten

Varietäten.

c. Schwefelkohlenstoff, Sulfocarbonate und andere Mittel.

Die Eisenbahngesellschaft von Paris, Lyon und dem Mittelmeer =*) hat

im Jahr 1877 in 18 verschiedenen Departements die Weingärten von

377 Besitzern beobachtet und dabei angewandt 1388 Fässer Schwefel-

kohlenstoff ä 100 Kgrm., ferner 353 Vertheilungspfähle und endlich

6000 Kgr. Chlorkalium. Nach den von der Gesellschaft herausgegebenen

Belehrungen sind jährlich zwei doppelte Behandlungen der Weingärten

mit Schwefelkohlenstoff nothweudig, wobei immer die zweite nach einem

Zwischenräume von 4 bis 6 Tagen auf die erste folgen muss. Eine jede

Behandlung erfordert 15 grm. Schwefelkohlenstoff auf den Quadratmeter,

also sind jährlich 60 grm. per Quadratmeter oder 600 Kgrm. per Hektar

nothwendig. Der Preis des Schwefelkohlenstoffes beträgt in Frankreich

50 Frcs. per 100 Kgrm. (er ist also um die Hälfte billiger als in Oesterreich

und Deutschland), und da jede Behandlung ausserdem an 30 Frcs. an

Handarbeiten etc. kostet, so stellt sich unter den gegenwärtigen Bedin-

gungen die ganze Bekämpfungsarbeit auf 420 Frcs. per Hektar im Jahre.

Dieser Aufwand muss sich aber um so mehr verringern, je allgemeiner

das Verfahren von allen Weingartenbesitzern angewendet wird; in der

That betrug er auch im Jahre 1878 nur noch 350 Frcs. per Hektar.

Babo^) bespricht den Stand der Phylloxerafrage in Kloster-Neuburg.

Da man es in Oesterreich aufgegeben hat, eine vollständige Vertilgung

der Reblaus anzustreben, so empfielt er das zur Einschreicung des Uebels

bekannte Mittel: Schwefelkohlenstoff.

Truchot*) berichtet über den Zustand der erkrankten Reben in

der Gemeinde Mezel (Puy de Dome). Das angewandte Mittel, Kalium-

Sulfocarbonat, erwies sich als sehr erfolgreich, eine vollständige Vertilgung

der Reblaus wurde jedoch nicht erzielt.

Boiteau berichtet über einige Resultate, welche bei der Behandlung

der erkrankten Reben erhalten wurden^).

De La Vergne berichtet über günstige Resultate, welche er mit

Kaliumsulfocarbonat mit Hilfe eines von ihm erfundenen Vertheilers („pal

distributeur'') erzielt hat^).

1) Comptes rend. Vol. 87. S. 739.

2) Die Weinlaube. X. Jahrg. Nr. 17.

») Ibidem. Nr. 15.

*) Comptes rend. Vol. 86. S. 4.56—457.

5) Ibidem. Vol. 86. S. 296—298.

6) Ibidem. Vol. 86. S. 1531—1534.
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.). Maister hat duicli Anwciuluiij,' von Kaliunisultbkarbonat in Ver-

bindung,' mit oinoi- ansjriobi^a'n Iknvässorun}^ in oiiiom .Sjährigcn Zeitraum

sehr günstige Ixesnltate er/ielt-, er ist überzeugt, dass die Anwendung von

Seliwefelkohlenstoff bei der Trockenheit des Klimas von Südfrankreich

das Leben der Weiustöcke nicht auf die Dauer erhalten wird ').

H. Saguier giebt eine Beschreibung mit Abbildungen des „Pal

distributeur" von De La Vergne-).

Bouillaud^) berichtet, anknüpfend an die letzte Mittheilung von

De La Vergne, ühei- die Fortschritte der Kchlaus in den 2 Departements

der Chareute. Bouillaud hat sehr traurig(i iM-fahrungen gemacht, er ver-

zweifelt an der Wirksamkeit der in Vorschlag gebrachten Mittel. Dumas

führt dagegen aus, dass 1) die Wissenschaft ihr letztes Wort in dieser

Sache gesprochen liabe, Industrie und Staats-Verwaltung müsse jetzt ge-

meinschaftlich handeln. 2) Man dürfe sich nicht cntmuthigen lassen, da

auch die meisten kranken Reben durch anhaltende Sorgfalt wieder her-

gestellt werden könnten. 3) Man dürfe nichts vei'uachlässigen, um die

noch gesunden 1 Landstriche vor der Einschleppnng der Pliylloxera zu

schützen.

De la Loyere und Müntz'^) empfehlen zur Vertilgung der Reb-

laus die Anwendung von schwefelhaltigen, stark riechenden Oelen, welche

bei der Destillation des bituminösen Kalkes von Orbagnoux in der Nähe

von Scyssel erhalten werden. Durch Zusatz von Caiciumsulfat oder

Schwefelkies zu dem Mineral vor der Destillation kann der in dem Gel

organisch gebundene Schwefel vermehrt werden. Das Oel soll mit dem
nämlicl)eu Material, aus welchem es gewonnen wurde, gemischt, sowie

mit dem ebenfalls bei der Destillation erhaltenen Ammouiakwasser, welches

Schwefelammonium und organische Schwefelverbindungen enthält, dem
Boden einverleibt werden. Durch seinen Phosphor-, Alkali- und Stick-

stoffgchalt soll das Mineral zugleich als Dünger wirken, üeber die Pri-

orität dieser Erfindung entsteht ein Streit zwischen F. Chevalier und den

Verfassern ^).

E. Chevreuil hat Rohart's Leimwürfel einer Untersuchung unter-

worfen und gefunden, dass sie etwa 30 ^'/o Schwefelkohlenstoff enthalten **).

L. Faucon'') theilt die Beobachtungen mit, welche er bezüglich des

Unterwassersetzens der Reben gemacht hat. Dasselbe hat nur dann einen

durchschlagenden Erfolg, wenn es im Herbst 30— 40 Tage, oder im

Winter 45— 50 Tage andauert. Dabei muss die Stockkrone zur Ver-

nichtung der Wintereier unter Wasser gesetzt sein. Jede Unterbrechung

der Bewässerung verlängert das Leben dci- Hebläuse. Man darf nicht

früher mit dem Unterwassersetzen anfangen , als bis das Holz der Reben

reif ist. Endlich ist eine gute Düngung unerlässlich.

1) Comptes rend. Vol. 87. S. 102 u. 103.

'^) Journal de rajfriculture dirige p. Barral. T. ill. S. 56— .58.

3) Comptes rend. Vol. 87. S. 233— 238.

*) Ibidem. Vol. 86. S. 1185-1187.
5) Ibidem. Vol. 86. S. 1378 u. H. 1495.

6) Ibidem. Vol. 86. S. 1431—1432.
'') Journal de lagriculture dirig. p. Barral. T. III. S. 131—136,
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Eine Maschine zum Ausreisseu der Weinstöcke hat Lamblin con-

struirt. Dieselbe besteht aus einem Schubkarrenartigen Gestell, auf

welchem eine Pyramide aus 4 Stangen sich befindet ^). An der Spitze

der Pyramide liegt der Drehpunct eines uugleicharmigen Hebels; an dem
kürzeren Arm befindet sich eine Kette mit einer Zange zum Fassen des

Weinstockes, au dem längeren Arme eine Schiiur, an welcher der Ar-

beiter zieht.

Blankenhorn hat zur Verbreitung der Kenntniss der Phylloxera

sowie sonstiger au der Rebe lebenden mikroskopischen Insekten, eine

Sammlung von mikroskopischen und von Spiritusv^l-äparaten zusammen-

gestellt-, diese Sammlung ist sowohl im Ganzen, als auch in einzelnen

Präparaten verkäuflich ^), Der durchschnittliche Preis eines einzelnen Prä-

parates kommt auf drei bis vier Mark, (er wechselt zwischen 1 und

10 Mark). Die ganze Sammlung kostet 100 Mark, sie umfasst folgende

Einzelpräparate:

Abtheilung I.

Phylloxera.
A. Wurzelform.

^, Mikroskopische Präparate.

1— 2. Eier der ungeschlechtlichen Phylloxera.

3. Eihüllcn der ungeschlechtlichen Phylloxera.

4 ---6. Junge Phylloxercn ungeschlechtlicher Form.

7— 9. Phylloxeren mittleren Alters.

10—12. Ausgewachsene Phylloxeren.

13—14. „ mit Ei im Leibe.

15—16. Ausgewachsene Winterform.

17—18. do. in Häutung.

19_20. Bälge der ungeschlechtlichen Phylloxeren.

21—22. Nymphen.
23—24. Geflügelte Phylloxera.

Spiritus-Präparat.

I. Stark inficirte europäische Wurzel.

n. Europäische sehr schwach inficirte Wurzel.

in. Amerikanische Wurzel mit Nodositäten.

IV. Europäische Wurzel mit Nodositäten.

B. Blattform.

Mikroskopische Präparate.

25—26. Eier der ungeschlechtlichen Gallen -Phylloxera.

27—28. Junge Thiere aus Gallen.

29—30. Alte do.

*) Journal de l'agriculture p. Barral. T. II. p. 380—381.

2) Annalen der Oenologie. B. 7. S. 102-104.
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Spiritus-Pril parate.

IV. Blatt einer in Europa gewachsenen amerikanischen Rebe mit Gallen.

V. Blatt einer in Amerika gewachsenen liebe,

Abtheilung II.

Mikroskopische Präparate.

1—2. Coccus vitis.

3— 4. Hoplophora arctata (Riley) Feind der Reblaus.

5—6. „ „ (Schild) do.

7— 8. Tyroglyphus phylloxerae (Riley) do.

9—10. Pollyxenus lagurus, de Gur. do.

11— 12. Gamasus Blankenhorni Haller.

13—14. Nothrus mutilus.

15— 16. Oribates globulus.

17—18. Larve orange (noch nicht bestimmt, mit Phylloxera verwechselt).

19 -20. Actineda vitis Haller, Larve v. Thrips.

21—22. Phytoptus vitis.

Ueber die Bekämpfung der Reblaus in Niederösterreich 1878 be-

richtet Herzmanowsky 1).

G. Leacock in Madeira empfiehlt als ein seit mehreren Jahren von

ihm bewährt befundenes Mittel gegen die Reblaus das Bestreichen des von

der Erde befreiten Wurzelhalses mit einer Lösung von Harz in Terpentinöl 2).
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L. Reich. Leber das angebliche Verschwinden der Phylloxera. Der Weinbau.
IV. Jahrg. Nr. 3.

— — La question des vignes americaines. — Journal de l'agriculture

dirige par Barral. T. IL p. 293—295.
C. V. Riley. — lieber dem Weinstock schädliche Insekten. Annaleu der Oeno-

logie. B. 7. S. 19—93 übersetzt von Röder aus Sixth Annual Report
of the State entomologist of Missouri.

Rohart. — Les vignes phylloxerees. — Economic de la question. — Journal de
l'agric. par Barral. 1878. Tom. I. p. 28.

— — L'emploi de la Gelatine pour emprisonner le sulfure de carbone. —
Ibid. 1878. Tom. I. p. 106—109.

— — Les bounes nouvelles du phylloxera. — Ibid. 1878. Tom. IL p. 105
u. p. 339.

Sclafer. — Double euracinement de la vigne contre le Phylloxera. — Ibidem.

1878. Tom. I. p. 103.

Sein au. — La question du Phylloxera. - Journal de l'agriculture dirige par
Barral. T. IL p. 189—192.

— — Sauvons les vignes francaises. Ibid. T. III. 30—33.
De la Vergue. — Pal distrlbuteur automatique. — Journal d'agriculture

pratique. T. IL S. 123.

IL Die übrigen Schmarotzerthiere,

Nematoden.

Ueber die Ursacheu der Rübenmüdigkeit hat G. Liebscher ein- ^üijeu-

gehende Untersuchungen angestellt i). Die Ertragfähigkeit für Rüben ""^ '^

nimmt bekanntlich in Gegenden, welche sehr intensiven Rübenbau treiben,

oft sehr rapid ab, so dass die Existenz der Rübenzucker- Industrie sogar

in Frage gestellt erscheint. Der Verfasser giebt zunächst eine Dclinition

1") Landwirthschaftliche Jahrbücher. S. 313—339.
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des Ausdrucks RüboiimiKligkoit. L m der in diesei- liezieliuiig bisher be-

stehenden Begriffs -Unsicherheit ein Ende zu machen, bezeichnet er als

Rübenniüdigkeit diejenige duich Erschöpfung liediugte Beschaffenheit des

Bodens, welche nach langjähriger Cultur der Hübe unter Umständen ein-

treten soll. Dagegen gebraucht er den Ausdruck Kidienuiisicherhcit, wenn
im Allgemeinen bezeichnet werden soll, dass ein scheinbar normaler

Rübenboden nicht zur KiUx'ncultur geeignet sei. Das Nachlassen der

Rübenerträge begann in der JMagdeburger (legend mit einzelnen Echl-

stellen, welche sich allmählig ausbreiteten. An diesen Stellen fanden sich

regelmässig Nematoden (Ileterodera Schaclilii), an den Blättern fand sich

liäutig Rost (Ui'omyces betae), viele Blätter hatte Depacia betaecola zum
Absterben gebracht. Alle diese Kraidcheitserscheinungen fehlten fast voll-

ständig auf den noch lübensichcren Stellen. Im Weiteren bespricht

Liebscher die herrschende Ansicht über die Rübcnunsicberheit. Nach
dieser Ansicht ist die A'eranlassung derselben der durch die Erschöpfung

des Untergrundes herbeigeführte Kalimaugel; L. bespricht nun die Unter-

suchungen, aus welchen auf einen Kalimangel als auf die Ursache der

Rübenuusicherheit geschlossen wird. Er weist nach, dass gegen alle diese,

seine eigenen frühei'cn nicht ausgeschlossen, sich schwer wiegende Be-

denken geltend machen lassen ; Verfasser hält es daher für nothwendig die

Frage einer erneuten Prüfung zu unterziehen. Er untersuchte Boden-

proben von 2 ihrer geologischen Beschaffenheit nach völlig gleichen, nur

durch einen Bahndamm getrennten Ackerstückeu •, von diesen war das

eine, welches circa 30 Jahre an die Halle'sche Zuckersiederei-Compagnie

verpachtet war, zwar in gutem Düngungszustande, aber völlig rübenun-

sicher, so dass es nur einen Ertrag von 200 Centnern pro Hektar gab,

während das andere, das seit Menschengedenken zum Körner- und Futter-

bau benutzt worden war, einen Durclischnittsertrag von 1600 Centnern

pro Hektar lieferte. Dabei bemerkt der Verfasser ausdrücklich, dass auf

der rübensichern Seite durchaus keine Nematoden vorhanden waren,

während die Rübenwurzeln auf der rübenunsichern Seite dicht mit den-

selben besetzt waren. Die Art und Weise der Probenahme, sowie die

Methode der chemischen Untersucliung wird genau angegeben. Bezüglich

der ersteren sei nur bemerkt, dass auf zwei 125 Schritt von einander ent-

fernten, zur Bahnlinie gedachten Senkrechten in einer Entfernung von

25 Schritten jederseits je eine Probe entnommen wurde. Zur Constatirung

der gleichmässigen Zusammensetzung der Bodenproben wurde zunächst eine

Schlemmanalyse vorgenommen. Ferner wurde ein Auszug mit kalter Salz-

säure und ein solcher mit kohlensäurehaltigem Wasser versucht, letzterer

um zu zeigen, in welchem Verhältniss das am leichtesten lösliche Kali des

rübensichern Bodens zu dem des i-übeuunsichern steht, während der salz-

saure Auszug die in einem längeren Zeitraum den Pflanzen zur Verfügung

stehenden Kalimengen angibt. Die Resultate der Untersuchung stellt der

Verfasser in folgenden Tabellen zusammen:
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Mechanische Analyse mit dem Schlemm -Cylinder nach Kühn:
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Kalte concentrirte Salzsäure löste innorlialb 48 Stunden aus 100 Thcilen

Boden.
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Aus dem relativen Kaligehalt berechnet Verfasser den absoluten und
fügt unter Zugrundelegung der für den Kaliverbrauch bei einer mittleren

Ernte (98 Kilogrm.) von Fühling angegebenen Zahlen bei, für wieviel

Rübenernten der Kaligehalt jeder Schicht ausreichen würde.



331 Die Pflanze.

Woizenäl-
cheu.
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nur ein Paar fand. Die Männchen sind 2—2,3 mm. lang und 0,1 mm.
dicls die Weibchen 2,5- 3,5 mm. lang und 0,2 mm. dick. Fast in jeder

Galle war die Zahl der Männchen grosser, als die der Weibchen. Die
beiderseits abgerundeten Eier sind 0,03—0,04 mm. dick und ungefähr
doppelt so lang. Das Weibchen legt 550—1660 Eier in 6—8 Tagen;
in derselben Zeit wandelt sich der Eiinhalt in geschlechtslose Aeichen um.
Bis zum 22. Juli waren alle inlicirten Aehren abgetrocknet; von 20 aus-

gesäten Gallen wurden 1497 Stück geerntet. Die seitliche Verbreitung

der Aeichen erstreckte sich von der lufectionslinie bis auf 20 cm. Die
Radenkörner sind graubraun, bis braun- und violett-schwarz,- oben sind

sie meist von einem erhöhten Rande gekrönt. Die Wandungen bestehen

nach aussen aus 4— 5 sklerenchymatischen, nach innen aus 4— 6 pareu-

chymatischen , lockeren Zelllagen.

Infection der Weizeusaat wird eintreten können:

1) wenn dem Saatgute Weizengallen beigemischt sein sollten,

2) wenn bei der Weizenernte ein Ausfall von Weizengallen stattgefunden

hat oder mit Gallen behaftete Aehren auf dem Felde zurückge-

blieben sind,

3) wenn etwa durch den Stallmist oder den Compostdünger das Abge-

siebte vom inficirten Weizen auf die Felder geführt und dort ver-

theilt werden sollte.

C. Jobst^) hat in Brasilien in der Provinz Rio de Janeiro eine ,^^°^?°t

verheerende Ki-ankheit des Kaffeebaumes beobachtet. Die Kaifeebäume der Kaffee-

bekommen sehr rasch ein etiolirtes Aussehen, die Blätter fallen ab, im

Laufe von 8 Tagen sind die Spitzen der Zweige bereits vertrocknet; die

Pflanze ist unrettbar verloren. Die Wurzelfasern sind vollständig ver-

schwunden, federkieldicke sehen förmlich abgenagt aus und selbst die

Hauptwurzel ist grösstentheils entrindet. Die im Boden noch vorhandenen

Ueberreste der Wurzelfasern zeigen auf ihrer Rinde zahlreiche unregel-

mässige Erhebungen, im Mittelpunkte der letztem öffnet sich eine krater-

förmige Höhluug, welche bis in die Mitte der Wurzel eindringt; an diesen

Stellen ist das Gefässbündel vollständig zerstört, überall in diesen Ueber-

resten finden sich Pilzfäden.

An den scheinbar noch gesunden Kaffeebäumen in der nächsten Nähe

der abgestorbeuen finden sich zahlreiche Anschwellungen der Faserwurzeln.

Die Anschwellungen haben die Grösse eines Hanfkornes oder einer kleinen

Erbse, sie enthalten Cysten mit durchsichtiger Wandung, welche entweder

in dem Riudeuparenchym, oder in dem centralen Gcfässbündelstrang sitzen.

In beiden Fällen geht letzterer zu Grunde; endlich öffnen sich die Cysten,

so dass die Wurzel mit zahlreichen tiefen Wunden bedeckt erscheint.

Die äusseren Zellen der Anschwellung sind sehr gross, sie enthalten weder

Raphiden, noch Stärke.

In den Jüngern Cysten finden sich 40—50 Eier; dieselben haben in

dem am meisten entwickelten Zustand eine elliptische Gestalt, ihre Membran

ist durchsichtig und im Innern findet sich eine zusammengerollte Nematode.

bäume.

1) Compt. read. Vol. 87. S. 941—943.
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Scblicssluii sdilüpfcn die Wüiiiiilieii aus iiinl verlassen die Höhlung. In

der die todleii KattVchäuiuo uiiigebeiidcn Kvdr finden sieh zahlreiche Ne-

matoden ohne Fortiitlan/ungsorgane. Die 1 liiere leben, wenn sie einmal

eingetrocknet sind, nieht wieder anf. Verfasser erklärt aus diesen Um-
stand die Unverletztheit der Kaffeebännic in trocknen Lagen.

Ueber das verheerende Auftreten der Koggenälchen bei Kirchhellen

im Jaliie 1877 berichtet ein Aufsatz in der Zeitschrift des landwirth-

sehaftlichen Vereins für Kheini)reussen 1877 Nr. 8 ^).

liudert li i orclicn.

Kaaoriiiicr- Wollny theilt weitere Beobachtungen über die Entwickelung der

vauchcru- Notommata in einer Aussackung der Vaucheria rait^). Es gelang ihm ein
Bohiauohon.

^,.j^j. i^,gj.mipg Mutterthierchen zu beobachten. Die Eier scheinen normaler

Weise aus den Aussackungen in die Schläuche zu gelangen, welch letztere

nach Verzehrung ihres Inhalts duch die jungen Thierchen zerfallen. Der-

selbe beobachtete ähnliche Gallen an getrockneten aus Rom stammenden

Vaucheriafäden^).

Mollusken.

schuei-ken- j Carsou emi)fielt als Mittel gegen die Schnecken au der Luft zer-

fallenen Kalk, welcher zur Nachtzeit durch ein Säckchen über die be-

fallenen PHanzeu gestäubt werden soll*).

Mills wendet zum Schutz einzelner Pflanzen Kupferzinkbänder an,

welche um die Pflanze heruingelegt werden. So oft eine Schnecke vom
Kupfer auf das damit in P)erührung stehende Zink überzukriechen vei'sucht,

erhält dieselbe einen elektrischen Schlag der sie zur Umkehr veranlasst^).

Hein empfiehlt zur Vertilgung der Ackerschnecke das Auslegen von

Möhrenwurzeln. Nach Sonnenaufgang w'erden die Schnecken abgelesen

und durch Abbrühen mit heissem Wasser getödtet^),

Acariueu.

aiien^aüf
^^^ ^^^^^ ^"^^^ Venedigs beobachtete P. Magnus^) Milbengallen au

cieroatis Clematis Flammula L., welche sich durch starke Runzelung der befallenen
ammu a.

Qj,gj^,jß kennzeichnen. Am häufigsten tritt die Galle an den Blattfiedern,

an deren Stielen, der Rhacliis des Blattes, dem Stengel und den Blüthen-

stielen auf. Die zwischen den Angriftsstellen der saugenden Milben liegen-

den Zellen wachsen hügelartig aus-, die Milben befinden sich in den
Rillen-, hier findet die lebhafte Zellbildung statt, welche die Runzelung
veranlasst,

pi.ytoptua. Kör nicke bespricht das Auftreten einer Milbe, welche eine Ver-

') Nach der allgemeinen liopfenzeitung 1878, S. 36.

2) Hedwigia N.l S. 5—6.
•') ibid. Nr. 7. S. 97 und 98. Verg. d. Jahresber. 20. Jahrg. S. 311.
*) The Gardener's Chronicle Vol. IX. S. 377.

^) ibid. Vol. IX. S. 737.

8) Fiihlings landw. Zeit. 27. Jahra. S. 648.J

') Botan. Ztg. .•i6. .Jahrg. No. 4h S. GM u. 6.51.
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kümmerung der unteren Aehrchen der Haferpflanze veranlasst. Bertkau
bestimmte den neuen Feind als eine Phytoptusart. i).

F. Thomas 2) giebt eine Eintheilung der Phytoptocecidien, welche ^^^^^^^jj^^^g^s

von der von Beyerinck aufgestellten abweicht.. gaUen.
'^'

Insekten,

a. Rhynchoten.

J. Lichtenstein 3) hat die Wanderung der die Gallen des Mastix- Anopieura

baumes bewohnenden Anopieura lentisci auf die Wurzeln von Bromus
sterilis und Hordeura vulgare beobachtet. Verf. hatte schon früher auf

Bromus sterilis eine Laus entdeckt, welche der der Gallen des Mastix-

baumes vollständig glich. Neuerdings gelang es ihm, den vollständigen

Entwicklungskreis der Mastixbaumlaus festzustellen. Im Mai und Juni

entschlüpft dem auf dem Mastixbaum abgelegten Ei des befruchteten

Weibchens ein ungeflügeltes Insekt: „Der Gründer'- (le fondateur), die

erste Larvenform. Derselbe erzeugt eine Galle und bringt nach vier

Häutungen lebendige Junge hervor, welchen Flügel wachsen, und welche

nach vier Häutungen die „Auswanderer" (les emigrants), die zweite Larven-

form bilden. Diese verlassen die Galle, fliegen auf die Gräser und bringen

dort kleine Flügellose, die Knosper (les bourgeonnants), die dritte Larven-

form hervor. Diese vermehren sich unter der Erde durch eine Reihe

von flügellosen Generationen bis zur Schwarmzeit und zur Erscheinung

der Nymphen, welche die Puppenträger (les pupiferes), die vierte Larven-

form, bilden. Diese verlassen die Erde und fliegen auf den Mastixbaum,

wo sie ihre Puppen absetzen, aus welchen sehr bald die Geschlechtsthiere

hervorgehen. Dieselben begatten sich und das Weibchen setzt das be-

fruchtete Ei ab.

Lichtenstein*) beobachtete die Entwicklung der Pappelbaum- g^e^p^^«^^.

laus, Pemphigus Spirothecae. Im November und in den ersten Tagen

des December finden sich in den Gallen zahlreiche Geflügelte. Aus den

von diesen abgelegten Puppen von zweierlei Grösse entwickelten sich

nach zwei Tagen die ungeschnäbelten Geschlechtsthiere; das Männchen

besitzt einen hervorragenden Penis, das Abdomen des Weibchens ist er-

füllt von einem grossen Ei. Die Länge der Thierchen beträgt 0,50

—

0,56 mm.; ihre kurzen, kräftigen Antennen bestehen aus vier gleichgrossen

Gliedern, das letzte ist etwas abgeschrägt und trägt einen kleinen Zahn

am Ende.

Drei oder vier Tage nach der Begattung legt das Weibchen sem

einziges Ei, welches es mit einem weissen, wolligen Secret umgiebt,

und stirbt sodann neben demselben. Aus dem Ei schlüpft vom

1) Kölnische Ztg. 1878. No. 3. Nach Fühling's landwirthschaftl. Ztg.

27. Jahrg. S. 231.

2) Botan. Ztg. 36. Jahrg. No 41. S. 652—654.
3) Compt. rend. V. 87. S. 782—783.
*) ibid. V. 86. S. 1278 u. 1279.

Jahresbericht. 1878. 22
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IT), bis 20. Aiiril das Junge, welches seinen Eltern sehr ähnlich ist, aber

einen Sdinabol besitzt, der das dritte Fusspaar überragt.

Auf einen jungen Pappelschoss übertragen, saugt sich das Thierchen

sofort auf einem lUattstiel fest und bildet eine Galle, welche Mitte Mai

schon die Grösse einer kleinen Erbse erreicht.

wurz.-iiftus F K Low*) theilt seine Untersuchungen über die Wurzelkroneulaus

des Maises mit. Diese La\is, welche fälschlich zuerst für eine Coccusart

angesehen wurde, ist seit 1824 bekannt; seitdem wiederholt beobachtet,

wurde sie von verschiedenen Autoren mit verschiedenen Namen belegt:

als Ai)his Kadicum (Boyer de Fonscolombe), Pemphigus Boyeri Passerini,

Anycla Fuscifrons Koch. Der von Passerini vorgeschlagene Name wurde

beibehalten. Es lassen sich zweierlei Weibchen, geflügelte und ungeflügelte,

unterscheiden, ersterc sind kugelig, birnformig, von röthlich gelber Farbe,

mit einem Saugrüssel und sechs brauneu, kurzen Beinen; letztere sind

ganz schwarzbraun und haben vier durchsichtige Flügel mit schwarzen

Adern. Beide Arten von Weibchen bringen lebendige Junge hervor. Als

Mittel ist das Ausrcissen und Verbrennen der Stoppeln unmittelbar nach

der Ernte zu empfehlen. Das Auftreten der geflügelten Weibchen, sowie

der Umstand, dass die Laus auch auf den Wurzeln anderer Grasarten

vorkommt, erschweren die Bekämpfung des üebels.

Lachnua All altcu Birkcu, sowie am Fusse von Eichen beobachtete Altum^)
"Jtri'I."^" eine mit Formica fuliginosa vcigesellschaftete, bisher noch unbekannte

Baumlaus. Die Ameisen hatten sich am Fusse der Eichen ihre Wohnungen
als flache, bi-eite Kammern durch Zernagen der Bastschicht unter der

Borke hergerichtet. Dadurch wird der Grund gelegt zu späteren Faul-

stellen und zum schliesslichen Absterben der Bäume. Der Lachnus,
welcher die Ameisen veranlasst, sich am Fusse der betreffenden Bäume
anzusiedeln, ist demnach mittelbar die Ursache ihrer Beschädigung.

Der Körper dieser Baumlaus ist G mm. lang, seitlich etwas zusam-
mengedrückt, gestreckt. Die sechsglicdrigcn Fühler von reichlich ^/t

Köriierläiige. Die Honigwarzeu sind sehr schwache Höcker, Beine kaum
mittellang. Die Farbe ist bei den erwachsenen Thieren tiefbraun, bei

jüngeren heller, bis fast weiss. Von den übrigen Merkmalen, welche A.

noch anführt, heben wir die bedeutende Länge des Schnabels hervor,

welcher die dos Körpers um mehr als das Doppelte übertrifft. Von den
eigentlichen Lachnusarten unterscheidet sich die vorliegende durch die ge-

strecktere Körperforra und die kürzeren Beine, auch zeigt sie eine ge-

ringere Beweglichkeit als jene; aber auch zu den übrigen verwandten
Gattungen kann diese Baumlaus nicht gezählt werden. Altum giebt ihr

bis zum Bekanntwerden der geflügelten Form vorläufig den Namen
Lachnus longirostris.

Durch ihre Stiche scheint sie den Stamm nicht zu schädigen.
Ueberstreichen der befallenen Stellen mit Theer ist als Gegenmittel

^) Wien, landw. Ztg. 1877. No. 46 und Fühlings landw. Ztg. 27. Jahrg.
Seite 12.').

»; Ztschrft. f. Forst- u. Jagdwesen. 10. Bd. S. 81—85,
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ZU empfehlen; die Ameisen werden nach Vernichtung der sie anlockenden

Läuse ihr Zerstörungswerk nicht mehr fortsetzen.

Einen Beitrag zur Anatomie der durch die Fichtenrindenlaus (Cher- „au^^'^n
mes viridis Eatzebg und Chermes coccineus Ratzebg) hervorgerufenen Fichten-

Zapfengallen an Fichtenzweigen liefert W. Winkler ^). An dem ange-
'^^®^^®"*

schwollenen Tbeile der Nadel fehlen die Spaltöffnungen fast vollständig,

dagegen treten besonders an den Rändern der Laubhöhlen haarartige, oft

mehrzellige Papillen auf; die Oberhaut der Höhle selbst wird von con-

vexen Zellen ohne Papillen gebildet. Ein Hypoderma fehlt fast voll-

ständig.

Das reichlich mit Stärke erfüllte Grundgewebe zeigt eine sehr üppige

Entwicklung; am Grunde der umgewandelten Nadel besteht das ganze

Gewebe aus Sklerenchym, welches sich in den die Gallen tragenden Zweig

fortsetzt, während die Gefässbündel im Baste fast gar nicht und im Holz-

theil nur theilweise zur Entwicklung kommen. Die Gallen sind reich an

Gerbstoff.

Ueber „Mealy-bug" (Coccus adonidum) finden sich mehrere Notizen adi)nTdum.

in Gardener's Chronicle^) von verschiedenen Autoren. Diese Schildlaus

richtet namentlich in den Warmhäusern grossen Schaden an. Die einen

behaupten, dass sie die Kälte nicht vertragen könne, während andere

gegentheilige Erfahrungen gemacht haben wollen. Eintauchen der Pflanzen

in kaltes Wasser, Besprengen mit Terpentinöl, Paraffiuöl, Petroleum und

Wasser wird zur Bekämpfung des Uebels vorgeschlagen.

Zur Vertilgung der Rebschildlaus eignet sich nach Professor Ness-

1er 3) ein alkoholischer Extract von Tabaksstaub, welchem Schwefelkohlen-

stoff zugesetzt ist.

Als Mittel gegen Schildläuse empfiehlt H. K night das Besprengen

der Pflanzen mit Wasser, in welchem Paraffiuöl suspendirt ist^).

Rust und Andere haben das von Knight vorgeschlagene Mittel als

vorzüglich erprobt 5).

C. de Nos hat mit Petroleum günstige Erfolge gegen die Blutlaus Blutlaus,

erzielt ^).

Als bewährtes Mittel gegen das nämliche Insekt empfiehlt A. Koh-
lert^) das Bestreichen der befallenen Blätter mit Leinöl.

Als Mittel gegen die schwarzen Läuse der Pferdebohnen wird das

Eintauchen der Spitzen in Petroleum empfohlen s).

1) Oesterr. botan. Ztschrft. Nach der Allgemeinen Forst- u. Jagd-Zeitung.

54. Jahrgang. S. 378.

2) Vol. IX. S. 44. 55. 114. 117. 149. 183. 212. 245. 309. 343. 375.

3) Der Weinbau. IV. Jahrg. No. 24.

*) The Gard. Chron. Vol. IX. S. 666.

5) ibid. Vol. X. S. 409. 475. 602. 634. 664.

6) Wien. Obst- u. Gartenztg. 1877. S. 197. Nach Fühling's landw. Ztg.

27. Jahrg, S. 225.

') Fühling's landw. Ztg. 27. Jahrg. S. 915 u. 916.

8) ibid. S. 711.

22*
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1). Dipteren.

chiorop« Yy Ilabcrlantlt *j folgert aus eigenen Bcobaclituiigon und aus denen
taouioi.u..

^j^^pj.^j. Tutoren, dass das Auftreten der ChloropsHicgc in verschiedenen

Geilenden, sowie in vci-scliiedonen Jahrgängen ein früheres oder späteres

sein kann. Am gefährlichsten wird das Insekt der Gerstenpflanze, wenn

die Kirrahlage zur Zeit des Sprossciis der Halme erfolgt.

Die Aehrcn VL-rtrocknen dann völlig, ohne aus den Blattscheiden

hcrvor/utreton-, auch ist auf ein kräftiges Nachwachsen der verschonten,

schwächlicheren Scho.sse nicht mehr zu rechnen. Es empfiehlt sich be-

züglich der Aussaat auf die Schwärmzeit der Fliegen Rücksicht zu nehmen,

insbesondere aber den aus den ausgefallenen Körnern nach der Ernte

sich bildenden Nachwuchs, welcher die zweite Generation der Fliege

grosszieht, niclit aufkommen zu lassen.

c. Lopidoptcren.

yeringung Altum veröffentlicht Mittheilungeu aus den Berichten der Regierung
des Kiclirn- -.,. , , ,. . ,. -r> • i • i t

spiuncrs. ZU Frankfurt a. d. 0. über die m diesem Regierungsbezirk gegen die

Kieferspinnerraupe angewandten Vertilgungsmittel. Ausser Mutz eil s

Raui)enlcim haben sich verschiedene andere Compositionen als brauchbar

erwiesen '').

Ilollweg hat beobachtet, dass auf armem, warmgründigem Boden

die liaupcn rascher steigen, als auf Boden mit entgegengesetzten Eigen-

schaften; ein Umstand, der desshalb von Wichtigkeit ist, weil die meisten

Klebmittel nach einiger Zeit oberflächlich verhärten.

Sauerwurm. Y.me ncue Methode zur Vertilgung des Heu- und Sauerwurms, giebt

M. Schäfer^) an. Nach Friedländers Versuchen eignet sich hierzu

das Petroleum in hohem Grade. Man untersucht die Scheine und lässt,

wenn sich ein Wurm in ihnen befindet, mit Hilfe eines Tropfenzählers

einen einzigen Tropfen Petroleum auf den Wurm fallen, welcher in Folge

dessen sehr rasch verendet,

N essler macht dagegen geltend, dass Petroleum die Pflanzentheile

selbst schädige; er empfiehlt als Apparat zur Anwendung von Giften gegen

den Ileuwurm und die Blattläuse das kleine Oelkänncheu, wie es zum
Schmieren der Nähmaschinen verwendet wird. Als Gift gegen Insekten

überhaupt eignet sich Amylalkohol. Für Sauerwürmer speciell nimmt man
einen Liter starken Weingeist, 2 Liter Wasser und 360 Cbcm. Amylalkohol.

J. FeudeH) bespricht das Auftreten des SpringwurmWicklers bei

Lorch am Rhein.

d. Coleopteren.

crenatür Altum berichtct über die Lebensweise des grossen Eschenbastkäfers,

J) Wiener landw. Zeitg. 1877. Nach Fühlings landw. Zeit. 27. Jahrg. S. 17.
*) Zcitschr. f. Forst- und Jagdwesen. 1878.
") Der Weinbau. IV. Jahrg. No. 21 u. 22.

*) Der Weinbau. IV. Jahrg. No. 2t>.



Die Pflanze.
341

Hylesinus crenatus Fab., der an verschiedenen Orten Norddeutschlands an
alten Eschenstämmen beobachtet wurde i).

Charakteristisch für den Käfer ist das sonst nur vou Eccoptogaster des-
tructor Katzb. bekannte Anlegen von „Minirgäugen". Die Minirgänge
sind taube, unter der Oberfläche der Rinde maulwurfsartig gegrabene
Canäle von unregelmässiger Gestalt. Erst später werden die durch die
seitlichen starken Eiergrübchen leicht kenntlichen Muttergänge angelegt.
Dieselben sind einarmige Wagegänge von 2—4,5 cm. Länge, die an
schwächeren Stämmen oft schwach gebogen sind. Die Muttergänge liegen
namentlich bei stärkeren Stämmen nicht immer in der untersten Bast-
schicht, dagegen wird bei dünner Einde nicht selten der Splint mit ange-
griffen. Noch unbestimmter verlaufen die Larvengänge-, oft entspringen
von einem Eiergrübchen mehrere, während anderen dieselben fehlen.

Häufig zeigt sich der ganze Bast von ihnen unregelmässig durchwühlt.
Die 6 mm. langen Wiegen befinden sich in der Rinde. Brecher hat
den Käfer an Eschenbäumen von unten bis oben, der Verfasser selbst

nur an den unteren Stammtheilen stark borkiger Bäume beobachtet. Aus
der Beschaffenheit der befallenen Rindenstücke glaubt AI tum auf eine

doppelte Generation schliessen zu dürfen. Erste Schwärmzeit April, zweite

Anfang Oktober; jedoch hält er weitere Beobachtungen in dieser Richtung
für angezeigt.

Bis jetzt haben sich aus der Lebensweise des Käfers keine Anhalts-

punkte zu seiner Bekämpfung ergeben. Es fragt sich noch, ob er ange-

kränkelte Stämme mit Vorliebe angeht.

Joseph berichtet über den Käferfi-ass welcher in der Nähe des hylesinus
polygra-

Vogelsberges in Oberhessen in Folge der Windbrüche vom Jahre 1876 piius-

eingetreten ist 2). Hylesinus polygraphus L. (Polj-graphus pubescens

Erichson) brachte auf einer 0,3 ha. grossen Fläche sämmtliche Stämme
zum Absterben, welche, 82 an der Zahl, gefällt und entrindet werden mussten.

Der Käfer hat rücksichtlich seiner Lebensweise grosse Aehnlichkeit

mit Bostr, typographicus. In jeder Rammelkammer, zu welcher ein schief

aufwärts führendes Bohrloch führt, findet sich ein Männchen mit 1—

3

Weibchen; von der Rammelkammer laufen die Muttergänge, denen eine

leichte Krümmung eigeuthümlich ist, in beliebiger Richtung aus. Das

Männchen hält sich meist in der Rammelkammer auf, häufig auch sitzt

es in dem Bohrloch, den Hinterleib nach aussen gerichtet, zum Schutze

des Eingangs; dies ist namentlich bei eintretender Beunruhigung der Fall.

Anfangs Juli waren Käfer der ersten, Anfangs August Käfer der

zweiten Brut fertig. Es entstehen demnach zwei Generationen in einem
Sommer.

Ueber die Lebensweise des Kiefernstangenrüsselkäfers, Pissodes pini-
pf^fp^fl^'8.

philus Hbst., theilt Altum^) seine Beobachtungen mit.

Die Flugzeit des Käfers fällt in die letzte Hälfte des Juni; das

Weibchen legt die Eier, wie es scheint, einzeln in die Region der gelben,

1) Zeitschr. f. Forst- u. Jagdwesen. 10. B. S. 397—402.

2) Allgemeine Forst- u. Jagd-Zeitung. 54. Jahrg. S. 442 u. 443,

3) Zeitschr. f. Forst- u. Jagdwesen. B. 10. S. 85—92.
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(lüiincii Uindo in ältei-cn uiul jüngeren Stangenorten. Gestalt und Aus-

dehnung der Larvengänge erläutert AI tum durch eine Abhildung.

Die Gänge sind fein und leicht geschweift und erreichen nicht selten

eine Länge von 10 cm. Eigcntliüralich sind einzelne kleine, von dem
Ilauptgange abzweigende Ausläufer. Die Gänge verlaufen meist in der

Basthaut ; nur die Wiege greift in den Splint ein. Die Generation ist

eine zweijährige; dies geht aus folgendem hervor: Im Februar 1878

erhielt der Verfasser mit nahezu zur A'erpuppung reifen Larven dichtbe-

setzte Stammabschnitte und Triebspitzen von derselben Kiefer. Der Trieb

von 1877 war verkümmert, während der von 1876 noch vollkommen

normal war. Die Larven, welche die Verkümmerung des Triebes von

1877 bewirkt hatten, mussten demzufolge nach der Entwicklung des

Triebes von 187G zur Ausbildung gelangt sein; da ferner die betreffende

Stauge keine älteren und jüngeren Gänge enthielt, die vorhandenen Larven

ihrem Entwicklungszustand nach zu schliessen im Juni desselben Jahres

als fertige Käfer den Stamm hätten verlassen müssen, so ergiebt sich

zweifellos die zweijährige Generation des Insektes.

Aus der kräftigen Beschaffenheit der Triebe vom Jahre 1876 glaubt

der Verfasser den Schluss ziehen zu dürfen, dass der Käfer nicht aus-

schliesslich kränkelndes Material befällt, sondern auch durchaus gesunde

Stämme angeht.

Abholzen und Entrinden oder noch besser Ankohlen der befallenen

Stämme, sobald die Verkümmerung der Triebspitzen die Gegenwart des

Käfers verräth, ist zu empfehlen.

Der Verfasser fügt schliesslich eine ihm von dem Oberförster Petersen
raitgetheilte Nachweisung bei über die nach dem Frasse im Kevier Ziegen-

ort (Reg.-Bez. Stettin) eingeschlagenen Hölzer. Auf einem Areal von
351,9 Hectaren mussten vom Jahr 1874—1877 9396 Raummeter Holz

geschlagen werden.

Taschenberg 1) hat beobachtet, dass der sonst durch Befressen der

Rebenknospen und der jungen Pfirsichtriebe schädliche Liebstöckllappen-

rüssler auch Hopfenkeime benagt. Einsammeln der Käfer ist das sicherste

Mittel zur Bekämpfung. Vielleicht dürfte Bestreuen mit Strassenstaub

oder Holzasche von Nutzen sein.

Einen Beitrag zur Maikäferfrage giebt Wie der ho Id. Ausgehend
von der Thatsache, dass Schutzbäume in Schirmschlagstellung die Mai-
käferweibchen von der Eierablage abhalten, macht er den Vorschlag, bei

jungen Nadelholzkulturen künstliche Schirmschläge anzubringen, da bei

dem Fällen eines natürlichen Schirmschlages der junge Nachwuchs allzu-

sehr leidet. Wiederhold fasst seine Vorschläge in folgende Regeln
zusammen

:

1) Die Winterhiebsflächen Avcrden sofort im Frühjahr in Kultur ge-

nommen.

2) Bei Verjüngung durch Saat müssen die Saat- Furchen, resp. Rillen

^) Wiener landw. Zeit. No. 23. Nach Fühling's landw. Zeit.

S. 709.

27. Jahrg.
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möglichst eng aneinander gelegt werden; bei Pflanzung ist ein enger
Verband vorzuziehen.

3) Die Anlage des künstlichen Schutzschirmes muss so früh erfolgen

(selbstredend immer erst nach Beendigung der Cultur), dass zur Flug-
zeit die Fläche gedeckt ist.

4) Als Material zur Anlage des Schutzschlages dient Durchforstuugs-

holz, etwa mittleres Stangenholz, welches die unteren Aeste bereits

abgestossen ; eventuell müsste eine geringe Aufästung erfolgen.

5) Die Stangen werden zwischen den Saat-, resp. Pflanzeureihen im
Verband von etwa 6 Qu.-Meter in mit einem Locheisen gestossene

Löcher gesetzt.

6) Die Anfuhr des Materials übernimmt der Waldbesitzer auf seine

Kosten. Die Arbeit des Hiebes, des Einsetzens und Wieder -Auf-
nehmens der Stangen nach Beendigung der Flugzeit wird an Leute

ausgegeben, welchen dafür die Nutzung des Holzes später zufällt.

7) Die Schirmstangen sind zu entfernen, sobald der Flug vorüber.

8) Die Anlage des Schirmes muss nach Bedürfniss vier bis fünf Jahre

wiederholt werden.

Altum hält Versuche in der von Wiederhold angegebenen Eichtung

für sehr erwünscht, macht aber darauf aufmerksam, dass wegen des Rüssel-

käfers (Hylobius abietis), sowie wegen der wurzelbrütenden Hylesiuen

(Hylesinus ater) eine Wiederaufforstung nur durch Saat zu bewerkstelligen

ist, wemi nicht alle Wurzelstränge bis weit unter Fingerdicke aus dem
Boden entfernt wurden.

Zur massenhaften Tödtung eingefangener Maikäfer empfiehlt A.
^^^^^t's^g^^g.

Mayer ^) die Anwendung von Schwefelkohlenstoffdämpfen in Fässern. Auf

luftigen Speichern getrocknet und mit Kartoffeln gemischt, bilden die Käfer

ein sehr gutes Mastfutter für Schweine.

Sollen die Käfer als Futter für Geflügel Verwendung finden, so sind

dieselben vorher zu mahlen und mit Mehl zu Brod zu verbacken.

Dahlen^) berichtet über das Auftreten des gefurchten Dickmaulrüsslers otio-

(Otiorhynchus sulcatus F.) bei Trier. suicatus.

Als Gegenmittel empfiehlt sich das Einsammeln der Käfer. Verfasser

beschreibt einen hierzu geeigneten Apparat. Derselbe besteht aus einem

flachen, möglichst glatten Blechtrichter von entsprechendem Durchmesser.

An der einen Seite befindet sich eine Handhabe, an der anderen ein bis

fast in die Mitte reichender Einschnitt. An die kurze Rökre des Trichters

wird mit Hilfe eines durchbohrten Korkes eine Glasflasche augesetzt,

welche etwas Seifenwasser enthält. Die Anwendung des Apparates ergiebt

sich von selbst.

Beling theilt die ihm bekannt gewordenen Elateridenlarven in zwei Eiateriden-

Gruppen-, er unterscheidet Larven mit stielrundem Körper uud konischem

oder paraboloidischem Aftergliede und solche mit etwas platt gedrücktem,

verhältnissmässig breiterem Leib und plattem, am Hinterendc meistentheils

mit einem ovalen oder winkeligen Ausschnitte versehenem Aftergliede,

1) Fühling's landw. Zeitschrift. S. 327.

2) Der Weinbau. IV. Jahrg. No. 25. Die Weinlaube. No. 14.
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(Ipsson Soitourilmlcr leistcnfürmiR erhaben und mit .'{— 4 höckerartigcu,

meist stuiiii»lli('lien Zähnen besetzt sind. ^)

Die zu der zweiten Gruppe geliörige Larve von Athous subfuscus

MüUer lindet sich lululig unter der Laub- und Nadchlccke des Waldes.

Sie verpuppt sich nach vermuthlich 3—4jähngcr Entwicklung im August

oder September.

Nach drei Wochen geht aus der Puppe der Käfer hervor, welcher

im April oder Mai des nächsten Jahres seine Geburtsstätte verlässt.

Beling sah die Larven dieses Käfers im Walde keimende Ilainbuchcn-

samen benagen, wäl)rend in einem Gefässc mit Walderde unterhaltene

Larven Buchein, Eicheln und Haselnüsse zerfrassen.

Ein Exemplar derjenigen Larven, welche Saateichcln im Kampe zer-

nagten, gelangte in die Hände des Verfassers; dasselbe gehörte entweder

Agriotes lineatus L. oder Agriotes obscurus Gyllh. an. Die zu der ersten

der oben genannten Gruppen gehörigen liarven dieser beiden Käfer bieten

keine sicheren Unterscheidungsmerkmale.

AItum stellt die Thatsachen zusammen, welche bisher über die

Forstschädlichkeit der Elateren bekannt geworden sind. 2) Altums Be-

schreibung der Larven stimmt mit der von Beling gegebenen im Wesent-

lichen überein. Dieselben leben verborgen und nähren sich w^ahrschein-

lich grösstentheils von verwesenden Ptlanzenstoffen. Bei forstlich wichtigem

Frasse waren sie stets wenigstens halb erwachsen. Nach 2 oder 3 Jahren

verpuppen sie sich unterirdisch. Die weissen Puppen besitzen einen stark

gewölbten, etwas nach vorn geneigten Prothorax. Das Ende des Hinter-

leibes, die Stii-ne, sowie das Notum des Meso- und Metathorax tragen

feine Borsten.

An keimenden Buchelu wurden die Larven von Athous subfuscus

Müller, an keimenden Eicheln die von Elater lineatus L. beobachtet. An
den Wurzeln sehr junger Nadelhölzer richteten die Larven von Elater

(Dolopius) margiuatus L. mehrfach bedeutenden Schaden an; sie zeichnen

sich durch die einfach conische Gestalt ihres letzten Körpersegmentes aus.

Die Larve des Diacauthus (Elater) aeneus, welche an den gleichen

Pflanzen gefunden w^urde, gehört zu den etwas flachgedrückten mit aus-

geschnittenem, letztem Segmente.

Elatcrenfrass an schwächeren und stärkeren Wurzeln nicht mehr ganz

junger Laubhölzer wurde nur einmal durch nicht näher bestimmte Larven
mit flachem Körper an einer Akazienpflanzuug beobachtet.

Bei der Anlegung von Saatkämpen ist auf die Anwesenheit von
Elaterenlarven zu achten; enthält die Rasendecke des Bodens Larven in

grösserer Zahl, so ist der Rasen nicht unterzugraben, sondern abzuschürfen

und zu verbrennen.

Draht- Die Wiener landw. Zeit.s) empfiehlt in No. 20 zum Fang der Draht-wurmer- 111 r, 1

Vertilgung, wurmcr das Auslegen von Salatstrünken; als ein zweites, gleichzeitig

1) Tharander forstl. Jahrb. Bd. 28. S. 93—95.
^) Zeitschr. f. Forst- und Jagdwesen. S. 73—8L Mit Abbildungen.
») Fühliug's laudw. Zeit. 27. Jatrg. S. 700.
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tödtendes Mittel werden Rapskuchen angegeben, welche dem Boden in

haselnussgrössen Stücken beigemengt werden sollen.

Ueber den Weinstockfallkäfer berichtet ein Aufsatz in der Wein- Eumoipus

laube. 1)
'''''

Im Wurmthale des Regierungsbezirkes Aachen haben sich, wie chrysomeia

Danckelmann berichtet, Chrysomeia (Galeruca) lineola und (Phratora) ^vui'ga-'*"

vulgatissima als Feinde der Weidenheger gezeigt; sie befressen die Spitzen ti^sima.

der Weidenschösslinge und machen so die Weiden zu besserem Flecht-

material untauglich. ^)

W. Marsh all berichtet über die Verheerungen, welche ein kleiner chrysomeia

Käfer in den Senfpflanzungen bei Ely (England) anrichtet; nach West-
woods Bestimmung handelt es sich um Chrysomeia Betulae. 3)

Die Wiener landw. Zeit. *) empfiehlt zur Vertilgung des Rapsglanz- R»??-

käfers das Absammeln mit Hilfe von Leinwandsäckchen, welche mit einem

Drahtreif und einer kurzen hölzernen Handhabe versehen sind. Man
schüttelt die Thiere in die untei'gehaltenen Säcke. Das Absuchen hat zu

beginnen, sobald sich Blüthenknospen zeigen und ist fortzusetzen bis zum

Beginne des Schotenansatzes; die Käfer werden in einen Sammelsack,

dessen Leinwand von besonderer Güte sein muss, gebracht und durch

kochendes Wasser getüdtet. Da sich die Käfer vorzugsweise an den

Rändern der Felder aufhalten, so müssen diese besonders häufig und sorg-

fältig abgesucht werden.

Wilhelm Ritter von Rosner vertilgt den Kornwurm in Getreide- Komwurm-

vorräthen mit Hilfe von Hühnern, welche aus der dünn ausgebreiteten'''^'

Getreideschicht die Würmer auflesen, ohne den Roggen selbst anzugreifen.^)

Im Landwirth empfiehlt F. G. ß) die Anwendung von Chlorkalk gegen

den Kornwurm.

e. Orthopteren.

Eine neue Werreufalle beschreibt Lucas''); dieselbe besteht aus einer Maulwurfs-

in der Mitte zusammengefügten kurzen Holzröhre, welche an ihreu beiden

Enden eine kleine leicht verschiebbare und von selbst zufallende lüappe

von Eisenblech trägt. Diese Fallen werden in die Werrengäuge gelegt.

Die Werre gelangt leicht in die Falle; kommt eine zweite dazu, so wird

eine von beiden aufgefressen. Auf diese Weise können in einer Nacht

mehrere Werren gefangen werden, von denen aber immer nur eine am

Leben bleibt. Von den Uebrigen finden sich dann nur noch einzelne

Reste. Lucas hat ähnliche Fallen aus Zinkblech anfertigen lassen.

1) Die Weinlaube. X. Jahrg. No. 21.

2) Zeitschrift für Forst- und Jagdwesen. 10. Bd. S. 17b.

*•) The gard. chronicle. Vol. X. S. 344 u. 345.

*) Fühhng's landw. Zeit. 27. Jahrg. S. 50.5. ^
^ ^ , ,. , , ^ ^ .^

5) Wiener landw. Zeitung. 1877. No. 42. — Nach Fühlmg s landw. Zeit.

27. Jahrg. S. 65. -m it
6) Nach der allgem. Hopfenzeitung. Jahrg. XVIIL Bd. II. b. 447.

') Allgem. Hopfenzeit. Jahrg. XVIIL Bd. II. S. 433.
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Anhang.

Die luscl Ascension litt (liircli Insektenfrass i). Mc. Lacblau be-

stiiiHiitc dii' von dortlicr ihm ül)i'rsaiultcn Insekten als Vanessa cardui,

Lvcaonia bactica, Agrotis scgctuni, l'rodeiiia retina, Lcucania Loreyi (wahr-

schcinlicb), Plusia aurifera und (wabrscheinlich) Plusia U-aureum, Cos-

niopliila xanthindyma und eine Art der Gattung Callopistria. Die Wein-

ptiaii/uugen Ascensions werden durch Siderodactylus ornatus geschädigt.

C. Kolbe-) in Niederschöuhausen hat einen zur Nachtzeit wirkenden

Fangapparat für Insecten coustruirt. Derselbe besteht aus einem Glas-

trii'hter, welcher aussen und innen mit Flicgenleim bestrichen ist und von

unten durch eine verdeckte Lampe erleuchtet wird.

Henze-Weichnitz^) hat einen mehrfach patentirten Zersteubungs-

apparat im Grossen coustruirt, welcher durch ein Pferd über den Acker

gezogen wird. Der Apparat, welcher mit wässeriger Carbolsäurelösuug

unter Zusatz von Dextriugummi gefüllt werden soll, wird von dem
Erfinder gegen die verschiedenartigsten Parasiten als wirksam empfohlen.

Carriere*) empfiehlt zum Fang der verschiedenartigsten In-

sekten, sowie der Schnecken einen mit einem Deckel und mit zahlreichen

Löchern in der Nähe seines obern Randes versehenen Topf, welcher bis

zu den Oeffnungen in den Boden eingegraben wird.

Auf den Boden des Topfes kommt irgend eine geeignete Lockspeise,

oder eine Flüssigkeit, in welcher die hineingefallenen Insekten ertrinken.

Ein zweiter Apparat, welcher zur Vernichtung der im Boden vorhandenen

Wespennester, sowie der Ameisennester dienen soll, besteht aus zwei

Theilen, einem metalleneu Untersatz und einer Glasglocke, welche über

den ersten gedeckt wird. Dieser Apparat wird über die in das Wespen-
nest führende Oeffuung gestürzt, die Wespen fliegen sodann durch die

Oeffuung des Untersatzes, in die Glasglocke, in welcher sich ein Schälchen

mit einer Flüssigkeit befindet, welche den Wespen tödliche Dämpfe aus-

sendet. Der Eiünder der Apparate heisst Pelletier (20 rue de la Banque
ä Paris).

C. Bou che^) empfiehlt, zur Vertilgung der Obstmaden etwa 1 m. hoch
über dem Erdboden einen 10 cm. breiten Papierring um den Stamm fest

zu binden. Der Papierstreifen darf nur an seinem oberen Rande mit
Bindfaden befestigt und muss auf seiner Oberfläche mit Brumata-Leim,
einem von Becker in Jüterbogk bereiteten Klebmittel, bestrichen sein.

Von diesem Leim kostet 1/2 Kilo 2 Mark.
A. Winger^j spricht sich günstig über den von Zennegg in Cann-

statt bereiteten Brumata-Leim aus.

^) The Gardencrs Clironicie. Vol. X. S. 269 u. 796.
2) Allgemeine Hopfenzeituug. XVIII. Jahrg. Bd. I. S. 163.
3) Ibid. S. :{8.

•*) Journal (ragriculture pratique. T. 2. S. 698 u. 699.
^) Würtemberg. Wochenbl. f. Land- u. Forstwirthschaft. S. 338 u. 339.
ß) ibid.
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Säugethicre.

H. Crampe^) stellte Versuche über die Wirksamkeit der gebrauch- Mittel

lichsten zur Vertilgung schädlicher Nager verwendeten Mittel an. Am^-ejl^äuse.
günstigsten erwies sich ausgefälltes Baryumcarbonat. Bei Feldmäusen be-

währte sich eine Mischung von 1/4 Pfd. Baryumcarbonat mit 1 Pfd.

Gerstenmehl. Sehr geringe Mengen des Giftes bewirken schon Lähmung
der hinteren Gliedmassen, sodass die vergifteten Mäuse wahrscheinlich in

ihren Bauen verenden werden. Tauben und Hühner nehmen das Gift

nicht an, während ein Kaninchen daran verendete.

Voraussichtlich wird demnach das Gift dem Federwilde ungefährlich

sein, während Hasen ebensoleicht daran zu Grunde gehen, wie an Phosphor-

pillen.

Nächst dem Baryumcarbonat ist Phosphor am meisten zu empfehlen

und zwar mit weichem Gerstenmehlteich.

Pfizenmayer berichtet über den günstigen Erfolg von Vergiftungs- Schutz
j D o o o o gegen

versuchen, welche er anstellte, um eine von Feldmäusen stark heimgesuchte Mäuse.

einjährige Buchensaat zu retten 2). Die Legung des Giftes wurde in der

Weise bewerkstelligt, dass Draiuröhren und Backsteine mit Luftkanälen

mit dem Gifte gefüllt wurden. Als Vergiftungsmittel wählte Pfizenmayer

mit Arsenik oder mit Strychnin vergiftete Hafer-, Gersten- und Weizen-

körner. Zur Unterscheidung wurden die mit Arsenik vergifteten Körner

mit Indigo blau, die mit Strychnin vergifteten mit Anilin roth gefärbt.

Der Erfolg war ein sehr rascher und durchschlagender, und zwar

wurden die mit Strychnin vergifteten Gerstenkörner am raschesten ver-

zehrt. Versuche mit einzelnen Mäusen ergaben, dass von den Körnern

immer nur 2—3 rothe (Strychnin) und 2—5 blaue (Arsenik) verzehrt

wurden, bis die Vergiftung eintrat. Da im Ganzen etwa 100000 Körner

verzehrt worden waren, so ergiebt sich unter der Annahme, dass jede

Maus 6 Körner verzehrte, eine Anzahl von 16000 Mäusen, welche auf der

nur 3,6 ha grossen Fläche umkamen. Der Kostenaufwand pro ha

belief sich auf etwa 10 Mk. Bei einem späteren Vergiftungsversuche, der

mit grösserer Sparsamkeit ausgeführt wurde, beliefen sich die Kosten pro

ha nur auf 5 Mk.
C. Sachse 3) hat mit der Hohenheimer Mäusefalle, welche aus einer

hölzernen Röhre besteht, die in das Mausloch gesteckt wird, sehr günstige

Resultate erzielt. In der Röhre wird ein Schnellbügel von Draht durch

einen Zwirnsfaden in Spannung gehalten; um in's Freie zu gelangen,

durchbeisst die Maus den Faden, worauf der Bügel die Maus an die Wand
presst. Hundert Stück solcher Fallen kosten bei Winzer in Halle an der

Saale 8 Mk., tausend Stück 70 Mk. Im Bezirke Nimberg wurden in

kurzer Zeit 31421 Stück Mäuse mit Hülfe dieser Fallen getödtet.

1) Fühling's landw. Zeit. XXVIL Jahrg. S. 908.

2) Monatsschrift f. d. Forst- u. Jagdwesen. Jahrg. XXII. S. 309—319.

3) Zeitschr. des landw. Centralv. der Prov. Sachsen. Nach d. allgem. Hopfen-

zeitung. XVIII. Jahrg. Bd. IL S. 538.
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Die Dircctiou der Rheinischen Zuckcrfabi'ik Ingendorf machte bekannt,

dass sie für jede gefangene Maus 1 Rcichsi)fcnnig bezahle, infolge dessen

wurden in 10 Tagen ^4000 Mäuse eingeliefert ').

Zur Vernichtung der Mäuse eignet sich vorzüglich Jülich's^) Räucher-

ofen, welcher zu dem Preise von 12 Mk. von Schuchardt u. Comp, in

Dresden bezogen werden kann.

L i t e r at u r.

AI tum, li.: Unsere Spechte uiul ihre forstliche Bedeutung. Mit 35 Original-

tiguren in llolzschn. lierliii, 1878. Verlag von .1. Springer. 8. S. 90.

Briosi, G.: lieber die Phytoptosc des Weinstocks. Annalen der Oenologie.

E. 7. S. 2(JG—284. Ucbersetzt aus Aunali di Viticoltura ed Enologia
Itabana Vol. X. Fase. 55. p. 23. 1876.

— — II niarciiime od il bruco dell' uva (Albiuia Wookiana Briosi). Roma.
1878. 31 S. in 8». Ion 2 tav.

Briscbke: Resultate der Zuchten forstschildlicher Insekten. Danzig. An-
bnth.

Karscb: Eine Galle und ein neues Galleninsekt, nebst Andeutungen über
Cynipideng.illen im Allgemeinen. 11. Jahresber. d. westphäl. Provinzial-

Vereius f. Wisseusch. u. Kunst. Münster.

Kessler: Lebensgesciiiclite der auf ulmus campestris vorkommenden Aphiden-
Arten und die Entstehung der durch dieselben bewirkten Missbildungen
auf den Blättern. Cassel. Kay.

Kriechbaumer: üeber die Nematusgallen an Weideublättern. Correspondenz-
blatt des zool.-mineralog. Vereins, in Regensburg. 30. Jahrg. 1876.

Lindemann: Beiträge zur Kenntniss der Borkenkäfer Russlands. Moscou:
Bulletin de la societe imperiale des naturalistes. 1875. Hft. 1.

Seite 134. 196.

Low, F.: Ueber Gallmücken Taf. 1. — Verhandl. der k. k. zoolog.-botanischen
Gesellschaft in Wien. XVIL Bd.

Miot, H. : Extrait des notes et observations recuillies depuis plusieurs annees
sur les iusectes et autres articules nuisibles ä la vigne. Annalen d.

Oenologie. 7. Bd. S. 166—176.

Sperling, P. : Die Erzfeinde des Waldes. Dresden. Schönfeld.
Taschenberg, Prof. Dr. E. L.: Praktische Insekten-Kunde od. Naturgeschichte

derjenigen Insekten, mit welchen wir in Deutschland nach den bis-

herigen Erfahrungen in nähere Berührung kommen können. Nebst
Angabe der Bekämpfungsmittel gegen die schädlichen unter ihnen.
Mit 46 eing. llolzschn. gr. 8. Bremen, Heinsius.

— — Forstwirthschaftliche Insektenkunde oder Naturgeschichte der den
deutschen Forsten schädlichen Insekten etc. Mit vielen Holzschnitten.
Bremen. M. Ileinsius.

Vesely, W. : Nomenclatur der Forstinsekten. I. Abtheilung: Käfer u. Schmetter-
linge. Olniütz. 1878.

West ho ff: Leptinotarsa decemlineata Say nebst Verwandten. Ein kritischer

Beitrag zur Nomenclatur und Speciesfrage des sogenannten Kartoffel-

käfers. VI. Jahresber. des westphäl. Provinzialvereins für Wissensch.
und Kunst. Münster.

1) Allgem. Hopfenzeitung. XVIII. Jahrg. Bd. II. S. 747.

2) Ibidem. S. 798.
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Phanerogame Parasiten.

Prantl^) bespricht das Auftreten der in Amerika einheimischen
Qr'^^''"^fi

Cuscuta Gronovii Willd. auf Weiden in den Mainauen bei Miltenberg.

An den befallenen Schossen bilden sich wulstige Vorsprünge zwischen den-

jenigen Stellen, an welchen der Cuscutastengel anliegt; diese Wülste

machen die Weiden zum praktischen Gebrauche untauglich. Als Mittel

zur Bekämpfung empfiehlt sich, die befallenen Schosse abzuschneiden,

bevor die Seide zum Blühen gelangt.

B. A. Sempolowski^) stellte Keimungsversuche mit Kleeseidesamen

an, er erhielt folgende Resultate:

1) Die Kleeseide keimt noch nach 3 Jahren mit 47 %.
2) Die im halbreifen Zustande geernteten Kleeseidesamen sind mehr

als zur Hälfte keimungsfähig.

3) Der im reifen Zustand geerntete Same keimt schneller und gleich-

massiger als der halbreife.

4) Der überwinterte Kleeseidesamen keimt sehr schnell und gut.

Ruoff^) empfiehlt den Landwirthen zur Erzielung seidefreien Saat-

gutes den Kleesamen selbst zu bauen.

M. Wal de 4) verwendet zur Vertilgung der Kleeseide verdünnte

Schwefelsäure.

Die „Wiener Landw. Zeitung" beschreibt in No. 4 1878 eine Kieeseide-
, . , ,

° . ^^ , 1 nr reinigungs-
Kleeseidereinigungsmaschme, welche aus einem 70 cm. langen und Jö cm. maschine.

im Durchmesser haltenden Zinkblechcylinder mit entsprechenden Oeffnungen

besteht.

Der Cylinder wird durch eine Standkurbel in Bewegung gesetzt, die

die Löcher etwa verstopfenden Körner werden durch eine gegen den

Cylinder gestellte Bürste entfernt^).

Oehmichen^) empfiehlt eine von B. Pretzsch in Jena construirte

Kleeseide-Eeinigungs-Maschine , welche in einer Stunde 60—100 Pfund

Klee reinigt.

Kryptogame Parasiten.

Chytridiaceen und Myxomyceten.
ChytricUiim

M. Wo ronin 7) hat die Ursache der Kohlpflanzen-Hernie ermittelt. Brassicae^u.

An den erkrankenden Wurzeln bilden sich zahlreiche unregelraässig ge- phora
Brassicae.

1) Monatsschrift für das Forst- und Jagdwesen. 22. Jahrg. S. 21—25 u.

Flora. 61. Jahrg. S. 15 u. 16.
^t^.-,,. , , i 7

2J Oesterr. landw. Wochenblatt. 1878. No. 15. Nach Inihhngs landw. Z.

27. Jahrg. S. 625.

3) Fühling's landw. Zeit. 27. Jahrg. S. .506—508.

*) Ibidem. S. 787.

5) Ibidem. S. 386.

6) Sachs, landw. Zeitschr. 26. Jahrg. S. 5—7.

') Jahrbücher für wissenschaftlidie Botanik. Al. Jid. fc». .^^ü—.u^. lai.

29—34 Vergl. diesen Jahresber. 18. u. 19. Jahrg. 8. 402 u. 463.
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Staltete Auswüchse, welche nicht selten die Grösse einer Mannesfaust

erroiehon. Die Farbe der Aiischwellun}j;oii gleicht der der gesunden

Wurzeln, die Schnitttitlchen der Auswüchse erscheinen im Anfang schnee-

weiss, später schrumpfen sie und gehen, besonders rasch in feuchtem

Boden, in Fäulniss über. Diese Fäulniss ergreift zuerst die untersten

Anschwellungen, lieber denselben bilden sich neue Wurzeln, die ihrer-

seits ebenfalls bald erkranken.

Die Ilernie-Krankheit bcfiillt nicht nur alle Kohlsorten ohne Unter-

schied, sondern auch einige andere Pflanzen aus der Familie der

Cruciferen.

Die Krankheit scheint ziemlich allgemein verbreitet zu sein; sie findet

sich in England, Schottland, Deutschland, Frankreich und Spanien; in

Russland hat sie sich besonders in den Petersburger Gemüsegärten Ende

der Sechziger und Anfang der Siebziger Jahre bemerklich gemacht und

im Jahre 18G9 bei Petersburg nach Grats cheff 's Angabe fast die Hälfte

des gebauten Kohls vernichtet.

Kicht zu verwechseln mit der genannten Krankheit ist das durch

ein Chytridium — Worouin nennt es Chytridium Brassicae — ver-

ursachte Absterben junger Kohlpflanzen. Das parenchymatische Gewebe

des hypocotylen Gliedes fängt an zu faulen, das Stengelchen der jungen

Pflanze beugt sich zur Erde und verwelkt.

Chyt. Brassisac hat die grösste Aehnlichkeit mit Chyt. endogenum
AI. Br. , Chyt. Saprolegniae AI. Br. , und Olpidiopsis incrassata Cornu.

Die kugelförmigen Sporangien liegen in den Epidermis-Zellen des

hypocotylen Gliedes, oder in den Zellen des Wurzel -Epiblems oder in

denen des Rinden-Parenchyras, sie sind mit einem kürzeren oder längeren

meist bis an die Oberfläche der Nährpflanze reichenden Halse versehen,

der sich an der Spitze öffnet, um die Zoosporen austreten zu lassen.

Diese bestehen aus einem nackten plasmatischen Körper von fast

regelmässig kugeliger Form. Sie tragen eine Cilie und besitzen im Innern

eine kleine Vacuole und einen kleinen, öltropfenartigen Kern.

Ausser den Zoosporen besitzt Chyt. Brass. noch Ruhesporen in den
Epiblem-Zellen der Wurzeln. Die Ruhesporen sind von sternförmiger

Gestalt, farblos oder blass gelb; ihre Membran ist verhältnissmässig dick,

ihr Inhalt feinkörnig und mit Oeltröpfchen versehen. Es gelang Woronin
nicht, die weitere Ent Wickelung dieser Gebilde zu verfolgen.

Im Weiteren beschreibt der Verfasser die sogenannte secundäre oder
Aussenschutzscheide, welche nach seiner Entdeckung den Kohlpflanzen-

wurzeln zukommt.

Bei den an der Kohlpflanzen -Hernie erkrankenden Wurzeln sind

einzelne Zellen mit einer undurchsichtigen farblosen, plasmatischen Sub-
stanz erfüllt. Die erkrankten Zellen werden grösser, als ihre gesunden
Nachbarzellen. In dem Rindcn-Parenchym tritt alsbald eine starke Zell-

wucherung ein und in den bedeutendsten Anschwellungen zeigen auch die

Gefässe unregelmässige Krümmungen. Das feinkörnige Plasma, welches
sich anfänglich von dem Plasma der Zellen schwer unterscheiden lässt,
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ist das Plasmodium des Pilzes, welchen der Verfasser Plasmodiophora
Brassicae nemit.

Das Plasmodium besitzt die Eigenschaft, sich äusserst langsam zu
bewegen. W. nimmt mit Bestimmtheit an, dass das Plasmodium die

Fähigkeit hat, von einer Zelle in die andere durch die siebplattenähn-
lichen Tüpfelgruppen zu wandern.

Das Plasmodium, welches ursprünglich nur einen Theil der Zelle

ausfüllt, vergrössert sich soweit, als es das Lumen der Zelle gestattet.

Nun treten zahlreiche gleichmässig vertheilte, kleine Vacuolen auf, welche
bald wieder verschwinden, während sich die zwischen den Vacuolen
liegende körnige Substanz in kugelige Anhäufungen umbildet. Es sind

das die Sporen der Plosmadiophora. Sie werden mittelst der farblosen,

übrig gebliebenen Schleimsubstanz zusammengekittet.

Der Verfasser erklärt seine frühere Angabe, nach welcher die Sporen
von einer gemeinsamen Sporangiumwand umgeben sein sollten, für un-
richtig. Nach der Ausbildung der Sporen tritt, besonders rasch in

feuchtem Boden, das Faulen der Anschwellungen ein. Der Durchmesser
der meist kugeligen und nur höchst selten biscuitförmigeu Sporen beträgt

0,0016 Mm., ihre Membran ist zart, glatt und farblos, ihr Inhalt farblos,

feinkörnig. Aus jeder Spore schwärmt eine Myxoamöbe aus, dieselbe

besitzt einen spindelförmigen Körper, der an seinem zugespitzten vorderen

Ende mit einer ziemlich langen peitschenförmigen Cilie versehen ist. Bei

der Bewegung ist die Cilie immer nach vorwärts gerichtet, dieselbe, so-

wie der sie tragende Schnabel werden sehr lebhaft hin und her bewegt.

Eine cigeuthümliche, mehr schreitende Bewegung kommt dadurch zu Stande,

dass die Myxoamöbe an ihrem hinteren Körperende abwechselnd einen

Fortsatz aussendet, mit dem sie sich an irgend einem Gegenstand fest

heftet, und einen anderen Fortsatz einzieht. Wenn die Myxoamöben,
ein paar Tage alt sind, so zeigen sie die gewöhnliche Amöbenbewegung.

Die directe Beobachtung des Eindringens der Myxoamöben in die

Nährpflanze gelang dem Verfasser nicht; dagegen vermochte er in Töpfen

durch Vermischen der Erde mit verfaulten Hernieanschwellungen und

durch Begiessen mit sporenhaltigem Wasser Wurzelanschwellungen an

jungen Kohlpflanzen hervorzurufen. Bei der Cultur von jungen Kohl-

pflanzen in sporenhaltigem Wasser fanden sich die Wurzelhaare vielfach

sehr unregelmässig aufgedunsen, in ihnen, sowie in zahlreichen Epiblem-

zelleu liess sich ein zartes, farbloses Plasmodium beobachten.

Als Mittel gegen die Krankheit empfiehlt sich, die Kohlstrünke gleich

nach der Ernte sammt den Wurzeln sorgfältig aus dem Boden zu nehmen

und zu verbrennen. Beim Auspflanzen muss darauf gesehen werden, dass

die etwa erkrankten jungen Pflanzen sogleich entfernt und wiederum

durch Feuer vernichtet werden. Endlich ist eine rationelle Wechselwirth-

schaft einzuführen.

Peronosporeen.

Max Cornu bespricht die durch Peronospora gangliiformis Berk. ^g«J°^°JP°/_*

hervorgerufene, seit mehreren Jahren an Lactuca sativa auftretende Krank- mis.
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lieit, welche von den französischen GemUsegärtncrn als „Lc meunier" be-

zeichnet wird ').

Derselbe gicbt zur Bcküinplung des Ucbcls eine lleihc von Mitteln an.

Urediuecn.

Puccinia ]\laKnus bospricht die weitere Verbreitung der Puccinia Malvacea-

•»"i- rum im Jahre 1877^). Ein Theil der von M. angeführten neuen I undorte

ist bereits in unserem vorjährigen Jahresberichte S. 321 aufgezählt. Wei-

tere Fundorte sind Münster i./W. (F. Karsch 1876), Dyck im Regierungs-

bezirk von Düsseldorf (Hermes (1874), St. Goar am Rhein (Herpell 1877);

Bremen (Fockc 1870); Braunschweig (Fockc und A. Schütte 1876);

Brandenburg a. II. (H. Winter 1877); Umgebung Berlins (Günther, Mai,

Aschcrson. Dumas. Perring, Ule 1877); Ungar. Skalitz (1876); Storek in

Ungarn (lloluby 1877); Wunsiedel (Der Ref. 1879). Im Berliner Botan.

Garteu beobachtete M. den Pilz auf Althaea Heldreichii Boiss. f. rotundata,

auf A. asterocarpa var. intermedia. Malva moschata blieb verschont.

Us tilagin een.
Sorosporiuin
Aachersonii ^^f HclichiTsum arcnarium De. hat E. Ule unmittelbar unter oder
und tioro- J

sporiuin (üjer dcr Erdoberfläche rostbraune Brandbeulen entdeckt 3). Derartig er-

'
**''°""''

krankte Pflanzen fanden sich häufig in der Nähe Berlins. Im unreifen

Zustande haben die Brandbeulcn eine fast gleichraässige Oberfläche. In

Wasser aufgeweichte Brandstückchen lassen deutlich elliptische Glomeruli

erkennen; dieselben sind 75—180 micr. lang und 60— 155 breit.

Verfasser glaubt den Pilz zur Gattung Sorosporium zählen zu müssen.

Die einzelnen Theilsporen sind kugelig oder polyedriscb mit einem

Durchmesser von 10— 17 micr.; sie haben ein hellbraunrothes, glattes

Epispor. Ule nennt den Pilz Sorosporium Aschersonii.

Einen ähnlichen Brandpilz fand Ule auf Gnaphalium luteoalbum L.

Dieser Pilz erzeugt meist nur eine oft hascluussgrosse Braudbeule am
Wurzelhalse oder an der Wurzel. Adventivknospen, welche an den Wur-
zeln von Helichrysum häufig auftraten und meist auch bald von dem Pilze

befallen wurden, fehlten hier vollständig. Die Sporen des auf Gnaphalium
luteoalbum parasitirenden Sorosporiums besitzen ein weniger dickes, glattes,

farbloses Epispor, sie sind meist polyedriscb, mit einem Durchmesser von
14—22 micr. Die gelbbraune Braudbeule besteht aus 100-—220 micr.

langen und 80—180 micr. breiten Glomeruli. Ule nennt den Pilz Soro-

sporium Magnusii.

Thecaphora Oudcmaus cutdccktc iu dcu Holländischen Dünen eine neue Theca-
mmop

1
ae

pjjQj.j^g^j.j. j^yf Ammoplula arenaria ^). Aus der Diagnose des Pilzes , wel-

chen Oud. Thecaphora Ammophilae nennt, heben wir folgende Punkte

1) Journ. de l'agriculture dir. p. Barral. T. IV. p. 4.SI—433. ibid. T. IV.

p. 472 u. 473. Comptes rend. Vol. 87. S. 801. ibid. 916—919.
2) Sitzungsberichte d. Gesellschaft naturf. Freunde. Nach der Botanischen

Zeitung. Nr. 27. S. 427—431.
=>) Iledwigia. Nr. 2. S. 19—20.
*) Botaiübche Zeit. Nr. 28. S. 439—441.
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hervor: Die Thecaphora bildet halbkugelige Pusteln auf der Oberseite

der Blätter mit einem Durchmesser von Va— ^A mm. Das Sporeupulver
ist tief schwarz gefärbt. Die Gloraeruli bestehen je nach ihrem Alter aus

2, 4 und 8 Zellen in Gestalt von Kugelsegmenten. Ihre Oberfläche ist,

soweit sie frei ist, gewölbt und warzig, im Uebrigeu glatt. Die Zellen

sind sehr fest verbunden.

Die Farbe der durchscheinenden Zellen ist schwach russig. Der
Durchmesser der Glomeruli wechselt zwischen 18 und 25 mikr., der der

Sporen zwischen 10 und 13 mikr.

Winter fand an den Antheren von Pinguicula alpina eine Ustilago, Ustiiago

welche von Ustilago antherarum nicht zu unterscheiden ist ^).

E. üle fand Tilletia de Baryana auf folgenden, als Nährpflanzen Tiuetia de

dieses Pilzes noch nicht bekannten Gräsern bei Berlin : Auf Agrostis alba
*'y^"=^-

L., Festuca ovina giauca Schrad., Festuca ovina duriuscula L. Sp. pl.,

Lolium perenne L^).

Fischer v. Waldheim beschreibt einen neuen von Lorentz in Süd- ustuago

amerika auf Carex procera Kth. gesammelten Braudpilz, welchen er mit
"™e°"-

dem Namen Ustilago Thümeuii bezeichnet 3).

Ascomyceten.

Klas Ahlner giebt eine Diagnose des Apiosporium Citri Briosi et ApiosporUim

Passerini ^). Dieser Pilz ruft in der Nähe von Palermo die sogenannte

Aschenkrankheit (mal di cenere) an den verschiedenen Citrusarten und

Varietäten hervor.

E. Rathay bespricht den schwarzen Brenner der Reben 5). Im Jahre ciadospo-

1875 hatte derselbe Verfasser einen Aufsatz über 2 Pilzkrankheiten ver- rJcTimi.

öffentlicht, von welchen die eine, wie er damals glaubte, durch Sphaerella

vitis hervorgerufen wurde. Jetzt constatirt er, dass beide Krankheiten

durch ein und denselben Pilz (Cladosporium Roesleri Cattan) hervorge-

rufen werden. Der Pilz befällt zuerst die Blätter, später häufig auch die

Trauben. Die Disposition für die Infection ist bei verschiedenen Varietäten

des Weinstocks eine verschiedene; zuerst befällt der Pilz stets nur die

Gutedel und zwar die Horizontaläste stärker als die verticalen. Im Juli

oder August beobachtet man auf der Unterseite der Blätter olivenbraune,

sich rasch vergrössernde Raschen; gleichzeitig entstehen auf der Oberseite

trockne braune Flecke. Die zuerst erkrankten Blätter fallen frühzeitig ab,

während die höher am Stock befindlichen succesive ebenfalls von der

Krankheit ergriffen werden. Bis Mitte September zeigen sich die Reben

bis zu einer Höhe von 2 Fuss entlaubt. Die nämlichen olivenfarbigen

Raschen finden sich im August an den Beerenstielen. Kurze Zeit bevor

die Beeren weich werden, härten sich dieselben an den erkrankten Stielen

1) Hedwigia. Nr. 7. S. 98.

2) ibid. Nr. 2. S. 20 u. 21.

3) ibid. Nr. 3. S. 40 u. 41.

4) ibid. Nr. 1. S. 14 u. 15.
, , t u i -.i f

5J Die Weinlaube. Jahrg. X. Nr. 18 u. 19. Vergl. auch d. Jahresbericht

18. u. 19. Jahrg. S. 464

Jahresbericht. 1878. 23
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nind um dioso liornni. Ausnaliniswcisc treten solche Stellen auch auf dem

oheion Ende der lU'oren auf. Die erkrankten reifen früher, als die ge-

sunden. Sfldiesslich vertrocknen die Stiele sowohl, als die harten, hlauen

untern Iliilften der Heeren, so dass die letzteren bei der leisesten Berüh-

rung abfallen. Das Mycelium des l'ilzes verläuft intercellular im lllattparen-

chym. Ks besteht im jugendlichen Zustande aus 2—3 mikr. dicken, farb-

losen, Nvenig verzweigten, gar nicht oder spärlich septirten Hyphen. Später

zeigen die Hyphen eine reichliche Verzweigung und Septirung, ihre Mem-
branen werden brännlidi-grün und doppelt contourirt. Auf der Unter-

seite der Blätter treten aus den Spaltütfnungcn olivengrüne, uuverzweigte,

zwei- bis dreimal septirte Conidienträgcr in Büscheln hervor. Die-

selben sind mikr. dick und 10 mikr. lang, aus ihren Spitzen treiben

sie 3—4 mikr. dicke, farblose, gewöhnlich einfache Schläuche, die sich

bald scptiren und oft dreimal länger, als die Conidienträgcr wer-

den. Die Sporenketten verlängern sich durch terminale Sprossmig. Die

Sporen sind selten einfach, sondern meist ein oder mehrmal scptirt. Ver-

fasser beschreibt im Weiteren genau die Gestalt der Sporen, sowie ihr

Verhalten im Wasser. In letztcrem quellen sie sehr rasch auf und kei-

men gewöhnlich mit 2 Keimschläuchen. Von Mitte September an treten

bald auf der Oberseite, bald auf der Blattunterscite Pycniden auf, welche

kugelf()rmig sind und 40— 60 mikr. im Durchmesser betragen. Die radial

gestellten Sterigmen im Innern schnüren 4—5 mikr. lange und 1,2—1,6

mikr. breite Sporen ab; dieselben sind elliptisch. Merkwüi'digerweise ver-

läuft in den Beeren das Mycelium fast ausschliesslich in den zunächst an

die Gefiissbündel angi'cnzendcn Theileu des Gruudgewebes. Schliesslich

wuchern die Pilzfäden in den Beeren in Bündeln zu mehreren nebenein-

ander und bilden nicht selten förmliche Mycelhäute. Die auf den Beeren-

stielen auftretenden Conidienträger und ihre Sporen, sowie die in nur sel-

tenen Fällen auf den Beeren sich findenden Pycniden gleichen vollständig

denen der Blätter. Das nämliche gilt von den Pycniden, welche schliess-

lich an den blauen und harten Stellen der Beerenoberfläche hervorbrechen.

Im Innern der Beeren, namentlich zahlreich um die Samen und das centrale

Gefässbündel, finden sich eigcnthümliche, meist kugelige Gebilde, weiche

sich aus vielen bräunlichen polygonalen und dickwandigen Zellen zusammen-
setzen und einen Durchmesser von 130 mikr. erreichen.

Kxoascus. ^- Kathay legt der Wiener Academie der Wissenschaften eine

Arbeit vor, welche den Titel führt: „Ueber die von Exoascusarten her-

vorgerufene Degenei-ation der Laubtriebe einiger Amygdaleen".

Nach der Botanischen Zeitung ^) sind die Resultate dieser Arbeit

folgende

:

1) Der Exoascus Pruni befällt und degencrirt in ähnlicher Weise, wie

es de Bary in Bezug auf Prunus spinosa und Padus beobachtet hat,

auch die jungen Laubtriebe der Zwetsche, und zwar sehr selten die

fertiler Bäume, dagegen sehr häufig jene steriler strauchartiger

Wurzelbrut.

1) Jahrg. 36. No. 11. S. 171-173.
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2) An den degenerirten jungen Laubtrieben der Zwetsche erstreckt sich
die Degeneration auch auf die Achselknospen und dann erscheinen
diese vor der Zeit stark angeschwollen oder gar zu kurzen Trieben
entAvickelt.

3) In gleicher Weise können aber auch die Achselknospen übrigens ganz
normaler oder mycelfreier junger Laubtriebe degeneriren.

4) Die Anregung, welche die Achselknospen zu einer früheren, wenn-
gleich abnormen Entwickelung durch den Exoascus Pruni erhalten,

erscheint als eine höchst eigenartige Einwirkung eines Parasiten auf
seinen Wirth, jeuer ähnlich, durch welche z. B. gewisse Gallwespen
die zunächst zur Ueberwiuterung bestimmten Knospen unserer Eichen
schon im Laufe des Sommers in Knospengallen verwandeln.

5) Die mikroskopische Untersuchung der degenerirten Laubtriebe und
Knospen ergab, dass dieselben das Exoascus -Mycelium im Grund-
gewebe der deformirten Organe, und zwar nur so weit als sie ent-

artet sind, enthalten. Eine Fortsetzung des Myceliums aus den dege-

nerirten Laubtrieben in die einjährigen Zweige wurde niemals be-

obachtet.

6) Aus den Beziehungen, welche zwischen der Degeneration der Laub-
triebe und der Verbreitung des Myceliums in denselben bestehen,

geht hervor, dass es nur Exoascus-Mycelium ist, welches die Laub-
triebe degenerirt.

7) Die Hypertrophie der degenerirten Laubtriebe wird hauptsächlich

durch eine Zellvermehruug im Grundgewebe hervorgerufen, vergrössert

wird sie aber häufig noch durch eine aussergewöhnliche Erweiterung

der Intercellularräume desselben Gewebes.

8) Die Entmckelung des Exoascus-Hj'meniums wurde bisher nur au den

entarteten Interuodien und Blattstielen beobachtet.

9) In Betreff der Vertheilung der degenerirten Laubtriebe auf den ein-

zelneu strauchartigen Individuen der Wurzelbrut wurde keine Gesetz-

mässigkeit wahrgenommen.

10) Degeneriren mehrere über oder zwei bis drei neben einander ste-

hende junge Laubtriebe eines einjährigen Zweiges, so stirbt gewöhn-

lich der über ihnen befindliche Theil desselben ab.

11) Die Infection der jungen Laubtriebe und Knospen muss durch

Sporen, und zwar auch bei den ersteren in einem sehr frühen Ent-

wickelungsstadium geschehen.

12) Die degenerirten Laubtriebe sterben je nach dem Orte und der Aus-

dehnung ihrer Degeneration entweder theilweise oder gänzlich ab

und ihre abgestorbenen Axen bleiben oft mehrere Jahre an den

Sträuchern.

Im zweiten Theile werden junge, von Exoascus deformans (Berk.)

Fuckel degenerirte Laubtriebe der Mandel besprochen und ausserdem

noch einige Bemerkungen über „kräuselkranke" junge Laubtriebc der

Pfirsich gemacht. Als wesentlich wäre aus diesem Theile hervorzuheben:

1) An der Mandel werden die jungen Laubtriebe entweder in ihren

oberen oder in ihren sämmtlichen Literuodien, Blättern und Ncbcn-

23*
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hliiltorii von einer Exoascus-Art, höchst walirschcinlicli dem auch an

der l'lirsieh und an der Kirselie vorkonimciiden Exoascus deformaus

degcnerirt.

2) Die degenerirtcu Laubtriebc der Mandel enthalten das Exoascus-

Myceliuni im Grundgewebe der entarteten Organe.

3) Die Knt Wickelung des Exoascus-IIyraeniums wiirtlc an allen degene-

rii'ten Organen beobachtet. Sie erfolgt vollkommen in der von

de Bary zuerst für das Hymenium von Exoascus Pruni beschriebenen

Weise.

4) An den degenerirten Lanbtrieben der Mandel fallen die Nebenblätter

gesunder und an gesunde Axentlieilc befestigter Blätter der normalen

Hinfälligkeit der Amygdalecn- Nebenblätter entsprechend frühzeitig

ab, dagegen dauern die Nebenblätter deformirter und au defoi-mirte

Axentheile befestigter Blätter aus. Die Lebensdauer der Nebenblätter

wird daher duixh den Eiulluss des Exoascus deforraans verlängert.

5) Es ist sehr wahrscheinlich, dass der Exoascus deformans wie an der

Mandel, so auch an der Pfirsich ausser den Blättern, an welchen er

bekanntlich die Kräuselkrankheit hervorruft, auch noch die Neben-

blätter und Axentheile deformire.

Fumago. W. Zopf. Die Conidien- Früchte von Fumago. Ein Beitrag zur

Pycniden-Frage. Inaugural-Dissertation. Hallo a. S., 1878^). Der Verfasser

bespricht eine morphologische Reihe von Vermehrungsformen, die er durch

Cultur der kleinsporigeu Fumagopycniden gewonnen hat. Wir heben aus

der Arbeit nur hervor, was auf den von Tulasne behaupteten Para-

sitismus des Fumagomycels Bezug hat. Die Hyphen dringen weder in

die Wirthpflanze ein, noch sind sie mit Haustoi'ien ausgerüstet. Das Mycel
findet sich nur desshalb ausschliesslich auf Icbcudcu Pdanzen, weil es sich

von dem Honigthau der Blattläuse ernährt. Aus demselben Grunde er-

klärt sich das Vorkommen desselben fast ausschliesslich auf der Oberseite

der Blätter. Es entwickelt sich ebenso üppig auf todter organischer,

sowie auf anorganischer Unterlage, wenn dieselbe mit Zuckersaft be-

spritzt ist.

isariopsis Eiuc vorläutigc Mitthciluiig über einige Schraarotzerpilze, welche

Ramüia"ria Blattfleckeukrankhcitcn hervorrufen, veröffentlicht B. Frank 2).
ercos-pora.

Isariopsis pusilla Eres, kommt auf den Blättern von Cerastium ar-

vense, triviale und auf Stellaria nemorum vor. Der Pilz ist charakterisirt

durch seiue Isariaähnlichen Coiddienträger. Die Sporen sind acrogen;
unter der abgeschnürten Spore wächst die Hyphe, jene zur Seite drängend,
weiter; derselbe Vorgang wiederholt sich mehrmals. Verf. weist nach,

dass es sich hier um einen echten Parasiten handelt. Die mit spärlichen

Scheidewänden versehenen, dichotom verzweigten Hyphen finden sich reich-

lich im Mesophyll; in den Athemhöhlen der Spaltöffnungen bilden sich

Hyphenknäuel, während die Blattsubstanz abstirbt. Der Pilz breitet sich

*) Nach Hedwigia. No. 7. S. 100—102.
^) Botanische Zeitung. No. 40. S. G25—633.
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centrifugal aus; an den abgestorbenen Stellen des Blattes drängen sich

die Hyphenkncäuel mit ihrem Scheitel aus den Spaltöffnungen heror, um
die Conidienträger zu entwickeln. Aus dem Scheitel der Hypheukuäuel
erheben sich zahlreiche parallel aneinander liegende Fäden und wachsen
zu einem Stämmchen des Conidienträgers heran.

Die sofort keimfähigen Sporen treiben auf Wasser, sowie auf Blättern

und Cot^ledonen ihrer Nährpflanze einen oder zwei dünne Keimschläuche
•,

dieselben dringen durch die Spaltöffnungen ins Innere. Infectionsvcrsuche

mit Pflanzen von Cerastium triviale und Keimlingen der nämlichen Species

glückten. Isariopsis-Sporen von Cerastium arvense wurden auf Cerastium
triviale mit Erfolg übertragen. Eine andere Fruchtform konnte Verfasser

nicht aufflnden; er bezweifelt die von Fuckel behauptete Zugehörigkeit
des Pilzes zu Sphaerella Cerastii.

Die auf Rumex crispus und sanguineus vorkommende Ramularia
obovata Fuckel, welche sich durch ihre aus den Spaltöffnungen büschel-

förmig hervortretenden kurzen Fruchthyphen charakterisirt , verhält sich,

wie der Verfasser ausführt, fast in allen Punkten der Isariopsis ähnlich.

Als erstes Symptom der Mycelbilduug tritt eine Röthung der befallenen

Stelle ein, später bräunt sich das Centrum und stirbt ab, während der

Flecken sich vergrössert. Das Hervortreten der Conidienträger hängt ab

von dem Eintritt feuchter Witterung.

Bei Infectionsversuchen traten nach 10—14 Tagen die charakteristi-

schen Flecken auf.

Die Gattung Cercospora unterscheidet sich von Ramularia nur durch

die fadenförmigen, nach unten keulig verdickten, mit mehreren Scheide-

wänden versehenen Conidien. Cercospora cana Sacc. , welche in Blättern

von Erigeron canadensis parasitirt, besitzt an seinem Mycel kurze Aus-

wüchse, Haustorien, welche sich den Mesophyllzellen äusserlich anlegen;

in der Regel durchzieht das Mycel das ganze Blatt, welches alsbald ab-

stirbt. Die Entwicklung des Mycels ist die gleiche, wie bei den vorher

genannten Pilzen. Bei den Infectionsversuchen glückte es dem Verfasser,

nicht nur Conidienträger zu erziehen, sondern auch kleine schwarze Peri-

thecien aus den Hyphenknäueln entstehen zu sehen.

F. Haberlandt^) untersuchte vom Russthau befallene Roggeupflan- LeptospUac-

zen aus Kiederösterreich ; dieselben waren im Wachsthum zurückgeblieben, ^'-^ ^ecahs.

die Halme vertrocknet, zum Theil umgefallen, die Körner nur wenig aus-

gebildet. Die unteren Halmknoten und Halmglieder zeigten eine dunkle

Verfärbung, die Blätter und Blattscheiden waren schwärzlich berusst. Das

Mycelium des Pilzes fand sich mit Ausnahme der Wurzeln in allen Thcilen

der Pflanze. Da dasselbe auch an den untersten, selbst unterirdischen

Internodien auftrat, so mussten die Pflanzen frühzeitig von dem Pilze be-

fallen worden sein. Au vielen Stellen, an welchen sich die Halme auch

nach dem äusserlichen Abreiben dunkelgefärbt zeigten, hatte das Mycelium

die obersten Zelllagen gehoben und weite Spalten mit gelbbraun gefärbtem

1) Fiihliug's landw. Ztg. 27. Jahrg. ö. 747 u. 748. — Wiener landw. Ztg.

1878. N. 21.
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llyiilionKi-ilt'i'lit ausgc't'üllt. welches die niaiiiii{;tallijj;s(oii Coiiidicii entwickelte.

Die aus den SitaltcdVnunj^eii hervortretenden Ilyphen hüllten ebenfalls

ein-, bis niehr/ählitie l'onidien ein. Keimen diese Conidien unter gün-

stif^en l'nistäiiden. so bilden sich meist in das Gewebe der Blätter, der

Halme oder der Si)indeln einj^'esiMikle. tiascheiifonnige reritliccicn. Ihr

Durchmesser variirt zwischen U.l und 0,1 mm, die aclitsiiorigen Asci be-

sitzen eine Lilnge von 0,1—0,2 mm. Die Sporen sind au beiden Enden

zugespitzt, 0,0;}mm lang und 0.004 mm dick, 5—Hzellig, gelblich, bei

völliger Reife grauschwarz. Ilaberlandt benennt den Tilz als Lepto-

sphaeria secalis. Die Infection kann dadurch erfolgen, dass die Sporen

zugleich mit dem Samen ausgesät worden; wahrscheinlich werden auch er-

wachsene Ptianzen durch Conidien oder Sporen angesteckt. Möglicherweise

bleibt der Pilz in dem letzteren Falle blos epiphyt, so dass die Zu-

sammengelKirigkeit des Kühn 'sehen Cladosporium hcrbarium und der

Leptosphaeria secalis nicht ausgeschlossen ist.

oi.iium Ueber Pilzkrankheiten des Weinstockes berichtet Cooke^). Oidium

unciuuia Tuckcri Berk. ist wahrscheinlich die Coiudicniorm enicr noch unbekannten

anfeVic'anact Tucinula. Diosc Annahme gründet sich auf die bekannten Beziehungen
BubfuBca. x^visehen bestimmten Pilzgattungen und unter sich verwandten Wirth-

ptlanzen. Wir wissen, dass anderweitig Uncinulaarten auf Vitisarten vor-

kommen, während bis jetzt kein Fall bekannt ist, dass eine Erysiphe

oder Sphaerotheca auf einer mit Yitis verwandten Phanerogamenart ge-

funden worden wäre.

Unoinula si)iralis lierk. u. Curt., welche in Amerika unseren europäi-

schen Weinmehltliau vertritt, unterscheidet sich in seiner Conidienform

kaum von Oidium Tuckeri. Cookc citirt die neuerdings im Bulletin of

the Bussey Institution vcrötfentlichton Untersuchungen Farlow's. Der
Pilz, welcher hauptsächlich im Westen Amerikas verheerend auftritt, zeigt

sich liäutig gleichzeitig mit Peronospora viticola.

Im Hochsommer und Herbst treten auf I51ätteru und jungen Stengeln

der verschiedenen Vitisarten die weissen Flecken der Conidienform auf.

Die Mycelfäden haben einen Durchmesser von 0,004 mm. Die Entwick-

lung stimmt mit der von Oidium Tuckeri vollkommen übereiu, nur ist die

Grösse der Sporen eine geringere-, aber die der Sporen von Oidium
Tuckeri ist ebenfalls eine wechselnde.

Im Spätherbst gegen Ende October reifen erst die Perithecien-, sie

erscheinen dem blossen Auge als kleine schwarze Körper. Dieselben lin-

den sich sowohl an der Oberseite als an der Unterseite der Blätter; sie

haben einen Durchmesser von 0,7— 0,12 mm. Die Anhängsel, welche die

Perithecien umgeben, sind sehr zahlreich (15—32), am Ende eingerollt,

verzweigt und drei- bis fünfmal so lang, als die Perithecien selbst. Im
Innern der letzteren finden sich 4— 8, in der Kegel aber 6 Asci; aucb
die Zahl der Sporen ist eine wechselnde.

Uncinula americana Howe unterscheidet sich von Uncinula spiralis

einzig und allein durch die Länge der Anhängsel. Nun gelang es aber

») The Gardeners Chronicle. Vol. IX. ö. 75.
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Cooke, au Blättern, welche verschiedenen Standorten entnommen waren
oder von verschiedenen Jahrgängen herrührten, Uehcrgäuge zwischen den
beiden tj'pischcn Formen aufzufinden; demnach kann Uncinula americana
höchstens als eine Varietät von Uncinula spiralis angesehen werden.

Uncinula subfusca B. et Curt. auf Ampelopsis quinquefolia hat kür-

zere, kräftigere, weniger zahlreiche und entschiedener gefärbte Anhängsel.

Trotz dieser Verschiedenheiten neigt sich Cooke zu der Ansicht, dass

auch Uncinula subfusca nur eine Varietät von Uncinula spiralis ist. Keine
der drei Formen wurde bisher ausserhalb Nordamerikas aufgefunden.

Cooke ^) beobachtete an Blättern von Taxus baccata Krankheits- sphaereua

erscheinungen, welche durch eine wahrscheinlich bis dahin unbekannte ''''^'''•

Sphaeria hervorgerufen waren; er gab ihr vorläufig den Namen Sphaerella

Taxi. Die Perithecien dieses Pilzes sind gehäuft, glänzend, etwas hervor-

ragend; die Sporenschläuche cylindrisch keulig; die Sporen einreihig,

elliptisch, einfach septirt, hyalin.

H. Göthe^) beobachtete an Kebschossen eine Krankheit, welche p],oma vitis.

nach Thümens Bestimmung der auf den kranken Pflanzentheileu sich fin-

denden Sporen, wahrscheinlich durch Phoma vitis Bon. hervorgerufen wird.

Cooke theilt mit, dass bei der als „Anthracose" bezeichneten, iuPhomauvi-

Frankreich auftretenden Krankheit des Weinstockes, der an dem Stamm °°^''"

auftretende Krebs unabhängig von Phoma uvicola B. et C. sei, da in den Ver-

einigten Staaten, wo der Pilz entdeckt wurde, derartige Erscheinungen

nicht beobachtet werden konnten 3).

M. Cornu"^) stellte Versuche mit Rhytisma acerinum an, welcher Pilz Riiytisma
/ •'

T-ii 1 1 / 1
aceriuum.

auf den Ahornblättern die bekannten schwarzen Flecke hervorruft. Aus

den angestellten Keimungsversuchen ergab sich, dass der Pilz auf die hin-

fälligen Blattorgane beschränkt ist. Er entwickelte sich nur gut auf jungen

Blättern. Es scheint also zu genügen, wenn man den Pilz ausrotten will,

alle mit Rhytisma behafteten, im Herbst abfallenden Blätter zu vernichten.

F. V. Thümen untersuchte im Verein mit G. Passerini^) Rebwurzeln,
ifypog^J^^,

auf deren Oberhaut 1— 2V2 mm. hohe weisse Stielchen mit silbergrauen

kugeligen Köpfchen sich erhoben. Die Stielchen entspringen einem kaum

sichtbaren Mycelium. Die zahlreichen Asci, welche die Köpfchen ent-

halten, haben 8 farblose, kugelige und 5 Mikr. im Durchmesser haltende

Spo]-en. Paraphysen fehlen. Da der Pilz schon im Jahre 1866 von

Rösler im Breisgau gefunden wurde, so nennt ihn Thümen, seinem Ent-

decker zu Ehren, Roesleria hypogaea. Der Pilz findet sich 30 cm. bis

IV2 m. unter der Erde an Bleistiftstarken Wurzeln.

R Göthe'^) bespricht das bei der Traubenkrankheit anzuwendende Traubou-

1) The C4ardGners Chronicle. Vol. IX. S. 274.

2 Die Weinlaube. X. Jahrg. No. 22.

3) The Gardeuers Chronicle. Vol. X. S. 22. Vergl. auch diesen Jalu-eshor.

20. Jahrg. S. 327.

*) Comptes rend. Vol. 87. Seite 178 u. 179.

5) Wiener landw. Zeit. Nr. 44. 1877. Nach Fühlings landw. Zeit.

27. Jahrg. S. 127.

6) Der Weinbau. IV. Jahrg. Nr. 23.
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Schwofolii; Ol- botont, dass gleich beim ersten Ersclieincu der verdächtigen

Flecke wiederholt geschwefelt werden niuss.

Kessler!) emi.tiehlt als eine /um Schwefeln der Reben geeignete

Mischung ein Theil Scliwefelniilch und 3 — 4Thle. fein gemahlenen üips.

Kinen passenden ScliweHer von Wcissblech verfertigt Blechner Fulluer in

Karlsruhe für 2 M. 40 Pfg.

Anhang.
Für Unterrichts/.wecke sehr geeignete, vortrefTliche Modelle einiger

besonders wichtigen parasitischen Pil/e verfertigt P. Osterloh in Berlin.

(Schwesterstrasse 2.52). Diese Modelle umfassen in 14 Präparaten die

Entwicklungsgeschichte des Mutterkornes, des Getreiderostes, der Kartofi'el-

und der Traubcukrankheit.

A. Cattaneo veröffentlicht im Archivio triennale del laboratorio dl

Botanica crittogamica di Pavia 5 Abhandlungt^i über mehrere von ihm

neu cutdeckte parasitische Pilze 2):

1. Ueber Sclerotium Ory/ae.

2. Ueber Acreraonium vitis.

3. Ueber die Pilze, welche die sogenannte Russkrankheit erzeugen

Fumago Camelliae, F. Mori.

4. Ueber zwei neue Parasiten des Weinstocks Phoma baccae, Sphaerella

fumagina.

5. Beitrag zum Studium der Pilze, welche auf der Reisiiflanze vorkommen.
Beschrieben werden folgende neue Species: Phoma vagiuarum, Septoria

Oryzae , Ascochyla Oiyzae. Gymnosporium Ory/ac, llelminthosporium

maculans, Sporotrichum angulatum, Lcptosi)haena Salvinii, Leptosi)haeria

Oryzae, Sphaerella Malinveniiana. Bezüglich der Diagnosen muss auf

die Originalarbeit, sowie auf Iledwigia 1. c. verwiesen werden.
Paradies- Garciu^) berichtet über eine Krankheit der Paradiesäpfel im Departe-

apfelkraiik-
. i •nlr

hcit. ment Alpes- Maritimes. Verfasser hält den die Krankheit veranlassenden

Pilz für eine Botrytis. Auf der Unterseite der abwelkenden Blätter,

sowie auf den erkrankten Früchten beobachtete er Mycelrascn. Verfasser

gibt eine Beschreibung des fructificirenden Myceliuras. Dieselbe lautet iu

wörtlicher Uebersetzung: „Das Mycelium ist röhrig
,

gegliedert (articulc),

an bestimmten Puncteu fein gekörnt; das Endglied einer jeden Ver-
zweigung ist bauchig aufgeblasen, verkürzt und mit Sporen bedeckt.

Freie Sporen im Filz des Mycels, und eine bestimmte Anzahl von
Zoosporen mit beträchtlicheren Dimensionen zeigen den Pilz in voller

Fructification.'^ Verfasser wirft schliesslich die Frage auf, ob es nicht

mehr als ein zufälliges Zusammontreflen sei, dass gleichzeitig der Muscar-
dinepilz in der Seidenraupe epidemisch auftrete. (Sollte nicht vielleicht

1) Der Weinbau. IV. Jahrg. Nr. 30.

^) Hedwigia. Nr. 7. S. 109—112.
") Comptes rend. Vol. 87. S. ö.'S.
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Phytopbtora iufcstaus, deren Auftreteu auf Sol. Lycopersicum dem Verf.

unbekannt zu sein scheint, die Ursache der Erkrankung sein ? Der Ref.)

J. E. Planchon^) berichtet über die Krankheit der Kastanienbäume der^Kdei-

in den Cevennen. Aeusserlich macht sich die Krankheit durch successives kastauien.

Absterben der Zweige bemerklich; der Tod tritt bald früher, bald später

ein. Entblösst man die Wurzeln, so findet man an ihnen erweichte

Stellen der Rinde und des Holzes, welche Saft ausschwitzen. Au diesen

Stellen findet sich auf den Wurzeln und später am Stamm das weisse

Mycelium eines Pilzes , welches verschiedene Gestalten annimmt. Bald be-

steht es aus einzelnen Fäden, bald ist es spinnwebenartig, bald mehr com-

pact. An abgestorbenen Bäumen findet man das Mycelium im Cambium;
auf seinem haut- oder schwammartigen Gewebe bilden sich braune

Tropfen, die an die Ausschwitzungen des Merulius lacrymans erinnern.

Es gelang dem Verf. nicht, die Fructification des Myceliums zu beobachten.

M. Derval constatirt, dass die Krankheit der Kastanienbäume, welche

iü Bearn auftritt, nicht durch einen Pilz, sondern durch einen Borken-

käfer hervorgerufen wird^j,

Louis Levesque^j empfiehlt als ein Mittel gegen die im Departement

Loire -inferieure auftretende Krankheit der Kastanienbäume ein je nach

dem Grad der Erkrankung mehr oder weniger starkes Zurückschneiden

derselben.
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— Due nuovi Miceti parassiti delle viti. Milauo. 1877. — 6 S. 8». ibid.

Contributo allo studio dei Miceti che nasiano suUc pianticelle di

Riso. Mitano. 1877. — 24 S. 8". Ibid.

W. G. Farlow. On the syuomy of some speeies ot Uredineae. — Proceedmgs

of the American Academy of artsand sciences of St. Louis. New

Series Vol. V. Part. II. p. 251—252.

1) Journal de l'agriculture dir. p. Barral. T. IV. p. 226-229 u. Comptes

rend. Vol. 87. S. 585-587.

2) Journal de l'agriculture dir. p. Barral. 1. iV. b. dJi u. öjö.

3) Journal d'agriculture pratique. T. II. S. 723.



{|^>> JJiu IMIau^ec.

A. l'isflifr ili' W ;il(lli('iiii ; J^os l'sdlaginces t'siiuisso iiiuiiographiqiu; I. l'artie.
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IJ. II artig: I)ie /ersetzungserscheinungon des Ilulzes der Nadelholzbäume und
der Kiclien. Mit 21 Tat'. Berlin. 1«7S.

llegelniaier: leber Kostpilze der EiipLorbiaarten. — Wurtenibcrgisclie uatur-

wissenscliattliclii' .lahreslicfte. ^51. Jahrg. I— III. lieft.

C. Mika: l)ie gegenwartig herrschende Krankheit des Liebesapfels. (Lycoper-
sicum esculentum.) — Ungarische botanische Zeitschrift. 1878. Oktober.

r. Nielsen: Bemärkniuger oni uogle rustarter: naouling om en genetisk for-

bijulelse luellem Accidium Tussilagiuis l'ers. og l'uccinia Poariini n. sp,

— Jiotanisk Tidsskrift. Tredje Kaekke. Audet Binds forste haefte.

Kobeuhavn. 1877.

V. Pul Hat. - L'authracose de la vigue. — Journal d'agriculturc pratiquc. —
T. I. S. 2Ga

8oraucr: Die Kleckeidtrankheit oder Blattbräune der Biruen. 3 Ilolzsch. —
Monatsschrift des Vereins zur Bcf. des Gartenbaues in den Kgl.
Prcuss. Staaten. 1878. Jan.

Sorauer. — Untersuchungen über die Uingelkrankheit und deu Russthau
der Ilyacinthcu. Berlin u. Leii)zi'^'. 55 S. Mit Id Fig ureu in Holz-
schnitt u. 1 chromol. Tafel.

C. Spegazzini. — Ampclomiceti Italici ossia enumerazione, diagnosi e storia

dei priücipali parassiti della vite. — Rivista di viticultura ed enologia
Italiana. Anno II. p. 298—:5Ü4. 3o9—342. 405—411. 492—502.
(;4(J—G50. G99—701. 724—728.

Thnnieu. Fr.: Leber die Ascheukrankhcit (xVpiosporium Citri Briosi et Pass.)

und die BlattHcckeukrankheit (Sphaerella Gibelliana Pass.) der
C'itronenbiiume. 4 S. 4". 1 Tafel. — Aus dem „Laboratorium der
k. k. chcmisch-physiologischeu Versuchs-Station für Wein- u. Obstbau
zu Klosterncuburg bei Wien. 1878. Nr. 1.

— Aecidium Rostru\)ii. n. sp. — Botanisk Tidsskrift. Tredje Raekke.
Andet Binds forste haefte. Kobenhavn. 1877.

— Die Pilze des Weinstockes. — Wien. 1877. BraumüIIer.
— Fungi pomicoli. Monogr. Beschreibung der auf den Obstfrüchteu

der gemässigten Climate vorkommenden Pilze. 3 Tafeln, gr. 8.

Wien. BraumüIIer.
Winter Dr. G. : Die durch Pilze verursachten Krankheiten der Kulturgewächse.

Leipzig. 1878.

B. Krankheiten aus verschiedenen Ursachen.

kraukhcit d. Dlc sogcuaTiutc Ringclkrankheit der Waldbäume uud ihre Ursache be-
waidbaumo.

gj^j.j^jj^ Bclliigi). lu ciucr Anpflanzung vonWeisscrlenuudHaiubuclien zeigten

sich umfangreiche Nagebeschädigungen und zwar waren die Buchen platz-

weise, die Erlen mehr ringweise benagt. Am meisten geschädigt erwiesen sich

die Erlen, bei denen vielfach der oberhalb des Nagerings gelegene Theil

Tharander forstl. Jahrb, B. 28. S. 1—26. Mit 3 Holzschnitten.
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abgestorben war. Die Nageringe, welche iu einzelnen Fällen schon 10 cm.
über dem Boden begannen, zeigten eine Breite von 2— 3 cm. ; sie waren
bald in sich geschlossen, bald mehr oder weniger spiralig.

Die Grösse der mehr plattenförmigen Riudeuverletzuugen der Buche
schwankte zwischen wenigen Millimetern und 2— 5 cm. Länge und Breite;

über die ganze Nagestelle hatte sich sofort eine neue Rinde gebildet.

Durch diese Neubildungen hatten die Stämme ein schorfiges Ansehen er-

halten. Au der Unterseite der auf dem Boden zerstreuten, frisch abge-

nagten Rindenstücke waren deutliche Zahneindrückc bemerkbar.

Aehnliche Beschädigungen beobachtete B. anderweitig im Mittelwalde

an Hainbuchen , Eichen , Birken , Schwarzerlen und Aspen , an Hasel,

Feldahorn und Sahlweide, sowie im jungen Hochwalde an Rothbuchen,
Hainbuchen und Eichen. Bei den Rothbuchen waren die Nageringe meist

am unteren Rande gerade abgeschnitten, am oberen Rande dagegen un-

gleichmässig ausgezackt, das Thier musste also die Rinde am unteren

Rande durchgebissen und nach oben abgerissen haben.

Diese Rindenbeschädigungen finden sich in ganz geschlossenen Be-

ständen und hören nach deren Durchforstung auf, sie erstrecken sich so-

wohl auf den Stamm als auf die stärkereu Aeste bis auf zwei oder

höchstens einen Meter unterhalb der Spitze, sie geschehen im Sommer, vor-

zugsweise im Juli und August. Der Veranlasser dieser Beschädigungen ist

wahrscheinlich das Eichhörnchen, mit dessen Zahngrösse die Eindrücke in

den abgerissenen Rindenstücken übereinstimmen.

Ferner beobachtete Beling Rindenringeluugeu , welche nach Altums

Ausspruch nicht von dem Eichhörnchen, sondern, nach den Zahnein-

drückeu zu schliessen, von der kleinen Haselmaus ausgeführt worden

waren.

Ganz schmale, bald spiralige, bald in sich geschlossene Rindenrin-

gelungen an dünnen Zweigen glaubt B. den Hornissen -Weibchen zu-

schreiben zu dürfen.

In einem späteren Aufsatz i) gibt der Verfasser an, dass er eine horniss-

ähnliche Blattwespe beim Nagen beobachtete. Bei der erstmaligen Beobach-

tung war es ihm nicht gelungen, des Thieres selbst habhaft zu werden, er

hält es selbst für wahrscheinlich, dass er in dem ersten J'alle sich

täuschte. B. gibt eine genaue Beschreibung der Thätigkeit der Blattwespe

beim Ringeln-, dieselbe zieht einen ganz feinen Nagering mit dem Ober-

kiefer, lediglich um den austretenden Saft aufzusaugen. Nacli Zaddach's

Bestimmung war das in Rede stehende Insekt wahrscheinlich Cimbex

connata Schrank, jedenfalls handelt es sich aber um ein Exemplar dei-

von Zaddach in 4 neue zerlegten, alten Species Cimbex variabilis.

P. Sorauer^) gibt eine eingehende Abbildung und Beschreibung der

Webermilbe Tetranychus Felarius L. sowie der gegen dieselbe anwend-

baren Mittel.

1) Tharander forstl. Jahrb. 28. B. S. 170—176.

^) AUgem. Hopfenz. Jahrg. XVni. Band II. Seite 515—517.
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DiT.se'llic Autor bcsiiridiL uussc1(Il'1ii ilic llo^jiciicikadc und die

Uopfoiihlattlaus i).

^. '^y;'"'"'
, Atkiiis bcüluu'litcte, dass IMältcr vou Cyclamen, Crocus, llyaciullius

Kiiollt'ii niiil ' 111 1 1 1 !•

Zwiiiniii. und Iris roticulatu an ilnrr Uasis al>faiilli'n -). Ik'rkcley erklärt, dass die

Kranklu'it durch ein Scloiotiuni licrvDrj^'erulon werde, über dessen Zuge-

höri.ukoit /u irgend einer l'il/lurni eine bestimmte Ansiclit noch nicht

ausgesjjrochen werden könne. Cooke dagegen glaubt, dass die Ursache

vielmehr in äusseren Verhältnissen des JJudens etc. zu suchen sei, da er

Sclerotien nur auf der abgestorbenen OberHäehe der Knollen finden konnte.

1ji einer späteren Mittheilung weist Cooke darauf hin, dass die Ver-

schiedenheit in seiner und Üerkeley's Meinungsabgabe wohl auf die ver-

schiedtMK^ Bcschati'eiiheit des einem jeden von lieiden vorgelegten Materiales

zurückzuführen sei.

Gustav ^ViIllelm^) Itespriclit die Feinde und Krankheiten des

Hopfens.

^br"Jir Uebcr Schneebruchbeschädigungen in den Waldungen bringt die

Monatsschrift für das Forst- und Jagdwesen eine Abhandlung ^) von einem
ungenannten Verfasser. Derselbe geht von der Ansicht aus, dass die

Schneebruchbcschädigungcu in den Waldungen seit den letzten fünfzig

Jahren zugenonunen haben; die Ursache der Zunahme sieht er darin,

dass die widerstandsfähigeren gemischten Schläge mehr und mehr durch

reiue, dicht geschlossene Nadelholzbcstände verdrängt wurden.

Als Mittel zur Abhülfe empfiehlt er die Kultur der Laubhölzer in

besonders schneereichen Gegenden, oder im Falle zu geringer Keutabilität

der letzteren die Anlegung gemischter Bestände, Der Schnee lagert sich

in sehr dichten, gleichalterigen Beständen massenliaft und dachförmig
ab, während in Waldungen, in welchen hohe und niedrige Bäume unter

einander stehen, eine solche Anhäufung des Schnees auf den Bäumeu nicht

stattfinden kann. Ein eiuzcln stehender, höherer Baum schüttelt seine

Schneelast leichter ab und der herabfallende Schnee reisst den auf den
niederen Bäumen liegenden mit nicdei-; es empfiehlt sich daher statt der
vollständig geschlossenen Bestände eine mehr gruppenweise Aufforstung.

Unter Verhältnissen, wo man von der reinen Nadelholzzucht durch Kahl-
schlagwirthschaft nicht absehen kann, sind KeilienpHanzungen in der herr-
schiMulen Windrichtung anzulegen. Auch das Abschütteln des Schnees
ist trotz seiner Umständlichkeit und Kostspieligkeit in verzweifelten Fällen
anzuwenden.

Ferner ist auf die gi-össere Tragkraft und Widerstandsfähigkeit der
einzelnen Bäume selbst hinzuarbeiten. Krfahiungsgemäss haben die Kiefern
mehr von Schneebriichen zu leiden, als die Tanne und Fichte, am wider-
standsfähigsten sind die Laubhölzer. Der Anbau der Kiefer in den Bruch-
rcgioneu ist daher thunlichst zu vermeiden. In Beständen, in welchen
durch Wildbeschädiguug das Holz Faulstcllen erhält, wodurch es an Wider-

') Ibidem. S. 644—fJ4ti

^) The Gardcner's Chronicle. Vol. IX. S. 310. 378. 443
^) Fühling's landw. Zeit. S. 332—343.
*) 22. Jahrg. 258-268.
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Standsfähigkeit verliert, ist der Wildstand zu vermindern. Durch Ver-

meidung allzudichter Saat- und Pflauzbestände wird die Tragkraft der

einzelnen Bäume erhöht und namentlich der sogenannte Nesterbruch, das

Zusammenbrechen grösserer Bestandspartien, verhütet. Da vielfach die

Wahrnehmung gemacht wurde, dass durch Zusammenlegung grosser Schlag-

flächen die Schneebruchbeschädigungen zahlreicher wurden, so sind die

Anhiebsorte zu vermehren.

Gardeners Chronicle bringt mehrere Artikel über die Behandlung Besprengen

erfrorener Pflanzen mit kaltem Wasser i). Das Resultat der von Fish pflanzen,

u. A. geführten Controverse ist, dass man, während man die Pflanzen vor

der Einwirkung der Sonnenstrahlen schützt, mit dem Besprengen so lauge

warten muss, bis die Temperatur den Nullpunct überschritten hat.

Gardeners Chronicle berichtet über eine neue, bis jetzt noch ^^-^^^^^T

räthselhafte Weinkrankheit. Kurz vor Beendigung der Reife zeigen die

Hauptstiele der Trauben eine leichte Verfärbung, dann schwillt die Rinde

derselben an, wird korkig und vertrocknet, die Beeren schrumpfen zu-

sammen; im übrigen erscheinen die Stöcke als vollkommen gesund.

Berkeley, welcher die kranken Trauben untersuchte, vermag die Ursache

der Erkrankung nicht anzugeben^).

Literatur.
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I. Düngererzeugung und Düngeranalysen.

Der Scliwalbenkoth hat nach Guyot folgende Zusammen-
^"^J^^J,^®"^'

setzuugi).

Wasser 81,04

FederÜberreste 2,09

Haare 0,14

Pflanzen 2,07

Insecten 4,07

Eiweiss 1,69

Harnsäure 0,45

Harnsaurer Kalk 0,51

Harnsaures Ammon 0,27

Oxalsäure 0,34

Oxalsaurer Kalk 0,48

Oxalsaures Ammon 0,23

Kohlensaurer Kalk 0,17

Kohlensaures Ammon 0,03

Salmiak 0,02

Phosphorsaurer Kalk 0,18

Phosphorsaures Ammon 0,09

Phosphorsaure Magnesia 0,03

Chlornatrium 0,02

Chlorkalium 0,0050

Jodnatrium 0,0005

Schwefelsaures Natron 0,0010

Kieselsäure 0,0200

Eisen 0,0880

Kies 0,0500

Hirondelin 0,5645

Andere organische Stoffe .... 5,4310

1) cf. Archiv der Pbarmacie 1878. pag. 179 u. Agriculturchem, Centr.-Blatt.

1878. pag. 867.

Jahresbericht. 1878. 24
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^".harünr Neues Verfahr 11 der billigen Krzeugung von Superphos-
.spüdium. i»liat aus Spodium von A. Dantine*) u. 0. Kohlrauscli.

Da die meist sehr viel kohlensauren Kalk (bis 12—16 >) haltenden

Spodiuniabfälle l)ei ihrer Uebertuhrung in Superphosphat für jenen einen

gewissen üebcrschuss (bis /u 20 "/o) an Schwefelsäure erfordern, hat

Da 11 1 ine sich ein Verfahren patentiroii lassen, nach welchem vor der

Aiifschliessmig der überflüssige kohlensaure Kalk entfernt wird, wodurch

das Kg, l'hosphorsäure um S — IG Pf. billiger wird. Kohlrausch hat zum
selben Zweck früher schon Salzsäure mit gutem Erfolge benutzt.

Fabrication du superphosphate de chaux dans la ferme
von Lecouteux-l

Phosphorit Verfahren zur Behandlung phosphorsäurehaltiger Mine-

Schw"mgo i'alieu mittelst schwefliger Säure unter Druck von R. Bieder-
saure. mann 3).

Die Gesellschaft Ph. Filter in Paris hat auf die Behandlung der

Phosphate mit schwefliger Säure unter Druck ein Patent genommen.

Die dem Verfahren zu Grunde liegende Reaction ist folgende:

Ca3(P04)2 + CaCOa -|- 380-2 -|- 2HoO = CaH4(P04)2 + SCaSOs + CO2.

Letztere (CO2) erzeugt den Druck. Durch Krj'stallisation und Centri-

fugen wird das Calciumsulfit entfernt, und das Mouocalciumphosphat ent-

weder durch Gypszusatz in Superphosphat verwandelt oder durch Kalk

als Bicalciumphosphat gefällt oder schliesslich auf Phosphor verarbeitet.

'^i'ird'inc'Ii^'^
Dünger aus den Abfällen bei der Zubereitung der Sardinen

ä l'huilc*).

Die grosse Menge der nach dem Sardinenfange in der Bretagne für

den Versand ungeeigneten Abfälle, die aus Köpfen und Eingeweideu be-

stehen, hat in Kcrneval Anlass zum Entstehen einer Düngerfabrik gegeben.

Das von den Iloliabfällcn abgelaufene mit Blut und Oel gemischte Wasser
wird direct in der Umgegend auf Vliesen als Düngung verwendet. Es
genügen 10— 15 Tonnen mit 1,34 ^o Stickstoff pro Hektar. Der feste

Rückstand selbst wird geröstet, abgepresst und so aus 400 Kgrra. Roh-
material circa 100 Kgrra. Düngerkuchen mit 25 % Wasser erhalten, die

an der Luft getrocknet und dann gemahlen werden.

Der fertige Dünger enthält 5 % Wasser, 50 % organische Stoffe mit

7 % Stickstoff, 28j*'/o Kalkphosphat, 5,5 "/o Kalkcarbonat und andere Salze,

4,5 7o Kieselsäui'e.

Zum Theil dient dieser Dünger auch zur Bereitung von Superphos-

phaten. Die ganze Menge der verarbeiteten Sardineuabfälle beläuft sich

auf durchschnittlich 6000 Tonneu.

^) Agriculturchem. Central-Blatt. 1878. pag. 103 und Organ des Central-
vereins f. Rübeuzuckeriudustrie der Oesterreich-Ungarischen Monarchie. 1877.
3. Heft. pag. 173—178.

'^) cf. Journal d'agriculture pratique. 1878. pag. 293, 367, 402.
^) cf. Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft zu Berlin. 1878.

pag. 203.'!—36.

*) cf. Oesterreichisches Laudwirthschaftl. Wochenblatt. 1878. pag. 173.
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Das Stickstoff-Pbosphat-Düngpulver uud der Fleisch-
dünger ^).

Unter obigem Nameu werden von der Berliner Aktien - Gesellschaft

für Abfuhr und Phosphat-Dünger-Fabrikation zwei Düngmittel in den
Handel gebracht, deren ersteres aus dem concentrirten Abfuhrstoffen mit

Zusatz von löslicher Phospliorsäure besteht. Ohne diese hat das sog.

Stickstoff-Dungpulver nur 4,5 > Stickstoff, 2,5 % lösliche Phosphorscäure

und 2 % Kali; trotzdem wird in ihm 5 % Stickstoff, 9—10 % lösliche

Phosphorsäure und 1 '^jo Kali garantirt.

Der Fleischdünger ist der entfettete Rückstand von Fleischabfällen etc.

mit 8,47 % Stickstoff' uud 1,40 % lösliche Phosphorsäure.

Liernur's Faecalpulver ^).

Die pulverförmige Poudrette, wie sie in Dortrecht von einer Fabrik

aus frischen Faecalien gewonnen wird, ist von dunkelbrauner, Peru-Guano
ähnlicher Farbe und schwach buttersäuerlichem Geruch und in ver-

schiedenen Proben von folgender Zusammensetzung:

Stickstoff-
Phosphat-
Düuger und
rieisch-
düuger.

Liuruur's
Faecal-
pulver.

Bestandtheile
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Ueber die Extraction der in Wasser lösliclieu Phosphor-
fj'r^s'upe""

säure in Superphosphaten von Wein^). Phosphate.

Verf. findet bei der Digestionsdauer eines Superphosphates mit Wasser
während 5 Minuten durchschnittlich um 0,25 % weniger als bei einer

solchen von 10, 30, 120 Minuten, bei welcher die Resultate ziemlich

gleich ausfielen mit einer Differenz von nur 0,1*^/0. Die Auswaschmethode

auf dem Filter lieferte dagegen Differenzen von 0,4^^/0 und glaubt Verf.

deshalb, bei der Digestionszeit von 2 Stunden stehen bleiben zu sollen.

Ueber die Bestimmung der Phosphorsäure im Lofoden-
guano von Dietzel^).

Zur Bestimmung der löslichen Phosphorsäure in Super- mung'der

Phosphaten von H. Wattenberg^). Phosphor-

n
° /

,
saure.

Verf. findet entgegen den Angaben Erlenmeyer s die Verdünnung

beim Ausziehen der Superphosphate von nicht nennenswerthem Einfluss

auf die Bestimmung der Phosphorsäure.

Verfahren zur Zerlegung von Lumpen und Haaren in ein^l^«'P^.°;^*<'-

stickstoffreiches Düngemittel und in Cellulosemasseu für die

Papierfabrikation von L. Riessmüller und H. Wiesinger^).

50 kgnn. Lumpen etc. werden mit verdünnter Kalkmilch (4 kgrm.

CaO auf 300 kgrm. Wasser) etwa 1 Stunde gekocht. Die stickstoffhaltige

Substanz lässt sich dann durch mechanische Mittel leicht von der Cellu-

lose trennen.

Die Weinbergschnecke (helix pomatica) und ihr Düng-
Y^^^^'^^^f'

werth von C. Weigelt^). ais Dünger.

Die in den elsässischen Weinbergen massenhaft vorkommenden

Schnecken würden nach des Verf Ansicht einen um so werthvoUeren

Dünger abgeben, als die Weinberge gerade an Kalk arm sind. Die Ge-

häuse enthielten 97,50/0 Kalkcarbonat, während 100 Th. der getrockneten

Schnecken folgende Zusammensetzuug zeigten:

Eiweissstoffe 52,875

Fett 5,860

Andere organische Stoffe 28,135

Asche 13,130

100,0

Die Asche (13,13 «/o) enthielt:

Kalk 4,02

Magnesia ^>^^

Kali ^M
Natron l^^^

Phosphorsäure 2,20

Saud etc ^'57

Kohlensäure und Verlust '^ß'^

13,13 «/o

1) cf. Tageblatt d. 51. Naturforscherversammlung zu Cassel 1878. pag. 257.

2) ibid. pag. 251.

3) ibid. pag. 247. ^^^ ^^ ,^
*) Ber. d. dtschn. ehem. Gesellschaft zu Berlin 1878. pag. 1952. No. 15.

5) Agriculturchemisches Centralblatt. 1878. pag. 385.
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1000 Thcilo (ior lobonden Tliicrc enthalten:

Wasser ^85

Organisches 100

Mineralsubstanz 215

Organisches: Mineral Substanz:

Eiweiss 61 Kalkcarbonat 201

Fett 7 Magnosiumearbonat .... 3

Sonstige organ. Substanzen 32 Alka]i])hüsphat u. Chloride . 8

l7)()~
Kieselsäure, Eisen etc. . . 8

215

Aus diesen Angaben berechnet W ei gelt den Werth eines Centners

Schnecken zu 1,20— 1,25 Mk., wobei noch von dem Kalkgehalt der Ge-

häuse abgesehen ist. Demnach würde Elsass-Loth ringen per Jahr durch

Zurückführen der abgesammelten Schnecken nach ihrer Verarbeitung zu

Dünger auf die Weinberge einen Gewinn an Pflauzennährstoffen im Werthe

von 360—375,000 Mk. erzielen.

Ueber Geld- und Düngewerth der Taffoe von Klein ^).

In der Gegend von Königsberg kamen einige sehr geringwerthige

neue Düngemittel in den Handel. Taffoe ist ein graues fast geruch-

loses Pulver und soll nach einer älteren Analyse von Zschiesche
enthalten:

. , ,.
, Nach einer Analyse

Angeblich:
^^^^ Verfassers:

Organische Stoffe 53,7 «/o 31,00 «/o

Darin Stickstoff 4,35% l,73<>/o

Asche 25,00 o/ü
. 40,000/o

Darin Phosphorsäure . . . 4,00% 1,57%

Ein zweites Düngmittel Mergel- Taffoe enthielt:

Nach Angabe des Nach einer Analyse
Fabrikanten

:

des Verfassers

:

Organische Stoffe 9,08% 4,11

Darin Stickstoff .... 0,52% 0,32
Wasser 0,89% 38,52
Aetzkalk und Kalkcarbonat . . 90,03 „ 57,07

Darin Phosphorsäure . . 1,52% 0,37

Ersteres ist Avahrscheinlich nur mit Torf und Kalk gemischter Com-
post (Werth 2 Mk.), letzteres nur gebrannter Kalk mit flüssigen Excre-
menten (Werth 1 Mk.).

Unter dem Namen „Fertilizcr" verkaufte in NeAv-York eine Firma
einen Stoff, der aus Hafenschlamm und Sand bestand für 32 Dollars, aber
keinen Dollar wei'th war.

1) Agriculturchem. Central-Blatt. 1Ö78. pag. 20; und Land- und forst-
wirthschaftliche Zeitung für das nordöstliche Deutschland. 12. Jahrg. 1877.
No. 42. pag. 283 und 284.
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Die chemische Untersuchung des Weserschlammes i). weser-
' schlämm.

Salfeld hat gefunden, dass der Weserschlamm als Düngemittel in

keiner Weise dem bewährten Dollarschlick nachsteht.

Analysen verschiedener Fabrikabfälle von J. König^).
^brn'''

(Siehe die Tabelle auf Seite 376.)

Die laudwirthschaftliche Central-Versuchsstation für Bayern findet in Analyse
'' zweier

zwei Latr inen flu ssigkeiten folgende Bestandtheile

:

Latrinen-
flüssig-

In 1000 Teilen: 1- Dünnflüssig: 2. Dickflüssig: keiten.

Wasser 955,14 905,21

Organische und flüchtige Substanzen . 20,13 73,45

Mineralbestandtheile 18,73 21,34

Phosphorsäure 2,64 5,19

Stickstoff 1,83 6,91

Eigenaardige Sorten van meststoffen von Ad. Mayer 3).
Düugeifai-

° ° ^ / schling.

Verfasser giebt Aufklärung über mehrere verfälschte Düngemittel, die

er letzthin untersucht hat. Zuerst wird auf ein aus England kommendes

Product von Pferdemist aufmerksam gemacht, der in schöne Kisten ver-

packt bei der relativen Geringhaltigkeit an Nährstoffen offenbar nicht die

Kosten des Transports, noch weniger aber die der Kisten zu tragen ver-

mag, falls er nicht übermässig vertheuert wird:

Der Gehalt war: Der Werth belief sich:

Wasser 68,5 % Für ca. 0,6 kgrm. Stick-

Organische Stoffe . . 19,7 % stoff = fl. 0,54

Darin Stickstoff . . 0,58 > Für ca. 0,14 kgrm. Phos-

Asche 11,8 % phorsäure . . . = fl. 0,04

Darin Phosphorsäure 0,14 **/o ^ ^nr» i a aTo^
'

' Summa pro 100 kgrm. n. 0,5b

Dieser Gehalt macht es ziemlich gewiss, das fraglicher Dünger nur

aus altem Stroh und vielleicht noch einigen Abfällen von Pflanzen besteht,

ein Gemisch, das annähernd die gefundene Zusammensetzung besitzt. So-

mit musste der Preis des Düngers auf die Verpackung fallen, und das

Geschäft reducirte sich wesentlich auf einen Kistenexport.

Ein anderes Product, Abfall von Erdnüssen, wurde als Dünger in

die Colonien eingeführt, stellte sich aber bei der Untersuchung als Futter-

mittel heraus mit 38 > Protein und hatte als solches doppelten Werth

als beim Verbrauch zu Düngzwecken, für die es keine lösliche Phosphor-

säure und wenig Kali enthielt. Trotzdem machte sich offenbar der

grosse Transport dieses auf ohngefähr 6 fl. per 100 kgrm. bewertheten

^) cf. Agriculturchem. Central-Blatt. 1878. pag. 634; und Allgem. Hopfen-

Ztg. 1878. pag. 248.

2) cf. Agriculturchem. Central-Blatt. 1878. pag. 791.

3) cf. Landbouw Courant. 1878. Nr. 31.
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Artikels noch in den Colonieu bezalilt, so sehr auch dabei der Boden

betrogen wird.

Die Kalidüngung von J. Moser i). duuguüg.

Verf. bespricht die Verwendungsweise und Preisverhältuisse der 4 Kali-

salzformen: Kaliumnitrat, Kaliumcarbonat, Kaliumsulfat und Kaliumcblorid.

Salinenabfälle als Düngemittel von K. Hoffer 2). Saimeuab-

Unter dem Namen „Dungsalz" kommen Salinenabfälle mit 80%
Probesalz zu dem Preise von 1 11.» 34 kr. (östr.) pro 100 kgrm. in den

Handel. Es sollen damit zufriedenstellende Ernten im Garten, auf Wiesen

und Kartoffelfeldern erzielt sein.

Ueber Asche als Düngemittel von B. Rost. Asche.

cf. Hannoversches liand- und Forstwirthschaftliches Vereinsblatt. 1878.

Nr. 3 und 4.

Die Anwendung der Hanfabfälle als Einstreu in die Vieh- HanfabfäUe.

Ställe von Leoni '^).

Die Hanfabfälle liefern sowohl verascht ein werthvolles Düngmaterial,

als sie auch einen vortreftiichen Ersatz für Einstreustroh bieten können,

da sie eine grosse Absorptionskraft für thierische Excremente besitzen.

Ausserdem ist der Preis vierfach billiger als Stroh, nämlich 1000 kgrm.

für ca. 20 Mk. Eine der zahlreichen, gut übereinstimmenden Aschenana-

lysen lässt die Abfälle als sehr beachtenswerth erscheinen:

Kali . . . 7,28 ''/o Thonerde . . 0,35 ^jo

Magnesia . . 3,18 o/o Schwefelsäure 1,08 %
Phosphorsäure 3,20 % Kieselsäure . 6,85 ^/^

Chlor . . . 1,20 % Kohlensäure . 30,87 %
Natron . . 0,72 o/y Verlust . . 4,12 »/o

Kalk . . . 41,15 o/o

Vortheile und Nachtheile des Obenaufliegenlassens des Liegen-

Düngers auf Aeckern von A. Werner-^). Düngers.^

Verf. hält für leichte Böden das Obenaufliegenlassen für günstig, da-

gegen für schwere Böden das Unterpflüge ii für nothwendig.

Stallmist-Behandlung auf der Düngerstätte v. G. Wilhelm staUmist.

cf Frühling's landwirthschaftliche Zeitung 1878 p. 890.

B h - A mm n i a k 5).
^"^üitk

'"°"

Unter der Bezeichnung Roh-Ammoniak versteht man gewöhnlich den

Rest der zur Reinigung des Leuchtgases benutzten „Lamin'schen Masse";

es ist daher reich an pflanzenschädlichen Stoffen. Maerker fand folgende

Zusammensetzung

:

^) cf. Oesterr. landw. Wochenblatt. 1878. p. 111.

2; cf. Wiener „Prakt. Landwkt" 1878. Nr. 8 u. Fuhliug's Landw. Zeitung.

1878. p. 389.

3) cf. Barral Journal de Tagriculture. 1877 u. Agriculturcheni. Ceutralbl.

1878. p. M6.
*) ct. Oesterr. landw. Wochenbl. 1878, p. 604.

ö) cf. Deutsche landw. Presse. 1878. Nr. 33.
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1. Torf. Obcrpriind, Tiefe über 1,2 m.

2. Obcrgruud aus 15 cm. Tiefe (ganze

Schiolit TT) cm.)

3. Leichter Torf aus gleicher Grube

60 cm. tief

4. Torf aus 60 cm. Tiefe und etwa

20 cm. mäclitig

5. Lettcusscliiclil auf 1.20 cm. Tiefe .

In feuchtem Zustaude

.25fi
g o
ÖCCß

2.S,51

21,29

18,20

25,68

8,95

22,73

8,09

21,32

18,21

69,88

53,76

70,62

60,48

56,11

21,17

lici KKJ" C.

getrocknet

c o

O

50,84

72,46

46,04

58,50

11.35

49,16

27,53

53,94

41,50

88,64

Torfbe-
iiutzung.

Versuche uud Erfalirungen über Torfbenutzung zu Zwecken
der Bodenverbesseruug und Düngung von Tb. Nerlinger*).

Die praktischen Versuche erstrecken sich:

1) Auf Anwendung des Torfes zur Mengung mit Sandböden
als deren Verbessernngsmittel.
Die günstige Wirkung macht sich geltend durch Erhöhung des Zu-

sammenhangs, der wasserhaltenden Kraft, der Erwärmungsfäbigkeit, über-

haupt durch Vcibesserung der physikalischen Eigenschaften des Bodens.

2) Auf Anwendung des Torfes als Dünger und Strcumaterial.
3) Auf Verwendung als Compost.
4) Auf Mengung der künstlichen Dünger mit Torfstaub.
Moor CO mpost-Bereitung von Rimpau. cf. Deutsche landw.

Presse. 1878. Nr. 103.

Düngwerth des Torfes, cf. Deutsche landw. Presse. 1878. Nr 69.

C. Werke witsch 2) empfiehlt Torf als Streu und Düngermaterial,
Torf.iüugcr. uaclidem die schädlichen Eigenschaften des sauren Humus durch Kalk oder

Jauche etc. im Compostbaufen paralysirt sind.

Studien über die Spüljauchen-Rieselaulagen in England
KicBoiau- unter besonderer Berücksichtigung der technischen Einrich-

'ifndsS tungen und der Erfolge des Pflanzcnwuchses uud der Reinigung
Berlins, der Spüljauche von V. Seh weder 3).

Verf. beleuchtet in objectiver Darstellung die Rieselanlagen von
Aldershot, Barking, Bedford, Bii-mingbam, Carlisle, Croydon, Darliugtou,
Doncaster, Leamington, Penritb, Rugby und Warwik und schliesst daran

*) cf. Fühling's landwirtbsch. Zeitung. 1878. pag. 580.
2.1 cf. Wiener landwirtbsch. Zeitung. 1878. pag. .573.
•') cf Laudwirthschaftl. Jahrbücher. 1878. pag. 103.
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eine Kritik der Spüljauclien-Rieselanlageii Berlins auf den städtischen

Gütern Osdorf und Friederikenhof.

J. Thausing giebt in einem Artilfel „Zur Abfuhr der Auswurf-
^^^l^^^^^'^lJ',

Stoffe^) eine kurze üebersicht der Schlussfolgerungen, zu denen C. von wurfst..ife.

Naegeli in seinem Werke: „Die niederen Pilze in ihren Be-
ziehungen zu den Infectionskrankheiten und der Gesund-
heitspflege" betreffs Schädlichkeit der städtischen Excremente kommt.
Diese Resultate, aus dem Verhalten der Spaltpilze abgeleitet, sind für die

Behandlung der städtischen Abfallstoife so eingreifend und stellen alle

bisherigen Anschauungen über deren schädliche Wirkung so auf den Kopf,

dass man kaum wagt, jenem Forscher auf dies Gebiet zu folgen. Naegeli

führt aus , dass alle Infectionsstoffe als organische Körper sich nicht ver-

flüchtigen könnten, wie die bei Zersetzung organischer Substanzen sich

entwickelnden Gase, die übrigens durchaus nicht die Träger der An-

steckungsstoffe bildeten. Daher müssen alle Miasmen aus der Luft dem
menschlichen Körper zugeführt werden. Das könne jedoch nur geschehen,

wenn sie von den sie enthaltenden oder entwickelnden Medien nach deren

Austrocknuug durch Luftzug fortgeführt werden, während dies aus feuchten

Medien unmöglich sei. Diese Grundsätze auf das Abfuhrwesen ange-

wendet, müsse man gestehen, dass alle übertriebene Angst und Sorge für

schleunige Fortschaffung der städtischen Auswurfstoffe unnütz und die

dafür verwendeten Summen in diesem Sinne hinausgeworfen seien. Da
Faecalien etc. in feuchtem Zustande dem Menschen nicht gefährlich

werden könnten, sei damit auch die Erklärung gegeben, dass die offnen

Düngerstätten des Landes nicht Heerde der Infectionskrankheiten würden,

weil eben der Boden immer durchtränkt sei. Ja selbst bei theilweisem

Austrocknen würden einmal die vorhandenen Miasmen durch Klebstoffe

des Düngers zurückgehalten, dann aber auch z. B. auf Culturböden durch

hinzutretenden Sauerstoff oxydirt.

Bestätigen sich diese höchst interessanten Angaben, so hat man
allerdings allen Grund, die zahlreichen Debatten über Anwendung ver-

schiedener, complicirter Abfuhrsysteme mit der Rückkehr zur einfachsten

Einrichtung der Senkgruben zu schliessen, oder aber, wo das aus irgend

welchen Gründen unthunlich ist, der Abfuhr in Flüsse keine sanitären Be-

denken mehr entgegenzusetzen. Der Beweis aber, dass bei solcher In-

demnitätserklärung der Faecalien unter gewissen Umständen nicht über-

zahlreiche Miasmen sich der schützenden Wasserhülle doch durch theilweise

Austrocknung der inficirten Medien entziehen und dann durch Luftzug in

die Luft gelangen, scheint dem Ref. nicht erbracht.

Die zweckmässigste Beseitigung, bez. Verwerthung der FaecaUen.

städtischen Faecalien. cf. Deutsche landw. Presse. 1878. Nr. 26.

Die Spüljauchen-Rieselung bei Paris. Nach dem Enquete Spüijauche

Bericht „Assainissement de la Seine" Paris b. Gauthiers- Villars, 1876,
^°°

mitgetheilt von Alex. Müller, cf. Landw. Versuchsstationen. 1878. Hft. 1

pag. 13 und Hft. 2 pag. 161.

^) cf. Wiener landw. Zeitung. 1878. pag. 427.



•'"' i' - .lauclic iiiitl Laliiiit'iivcrtlit'ilci- \oii .1. (rilourcuse in Sclimetz-
tlli'lli r n t 1 1-1

(loif Ihm Wciiiii ' l.

Der mMU> ilmvli Zcicliiiuiig illustrirti' -iaiirliewiigcn l)cscitigt die Ins-

herigoii Ik-ltclstäiuk' tler uiigleichmässij^en Vcitheiluiig der Jauclie auf den

I'.odcii hei allmäli<ii'r EiUloening dos Fasses oder bei st-hiicllcrem Gajigc

der /ugt liiere diurh einfache Kinrielitung eines Scliiipfradcs, dessen Um-
iangsgesclnvindigl<eit von der Zahl der Umgänge der Wagenräder ab-

hängig gemacht ist. Ausserdem wird durch hüngreifen des Schöpfradcs in

eine entsprechend vertiefte Kinne des .lauchcfasscs einci- Schlammah-

sonderung und dadurch einer Entmischung der Jauche vorgebeugt.

Jauchevertheilcr von Ernst Giese in Bernau bei Berlin von

Wust. cf. Fühling's laudw. Zeitung. 1878. pag. 52.

Zur gl('ichmäs>igen ^ertheilung der Jauche wirkt eine Kettenpumpe.

Jauchekarre mit Luftpumpe von K. Wolf in Buckau, Magde-

burg V. Wüst. cf. Fühling's landw. Zeitung. 1878. iiag. 215.

Durch Luftverdünnung im Fass gelangt die Jauche mittelst Schlauch

in dasselbe.

r.ewassrui.i; J- Browns vereinigtes System der Düngung und Bewäs-
" """"""'• serung^). Dies System besteht darin, dass Röhren in Entfernung von

141,2 Meter in der Erde angebracht sind, die an der oberu Seite feine

aufsteigende Röhrchen mit Lüchern au den Enden tragen. Mit Hülfe

natürlichen oder künstlichen Drucks wird das Wasser aus diesen Löchern

herausgetrieben und in Regenform auf das Land zurückfallen. Die damit

auf Wiesen erzielten Erfolge sollen enorm sein.

i'r.-»ir/.6s Analysen verschiedener französischen Phosphorite von
^lV0It3).

(Siehe die Tabelle Seite 383.)

Les Phosphates de la Cote-d'Or von Courtois. cf. Journal

d'agrjculture pratique. 1878. pag. 594.

Katrcnia- Ueber die Estremaduraphosphoritlager von J. Egozcue
"•;Ä^- und L. Mallada*).

Die in Spanien gefundenen Phosphoritlager liefern ein so in Form
und Farbe etc. verschicdenos Material, dass eine bestimmte allgemein-

gültige Charakterisirung unmöglich ist.

Folgende Varietäten Hessen sich vielleicht hervorheben:

1) Apatit in Krystallen.

2) Krystallinischer Apatit umfasst alle reinern Varietäten und ist häufig

in Granit eingelagert.

*) cf. Organ des Centralvereius f. Rübenzucker-Industrie in d. östr. ung.
Monarchie. 1878. pag. 213.

*) cf. Zeitschrift f. d. landw. Vereine des Grossherzogthums Hessen. 1878.
pag. 2.53 u. Wiener landw. Zeitung.

^) Annales des miues. 1877. 11. Rd. pag. 323 und Dingler polyt. Journal
1878. Bd. 227. pag. 318 auch Agricultiuchem. Centralblatt. 1878. pag. 790.

*) cf. Bericht v. 0. Wolöcnstein in landw. Versuchsstationen. 1878. 21. Bd.
4. Hft. pag. 245—259 und Agricultur-ChLmi.sches Central-Blatt. 1878. pag. 408.
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Bestandtheile

Aus dem Grünsand des Meuse-

Departements

Glühverlust .

Sand und Thon
Eisenoxyd

Kalk ...
Magnesia .

Phospliorsäure

Schwefelsäure

Chlor . . . ,

Fluor . . . ,

Rest . . . ,

25,55

1,30

0,90

51,60

20,35

0,12

0,25

0,18

15,00

27,98

4,30

31,00

2,10

18,72

0,90

9,60
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Die landw. Geiitralversuchsstation für Bayern faud in

2 Gyps Sorten folg. Gebalt.

Gyps

Bestandtbeile

Wasser
Schwefelsaurer Kalk ,

Kohlensaurer Kalk. . ,

Kohlensaure Magnesia

Eisenoxyd und Thonerde

Sand und Thon . .

1) Vou unterfrän-

kischeu Gypslageru,
in Bamberg vorar-

beitet

(grau)

19,13%
69,33

3,13

1,76

2,00

4,65

2) Von Würtem-
bergischen Lagern,

in Crailsheim verar-

beitet

(vFeiss)

19,64

73,28

1,32

2,26

2,19

1,31

Anfrage über Gypsdüugung vom Graf zur Lippe beantwortet, r.ypäon.

cf. Fühling's landw. Zeitung. 1878. pag. 728.

Auswahl der Düngmittel von R. Weidenhammer, cf. Fühling's

landw. Zeitung. 1878. pag. 1.

Culture ä l'aide des engrais chimiques von M. Völker,

cf. Annales agronomiques. 1878. pag. 622.

Was fehlt uns er n Feldern? von Stirm. cf. Fühling's landw.

Zeitung. 1878. pag. 6.

Welches ist der beste Gerstendünger? von P. Wagner
cf. Zeitschrift f. d. landw. Vereine des Grossherzogthums Hessen. 1878.

pag. 245 u. Fülüing's landw. Zeitung.

Verf. bespricht die günstigsten Bedingungen von Gerstendünguugsver-

suchen und giebt zum Schluss ein Schema für deren Ausführung.

II. Düngerwirkung.

Feldversuche über die zweckmässigste Verwendung v'on

künstlichen Düngmitteln für Kartoffeln von M. Maercker^).
Vorliegende Versuche bilden die Ergänzuiig zu den in diesem Jahres-

bericht pro 1877 pag. 693 erwähnten Düngungsversuchen zu Kartoffeln

und sind hinsichtlich der Versuchsbedingungen genau dem vorjährigen

(1876) Muster angepasst. Im Jahr 1877 sollte die Frage geprüft,

werden

:

1) Ztschr. d. landw. Centralvereins der Prov. Sachsen, 1878. No. 7, 8, 9;

u. Agricultnrchem. Central-Hlatt. 1878. pag. 807; u. Orcfan des Ccntr.-Voreins

f. Rübenzucker- Industrie d. Uesterr.-Ungar. Monarchie. Iö78. pag. 302.

Jahresbericht. 1878. 25



Wirken die künstlichen Düniiniittcl anf Kartoffeln auch
noch dann, wenn sie neben einer rciclilichen Stallmistdüngung
gegeben werden?

Die einzelnen gewöhnlich je 1 picussisi-hcn Morgen grossen längs-

gostreckten Versuchs}>arz('llcn erhielten alle ^leichniässig eine Düngung

von '200 Ctr. (40(.H>() kgnn. pro Hektar) Stallmist, waren übrigens sonst

nicht (Uuih ungedüngte Parzellen getrennt.

^'orsu(llSl)Hanze war die blassrothe, weissfleischige Zwiebelkartoifel.

Die Boden- und Culturvcrhältnisse gestalteten sich folgendcrmassen.

1) Emers leben (Herr F. Heine), cf. Tabelle la und Ib.

Boden: tiefgründiger humoser Lösslehmboden.

Vorfrüchte: 1875: Sommerweizen mit 160 Ctr. Stallmist und 1 Ctr.

Bakerguano und Vs Ctr. Chilisalpeter.

1876: Zuckerrüben mit IV2 Ctr. Bakerguano und

1 V2 Ctr. aufgeschlossener Peruguano pro Morgen.

2) Schlanstedt (Herr W. Rimpau). cf. Tabelle 2a und 2b.

Boden: Bester Diluvialmcrgcl pro Parzelle 120 Quatr.-Ruthon , die

durch 4' breite Streifen getrennt waren. Die künstlichen

Dünger wurden nach dem Aufgange der Frucht ausgestreut.

Versuchspflauze war die gelbfleischige rothe Kartoftel.

Der eintretenden Kartoftelkrankheit widerstanden am längsten die

mit Ammoniak. Superphosphat und Chilisalpeter gedüngten Parzellen.

3) Niemberg (Herr Weste), cf. Tab. 3.

Versuchsfeld wie früher. Bestellung mit blassrot her, gelbfleischiger

Zwiebelkartoft'cl.

4) Westeregeln (Herr Wessling). cf. Tab 4.

Boden : Diluvial-Mergel.

Vorfrucht: Zuckerrüben mit 100 Ctr. Stalldünger, 150 Pfd. Ammoniak
und 100 Pfd. phosphorsaurem Kalk.

Chilisalpeter machte auch hier die Kartoffeln widerstandsfähiger gegen
die Krankheit.

5) Calvörde (Herr C. Vibrans). cf. Tab. 5.

Boden: Guter Kies mit Grundwasser bei 1 m. Tiefe und humoser
Krame.

Vorfrucht: 1874: Roggen mit Stallmist und Ammoniak - Super-
phosphat.

1875 : Kartoffeln mit Stallmist.

1876 : Roggen mit Superphosphat und Chilisalpeter.

Pflanzgut war die Dabersche Kartoffel.
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6) Rohlau bei Warlubien in Westpreussen.
(Herr H. Maercker). cf. Tab. 6a und 6b.

Boden: Leichter Sand mit Lehmuntergrund und flacher Humusschicht.

1874 zuletzt gedüngt. Kartoffeln wie bei 5.

7) Röderhof bei Halberstadt (Herr F. Hahn), cf. Tab. 7.

Boden; Muschelkalk.

Saatgut: Blassrothe, weissfleischige Zwiebelkartoffel.

8) Siegersleben bei Helmstedt (Herr Oesterreich).

cf. Tabelle 8.

Coden: Gleichmässig, 1872 zuletzt gedlingt.

Saatgut: Blassrothe Brennkartoffeln.

9) Warmsdorf bei Stassfurt. (Herr L. Wagner), cf. Tab. 9.

Humoser Lehmboden. Parzellen durch Längsstreifen getrennt mit

weissfleischiger Zwiebelkartoffel bestellt.

Ausser diesen Angaben möge noch hervorgehoben werden, dass der

Boden von No. 5 und No. 9 einer mechanischen Analyse unterworfen

wurde, und dass ausserdem die Versuche von No. 2, 4, 5, 6, 9 von

Witterungsangaben begleitet sind.

(Siehe die Tabellen auf Seite 388—394).

Der Discussion über die tabellarisch wiedergegebenen Versuchs-

ergebnisse lässt Verf. zuerst eine Erörterucg der Frage „Wie haben die

künstlichen Düngmittel im Jahre 1877 ohne Stallmist gewirkt?"' vorauf-

gehen. Die Beantwortung wird durch die in Tabelle 16 gegebenen

Resultate von Emersleben ermöglicht. In frühern Jahren hatte man eben-

daselbst gefunden und jetzt bestätigt:

1) dass eine einseitige Verwendung von löslicher Phosphor-
säure für Kartoffeln keinen Erfolg hatte.

Dies Resultat bestätigte sich in diesem Jahre auch an der neuge-

wählten Kartoffelsorte (Dolmahey-Kartoffel).

2) dass reichliche Stickstoffdüngung, oft sogar dessen ein-

seitige Verwendung die höchsten Ernten gab.

Die Mehrproduktion an Kartoffeln tritt auch 1877 besonders bei

Chili hervor.

3) dass eine erhebliche Qualitätsverschlechterung der Kar-

toffeln durch die eine gewisse Grenze nicht überschreitende

einseitige Stickstoffdüngung nicht eingetreten war.

Der Unterschied im Stärkemehlgehalte bei 120 kgnn. und 400 kgrm.

Chilisalpetergabe betrug nur 0,33 ^o-

(Fortsetzung auf Seite 395).

25*
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4) dass in einzelnen Fällen die Wirkung des Stickstoffs
durch gleichzeitige Verwendung von Phosphorsäure an-
scheinend unterstützt wurde.
Die Mehrerträge nahmen 1876 , aber auch 1877 die zweite

Stelle ein.

5) dass die höchste Rentabilität durch Chilisalpeterdüngung
erzielt war.
Im Jahre 1877 hat sogar ausser einem einzigen Versuche bei gleich-

zeitiger Verwendung von Phosphorsäure und Stickstoff nur der Stickstoff-

dünger eine Rente gegeben.

Für die Beurtheilung derjenigen diesjährigen Resultate, die die eigent-

liche Versuchsfrage berühren, ist es von Wichtigkeit zu bemerken, dass

die Witteruugsverhältnissc für den Kartoffelbau nicht allzugünstig waren,

wie aus einem Vergleich der Erträge auf den ohne künstlichen Dünger
bebauten Parzellen fi'üherer Jahre annähernd geschlossen wurde. Im
Zusammenhang mit der ungünstigen Entwicklung der Kartoffeln, die ver-

schiedene Orte ungleich betraf, stehen auch die grössern Schwankungen
der Erträge auf gedüngten und ungedüugten Parzellen, so dass dadurch

die Fehlergrenze gegen das Vorjahr sehr erweitert wurde.

Verf. theilt nun die Hauptfi-age in folgende Unterabtheilungen:

1) Hat die Anwendung von künstlichen Düngmitteln in ver-
schiedener Form neben dem Stalldünger eine nennens-
werthe Erhöhung der Ernte bewirkt?
Die Autwort ergiebt sich aus einem Vergleich der mit künstlichen

Düngern erzielten Mehrerträge gegenüber denen mit Stallmist cf Tabelle,

und lässt sich dahin zusammenfassen, dass die Verwendung der künstlichen

Dünger für Kartoffeln neben Stallmist sogar noch bei an und für sich

hohem Ertrage vortheilbaft erscheint.

2) Welche künstlichen Düngmittel haben das günstigste
Resultat ergeben?
Eine Zusammenstellung der Erträge nach ihrer Höhe führte den Verf.

zu dem Schlüsse

:

a. Der Nutzen einer einseitigen Stickstoffdüngung zu Stalldünger

tritt zurück, da letzterer schon auf 1 Theil Phosphorsäure

2 Theile Stickstoff enthält:

(Siehe die Tabelle auf Seite 396).

b. Stickstoffdünger neben Stallmist schädigt sogar unter
ungünstigen Verältnissen den Stärkemehlgehalt der

Kartoffeln, wie aus einigen in der Tabelle erhaltenen Angaben

zu schliessen ist.

c. Dagegen lässt sich aus vorliegenden Versuchen ein

Einfluss auf das Hervortreten der Kartoffelkrankheit
nicht ableiten,

d) Neben Stallmist vermag Phosphorsäurebeigabe immer-
hin noch eine günstige Wirkung zu äussern, während

sie einseitig gegeben ohne Wirkung ist.
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e) Einer Gabe von Stickstoff in künstlichen Düngern neben
löslicher Phosphorsäure sclu-eibt dagegen Verf. trotz

starker Stallmistdtingung noch einen merklichen
Nutzen zu.

Ausserdem ist für Kartoffeln stets die Wirkung des Chilisalpeters

grösser als die der Ammonsalze, und ein Gemisch von Chilisalpeter mit

aramoniakal. Superphosphat gab in allen Fällen einen höhern Ertrag als

die reinen ammoniakalischen Superphosphate.

In Betreff der Frage 3) .,In wie weit kann die Düngung mit
Stallmist durch die Anwendung von künstlichen Düugmitteln
ersetzt werden?" bieten die Versuche von Rohlau einige Anhaltspunkte,

die zu dem für die Praxis der Verwendung künstl. Dünger für Kartoffeln

interessanten Schlüsse berechtigen, dass der Stallmist für Kartoffeln unter

Umständen durch die künstlichen Düngmittel ersetzt werden kann.

Den Schluss der Betrachtungen des Verf. bildet die Rentabilitäts-

berechnung, nach welcher es wiederum die chilisalpeterhaltigen Düngmittel

sind, die die höchste Rente abwarfen. Doch auch mehrere der mit

andern Düngern behandelten Parzellen gaben eine grössere oder kleinere

Rente, so dass allgemein gesagt werden kann: „Die richtige Ver-
wendung von künstlichen Düngmitteln für Kartoffeln kann
unter Umständen noch neben Stalldünger rentabel sein.

Die Höhe der in obigen Fällen gewonnenen Rentabilität ersieht man
aus folgender Uebersichtstabelle. Es ist dabei im Original der Preis des

Chilisalpeters, sowie auch der der Kartoffeln und Stärke in 3 verschiedenen

Höhen in Ansatz gebracht. Es wird jedoch genügen, nur die beiden

Grenzwerthe wiederzugeben, da der betreffende Mittelwerth leicht aus

jenen berechnet wird.

(Siehe die Tabelle auf Seite 398.)

Es möge sich hieran der Vollständigkeit wegen noch eine Arbeit von icunstiiche

M. Märcker aus dem Jahre 1876 schliessen, die in dem betreffenden KL^fo^ffein!

Jahresberichte nicht Platz fand:

Feldversuche über die zweckmässigste Verwendung von
künstlichen Düngmitteln für Kartoffeln, i)

Es handelte sich darum, die Wirkung künstlicher Dünger auf Kar-

toffeln festzustellen. Von den verschiedenen Wirthschaften lieferten nur 4,

nämlich das Rittergut Niemberg, Emersleben, Siegersleben und Schlaustedt,

hinreichend brauchbare Anhaltepuukte.

Als Saatgut wurde die weissfleischige sächsische Zwiebelkartoffel be-

nutzt. 1875 brachten die künstlichen Düngemittel natürlich nicht so sehr

in die Augen springende Erfolge, da der Ertrag der ungedüngten Par-

zellen schon sehr hoch war. Um so bemerkenswerther ist daher die in

folgender Tabelle mitgetheilte Mehrproduktion, wenn auch damit nicht bei

*) cf. Agricnlt. Centralblatt 1878 pag. 197 aus Zeitschr. d. landw. Ceutral-

vereins f. d. Provinz Sachsen. 1876. Heft 8 u. 9.
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der guten natürlichen Bodenkraft in Verbindung mit dem für den Kar-

toffelbau günstigen Jahre eine erhebliche Rente Hand in Hand geht.

(Siehe die Tabelle auf Seite 400.)

Dabei fällt die günstigste Wirkung auf stickstoffreiche Düngmittel,

besonders Chilisalpeter, öfter jedoch war auch Beigabe von Phosphorsäure

einträglich. Nur in Schlanstedt Hess der ursprünglich hohe Stickstoff-

gehalt des Bodens diese Stickstoffzugabe nicht zur Wirkung kommen, da-

für trat hier Phosphorsäure wirksam ein, die ausserdem den Stärkegehalt

günstig beeinflusste.

Düngungsversuche bei Kartoffeln von Lawes u. Gilbert ^).
Kartoffeln.

Die von 10 Parzellen gewonnenen Resultate, von denen nur zwei

einer mittelmässigen Ernte entsprechen, sind wenig geeignet, einen Ein-

blick in das wirkliche Düngerbedürfniss der Böden für Kartoffeln zu geben,

da mehrere Parzellen das gerade Gegentheil zu beweisen scheinen, was

wohl auf den Einfluss vorjähriger Düngungen zu schreiben ist.

Versuch über Einwirkung verschiedener Dünger auf Er-
trag und Gehalt mehrerer Kartoffelsorten von W. Paulsen^). Düngung zu

Als Beitrag zur Beantwortung der Frage, inwiefern die Düngung von

Einfluss auf das Krankwerden der Kartoffeln ist und ob nicht eine ge-

sundere Qualität der Ernte nach vorjähriger Düngung die geringe Aus-

beute ausgleicht, stellte Verf. Versuche an, deren Resultate obige Fragen

verneinten. Das Versuchsfeld war durch einen Weg in zwei Theile ge-

theilt, deren ersterer (I.) zu Roggen als Vorfrucht mit 300 kgrm. Am-
moniak-Superphosphat (mit 9 ^lo Phosphorsäure und 8 % Stickstoff), der

andere (H.) zu Roggen mit 24 Fuder Schafmist pro Hektar gedüngt war.

Im Versuchsjahre erhielten die eine Längsparzelle von No. I 21 Fuder

Schafmist, die andere 400 kgrm. Ammon-Superphosphat pro Hektar. Von
den 3 Parzellen von Theil H erhielt 1) 240 kgrm. Ammon-Superphosphat,

2) Compost, während 3) ungedüngt blieb. Die Bepflanzung mit Kartoffeln

geschah in der Weise, dass jede Sorte an jeder Düngung participirte, in-

dem sie quer über die Längsstreifen untergebracht wurden und zwar von

Süd nach Nord in folgender Reihenfolge: 1) Blanka, 2) Aurora, 3) Cyane,

4) neue Lippe'sche, 5) Snowflake, 6) Griesenhager , 7) Lippe'sche Rose,

8) Fürstenwalder, 9) No. 65a von 1874, 10) No. 32 von 1875. Die

Ungleichheit der Breite an beiden Enden des Feldes war die Ursache,

dass die Sorten von 6 bis 10 incl. nicht mehr auf den mit 400 kgrm.

Ammon-Superphosphat gedüngten Streifen Platz fanden.

Die Erträge, die nicht bei allen Sorten mit Zahlen belegt sind, stellt

Verf. in folgender Tabelle zusammen. Dabei muss allerdings erwähnt

werden, dass nur in 6 Fällen die kranken Kartoffeln gewogen und ein-

gerechnet wurden, bei den übrigen Sorten waren sie überhaupt nicht zahl-

reich und blieben auf dem Lande liegen.

(Siehe die Tabelle auf Seite 401.)

1) Barral, Journal de l'agriculture 1878. 1. Bd. No. 459. pag. 125, und
Agricultm'chem. Centralblatt. 1878. pag. 350.

2) cf. Deutsche Landw. Presse. 1878. No. 1.5, u. Agriculturchem. Centralbl.

1879. pag. 106.
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Ucbor (liMi Kartorfelbau-Vcrsiu'li niii vciscli iodencn künst-

lichen Düngmittcln in der Mark lirandonhurg. cf. Der deutsche

Garten. 1H7H von O. Ilüttig, Berlin Nr. ().

C'omparative Düiigungsv ersuche mit Kartoffeln. cf. der

Landwirt. 187S. Nr. 2. Breslau.

Erfahrungen mit Hraunkolilonasclic als Kartoffeldüngung
von K. Fischer, cf. Fülding's landw. Zeitung. 1878. p. 340.

\ .rsiui, - Cullurcs du chanip d'exi)erienccs en 1877 von Deherain *).

(['riKiion. Auf den Versuchsfeldern /u Grignon wurden im Jahre 1877 drei

verschiedene Culturen ausgeführt und zwar auf Parzellen, die schon meh-

rere Jahre bei gleicher IJeptianzung denselben Dünger empfangen hatten.

Die Parzollcn :i3—48 incl. trugen Mais; 17—32 Kartoffeln und 49—60
inol. Hafer.

Erstcre beiden Culturen hatten auf den correspondirendeii Parzellen

die gleiche Düngung erhalten und sind auf Tabelle I. zusammengefasst.

Tabelle II. giebt danu die Erträge an Hafer wieder. Aus einem Vergleich

aller 3 Culturen geht hervor, dass überall Stallmist die höchsten Erträge

lieferte, llim reiht sich dann Chilisalpeter, Ammonsulfat etc. an, wie es

aus den Tabellen ohne weiteres ersichtlich ist.

(Siehe Tabellen auf Seite 403 und 404.)

Hafer. Düu guug svcrsu ch c bei Hafer auf Moorboden. Von H. J.

Carsten. 2) Die Versuche hatten den Zweck, die Wirkung des städtischen

Düngers mit der des künstlichen auf Moorboden zu vergleichen, zugleich

auch um Anhaltspunkte zu gewinnen, ob die in Holland übliche Veen-

cultunactliode (jMisclicn des Torfes mit Sand) der deutschen Moordamm-
cultur (Ucberdeckcn des Torfes mit Sand) vorzuziehen sei. Von 12 je

8 Ar grossen Parzellen wurden 7 nach ersterer, 5 nach letzterer Methode

cultivirt und dabei mit Hafer folgende Resultate erhalten:

(Siehe Tabelle auf Seite 405.)

Man sieht, dass der Stadtdünger trotz der höchsten Erträge doch

bei den bedcutcndon Kosten durchaus nicht der rentabelste war, da der

w'eit billigere rohe Peruguauo fast dieselbe Höhe der Wirkung erreichte.

Betreffs der Culturart haben die Versuche zweifelsohne für die Damra-
cultur entschieden, deren Erträge überall die der analog gedüngten Veen-
culturparzelleu überragten.

Stickstoff- Beiträge zur Stickstoffernährung der Pflanzen. Von Ed.
""Hafer.

''* Hei den. 2) Verf. theilt die Resultate einiger auf der Versuchsstation

Pommritz ausgeführten Versuche mit, die folgende Fragen beantworten

sollten

:

^) cf. Annales agronomiqucs. 1878. p. 99—121.

^) cf. Agriculturchom. Contralblatt 1879. pag. 97 und Landbouw. Courant
1878. pag. 322—23.

3) cf. Tageblatt der .'>1. Vorsamnilung der deutschen Naturforscher und
Aerzte. pag. 255.
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Düngersorte und Menge

Werth

des

Düngers

Mark

Veencultur

No.

der

Parz.

Ertrag

Hektol.

Dammcultur

No.

der

Parz.

Ertrag

Hektol.

Stadtdünger

312 kgrm. aufgeschlossener Peru

guano

312 kgrm. gedämpftes Knochenmehl

468,75 kgrm. schwefelsaure Kali

Magnesia

375 kgrm. roher Peruguano, 3121

kgrm. gedämpftes Knochenmehl, |

468,75 kgrm. schwefelsaure Kali-

Magnesia

187,5 kgrm. Chilisalpeter, 3 75 kgrm.

gedämpftes Knochenmehl, 468,75

kgrm. schwefelsaure Kali -Mag-
nesia

625 kgrm. aufgeschlossener Peru-

guano

Rohguano

743,75

743,75

207,0

213,6

191,25

191,25

204,0

53,5

50,0

24,5

27,0

8,5

30,0

33,75

10

11

12

27,0

37,5

18,75

41,25

48,75

A. Ist eine Stickstoffzufuhr dem Boden nothwendig oder
entbehrlich?

In jedem der Versuchsjahre blieb eine der je 18,44 D Meter gi*ossen

Parzellen ungedüngt, während die andere in der aus der Tabelle ersicht-

lichen Weise mit 1 kgrm. Ammoniumsulfat gedüngt wurde. Verf. fand

folgende Zahlen bei der Ernte:

(Siehe die Tabelle auf Seite 406.)

Demnach bedürfen die Cerealien eine Stickstoffzufuhr, während bei

Leguminosen dies nicht nöthig zu sein scheint. Ausserdem geht aus

der Thatsache, dass die Parzelle des Jahres 1869, obwohl schon 1868
gedüngt, doch noch einen über 3 mal höheren Ertrag lieferte als die

ungedüngte desselben Jahres, ziemlich deutlich hervor, dass die Oxydation

der Ammonsalze im Boden keine allzuschnelle sein kann. Sonst wäre

die gebildete Salpetersäure ausgewaschen, wie dies durch die geringe

Ernte des folgenden Jahres allerdings angedeutet wird.

Die andern beiden Fragen mögen hier nur angeführt werden, da

deren Lösung aus den gegebenen Versuchsresultaten nicht ohne weiteres

ersichtlich ist.

B. Nehmen die Pflanzen den Stickstoff nur in Form von
Salpetersäure oder auch in der von Ammoniak auf?
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C. Wird zu Hafer der Stickstoff besser in Form von
Salpetersäure oder von Ammoniak gegeben?

Letzterer Versuch war überdies zur Zeit des Berichtes noch nicht

vollendet.

Düngung mit Blutdüngung, cf. Deutsche landwirthschaftliche

Presse. 1878. No. 87.

In dem dem Schleswig-Holstein'schen landwirthschaftl. Central-Verein

aus Lauenburg erstattetem Berichte wird das Resultat einer Blutdüugung
folgendermasseu angegeben:

240 D-Ruthcn gaben ungedüngt 1584 Pfd. Hafer u. 1660 Pfd. Stroh

240 „ mit 2
1/2 Ctr. Blutdünger 1868 „ „ „ 2225 „ „

Mehrertrag der Düngung 284 Pfd. Hafer u. 565 Pfd. Stroh

Vegetationsversuche mit Zuckerrüben in verschiedeneu
Bodenarten und bei verschiedener Düngung von Hanamann^).

Diese Versuche bilden die Fortsetzung der schon seit mehreren

Jahren in Angriff genommeneu Culturen in Gruben mit 7 Bodenarten,

worüber näheres schon in diesem Jahresberichte 1875/76, pag. 74, an-

geführt ist.

Die ungünstigen Verhältnisse des Jahres 1876 beeinträchtigten wesent-

lich das Resultat. Entgegen den früheren Beobachtungen einer starken

Seitenwurzelentwicklung reichten im Versuchsjahre die Pfahlwurzeln bis

tief in den Untergrund. Die Blattentwicklung der Rüben, welche mit

Ammonsalzen gedüngt waren, war die relativ grösste, so dass der Kalidüngung

in dieser Hinsicht erst der zweite Platz eingeräumt werden konnte.

Blut
zu Hafor.

Zuckor-
i'übcu-
düngung.

DiiDgMg
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Ertrag pro Grube

Blätter in grm. . .

Rüben in grm. . .

Zucker, Gew. *^/o .

Nicht-Zucker, Gew.

Procent

Zucker in der Rübe
Procent

Zucker, pro Hektar

in kgrm

1313015200
3761539420
15,08! 14,40

3,07

14,32

2690

2,95

13,68

2695

18250
36220
15,18

3,22

14,42

2610

9715
42725
14,80

3,05

14,06

3000

11452
31220
14,23

3,47

13,51

2110

10350
37285
15,43

2,57

14,65

2230

11260
46425
15,07

2,63

14,31

3310

Blätter in grm. . .

Rüben in grm. . .

Zucker, Gew. ^/o .

Nicht-Zucker, Gew.

Procent

Zucker in der Rübe
Procent

Zucker, pro Hektar

in kgrm

5840
23105

15,96

2,29

15,16

1750

5669
24550
16,25

1,70

15,43

1895

8595
23229
16,09

2,66

15,28

1775

6928
28975

15,89

2,36

15,09

2185

8956
24180
15,97

2,78

15,16

1830

8955
23126

16,78

1,77

15,93

1840

8620
26570
16,17

1,98

15,36

2040

Blätter in grm. . .

Rüben in grm. . .

Zucker, Gew. "/o .

Nicht-Zucker, Gew.

Procent

Zucker in der Rübe
Procent

Zucker, pro Hektar

in kgrm

4350
25550
16,11

1,79

15,30

1955

6972 8630
26800|23280

15,75

2,70

14,96

1740

16,00

1,85

15,20

2035

Blätter in grm. . .

Rüben in grm. . .

Zucker, Gew. % .

Nicht-Zucker, Gew.

Procent

Zucker in der Rübe
Procent

Zucker, pro Hektar

in kgrm

10850
35400
15,80

2,20

15,01

2655

9998
37270
14,77

2,73

14,03

2560

15720
35700
15,19

3,26

14,43

2575

5350
28772
16,10

3,00

15,29

2200

6725
30910

16,39

2,21

15,56

2405

7845
24120
16,47

1,28

15,64

1885

8860
28265
15,89

1,66

15,12

2135

7469
40475

15,48

2,87

14,80

2995

11300
33030
15,08

3,02

14,32

2365

8830
28135
16,38

1,77

15,55

2185

12100
46160
14,57

2,38

13,84

3195

8-jährige Versuche überzeugten Deröme in Bavay (cf. Sucrerie

indigene 13. No. 19 und Zeitschrift des Vereins für die Rübenzucker-

Industrie des deutschen Reiches 1878. pag. 710), dass künstlicher



II))
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Düiii^cr am liostuu untergcpHügt werde, iiiclil über ciufacbes Ueberstreuen

genüge,
iiiiiisai- Versuch über die Anwendung des Cliilisal])eters fürZucker-
poter zu " ^

Zlukor- rüben ').

Einige Mitglieder des landwirthscliaftliclien \ creins für Eislebeu und

Umgegend liaben im Jahre 1877 drei die Zuclicrrübencultur betreffende

Fragen zu lösen gesueht.

a. Liefert die Anwendung des Chilisalpctcrs übcrhaui)t
einen uenuenswerthen Mehrertrag an Zuckerrüben.

Zu diesem Versuche wurde das vor dem Winter auf <),'}! 3 Meter

Tiefe rajoltc Feld in 6 Parzellen ä 12,766 Ar getheilt, auf denen Weizen
in Rindviehdüngung gewachsen war. Am 23. April fand Einsaat nebst

Düngung mit Cliilisalpeter statt. Man erzielte am 8. October folgende

Ernte.

(Siehe die Tabelle auf Seite 411).

Darnach ist eine Ertragsvermehruug durch grossere Chilisalpeterzufuhr

eingetreten.

b. Liefert die Verarbeitung von Rüben, die unter An-
wendung von Chilisalpeter gebaut waren, geringere
Ausbeute au Zucker, als von solchen, bei denen Chili-

•salpeter nicht angewendet wurde.
Hierfür w'ar ein Feld in 2 Parzellen von je 5 Hektaren getheilt.

Vorbedingungen entsprachen denen von Versuch a. Jede Parzelle erhielt

200 kgrm. Baker-Superphosphat pro Hektar. Ausserdem Parzelle 1 noch

bei der Rübeneinsaat 200 kgrm. Chilisalpeter pro Hektar.

Die Verarbeitung der Rüben geschah in 2 Perioden zu Anfang und

am Ende der Campagne, und zwar:

(Siehe die Tabelle auf Seite 412).

Die Verarbeitung durch die erste Fabrik ging im Herbst bei beiden

Rtibensorten glatt vor sich , bot jedoch im Januar bei den mit Chili-

salpeter gedüngten Rüben erhebliche Schwierigkeiten. Der Zucker von
Parzelle 2 war geringwerthigcr als der von 1. Es waren auch an noch
andere Fabiiken Proben geschickt. Im Allgemeinen klagten diese über

die Schwierigkeit der Verarbeitung der mit Chilisalpeter gedüngten Rüben,

doch lässt sich auf Grund der beiden bis jetzt nur vorliegenden Berichte

die 3. Frage

c) Ist dem Landwirth, der zugleich Zuckerfabrikant ist,

anzurathen, seine Rüben mit Chilisalpeter zu düngen?
vorläufig noch nicht endgültig beantworten. Zweckmässig scheint es da-

gegen auf jeden Fall, die Rübenernte nach Chilisalpeter nicht lange bis

zur Verarbeitung aufzubewahren.

1) cf. Zeitschrift des landw. Central-Vereius der Provinz Sachsen. 1878.

pag. 166.
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Die Düngung. 413

Ueber die Gegenwart von Salpetersäurestickstoff in den saipeter-

rr 1 •• 1 nT A T 1 i\ säure in den
Zuckerrüben von M. A. Ladureau^). zucker-

Verf. hat die schon früher angestellten Versuche betreffs Darlegung ''"''^"•

der Beziehungen zwischen den stickstoffhaltigen Bestandtheilen und der

Zuckersubstanz in den Zuckerrüben im Jahre 1877 wiederholt und
folgende Resultate erhalten:

(Siehe die Tabelle auf Seite 414.)

Es wird dadurch wiederholt die Beobachtung bestätigt, dass je salz-

reicher die Zuckerrüben sind, desto geringer ihr Zuckergehalt gefunden

wird. Die Mineralsalze sind hauptsächlich salpetersaure Salze, deren

Bildung im Boden ganz besonders durch reichliche Düngung mit stickstoff-

haltigen thierischen Substanzen begünstigt wird.

Ein Düngungsversuch mit Rüben von Balu u. J. Godefroy^).
Ein 40 Ar grosses Feld in der Nähe von Paris, das bisher nur mit

thierischem Dünger aus Paris gedüngt war, wurde in 4 Parzellen für ver-

schiedene Düngung getheilt und mit Rüben bepflanzt. Das Resultat der

Ernte war folgendes:

Rübeu-
dünguug.

0)

'S
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Die Düngung. ^j^

Reinertrag erzielt werden, während der Gewinn bei Parzelle 2 und 3 nach
Abzug der Düngungskosten den der ungedüngten Parzelle nicht erreichte.

Studien über den Eiufluss der Zeit der Unterbringung zeit der

der Düngmittel bei der Zuckerrübencultur von A. Ladureau i).b?i"zu"kfr

Die in folgender Tabelle zusammengestellten Ernteei^gebnisse einer ^üben.

Zuckerrübencultur, die Verf. auf 22 Parzellen ausführte, um die Ver-
änderungen festzustellen, welche sich beim Anbau der Zuckerrübe je nach
dem Zeitpunkt der Unterbringung der Düngmittel ergeben sind auf einem
Boden erhalten, der, hinreichend gross und gleichmässig, die an ein Ver-
suchsfeld zu stellenden Bedingungen möglichst erfüllte.

Die Menge der Düngung ist dabei leider ganz ausser Acht gelassen;

dazu erfolgte die Aussaat und Ernte sehr spät, ein Umstand, der auf das

Resultat von erheblicher Rückwirkung war. Als Analysenmaterial dienten

je 10 Rüben als Durchschnitt jeder Parzelle. Die Düngung geschah bei

allen Parzellen A vor Winter, B nach Winter.

Das Gesammt-Resultat war folgendes:

(Siehe die Tabelle auf Seite 416).

Hieraus zieht der Versuchsansteller mehrere zum Theil sich von selbst

ergebende Schlüsse, deren hauptsächlichste war hier wiedergeben wollen.

1, u. 5. Der im Allgemeinen geringe Ertrag pro Hektar erreicht durch

den vollständigen Dünger mit Salpetersäure - Stickstoff sein

Maximum.
2. u. 4. Dagegen ist der Zuckergehalt überall gut, am besten bei Düngung

mit gerösteten thierischen Substanzen und gefälltem Phosi)hat.

3. Alle Rüben des Versuchsfeldes haben eine ziemlich beträchtliche

Menge Mineralsalze aufgenommen.

6. u. 7. Unzersetzte organische Dünger lieferten höhere Erträge, wenn
sie vor Winter untergebracht waren, künstliche Dünger dagegen

mit löslichen Pflanzennährungsstoffen waren kurz vor der Aussaat

untergebracht wirksamer.

8. Den höchsten Gewichtserträgen entsprachen geringere Saftdichten

und Zuckererträge und umgekehrt, wie dies ja auch schon ander-

weitig bestätigt gefunden wurde.

Untersuchungen über die Zuckerrübe von P. P. Deherain^). zncker-

Aus dem Aufsatze des Verfassers ist für dieses Referat hauptsächlich

nur der erste Theil hervorzuheben, der über die Wiederholung der schon

1874 u. 1875 ausgeführten Versuche im Jahre 1876 berichtet. Der Eiu-

fluss verschiedener Düngmittel wurde auf 16 Parzellen von je 1 Ar Grösse,

die jährlich dieselbe Düngung erhalten, geprüft und dabei folgende Zahlen

gefunden: cf. pag. 417.

i'übe.

^) cf. Annales agronomiques. 1878. pag. 266—70; und Agriculturchem.
Centralbl. 1879. pag. 258.

2) cf. Organ des Central-Vereins für Rübenzucker-Industrie in der Oesterr.-

Ungar. Monarchie. 1878. pag. 214; u. Annal. agronomiques. 1877. pag. 75;

u. Agriculturchem. Centralbl. 1878. pag. 191.
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Diese mit vcrbossortcr Vilmoi-in-lviil)o aiisfrcfülirlcii Vorsuclic licsscn

wieder, wie früher, einen nacht heiligen Einthiss der Ammoniakdüngung
erkennen, während Chilisalpcter durclisclinittlicli die höclisten Erträge

erzielte. Dabei trat tiberall die günstige Wirkung der Superi>hosphate

sowohl auf die Quantität wie auf die Qualität der Rübe hervor, selbst da

wo eine reichliehe Stickstotfzugabe stattgefunden hatte.

Der Verlauf des l>erichtcs handelt über den Eintiuss der Pflanzweite

der Rüben auf deren Zuckergehalt und Ertrag, welcher auf Veranlassung

des Verfassers von H. Vilmoriu in Verrieres auf 4 Parzellen eines guten,

leicht gedüngten Bodens an 4 Varietäten studirt wurde. Die Resultate

gehören nicht hieiher. Ferner hat man in dem Versuchsgarten des

Museums zu Grignon das Verhalten der verbesserten Vilmorin und der

rothküptigen Rübe bei engem Standrauni zu einer reichlichen Düngung
experimentell erforscht. Die Versuche wurden mit beiden Varietäten auf

4 künstlich geschaffenen Böden, Saudboden, Blumenerde, Kalkboden,

Gartenbodeu am 5. Mai begonnen und pro Hektar ein Gemisch von

150 kgrm. Chilisalpcter und 150 kgrm. Superphosphat als Düngung gegeben.

Die Reihenweite der Rüben betrug 40 cm., die Pflanzweite 25 cm.

Man fand bei der Ernte:

1) Bei ehier nicht übermässigen Düngung und bei enger Stellung der

Pflanze ist es vortheilhaftcr, die rothköpfige Varietät zu bauen.

2) Eine überreiche Düngung bei engem Standraume verringert den

Zuckergehalt der rothküptigen Rübe so, dass die Verarbeitung durch

Fabriken nicht mehr lohnt, während die verbesserte Vilmorin einen

ziemlichen Zuckerrcichthum bewahrt. Dagegen wird letztere so klein,

dass ihre Verarbeitung ebenfalls nicht mehr lohnt.

Recherches sur les betteraves h sucre von P. P. Deherain ^).

Im Anschluss an die soeben mitgetheilten Versuche des Jahres 1876
richtete der Verfasser im Jahre 1877 sein Augenmerk ebenfalls auf das

Verhalten der verbesserten Vilmorin und der rothköpfigeu Rübe (ä collet

rose) zu engem Standraum und reicher Düngung. Die Rüben von Ver-

rieres waren nur mittelstark gedüngt. Man wusste nun, dass ein Ueber-

mass von Dünger den Zuckergehalt der Rüben herabdrücke, die Verringe-

rung der Standweite dage.gen umgekehrt zur Vergrösserung des Zuckerge-

halts beitrage. Daher sollte experimentell ermittelt werden, welcher Ein-

fluss der vorherrschende sei, mit andern Worten, ob eng gepflanzte Rüben
eine starke Düngung ohne Schädigung der Qualität ertragen. Die l'flanz-

weite betrug 25 cm., der Reihenal)stand 40 cm.

Das Resultat auf den für beide Varietäten halbirten Parzellen war
folgendes;

(Siehe die Tabellen auf Seite 419 und 420.)

NB. In beiden Tabellen sind die Erträge der Parzellen No. 4 nicht

angesetzt, weil von ihnen viele Proben genommen waren.

') cf. Annalcs agronomiques. 1878. p. 129.
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Die Dimgung. 4^1

Der iii der Tabelle mit ausgedrückte Eiiifluss der Düngung auf den

Zuckerreiclithum und den Ertrag bedarf wohl keiner weiteren Erklärung.

Anschliessend hieran besiiricht Verfasser im Verlauf des Berichts

noch den Einfluss der Jahreswitterung auf das Resultat und schliesst mit

einem Vergleich des Blättergewichtes bei der verbesserten Vilmorin und
der rothköptigen Eübe. Es gebe kein einfaches Verhältuiss zwischen

Blättergewicht und Zuckerreichthum der Rübensorten, während dagegen

die Zusammensetzung der Blätter beider Sorten eine analoge sei.

Beitrag zur Düngung der Zuckerrübe von H. Briem i).
der^zuckfr-

Es wurden auf 2 Parzellen eines Sandbodens während zweier Jahre ^^^'^'^•

1) Schcideschlamm mit ca. 30 % Kalk

2) Kalkdünger, gewonnen durch Einwerfen von Kalkstaub in Schlempe-

gruben mit ca. 43 % Kalk als Düngung verwendet.

Die Gesammtraittelzahlen, aus den im Original beigefügten Tabellen

gezogen, geben ein deutliches Bild von dem grossen Unterschiede beider

Düngungsarten.
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Krfolg mit der einer uiircifeu vergleichen, vuw üetiJiclitung, ilie «lern ge-

ringen ^ut/llngs^ve^th iler unreifen Itiihen allerdings wenig zu Hülfe

kumnit.

KiuiKunu-»- Einige Düngungsv ersuche auf Zuckerrüben von 11. Uoden-

/uckor- bcndcr ^).

rubcn. 'Sach einer allgemeinen Besprechung der llübencultur besonders mit

Kücksicht auf Stickstollnahrung theilt Verf. das Resultat einiger Versuche

mit, die für mehi-ere Jahre in Aussicht geiionmien der Frage über die

Form der Stickst ott'/ugabe zu Kühen näher treten sollen. Der Boden der

einzelnen nur 4 Quadrat-Kuthen grossen Versuchsparzellen war sandiger

Lehm mit Lehm-Untergrund.

Die Erntcresultate nebst Düngungsart gicbt folgende Tabelle wieder.

(Siehe die Tabelle auf Seite 423.)

Ausser diesen Angaben sind noch vom Verf. die Resultate periodisch an-

gestellter Rübenuntersuchuugen am l.Aug., 14. Aug., 21 Aug., 28. Aug., 4.Sept.

und 14. Sept. tabellarisch zusammengestellt, von denen also obige Zahlen

das Schlussglied bilden. Die nach der Färbung der Blätter am 14. Sept.

beurtheilte Reife der Rüben weist folgende Reihenfolge der Parzellen auf:

1, B, C, K, F, D, E, A, H, G. Im Ganzen kam man zu dem Schluss,

dass die Reife der Rüben dui'ch Anwendung grösserer Stickstofl'mengen,

besonders Chilisalpeter, wesentlich verzögert sei, dass dagegen die Quanti-

tät der Ernte am meisten durch Chilisalpcter vermehrt sei. Elutionslauge

(mit wenig Stickstoff) hatte die Reife begünstigt. Aus der Tabelle geht

ferner hervor, dass reichliche Zuckerbildung in der Rübe besonders durch

Anwesenheit von Phosphorsäure bedingt ist, dass aber Stickstoff, bes.

Salpetersäure, diesen günstigen Eintiuss theilwcise wieder aufhebt, dagegen

hervorragend zur vermehrten Aufnahme salzartiger Stoffe beiträgt. Die

scheinbar widersprechende günstige Wirkung des stickstoffreichen Peru-

Guanos findet wohl ihre Ei-klärung in der allmäligeu Zersetzung der

complicirteren StickstoftVerbindungen zu Salpetersäure, wodurch den PÜan-
zen in der Zeiteinheit eine nicht zu reichliche Stickstoffquelle dargeboten

wird. Das Auftreten grösserer Alkalimengeu ist besonders auf Parzelle

II durch Chilisalpeter und Phosphorsäure befördert, während diese Wirkung
die selbst reichen Kalimengen der Elutionslauge nicht auszuüben vermochten.

Wie schon erwähnt sollen diese Versuche im nächsten Jahre wiederholt werden.

Das Kali in seinen Beziehungen zur Zuckerrübe von
Stroh mer. cf. Fühling's landvv. Zeitung. 1878. pag. 775 und Organ des

Centralvereins für Rübenzuckerindustrie in der Oestr.-Ung. Monarchie. 1878.
Einige Düngungsversuche an Zuckerrüben und Mohn von

A. PagnouF).
Verf., der Director der Versuchsstation zu Pas de Calais, hat die

M cf. Organ des Central-Vereins für llübenzuckcr-Tudustrie in der Oesterr.-
Ungar. Monarchie. 1878. p. 2U4.

'^) cf. Agriculturchem. Ceutralblatt. 1877. pag. 346 uud Annales agrouomitiues.
1877. Heft 2. pag. 205.
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rroduftionskrafl eines nenen Kühen -Samens iinlt'i- dem Eintlu&sc ver-

schiedener Düngung und versehiedener rtlaiizwcile geprüft. Auf den Par-

zellen 1 — 4 und 6— 7 war die Kcihenentfernung 33 cm., der Ttianzah-

stand in den Keihen 25 cm., bei Parzelle 5 dagegen erstere 50 cm.,

letzlere 33 em. Bis auf Parzelle 7 erhielten alle eine mehr oder weniger

complieirtc Düngung, die sich nebst dem Erlrage in Hg. Tabelle zusammen-

gestellt tindet.

Düngung in Kg. 1



Kuben.

Die Düngung.
4.9'i

Hieran schlössen sicli Versuclic über die Ertragserliöhung bei Mohn
durch verschiedene Düngung, deren Resultate jedoch noch keinen sichern

Schluss zuliessen.

De l'emploi des phosphatcs sur la culture des turneps par Futterrübe

Th. Jamieson ^).

Die Versuche wurden mit Turnips auf 5 in Bodenart und Klima
ziemlich verschiedenen Ländereieu augestellt, deren jede in 36 Parzellen

getheilt war. Die Hälfte davon diente als Beleg. Aus den Resultaten

ist hervorzuheben , dass der Ertrag der mit lösl. Phospliorscäure gedüngten
Parzellen in den meisten Fällen den der mit unlösl. Phosphorsäure ge-

düngten nur um weniges übersteigt, dass also daraus der viel höhere
Preis der Superphosphate nicht zu erkläi-eu ist. Der Gehalt der Rüben
zeigte grosse Schwankungen.

Düngungsversuche mit Kaliverbindungen von W. Eugling^). Kau zu

Das Versuchsfeld war ein kaliarmer, seit Jahren nicht gedüngter

Boden von mittlerer Ertragskraft, der 58,26 % Calciumcarbonat, 7,74 %
Magnesiumcarbonat, 0,072% Phosphorsäure, 5,13% Eisenoxyd und
Thonerde, 0,032 «/o Alkalien, 0,034 "/o Schwefelsäure (anhydrid), 4,86 «/o

organische Substanzen und chemisch gebundenes Wasser und 23,154 "/o

in Salzsäure Unlösliches enthielt.

Es wurde die Beantwortung folgender Fragen versucht:

1) Welche Kalisalzverbindung macht ihre düngende Wirkung beim An-
bau von Futterruukcln unter sonst normalen Wachsthumsbedingungen
am Besten geltend?

2) Kann bei Vorhandensein schwerlöslicher Kalisilikate eine Kochsalz-

düngung die Kalidüngung vertreten?

Daraufhin wurden je 6 Parzellen von 4 qm. und 2 qra. Grösse mit

Futterrunkelu bestellt und lieferten folgende Resultate:

(Siehe die Tabelle auf Seite 426.)

Wenn Verf. aus diesen Zahlen entnimmt, dass der Rübenertrag mit

der Menge der vorhandenen Chlorverbindungen gestiegen sei und diesem

Verhalten auch die Wassermenge in den Runkelu folge, so ist das doch

sehr anzuzweifeln. Von allem zeigen mit Ausnahme von Nr. 2 die mit

Chloriden gedüngten Parzellen durchaus nicht die höchsten Erträge,

während allerdings bei ihrer Anwesenheit der Wassergehalt der Runkeln

sein Maximum erreicht. Auch die Angabe des Verfassers , dass kiesel-

saures Kali in Form von Feldspath durch Kochsalz aufnehmbar gemacht

würde, in Form von Glimmer dagegen nicht, tritt aus den Resultaten der

Parzellen 5 und 6 doch nicht überzeugend genug hervor.

Verf. kommt zu folgenden Schlusssätzen:

1) Eine Kochsalzdüngung kann zum Anbau von Futterrunkelu auf KalK-

') cf. Report to tbe coramittee of the Abenlecnsbire asrlcnltural association

1878 Mars. ii. Annales agronomiqucs. 1878. Heft 4. pag. 618.

2) Agricultm-chcm. Ccntralblatt. 1878. pag. 413 nach einem Bericht der

Versuchsstation von Vorarlberg.
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böden, welche reiche Mengen feklspathartiger Kalisilikate enthalten,

eine Kalidüngung theilweise ersetzen. Führt der Boden dagegen nur

Glimmerhlättchen , so ist die Kochsalzdüngung von geringem Nutzen
und nur bei billigen Düngsalzpreiseu als Beidüngung rentabel.

2) Die rentabelste Kalidüngung zum Futterrunkelanbau ist die Chlor-

kaliumdünguug, welche am besten gleich nach der Schneeschmelze voll-

zogen wird, damit sich bis zur Bestellzeit die Hauptmenge des ge-

bildeten Chlormagnesium entfernt hat.

Ueber den Einfluss der Düngung der Gerste auf die Zu-
sammensetzung des Malzextractes (der Würze) von C. Lintuer,
Krandauer und Treiber ^).

Dem gegebenen Zahlenmaterial zufolge haben alle 3 Specialdünger,

schwefelsaures Kali , Superphosphat und Peruguano den Stickstoffgehalt

der Gerste auf das gewünschte Maass von 10,5 % gebracht. Wie im
Vorjahre hat Kalidüngung günstig auf die Zuckerbildung gewirkt.

Düngungsversuch mit Thonerdephosphat und gebranntem
Kalk bei Sommergerste. Von Haberlandt ^).

Als Düngungsmatcrial diente ein sehr fein vertheiltes Thonerdephos-
phat, das bei der Verarbeitung phosphorhaltiger Erze bei Kralup in Böh-

men gewonnen wird und 35 ^jo Phosphorsäure enthält. Es wurden nun
über die Wirksamkeit dieses Phosphates wiederum Versuche angestellt,

die im Vorjahre negativ ausgefallen waren. Die Menge der Düngung be-

lief sich bis auf 100 mctr. Ctr. pro Hektar.

Auf 6 Beeten von je 1 Quad.-Meter Grösse wurden je 200 Gersten-

körner regelmässig gelegt, doch wirkten verschiedene Ursachen störend auf

den Ertrag. Es mögen daher aus der Tabelle hier nur die hauptsäch-

lichsten Zahlen Platz finden.

Ertrag auf 1 Hektar berechnet in Kilogramm.

u <u
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^laii i'ikriiiit daraus, tla^s die vci-srliioik'iicu Diiii^uiigeii keinen Ein-

Huss hattiMi, im (Jcj^ontlioil blciboii die Erträge hinter dem der ungedüng-

ttMi rar/.cllc ziiiiick. wofür Ilaborlandt ciiicMi Grund in der bedeutend

liellcrn Farbe luid (b'shalb sebwäeluMii Wärnieabsorption in B'olge der

^liseiiiuiL!; niil den Diintiniittehi findet. Ilal)erlandt meint, eine wirksame

Verwendunj,' dieses Phosphates könne nur in Form von Kalksuperphos-

phat stattlinden. Keinesfalls sei jedoch vorlietfcndcs Phosphat identisch

mit der /uriiekgegangenen Form, die die lösliche Phosphorsäui-e im Boden

annimmt, da nicht einzusehen sei, wie lösliche Phosphorsäure die kiesel-

>-auren Thonerdeverbindungen des Bodens zu zersetzen im Stande sei.

^- Untersuchungen über den Einfluss der künstlichen Düng-
sommer- mittel auf die Entwicklung, Ernte, Aehren- und Samcnbildung
gcrsio. ^^j. Sommergerste. Von G. Marck i).

Auf l'J je 6 Ar grossen, seit 4 Jahren gleich behandelten Feldstrei-

fen hat Vei-f. mit verschiedenen Düngungen zu Gerste Resultate erhalten,

aus denen die Beantwortung der in der Ueberschrift angeregten Fragen

nur schwer ersiclitlieh wird. Die folgende Tabelle stellt die verschiedenen

Düngungen nebst den damit erzielten Erträgen zusammen:

(Siehe die Tabelle auf Seite 429.)

Ausserdem hat Vei'suclisansteller noch tabellarisch das Gewicht der

Aehren vom gedüngten und ungedüngten Lande mit der verschiedenen

Körnerzahl zusammengestellt und findet dabei:

1) (iedüngtes Land erzeugt schwerere aber kleinere Aehren.

2) Mittelgrosse Aehren von gedüngtem und ungedüngtem Lande waren
fast gleich in Schwere.

3) Die grossen und langen Aehren des ungedüngten Landes waren
schwerer als die des gedüngten.

4) Gedüngtes Land erzeugte Aehren mit kleinerem Spreugewichte.

Aus dem ganzen Resultate zieht nun Verf. folgende Schlüsse:

a) In alter Kraft stehende Böden scheinen bessere und schwerere

Gerstensamen zu erzeugen, gedüngte Böden dagegen ein gleich-

artigeres Produci.

b) Künstliche Dünger für kräftige, fruchtbare Bodenarten ange-

wendet sind für Gerste unverlässlich. Ungedüngte Flächen
geben oft bessere Ernten als gedüngte.

Gorston- Resultate einer Reihe von Düngungsversuchen-).
diniRMM^'.

[y-^^^^ Versuche allerdings nur von lokalem Interesse wurden auf
gutem Boden bei Gerste auf 4 Parzellen angestellt und hatten folgenden
Erfolg: cf. Tabelle pag. 480.

') cf. Fübling's laiulw. Zeit. 1S78. p. iiGl.

-) cf. Agri_(ultiirchem. Ceiitralblatt. 1«?^. pag. 112. u. Laudw. Centralblatt
für Posen. 1S<7. Nr. J).
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Die Ernteresultate von den 6 zur Entwicklung stehengelassenen

Gerstenpflanzen eines jeden Topfes waren folgende:

(Siehe die Tabelle auf Seite 432.)

Vorstehende Zahlen, die mit analytischen Belegen begleitet sind,

sprechen unzweideutig dafür, dass die Gerstenpflanze ihr Stickstoffsbe-

dürfniss nicht dir e et aus Ammonverbinduugen befriedigen kann, wie die

sehr geringe Ernte der mit Ammonsalzen gedüngten, ungemergelten Töpfe
beweisen. Sind jedoch die Bedingungen der Nitrification vorhanden, so

steigert sich die Ernte entsprechend der Intensität derselben. Dihydro-

ammonphosphat war auch auf Mergelboden die schlechteste Stickstoff-

uahrung für Gerstenpflanzen.

Bericht über comparative Versuche mit künstlichem weizen- u.

Dünger zu Gerste und auf Wiesen. Von Döring und Bochmann ^j. ,uujg*f,"g.

Der für die Gerstencultur bestimmte Versuchsbodeu von 5 je Vs
Magdeburger Morgen grossen Parzellen des Gutes Guteuwerder in der

Provinz Posen war ein sandiger Lehm mit einem Untergrunde von wenig
kalkhaltigem Lehm. Vorfrucht waren gedüngte Kartoffeln. Der künstliche

Dünger wurde auf den Parzellen 2, 3, 4 an demselben Tage der Saat,

am 15. April, ausgestreut während der auf den Parzellen 3 u. 5 als

Kopfdüngung am 27. Mai gegeben wurde. Vom Tage der Saat an bis

zum 29. Juli, wo die Ernte stattfand, waren an atmosphärischen Nieder-

schlägen gefallen: 210 mm. Wasserhöhe.

Man erntete:

Körner Spreu Stroh

Auf No. 1 — ungedüngt 318 Pfd. 99 Pfd. 372 Pfd.

„ ,, 2 mit 1/2 Ctr Superphosphat . . 293 „ 89 „ 345 „

„ „ 3 „ ^/2 Ctr. Superphosphat und

1/4 Ctr. Chilisalpeter (letz-

terer als Kopfdüngung) . . 419 „ 109 „ 518 „

„ „ 4 „ 1/2 Ctr. Chilisalpeter, ... 509 „ 151 „ 550 „

„ „ 5 „ V^ Ctr. Chilisalpeter (als

Kopfdüngung) 388 ., 110 „ 494 „
Hier scheint die Höhe des Ertrages von der Menge der Chilisalpeter-

düngung abhängig.

Ein zweiter Versuch mit Kainit auf Wiesen brachte durchaus keinen
Mehrertrag. Es wurden dazu 3 je V2 Morgen grosse vor 6 Jahren mit

Compost gedüngte Parzellen verwendet. So lieferte

No. 1 ungedüngt 220 Pfd. Heu beim ersten Schnitt

„ 2 mit V2 Ctr Kainit 152 „ „
3 1 1fi3

und es gab auch nicht einmal der 2. Schnitt einen sichtbaren Mehrertrag
gegenüber der ungedüngteu Parzelle.

Düngungsversuche mit Kalisalzen auf Wiesen und Weiden-

^) cf. Landw. Centralblatt f. d. Provinz Posen. 1878. pag. 240.
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S

land der Alpeuregiou von Moser, cf. Laudw. ehem. Versuchsstation

Wien. pag. 170.

Die Kalidüngung. Von E. Heiden i).
Kaii zuFeld

o o j u. Wiese.

Verf. beschreibt in populärer Weise die kalireichen Düngmittel, be-

handelt sodann die Frage: „Welche Kaliverbindung ist für Feld und
Wiese die geeignetste?" und schliesst mit einigen Andeutungen über die

Art und Stärke der Düngung.

Die Düngung mit Peruguano und ammoniakalischem Super- ^utterbau.

phosphat in ihrem Einfluss auf die Qualität des damit er-

zeugten Futters. VonW. Eugling^).

Die auf 2 Parzellen ausgeführten Versuche sollten den Beweis er-

bringen, in wie fern die Beobachtung vieler Landwirthe, dass eine

Dünguug mit Ammoniaksuperphosphat zur Erzeugung von grobstengeligem

Heu Veranlassung gebe, auf Richtigkeit beruhe.

Jede der beiden 4 qm. grossen und gut durchgearbeiteten Parzellen

erhielt nach der Bestellung eine Kopfdüngung von 18 grm. Stickstoff,

20 grm. Phosphorsäure und 5 grm. Kali. Die Ernte zweier Jahre wurde

aual}'sirt und folgende Zahlen erhalten:

(Siehe die Tabelle I auf Seite 434.)

Hier tritt also entschieden der grössere Futterwerth des Ertrages

auf der mit Guano gedüngten Parzelle hervor, da in beiden Versuchs-

jahren die Menge der verdaulichen Nährstoffe, im erstem sogar trotz

geringern Gesammtertrages ein grösserer war, als auf Parzelle H. Ein

Vergleich der Procente der Rohfaser ergiebt ausserdem die Richtigkeit

der Beobachtung, dass Ammoniaksuperphosphat ein strohiges Heu liefert,

was Verf. mit der grössern treibenden Kraft der Ammousalze zu erklären

versucht. Dieselbe Beobachtung ist übrigens auf den sog. Gailstellen

des öftern bestätigt gefunden und ebenfalls zu starker Sticktoffdüngung

zugeschrieben.

Versuche über die Wirkung des Gypses auf die Qualität ^g^^/"
und Quantität der Kleeerträge. Von A. Pesqualini^).

Neben einer 100 Quadratmeter grossen ungedüngten Parzelle w'urde

eine gleich grosse mit 5 kgrm. Gyps in 2 Portionen überdüugt und beide

mit Klee bestellt. Die in 3 Stadien vorgenommene Ernte lieferte von

dem ungedüngten Stück 42 kgrm., von dem gedüngten 55 kgrm. Kleeheu,

somit 1300 kgrm. pro Hektar mehr. Neben dieser quantitativen Steigerung

des Ertrages konnte jedoch eine qualitative Verbesserung des Heus den

ausführlichen Analysen zufolge nicht constatirt werden, cf. Tabelle H
pag. 434.

1) cf. Sächsische landw. Ztschrft. 1878. pag. 21.

2) cf. Agriculturchem. Centralbl. 1878. pag. 417.

^) cf. Le Station! sperimentali agrarie italiani. 1878. pag. 53 und Agri-

cultui-chem. Ceutralblatt. 1879. pag. 99.

Jahresbericht. 1878. 28
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Es fällt hier gewiss die ausserordentliche Uebereinstimmung der
Analysen vom gedüngten und ungedüngten Kleeheu auf, die grösser ist,

als es selbst bei sorgfältigem Arbeiten sonst 2 Analysen von dem-
selben Material zu sein pflegen. Das Gypsen hätte demnach die Zu-
sammensetzung des Kleeheus kaum um Zehntel Procente zu modificiren

vermocht.

Zur Düngung der Wiesen von Conradi. cf. Deutsche landw.
Ztg. 1878. No. 97.

Zur Wiesenbewässruug. cf. Ztschr. d. landw. Vereins f. Khein-
preussen. 1878. pag. 12.

Ueber den Einfluss der Kalidünger auf den Weinstock von
M. A. Audoynaud. cf. Annales agronomiques 1877. pag. 50—60 und
Agriculturchem. Centralblatt 1878. pag. 251.

Die Art der Versuchsanstellung lässt die Resultate wenig verwerthbar
erscheinen.

Kopfdüngung bei schwachen Wintersaaten. Von A. Ruef^). staiimist-

Verf. hat in der eignen Wirthschaft das Ueberstreuen von 175 Ctr. whuersiat'

pro Hektar gut verrotteten Stalldüngers statt Kunstdünger auf ein im
Frühjahre sehr schwaches Weizenfeld von recht gutem Erfolge begleitet

gesehen, nämlich 20 V2 Hektoliter pro Hektar.

Nettl berichtet über einen Düngungs versuch des Gutsbesitzers dt^gTng.
Reissig in Seifersbach (Sachsen) zu Korn 2).

Man fand folgende Zahlen:

No. der

Parzellen
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Ammoiisulfat beschrieben. Letzteres war der Ernte wenigstens auf zwei

Par/ellen besonders günstig.

Düngung der Obstbäume. Von Arnold in Kitburg bei Trier ^).

Verf. will die Versuche, die er anstellte, um zu ermitteln, welcher

von den drei Ilauptnährstoffcn der Pflanzen am meisten beitrüge:

a) zur Erzeugung eines kräftigen Ilolztriebes;

b) zur Erziclung einer reichen iUütlienbildung resp. zur normalen

Entwicklung der Frucht im folgenden Jahre fortsetzen und dann

erst berichten.

Betreffs Düngung der Obstbäume giebt M. Lebl einige Be-

trachtungen ^).

Er schreibt das Abfallen der Kirschen einer zu reichlichen Düngung

in ungeeigneter Zeit zu, führt dagegen 4 Perioden der zweckmässigen

Düngung an. Steinobst ertrage ausserdem eine ungeeignete Düngergabe

noch weniger als Kernobst.

Auch Job. Grüger hält das Welken nicht allein der Kirschen,

sondern auch der Blätter unter dem Einflüsse von Dünger für wahr-

scheinlich. Besonders soll Pferdejauche dem Steinobst schädlich sein.

In ähnlicher Weise wird von dritter Seite bestätigt, dass ein gesunder

Nussbaum durch die ausgelaugte Jauche eines nahen grossen Dünger-

haufens im nächsten Frühjahr nach üpi)igem Trieb abgestorben sei, wäh-

rend die übrigen Bäume ohne Düngung keine Veränderung zeigten.

Comparative Untersuchungen über die Wirkung von
Düngematerialieu in Forstgärten auf das Längen- und Dicken-
wach sth um. Von R. Hess 3).

Es wird hier um so mehr eine ganz kurze Uebersicht der vor-

liegenden Versuche genügen, als sich die Ergebnisse zweckmässiger unter

ein anderes Capitel einreihen Hessen und auch die Menge der Dünger-

bestandtheile oft nur unbestimmt angegeben ist. Als Dünger wurde ver-

wendet: Holzasche, Guano, Knochenmehl, Buchenmoder, Rasenasche ohne

Angabe des Gehaltes an Pflanzennährstoffen. Die Versuche sind auf

Laub- u. Nadelhölzer ausgedehnt, deren Resultate Verf. kurz in Folgendem
zusammenfasst: Buchenmoder eignet sich zur Anzucht von Buchen, ein

aus Holzasche, Guano und Knochenmehl im Verhältuiss 10 : 2 : 1 beste-

hender Dünger ist besonders für Eichen, Rasenasche für die meisten

Holzarten (excl. Lärche) geeignet.

Düngungsversuche mit Lein. Von A. Renouard^).
Um Lein oft nacheinander auf demselben Boden anbauen zu können,

hat G. Ville folgenden Specialdünger zusammengesetzt: Pro 1 Hektar
400 kgrm. Superphosphat, 200 kgrm. Kalisalpeter, 400 kgrm. Gyps (zu-

sammen 1000 kgrm. mit 2,50 «/o Stickstoff, 5,50 % lösliche Phosphorsäure

1) cf. Pomologische Monatshefte. 1878. März.
2) cf. Wiener laudw. Ztg. 1878. pag. 363.
') cf. Centralblatt für das gesammte Forstwesen. 4. Jahrgang. 1878.

pag. 174, 230, 290 und Agriculturchem. Centralbl. 1878. pag. 741.
*) cf. Aunales agrouomiques. 1876. pag. 12—24 nach Agriculturchem.

Centralbl. 1878. pag. 27.
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und 8,75 "/o Kali). In Gent wurden auf zwei Parzellen vergleichende

Versuche zwischen diesem Dünger und 20 000 kgrm. Stallmist und
500 kgrm. Rapskuchen pro Hektar angestellt, deren Resultate durch

nachstehende Zahlen veranschaulicht sind:

Jahr

1869
1870
1871
1872
1873

Ertrag pro Hektar.

Parzelle I Parzelle H

^^'"^'^^kSn)-
^'''"

^künstücher Dünger)

Flachs Flachs Flachs Flachs
im Stroh gebrochen im Stroh gebrochen

kgrm. kgrm. kgrm. kgrm.

3765 762 4594 916
4594 905 4728 878
4324 845 4324 1175
3513 567 4324 973
1621 282 4595 966

Parzelle HI

(37 000 kgrm. StaU-
mist u. 2775 kgrm.

Rapskuckeu)

Flachs Jlachs
im Stroh gebrochen

kgrm. kgrm.

5471 1415

Im Jahre 1873, wo die 3. Parzelle hinzukam, erhielt Parzelle I

40 000 kgrm. Stalldünger und 2400 kgrm. Rapskuchen , Parzelle II

1200 kgrm. künstlichen Dünger.

Man sieht daher, dass trotz Stalldünger die Erträge an Lein in

einigen Jahren bedeutend sinken, während dieser Rückgang durch den

speciellen Kunstdünger aufgehalten ist, so dass die Parzelle H noch im
letzten Jahi'e mit der frischen Parzelle HI so ziemlich concurriren kann.

Etüde sur la culture du lin ä l'aide des engrais chimiques.
Von M. A. Ladureau^).

Die Versuche sind auf 2 in Parzellen getheilten Feldern 1877 an-

gestellt, um die Einwirkung verschiedener Dünger auf die Production von

Lein zu studiren.

Das Resultat des ersten Versuchsfeldes zu Bersee ist in Verbindung

mit den gegebenen Düngern in folgender Tabelle I zusammengestellt.

Es geht daraus hervor, dass, wie bei der Zuckerrübencultur, der höchste

Ertrag an Quantität meistens der geringern Qualität entsprach.

Die Ernte des zweiten Feldes zu Bavay, die mit andern Düngern

erhalten war, hat ebenso wie die des ersten Feldes unter dem Einfluss

der späten Saatzeit gelitten. Jedoch sind die in Tabelle II mitgetheilten

Zahlen aus diesem Versuche immer noch als relativ gültig, recht wohl zu

gebrauchen.

(Siehe die Tabellen auf Seite 438 u. 439).

Bei dieser Werthbestimmung wurde der Werth für 100 kgrm. Samen
zu 23 Eres, angenommen. Besonders erwähnenswerth ist der grosse Ein-

fluss der verschiedenen Dünger auf die Feinheit des Flachses, der so weit

geht, dass selbst höhere Bruttoerträge Flachs von kaum der Hälfte Werth
lieferten, wie es recht deutlich bei Arachiskuchendüngung hervortritt.

*) cf. Annales agronomiques. 1878. pag. 558.
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Audcrseits nimmt wiodcr Kalisalpeter in einem Falle, im iuideni Kalium-

und Maiinesiumsnltat unter allen die erste Stelle in KiiiHussnahmc auf

die Feinheit der Faser ein. Die Versuelie sollen übrigcos fortgesetzt

werden.
'^""^''';""- Fiji Diuigungsversuch mit Knochensupcrpliosphat vou
»iipcrplms- OD X 1. 1

ijhat zu E. Wein.
Krbsou.

Ganz ausserordentliche Erfolge wurden auf einem sehr sterilen Kalk-

kieshoden der oberhayerischen Hochebene in 1 Kasten von 1 Qudrra. mit

Knochensuperphosphat zu Erbsen erzielt. Die Düngung betrug in 80 grm.

Phosphat 12 grm. in Wasser löslicher. .'} grm. unlösliche Phosphorsäurc

uiul 2 grm. Stickstoff. Kcben dem so gedüngten Kasten wurde ein

anderer ohne Düngung ebenfalls mit 150 Erbsen von durchschnittlich je

0,13 grm. Gewicht bepflanzt.

Die Ernte der am 1. October erhaltenen 144 Pflanzen lieferte

folgende Mengen.

(Siehe die Tabelle auf Seite 441).

Der Effect der Düngung tritt hier natürlich um so deutlicher hervor,

da der ursprüngliche Boden wenig leistungsfähig war.
X) üu " u II 1^

zu Wei/.cu Einige Düngungsversuche vou A. Voclkcr u. J. B. Lawes^).
umi u.rste.

j^^^ Vcraulassung der königl. Laudwirthschaftsgesellschaft von England
wurden Versuche angestellt, um die günstigsten Bedingungen für den

ununterbrochenen Anbau vou Weizen und Gerste zu ermitteln. Die

Kesultate ergeben sich aus der Tabelle. Alle Ammousalze und Chili-

salpeter wurden als Kopfdüngung gegeben.

Die Eruteergebuissc pro Hektar waren folgende:

(Siehe die Tabelle auf Seite 442).

Merkwürdiger Weise zeigte Mineraldünger ohne Stickstoffverbinduugen

und ebenso Stallmist im ersten Jahre gar keine Wirkung, während jede

andere Beigabe von stickstoftlialtigem Dünger die Erträge bedeutend
steigerte. Es geht daraus offenbar eine grosse Stickstoffarmuth des Bodens
hervor, der durch den langsamer wirkenden Stallmist nicht momentan
abgeholfen werden konnte.

Ferner ist ein Versuch betreffs der Wirkung des Stalldüngers, der

mit verschiedener Fütterung erzielt wurde, in Angriff genommen, der seiner

Zeit beschrieben werden soll, falls die Erfolge der beabsichtigten 4jährigen

Rotation Material zu Schlüssen geliefert hat.

50 Jahre ohne Düngung^).
Christiani seu. und jun. haben seit 1827 Düngungsversuche zu dem

^) cf. The Journal of the royal agricultural society of England. 1878. 1. Tbl.

pag. 238; u. Agriculturchem. Ceiitralbl. 1878. pag. 739,
-) cf. Wiener laudw. Zeitung. 1878. pag. 483; u. Landwirtb, Breslau 1878.

'So. 23; u. Agriculturchem. Centralbl. 1879. pag. 164.
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Die Düugung, 443

Zwecke angestellt, um theils die Wirkung einer stärkern Düngung, theils

die des Düngerentzuges kennen zu lernen.

Parzelle I erhielt anfangs alle 4 Jahre, später alle 3 Jahre 13^2
Fuder fiischen Rindviehmist ä 12,5 mCtr. pro 0,25 Hektar.

Parzelle 11 hatte seit 1824, in welchem Jahre mit 9 Fuder Stall-

mist gedüngt war, gar keinen Ersatz erhalten, wurde aber 1859 in

2 Parzellen IIa und IIb getheilt, von denen IIa zweimal 1859 und 1862
mit je 27 Fuder Dünger pro 0,25 Hektar, von da an aber alle 3 Jahr

wie Parzelle HI behandelt wurde, um zu erfahren, wie schnell der theil-

weise erschöpfte Boden (seit 1824) wieder durch Düngerzufuhr befähigt

werde, regelmässige Ernten zu liefern.

Parzelle III erhielt anfangs alle 4 Jahre, später alle 3 Jahre die

gewöhnliche Düugung von 9 Fudern ä 12,5 mCtr. pro 0,25 Hektar.

Auf allen Parzellen wurde während der 50 Jahre allerdings in

unregelmässiger Fruchtfolge Kartoffeln, Gerste, Hafer, Winterrübsen,

Winterweizen, Rüben und Sommerweizen gebaut.

Aus diesen an anderm Orte schon früher erwähnten Versuchen sind

folgende Resultate zu entnehmen:

1) Die reichere Düngung von Parzelle I gegenüber II hat immer reichere

Erträge gegeben, obwohl der benutzte Boden an und für sich sehr

fruchtbar war.

2) Jeder Boden, wenn auch noch so reich, wird verhältnissmässig bald

erschöpft, wie bekannt, verliert jedoch nie gänzlich die Kraft zu

einer gewissen geringen Production, die wahrscheinlich entsprechend

ist dem alljährlich durch den Verwitteruugsprocess für die Pflanzen

verwendbar gemachten Nährstoffcapital. So nehmen die Erträge der

gar nicht gedüngten Parzelle rasch ab, bis sie nach längerer Zeit

eine annähernde Constanz erreichten. Es waren z. B. in den Jahren

1852— 1859 die jeweiligen Rübenerträge ca. 5000—7500 kgrm. pro

0,25 Hektar, 1862— 1875 dagegen nur circa 2500— 4000 kgrm.

Dazwischen traten allerdings die Jahi-e 1860 und 1872 mit höhern

Erträgen auf.

3) Wie auch schon in andern Fällen constatirt ist, enthielt die unge-

düngte Parzelle bei der Bodeuuntersuchung erheblich mehr Stickstoff

(in Form von Salpetersäure) als die gedüngte.

4) Ein erschöpfter Boden (Parzelle Ha) kann schon nach zwei starken

Düngungen auf die Höhe des regelmässigen Ertrages gedüngter

Parzellen gebracht werden.

Nachstehend sind einige Belege obiger Schlüsse wiedergegeben.

(Siehe die Tabelle auf Seite 444).

Zu bemerken ist, dass die auf der ungedüngtcn Parzelle geernteten

Früchte trotz 50jährigen Di'ingcrmangels doch dieselbe Qualität zeigten,

wie die der übrigen Parzellen, die immer gedüngt waren, resp. deren

Erträge durch einige starke Düngungen wieder quantitativ normal ge-

worden waren.
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Ein Düngungsversuch bei vierjähriger Rotation. Von
J. B. Lawes und J. H. Gilbert^).

Auf 3 je ca. Vs Hkt. grossen Flächen wurden in den Jahren 1848
bis 1876 7 mal hintereinander im vierjährigen Turnus Turnips, Gerste,

Bohnen oder Klee und Weizen gebaut. Eine Parzelle (I) blieb unge-
düngt. Es kamen verschiedene Dünger zur Probe. Parzelle II erhielt

pro Hektar berechnet während der ersten 4 Jahre jährlich 112 kgrm.
Knochenasche und 112 kg. Schwefelsäure, während des zweiten Turnus
pro Jahr 179 kgrm. Knochenasche und 134 kgrm. Schwefelsäure. Das jährliche

Düngerquantum für die 3— 7. Rotation war jedoch 224 kgrm. Knochenasche
und 168 kg. Schwefelsäure. Dieser einseitigen Kalksuperphosphatdüngung
gegenüber wurde auf Parzelle III ein voller Ersatz geleistet bestehend aus:
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Die Düngung. ^417

Auch in Parzelle n genügte der partielle Ersatz an Nährstoffen

nicht, um das Schwinden der Ernte hintanzuhalten, wenn auch der

Beweis nicht so auffällig ist. Es geht sogar daraus hervor, dass ein so

behandelter Boden verhältnissmässig lange den partiellen Raubbau er-

tragen kann, als ob die einseitige Nahrungszufuhr die Kräfte des Bodens
zu grösserer Thätigkeit anspornte, was bei der gar nicht gedüngten Par-

zelle nicht der Fall war.

Parzelle III endlich zeigt bei vollem Wiederersatz auch die voUen
anfänglichen Ernten.

Comparative Düngungsversuche mit Lupinen^). düJgung

Ein schon 1876 veröffentlichter Versuch möge hier noch Platz finden. ""• i^"P'"en.

Man wollte ermitteln, ob es vortheilhafter sei, die Lupinen zu Roggen

abzuernten oder sie als Dung grün unterzupflügen. Es bestätigte sich

jedoch die schon früher gemachte Erfahrung, die für die Verwendung der

Lupinen in der Wirthschaft spricht, nicht aber es vortheilhafter erscheinen

lässt, sie zu Roggen unterzupflügen.

Ein 2. Versuch zu Hafer hatte gerade den entgegengesetzten Erfolg.

Trotz der Düngung der einen Parzelle mit 30000 kgrm. Rindviehdünger

pro Hkt, wurden auf der mit grünen Lupinen gedüngten Parzelle 90 kgrm.

Hafer und 117 kgrm. Stroh mehr gewonnen.

Düngung mit reifen Lupinen. Von Bahrfeldt^). Düngung

Em 30 Morgen grosses gleichmassiges I^eld wurde pro Morgen mit Lupinen.

14 Metzen Lupinen besäet. Dann wurden die Lupinen zur Hälfte

während der Blüte, zur Hälfte bei der Reife untergepflügt und der Acker

mit Roggen bestellt. Der exact angestellte Vergleich beider Erträge

sprach sehr zu Gunsten der letzteren Düngung, da mit Hülfe der reifen

Lupinen pro Morgen 2 Scheffel Roggen mehr geerntet wurden als mit

Gründüngung.

Zur Gründüngungsfrage von Giersberg. cf. Deutsche landw. düngung.

Zeitung. 1878. Nr. 99.

Ueber Gündüngung^).
Wollnj' hat über den Einfluss der Gründüngung in 4 Abtheiluugen,

jede zu 3 Parzellen ä 4 Qm. Versuche angestellt. In allen 4 Abtheilungen

erhielten 2 Parzellen Gründdüngung, die dritte, welche die Düngung für

die eine Brachparzelle geliefert hatte, erhielt keine Düngung. Eine

13. Parzelle repräsentirte reine Brache.

Die Bestellung im Jahre 1876 geschah auf allen Parzellen mit je

100 Erbseukörnern.

Man erntete bei den verschiedenen Gründüngungen:

(Siehe die Tabelle auf Seite 448.)

Es gaben also übereinstimmend grüne auf anderm Felde geschnittene

Pflanzen als Dünger den höchsten Ertrag.

*) cf. Zeitschr. des landw. Vereins für Rheinpreussen. 1876. pag. 381. und
Agriciüt. Centralblatt. 1878. pag. tuO.

2) cf. Deutsche landw. Zeitung. 1878. Nr. 1.0.

3 cf. ibid. Nr. 141.
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Die Düuguug. 449

vorgeschlagene Culturmethode mittelst Untergrunddüngung und kam im
Ganzen zu dem gleichen Resultat.

Es wurden 4 Parzellen von je 4,17 Ar folgender Maassen gedüngt:

Parz. I.: Bis auf 29 cm. Tiefe mit 25 kgrm. Kaliumsulfat (50 ^o Kali)

und 20 kgrm. Bakerguanosuperphosphat (20^/o Phosphorsäure).

Parz. n. : Bis zu 29 cm. Tiefe mit 25 kgrm. Kaliumsulfat -|- 20 kgrm.

Bakerguanosuperphosphat ~\- 9 kgrm. Gyps.

Parz. ni.: Uugedüugt.

Parz. IV.: Auf frischer Furche 25 kgrm. Kaliumsulfat -\- 20 kgrm. Baker-

guanosuperphosphat, gut eingeegt.

Bestellung: Gerste oder Rothklee.

Anfangs stand der Rothklee auf Parzelle IV. ausgezeichnet, im Früh-

jahr 1877 aber überholte Parzelle 11. alle.

Die Erträge auf 25,53 Ar berechnet geben bei zweimaligem Schnitt:

I. 30 Ctr. Heu ni. 23 Ctr. Heu
H. 35 „ „ IV. 28 „ „

Somit hat sich die Untergrundsdüugung , besonders mit Gyps, gut

bewährt.

Düngungsversuche mit gefälltem phosphorsaurem Kalk wertu der
o n D i- i- zuruckge-

und sog. zurückgegangener Posphorsäure. Von A. Petermann gangeneu

L/^ 1 IX Phosphor-
. Grandeau^j. säure.

Die grosse Meinungsdifferenz unter den Agriculturchemikern betreffs

Gleichstellung der zurückgegangenen Phosphorsäure mit der in Wasser
löslichen ist in Frankreich bekanntlich schon längst zu Gunsten ersterer

beigelegt, während in Deutschland ersterer noch immer nicht ein gleicher

Nutzwerth zuerkannt wird. Diese schon viel ventilirte und besonders für

manche Düngerfabrikanten sehr wichtige Frage dem Entscheid näher zu

bringen hat A. Petermann in 4 Gefässen mit Sandboden von Campine
und 4 andern mit Thonboden von Gembloux Versuche angestellt. Als

Versuch sollte die Wirkung des Superphosphates gegenüber gefälltem phos-

phorsaurem Kalk festgestellt werden.

Die verwendeten Boden hatten folg. Zusammensetzung:

Sand von Erde von
Campine Gembloux

Wasser (beim Trocknen bei 150« C.) . . 3,97 20,22

Organische Stoffe 8,63 26,12

Eisenoxyd und Thonerde 10,58 17,74

Kalk 1,62 2,37

Magnesia 3,73 1,69

Natron (NaaO) Spuren 0,23

Kali (K2O) 1,09 0,76

Phosphorsäure 0,19 0,65

*) cf. Bulletin de la Station agricole de Gembloux. 1878. Nr. 17. pag. 23. u.

Agricult. Ceutralblatt. 78. pag. 650 u. Landbouw Couraut. 1878. Nr. 70. u. Jour-

nal de la societe agricole du Brabant-Hainaut. 1878. pag. 486.

Jahresbericht, 1878. 29
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Sand von Erde von
Campine Gembloux

Schwefelsäure 0,04 0,26

Kohlensäure 0,35 0,56
Kieselsäure (löslich) 0,05 0,30
In kalter Salzsäure unlöslich 969,75 929,10
Stickstoff (meist iu organischer Form) . . nichts 0,299

A. Versuch mit Saud vou Campinc in Gefässen 1—4 incl.

li. Versuch mit Thonerdc vou Gembloux in Gefässen 5—Sinei.

Gctass 1 und 2, 5 und 6 erhielten je 3 grm. in Wasser löslicher

Phüsphorsäure (Superphosphat), Gcfäss 3 und 4, 7 und 8 erhielten je 3

grm. in citronensaurem Ammonium löslicher Phosphorsäure (gefällter

phosphorsaurer Kalk).

Jedes Gefäss wurde mit 14 Ilafcrkörnern am 24. Mai beschickt und
die Ernte am 11. August vorgenommen. Mau gewann dabei:
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452 ^^^ Düuguug.

In weit gi-össcrcm Maasstabe wurden ähnliche Ergebnisse von

L. Grandcau auf je 5 Ar mit verschiedenen Culturcn erhalten. Die

Düngung war auf allen Parzellen gleich, nur die Form der verabreichten

Phospliorsäure war eine verschiedene.

Das Nähere gicbt die folgende Tabelle:

(Siehe die Tabelle auf Seite 453.)

Auf Grund dieser Zahlen wird also auch von Grandeau die Gleich-

werthigkcit der in Wasser löslichen und der in citronensaurem Ammon
löslichen Phosphorsäure (wenigstens auf Sand und Kleeboden nach Peter-

maun) behauptet. Es soll jedoch nicht unerwähnt bleiben, dass fast eben-

soviele Culturcn mit Superphosphatdüngung die Erträge durch Düngung
mit gefälltem Kalkphosphat überholten als umgekehrt. Ausserdem fehlen

nach der Ansicht des Keferenten doch gewiss Vergleichsparzellen mit reiner

Kalisalpeter- oder Kalkdüngung, um behaupten zu können, der Mehrertrag

der gedüngten Parzellen rühre nicht von jenen Düngmittelu her. Es wird

daher am Platze sein, weitere sichere Bestätigungen in dieser Richtung

abzuwarten.

Neue Studien über die belgischen Phosphorite. Von A.

Petermann ^).

Das mächtige Phosphatlager von Ciply in Belgien besteht den Unter-

suchungen Petermann's zufolge aus folgenden Schichten,

1) Tuffeau mit durchschnittlich 0,11 % Phosphorsäure

2) PieiTCsdures „ ,, 5,98 „ „
3) Craie grise „ „ . 11,25 „ „
4) PoudLngne de la Malogne mit

durchnittlich 19,75 „ „

Von diesen tritt letztere Schicht nur in geringer Menge auf, während
die Craie grise auf 14^2 Millonen Cubikmeter geschätzt wird. Die Ver-

suchsstation Gembloux hat es sich nun zur Aufgabe gemacht, die Ver-

wendbarkeit der rohen Craie grise als Dünger zu studiren. Zu diesem
Zwecke musste zuerst die Auflöslichkeit des Phosphats in Salzlösungen

vorzugsweise dargethan werden.

10 grm. Craie grise, vom 12. April 1875 bis 20. October 1877 mit

verschiedenen Lösungen in Berührung, gaben an diese nachstehende Men-
gen Phosphorsäure berechnet auf 100 cc. der Lösung ab:

12. Juh 1875 20. Oct. 1877

1) Destillirtes mit Kohlensäure gesättigtes

Wasser 0,0 gnn. 0,0 grm.

2) Chlorkalium . . . , 0,0002 grm. 0,0008 grm.

3) Schwefelsaures Kalium 0,0002 „ 0,0007 „

4) Kohlensaures Kalium 0,0004 „ 0,0003 „

5) Salpetersaures Kalium 0,0002 „ 0,0001 „

^) cf. Bulletin de la Station agricole de Gembloux. 1878. Nr. 17 p. 6—19
u. Agricult. Centralbl. 1878, p. 93.
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VJ. Juli 187r> 20. Uct. 1877

6) riilornatrium . 0,OüOl grm. 0,0008 grra.

7) Sali)Ctcrsaurcs Natron 0.0001 „ 0,0001 .,

8) Sclnvofolsaurcs Ammonium .... 0.0001 „ 0,0002 „

9) Oxalsaurcs Ammonium 0,0003 „ 0,0001 „

10) Ulrainsaures Ammonium 0,0 „ 0,0 „

11) Jauche (am 12. April 1875 mit

0,0145 grm P1O5) 0,0088 ,, 0,0001 „

Trotz dieser sehr aussichtslosen Ergebnisse sollte ihre Richtigkeit

noch durch Vegetatiousversuche bestätigt werden, da die saure Reaction

der PÜanzcnwurzeln günstigen Einfluss auf die Lösung des Phosphates

haben konnte.

Jedoch das Ernteresultat mit Hafer, das aus zwei Versuchsreihen mit

verschiedenen Böden sich ergab, sprach entschieden gegen die Verwend-

barkeit rohen Phosphates als Düngmittel.

Die erhaltenen Belegzahlen waren folgende:

(Siehe die Tabelle auf Seite 455.)

Es war somit auch experimentell die Wirkungslosigkeit des rohen

Phosphates im Boden erwiesen.

Kochsalz- Ueber Düngung mit Kochsalz besonders mit Düngsalz der
ungung.

gg^jjj^g Dürrheim. Von J. Nessler 1).

Das Dürrheimer Düngsalz mit 86 % Kochsalz kann nur da günstig

wirken, da es selbst kein Ptianzennährstoff ist, wo es Gelegenheit findet,

unlösliche Pflanzennährstoffe löslich zu machen und es sind auch dann

nicht mehr als 200—250 kgrm. pro Hektar zu verwenden.

Nährstoffbedarf der Pflanzen, Düngung und Bodenbe-
schaffenheit in ihren wechselseitigen Beziehungen. Studie von
F. Ullik.

cf. Jahrbuch für östeiTcichische Landwirthe. 19. Jahrgang 1878.

pag. 406.

Transport der städtischen Abtrittsdünger mittelst der
Eisenbahn.

cf. Zeitschrift des landwirthschaftlichen Vereins füi- Rheinpreussen.

1878. p. 217.

Düngmittelverbrauch und Handel von K. Birnbaum,
cf. Deutsche Revue 1878 p. 155 und Fühling's landwirthschaftliche

Zeitung. 1878. p. 302.

Einige Erfahrungen über die Verwendung und Wirkung
käuflicher Düngmittel.

cf. Deutsche laudw. Zeitung. 1878. Nr. 17 u. 18.

Die beiden Dungversuchsfelder des Hedewigenkooges in

Norde rditmarschen.
cf. Der norddeutsche Landwirth. Kiel, 1878.

') cf. Wochenbl. d. landw. Vereins im Grossherzogth. Baden. 1878. p. 162.
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Stickutoff

dos Wiildv»
Untersuchungen über den Stickstoffgclialt des Holzes "und

der StrcumattM'ialion als Beitrag zur Lösung der Stickstoff-

frage des Waldes. Von Jul. Schröder').
Aus dieser grösseren Arbeit möge nur einiges liaui)tsächliche erwähnt

sein, was mit ilcr Düngung des Waldes im engsten Zusammenhang steht.

Es wurde sowohl der Stickstoffgehalt der verschiedenen Streu als auch

des Holzes bestimmt und diesem die jährliche, natürliche Zufuhr an Stick-

stoff gegenübergestellt.

Dabei kam Verf. zu folgenden Resultaten:

Im grossen Durchschnitt werden dem Walde durch Streurechen an
Stickstoff entzogen (cf. Cap. VH der Abhandlung pag. 48)

:
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als dem billigsten Ersatz. Somit erscheint dieses als eine für den Wald
nothwendige Düngung, durch welche dessen Bestand in Bezug auf den

Stickstofifbedarf vollkommen gesichert ist.

Betreff der Einzelheiten verweise ich auf die Abhandlung selbst.

Das "Wasser und die Kohlensäure in ihrer Einwirkung a u f -^usiaugung

die Mineralstoffe der Streuniaterialien. Von Jul. Schröder i). waisdtieu.

Verf. hat Versuche angestellt, um die Grösse der Auslaugung der

Streumaterialieu durch Wasser festzustellen. Die gewonnenen Zahlen

lassen sich in folgender Tabelle zusammenstellen:

(Siehe TabeUe auf Seite 458.)

Aus diesen Zahlen leitet Verf. folgende Schlüsse ab:

„Das reine Wasser ist im Stande, den organischen Substanzen (so-

wohl den frischen wie den abgestorbeneu) einen nicht unbeträchtlichen

Antheil ihrer Mineralstoffe zu entziehen. In grösster Menge wird das

Kali ausgelaugt, dann folgen Schwefelsäure, Magnesia, Phosphorsäure,

dann Mangan und in relativ sehr kleiner Menge Kalk und Eisenoxyd.

Die Kieselsäure endlich wird, wie sich nach Versuch 4 und 5 voraus-

setzen lässt, in verhältnissmässig geringster Quantität vom Wasser gelöst."

Einen ziemlich gleichen Auslaugeprocess nimmt Verf. nun auch für

die Waldstreu draussen an, wenigstens für die Zeit, wo sie noch frisch

ist, also keine tiefgreifende Zersetzung der organischen Bestandtheile ein-

getreten ist. Später muss nothwendig die sich bildende Kohlensäure an

dem Auslaugegeschäft besonders des Kalkes und der Magnesia Theil

nehmen.

Die Menge des im Walde Ausgelaugten lässt sich allerdings nicht

bestimmen, beträgt aber voraussichtlich nicht so viel, wie in vorliegenden

Versuchen bei dem grossen Ueberschuss an Wasser.

Um diese Vorgänge im Walde selbst zu verfolgen, wäre es vor allem

erforderlich, die einzelnen Jahrgänge zu sondern, die nach den Unter-

suchungen von Zoeller und Rissmüller bei ein und demselben Baum

sehr verschieden im Gehalt sein können.

1000 Theile Trockensubstanz von Rothbuchenblättern enthielten:

Kali Phosphorsäure
1860 0,9 1,7

1861 3,9 2,5

1872 6,6 1,2

Ein Vergleich der frischen Blätter eines Jahrganges mit den ausge-

laugten eines andern würde demnach zu ganz falschen Resultaten führen.

Ferner müsste man den Grad der Zersetzung der organischen Substanz

kennen, um so die gefundenen Mineralstoffgehalte der zersetzten Streu

auf die der unzersetzten reduciren zu können, was im Walde kaum

möglich ist. Einige Anhaltepunkte bietet nach dem Verf. die Kieselsäure

^) Forstchemisclie und pflanzenphysiologische Untersuchungen 1878. Heft I.

pag. 94.
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und das Eisenoxyd nebst Thouerde, die erfahrungsgemäss am wenigsten der

Auslauguug unterliegen. Diese müssen daher in einer stark ausgelaugten

Streu relativ am meisten vermehrt erscheinen.

Verf. benutzt zu einem Beispiel eine Untersuchung Ebermayers, der

folgende Zahlen in 100 Theilen trocknen Materials fand (I—III).
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Die Düngung.

Die aiialysirto KiciVriistieu stainnito vom Liiusiiit/cr Kovicr aus einer

ca. 4 5jährigen rtiaiizung. Die einjährige Strcunicngc hatte pro Hektar

3174 kg. Trockensubstanz geliefert.

Dieselbe enthielt iu Procenten:

Kicfernailcln 70,84

Aestchcn 11,30

Kindenahsprünge 9,85

Feinzerriebene organ. Substanz, Erde, Moos etc. 8,01

100,00

Die Fichtcustreu vom Marbaclicr Revier aus einem 35jährigen Be-

stände während 3 Jahren angcliäuft enthielt:

I II m Mittel

Nadeln 79,68 68,36 69,49 72,51

Aestchcn 12,25 15,69 13,09 13,68

Feinzerriebene organ. Substanz

Erde, Moos etc. . . . . 8,07 15,95 17,42 13,81

100,00 100,00 100,00 100,00

Von diesen wurde Probe I der Analyse unterworfen.

Die folgenden Tabellen enthalten:

(Siehe die Tabellen auf S. 461 u. 462.)

Hierin reiht Verf. noch mehrere Analysen von Krutzsch^), dem
freilich ein aus andern Mengen der einzelnen Streusortimente zusammen-

gesetztes Material zu Gebote stand, weil die Probe vom Gesammtproduct

des Streufalls vieler Jahre entnommen war.

1000 Theile Trockensubstanz enthielten:
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Die Düugung. 4-6 S

Folgen der Düngerfälschung von E. A. Grete ^).

Eine Schweizer Handlung hatte von einem Parsiser Hause Delattre

und Comp. Phosphatguano und Superphosphat goudronneux um einen

2—4 fach höhern Preis bezogen als sich der Werth laut Analyse trotz

Garantie stellte.

Literatur.

Otto-Birnbaum, Lehrbuch der rationellen Praxis der landw. Gewerbe. XII. Th.
Die Düngerfabrikation von Dr. P. Wagner. 1. Lfg.

Dr. G. Krause: Die Industrie von Stassfurt und Leopoldshall u. die dortigen
BergwerJie. Köthen, 1878.

Salpetre et guanosdu desert d'Atacama, mesures puises par le gouverne-
ment Chilien pour en faciliter l'exploitation. St. Denis, 1877.

Die natürlichen Lockmittel des Völkerverkehrs. Bremen, Müller 1878.

cf. Deutsche landw. Presse. 1878. Nr. 32.

Sewage Irrigation by Farmers etc. von R. W. Peregrine Birch. London,
E. u. F. N. Sporn, 1878.

S. Pick: Die künstlichen Düngmittel. Ein Handbuch für Fabrikanten künstlicher

Düngmittel, Landwirthe, Zuckerfabrikanten, Gewerbetreibende u. Kauf-
leute. Mit 16 Abbildungen. Wien b. Hartleben, 1878,

G. Belleville: Der Stalldünger und die Waldstreu. Nebst Anweisung zur An-
lage von zweckmässigen Düngstiitten und Jauchebehältern mit 20 Ab-
bildungen. Wien, b. Faesy und Frick, 2. Aufl. 1878. cf über einige

weniger bemerkenswerthe Aufsätze Landwirthschaftliche Jahrbücher,
IL Supplement. 1878. p. 58—61.

>) cf. Schweiz, landw. Zeitschrift. 1878. p. 429.
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Agrikulturchemische Untersuchungsmethoden.

Kef.: E. Scliulze.

Zur Kalibestimmung, von Ulex^). Bei der Bestimmung des
^^'g^f/^^l'

Kali's in unreinem, mit Kochsalz etc. gemengten Chlorkalium erhält man numg.

nach den Erfahrungen des Verf. häufig etwas zu hohe Resultate, weil

beim Eindampfen der Salzlösung mit Platinchlorid im Wasserbade der

Salzrückstand zu trocken und in Folge davon das Natriumplatin chlorid

durch Auswaschen mit Alkohol nicht vollständig entfernt wird. Man ver-

hütet dies, indem man neben Platinchlorid 1—2 CC. Glycerin zusetzt.

Der Rückstand bleibt dann syrupartig und das Kaliumplatinchlorid scheidet

sich in grösseren, mit Alkohol sehr leicht auszuwaschenden Krystallen ab.

(eine Zersetzung der Glyceriulösung durch das Platinchlorid findet bei

einiger Aufmerksamkeit nicht statt). — Um das Kali im Kainit und ähn-

lichen Düngesalzen zu bestimmen, fällt der Verf. die Schwefelsäure mit

Chlorbarium aus, nimmt vom Filtrat soviel als 1 grm. Salz entspricht,

dampft nach dem Zusatz von Platinchlorid und Glycerin bis zur Syrups-

consistenz ein, fügt 1,5—2 CC. Wasser, darauf Alkohol hinzu und wäscht

mit letzterem aus.

Zur Bestimmung der Kohlensäure in der Luft, v. W. Hesse^).^^"^^^^^^

Der Verf. hat das von Pettenkofer für den genannten Zweck ange-
^^i\^g®|g"r

gebene Verfahren vereinfacht. Er füllt einen Kolben von 500 CC. Inhalt Luft.

mit der zu untersuchenden Luft, fügt 10 CC. Barytwasser zu und titrirt

letzteres in dem gleichen Kolben, ohne das Absetzen des kohlensauren

Baryum's abzuwarten, mit sehr verdünnter Oxalsäure-Lösung. Als Indi-

kator benutzt er Rosolsäure. In einem Nachtrage 3) zu seiner Mittheilung

beschreibt er eine kleine Abänderung des Verfahrens, welche er erforder-

lich fand, um dasselbe auch für Luft mit mehr als 3 pro Mille Kohlen-

säure genau zu machen.

1) Zeitschr. analyt. Chem. Bd. 17. S. 175.

2) Zeitschr. f. Biologie. 13. 395.
•») Ebendaselbst. 14. 29.
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Nonor Eincu ucucii Apparat zur indirekten Bestimmung der
K..i,i,u- Koli Ion säure (in Carbonaten, Mergeln etc.), welcher dem bekannten

Stimmung. Gcisslcr'sclien Apparat nachgebildet ist, beschreibt W. v. Miller').

Nouo ludi- Neue Indikatoren für die Acidinictrie und Alkalimetric.

AcV.Uim-t'ril-
^' Krügor^) cmptichlt für den genannten Zweck das Fluorescein, dessen

umi Alkali- l)ekanntc prachtvolle Fluorcscenz bei Anwesenheit der kleinsten Menge
freier Säure (ausgenommen Essigsäure) verschwindet, durch freies Alkali

aber sofort wieder hervorgerufen wird. Durch Gefärbtsein der Lösungen
wird die Erscheinung nicht beeinträchtigt, wohl aber durch Anwesenheit

fein vcrthciltcr weisser Niederschläge. — W. v. Miller^j benutzt zum
gleichen Zweck das von 0. Witt entdeckte Tropäolin (und zwar die

unter der Bezeichnung 00 im Handel vorkommende Sorte), dessen gelbe

Lösung auf Zusatz von Mineralsäuren und einigen organischen Säuren

carmoisiiiroth wird. — Nach E. Luck^) kann man das leicht darzu-

stellende Pheuolphtalcin (dessen Lösung durch Alkalien purpurroth wird),

nach H. Bornträger s) eine aus Apfelsinenschalen dargestellte, mit

Alkalien gelb werdende Tinktur als Indikatoren verwenden.

Wasser- Ucbcr W as scraualj SC, von A. Leeds^). Der Verf. hat die zur
Analyse. Bestimmung des Chlors, des Ammoniaks und der Salpetersäure im Wasser

anzuwendenden Methoden einer Prüfung unterworfen.

Beiträge zur Begründung einer rationellen Wasserunter-
suchung in Bezug auf die Eigenschaften desselben, welche
auf den Gesundheitszustand der Menschen und Thiere von
Einfluss sind, von F. Holdefleiss '^). Der Verf. kritisirt zunächst

die Methoden der chemischen Untersuchung des Wassers und zeigt,

dass auf die Resultate derselben sich nur in seltenen Fällen ein sicheres

Urthcil über die Brauchbarkeit des Wassers gründen lässt. Sodann weist

er hin auf den hohen Werth, w-elchen die schon von Cohn, Radlkofer,
Kühn u. A. angewendete mikroskopische Wasser -Untersuchung hat,

und zeigt, in welcher Weise man dieselbe ausführen muss, um zu sicheren

Schlüssen zu gelangen. Li Betreff der Details verweisen wir auf die

Bestim- umfangreiche und gründliche Abhandlung,
mungder Volu m c t r i s chc Bestimmung der Schwefelsäure inWässern,
Schwefel- -n tt i, .. «\
säure iu von F. Haubst^).
Wassern. Ucber die Bestimmung des im Wasser gelösten freien

freieif^ Sauerstoffs und den Sauerstoffgehalt des Brunnenwassers, von

ira^'wasse'l^
'^- ^^öuig uud L. Mutschlcr^). Die Yerff. empfehlen für diesen Zweck
die von Mohr vorgeschlagene Methode (Bindang des Sauerstoffs an

Eisenoxydul in ammouiakalischer Lösung und Zurücktitriren mit Chamaeleon),

^) Zeitschr. f. analyt. Chemie. IT. 76.

2) Berl. Bar. 9. 1572.
3) Ebendas. 11. 460.
*) Zeitschr. f. analyt. Chemie. 16. 332.
^) Ebendas. 17. 4.59.

«) Ebendas. 17. 276.

') Journ. f. Landw. 1878. 479 u. 631.

8) Chem. N. 36. 227. Im Auszug Cham. Centralbl. 1878. 54.

») Berl. Ber. lO. 2017.
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welche ihnen bessere Resultate lieferte, als das Schütz enberger'sche
Verfahren (mit hydroschwefligsaurem Natron, ammoniakalischer Kupfer-

und Indigo-Lösung).

Ueher einige Methoden zur Bestimmung der Salpetersäure ^»r ^e-^

hat J. M. Eder^) eine eingehende kritische Untersuchung ausgeführt, der sai-°

Die Prüfung betraf:
petersäme.

a. Die von Pelouze, Braun, Fresenius u. A. ausgebildeten

Methoden, welche auf der Oxydation von Eiseuoxydul durch

Salpetersäure beruhen.

b. Das Verfahren von A. Wagner (man schmilzt die salpetersauren

Salze in einer Glasröhre mit Chromoxyd und Soda im Kohlen-

säure-Strom, bestimmt die dabei gebildete Ckromsäure und be-

rechnet aus letzterer die vorhanden gewesene Salpetersäure-

Menge).

c. Die Schlösing'sche Methode (Ueberführung der Salpetersäure

in Stickoxyd u. s.w.) nebst den v. F. Schulze, Reichardt und

Tiemann vorgeschlagenen Modifikationen derselben.

d. Eine Modifikation des unter b) genannten Wagner 'sehen Ver-

fahrens, bei welcher das beim Zusammenschmelzen des Nitrats

mit Chromoxyd etc. entwickelte Stickoxyd seiner Menge nach

bestimmt wird.

e. Die von Wolf, Harcourt, Siewert u. A. ausgebildeten

Methoden, bei welchen die Salpetersäure durch Zink- und Eisen-

feile oder durch Aluminium in alkalischer Lösung in Ammoniak
übergeführt -wird.

Von den Resultaten dieser umfassenden Untersuchung heben wir die

folgenden hervor: Von den unter a) genannten Methoden erklärt der Verf.

für die rationellste die von Fresenius vorgeschlagene, bei welcher das

beim Erhitzen der Salpetersäure mit Eisenoxydul-Lösung gebildete Eisen-

oxyd mittelst Zinnchlorür quantitativ bestimmt und aus seiner Menge die

Salpetersäure berechnet wird. Das unter b) aufgeführte Verfahren

Wagner's erwies sich als bequem und lieferte genaue Resultate, voraus-

gesetzt, dass die atmosphärische Luft ganz ausgeschlossen war und dass

sich weder Oxyde, welche unlösliche Chromate bilden, noch organische

Substanzen vorfanden. Auch die unter d) beschriebene Modifikation des

Wagner 'sehen Verfahrens erwies sich als brauchbar, falls nicht organische

Substanzen vorhanden waren. Nach dem Schlösiug'schcn Verfahren

erhielt der Verf. (in Uebereinstimmuug mit früheren Versuchsanstellern)

sehr gute Resultate für reinen Salpeter, etwas weniger gute, aber immer
noch befriedigende für ein Gemenge von Salpeter mit organischen Sub-

stanzen; er erklärt daher diese Methode in ihrer ursprünglichen Form
oder in einer der von Tiemann u. A. vorgeschlagenen Modifikationen

für die beste zur Bestimmung der Salpetersäure bei Gegenwart von

organischen Stoffen.

Unzuverlässige Resultate erhielt der Verf. nach der unter e)

genannten Methode bei genauer Befolgung der von Siewert, Harcourt

1) Zeitschr. f. anal. Chem. 16. 267.
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u. A. gegebenen Vorscliriftcu. Es gelang ilini jedoch, ilic Ursachen der

Fclileniuelleu zu ermittehi und die Bedingungen ausfindig zu machen,

unter denen auch diese Methode selir befriedigende llesultate zu

geben vermag. Der Verf. oi)erirt in folgender Weise: Sein Apparat ist

dem llar cour tischen 1) nachgebildet; doch verwendet er anstatt des

Kolbens, dessen sich Harcourt bedient, eine nicht allzu grosse tubulirte

Retorte, deren aufwärts gerichteter Hals mit einem kleinen Külbchen in

Verbindung steht, welches durch einen doppelt durchbohrten Kautschuk-

pfropfen verschlossen ist; die eine Bohrung enthält das von der Retorte

kommende, nach abwärts gebogene Gaslcitungsrohr, die andere ein zwei-

mal rechtwinklig gebogenes Glasrohr, dessen aufsteigender Theil zu einer

länglichen Kugel aufgeblasen ist. Der absteigende Schenkel führt zu einem

Peligot 'sehen Kugelapparat, welcher Normal-Schwefelsäure enthält; der-

selbe ist mit einem Aspirator in Verbindung gesetzt. In den Tubulus

der Retorte ist eine verschliessbare Trichterröhre, deren Ende ausgezogen

und umgebogen ist, eingepasst.

Man bringt das abgewogene Nitrat in die Retorte, fügt Zink-Eisen-

Mischung in dem von Harcourt angegebenen Verhältniss hinzu und lässt

sodann circa 50 CG. Kalilauge von 1,15—1,25 spcc. Gewicht durch die

Trichterröhre nachfiiessen. Die Mischung wird nur eine Stunde lang sich

selbst überlassen (bei sofortigem Erhitzen ist ein Verlust unvermeidlich);

dann beginnt man (bei verschlossenem Trichterrohr) mit der Destillation.

Nachdem 5— 10 CG. in das Kölbchen überdestillirt sind, öffnet man das

Trichterrohr und saugt, ohne die Destillation zu unterbreclien, einen

massig starken Luftstrom (befreit von Anmioniak) durch den Apparat.

Man erhitzt schliesslich auch das Sammel-Külbchen, um das in diesem

condensirte Ammoniak zu verjagen (das hinter dem Kölbchen augebrachte

Kugel-Rohr schützt vor jedem Ueberreissen von Kalilauge). Man kocht,

bis schliesslich nur noch wenig Flüssigkeit in der Retorte ist. Dann
titrirt man die vorgeschlagene Säure mit Zehntel-Normal-Natronlauge.

Das Durchleiten von Luft ist nach den Erfahrungen des Verf. von

sehr grosser Wichtigkeit für den Erfolg der Analyse; es bewirkt rasches

und vollständiges Ueberdcstilliren des Ammoniaks (was sonst kaum zu

erreichen ist) und verhindert das Schäumen und Stossen der kochenden

Kalilauge (daher es auch nicht nöthig erscheint, die zur Vermeidung des

letzteren Uebelstandes von Sie wert empfohlene weingeistige Kalilauge

anzuwenden).

Eder^) hat schliesslich noch eine Modifikation des oben erwähnten

Wagner'scheu Verfahren, welche der letztere zur Bestimmung der
Salpetersäure im Brunnenwasser empfohlen hatte, einer Prüfung

unterworfen. Diese Modifikation besteht darin, dass man die im Brunnen-

wasser vorhandenen organischen Substanzen durch Oxydation mit über-

mangansaurem Kalium zerstört, sodann den Verdamjjfungsrückstand des

Wassers mit Soda und Chromoxyd im Kohlensäure-Strom glüht und die

*) Man vergleiche die Abbildung desselben in Fresenius, quantitative
Analyse.

2) Zeitschr. f. analyt. Chemie. 17. 434.
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Säure.

gebildete Chromsäure bestimmt. Eder erhielt nach diesem Verfahren

Zahlen, welche annähernd mit den Resultaten einiger nach Schlösing-
Tiemann im Brunnenwasser ausgeführten Bestimmungen übereinstimmten

und erklärt die Methode daher für anwendbar, wenn auch nicht völlig

genau.

Zur Bestimmung der Salpetersäure und salpetrigen Säure, i^ur Be-

von G. Lunge 1). Die Methode, welche auf der Reduktion der Salpeter- ^d^Tal?
säure durch Zink- und Eisen-Feile zu Ammoniak beruht, hat dem Verf. P®*'!5i!i'll'

früher schwankende Resultate geliefert;

er bestätigt aber, dass man unter An-
wendung der von Eder gegebenen Vor-

schriften nach dieser Methode genaue

Zahlen erhalten kann; doch erscheint

ihm dieselbe dann zu umständlich und

weniger empfehlenswerth , als die ver-

besserte Pelouze'sche Methode. Der
Verf. macht sodann aufmerksam auf ein

höchst bequemes Verfahren, welches von

J. Watts erdacht und von Davis 2)

publicirt worden ist. Es beruht darauf,

dass beim Zusammenbringen mit Schwefel-

säure, welche Säuren des Stickstoffs ent-

hält, die letzteren von metallischem

Quecksilber in ganz kurzer Zeit zu Stick-

oxyd reducirt werden; aus dem Volumen
desselben kaim man die vorhanden ge-

wesene Menge der Salpetersäure oder

salpetrigen Säure berechnen.

Zur Ausführung dieses Verfahrens

benutzt der Verf. den in beistehender

Skizze dargestellten, der Bunte'schen

Gasbürette ähnlichen Apparat (füi- welchen

er den Namen „Nitrometer" vorschlägt).

Der Haupttheil desselben ist ein in

Vs CG. getheiltes, etwas mehr als 50 CG.

fassendes Rohr a, welches oben in einen

mit Glashahn versehenen Trichter endigt.

Der Hahn hat eine grade Bohrung von

oben nach unten, durch welche der

Trichter mit dem Messrohr in Communi-
kation gebracht werden kann und eine andere gela-ümmte Bohrung, welche

es möglich macht, den Inhalt des Trichters seitlich ablaufen zu lassen.

Das untere , verjüngte Ende des Messrohrs ist durch einen starkwandigen

Kautschukschlauch mit einem einfachen Glasrohr b (von annähernd gleichem

Inhalt, wie das Messrohr) verbunden ; beide Röhren werden durch Klammern

Apparat zur Bestimmung der
Salpetersäure u. salpetr. Säure

nach Lunge.

1) Berl. Ber. 11. 434.

2) Chem. New's. 37. 45.
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an oiiicm Stativ befestigt. Beim Gcbraucli des Apparats stellt man b so,

dass sein nntercs Ende etwas liülier als der llalin von a steht und gicsst

in b Queeksilber ein, bis es in den Tricliter von a eingedrungen ist;

man schliesst dann den llalin, lässt das im Trichter noch betindliche

Quecksilber durch die seitliche Bohrung abtliesscn, stellt b tiefer und
bringt die nun mit Salpetersäure oder salpetriger Säure beladene Schwefel-

säui'e in den Trichter. Man lässt dieselbe dann durch vorsichtiges Oeffnen

des Hahns in das Messrohr einlaufen und s])iilt den Trichter zweimal

mit reiner Schwefelsäure nach (es ist nicht räthlich, mehr als 8— 10 CC.

Schwefelsäure in den Apparat zu bringen. Nun nimmt man das Rohr a

aus der Klammer heraus und schüttelt es wiederholt durch-, nach 1—

2

Minuten ist die Reaktion beendigt. Der beim Schüttelu entstandene

Schaum verschwindet in der Regel in kurzer Zeit. Man liest dann das

Volum des Stickoxyds ab, nachdem man durch Vorschieben von b das

Quecksilber in beiden Rühren auf gleiches Niveau gebracht hat (für die

darüber stellende Schwefelsäure-Schicht subtrahirt man die entsprechende

Quecksilberhöhc vom Barometerstande).

Dies Verfahren, welches ursprünglich zur Untersuchung von Fabrik-

Schwefelsäure auf Stickstoffsäuren erdacht wurde, liefert auch bei Gegen-

wart von reducirenden Substanzen (arsenige Säure, Glycose etc.) genaue

Resultate; es lässt sich daher nach Ansicht des Verf auch für die Be-

stimmung der Saliktersäure im Brunnenwasser anwenden (indem man eine

hinreichende Menge des Wassers bis fast zur Trockne verdampft, etwas

Schwefelsäure zusetzt, um die Carbonate zu zersetzen, die Kohlensäure

durch gelindes Erwärmen austreibt und die Flüssigkeit, welche nicht über
2—3 CC. betragen sollte, in das Rohr a einführt; man wäscht mit

Schwefelsäure nach, welcher schon vorher ein wenig Wasser zugesetzt ist,

um erhebliche Erhitzung innerhalb des Apparats zu vermeiden).
Zum Nach- Zum Nachwcis der salpetrigen Säure benutzt P. Griess^)

Best^'der'^ dic Gelbfärbung, welche diese Verbindung mit Mctadiamidobenzol (oder

^^^säure^''"
Phciiylendiamin) giebl. Die Reaktion ist höchst emptindlich (empfindlicher,

als die vom Verf. früher empfohlene mit Diamidobenzocsäure) und lässt

sich zu quantitativen Bestimmungen auf colorimetrischem Wege verwenden.

Auf Wunsch von Griess haben C. Preusse und F. Tiemaun^^)
diese Methode näher geprüft und erklären sie für sehr brauchbar und
genau zur Bestimnmng der salpetrigen Säure in Brunnenwässern u. dgl.

In Betreff der Details verweisen wir auf die Originalabhandlung.

In einer späteren Mittheilung beschreibt Griess^) eine noch em-
pfindlichere Reaktion auf den genannten Körper. Wenn man eine Flüssig-

keit, welche nur Spuren von salpetriger Säure enthält, nachdem man sie

mit reiner Schwefelsäure angesäuert, mit etwas Sulfanilsäure-Lösung und
ungefähr 10 Minuten nachher mit einigen Tropfen einer durch Thierkolile

entfärbten schwefelsauren Naphtylaminlösung versetzt, so bemerkt man

1) Berl. Ber. 11. 624.

2) Ebendaselbst. 11. 627.
3) Ebendaselbst. lÄ. 427.
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nach kurzer Zeit das Auftreten einer rothen Färbung. Der Verf. ver-

mochte in solcher Weise die salpetrige Säure mit Leichtigkeit in Speichel

nachzuweisen.

Zur Ammoniakbestimmung in Pflanzensäften und Pflan- zur Am-

z e n e X t r a c t e u , von E. S c h u 1 z e i). Bei Einwendung der S c h 1 ö s i n g 'sehen i™°pfltnzen-

Ammoniakbestimmungsmethode auf Extrakte, welche neben Ammoniak- ^ffteu und
° '

1 1 • 1 Pflanzenes-
salzen Asparagin oder Glutamin enthalten, kann die Zuverlässigkeit der trakten.

Resultate dadurch beeinträchtigt werden, dass die genannten (ziemlich

leicht zeisetzbaren) Amide während der zur Vollendung der Bestimmung

erforderlichen, beträchtlichen Zeit unter Ammoniak-Bildung partiell zer-

fallen. Zur Beseitigung dieser Fehlerquelle empfiehlt der Verf. die Am-
moniakbestimmung mit der Bestimmung des Asparagins und Glutamins

nach Sachsse's Methode zu verbinden, indem mau in den mit Salzsäure

gekochten Extrakten den Gehalt an Ammoniak nach Schlösing bestimmt

und von der im Ganzen vorgefundenen Menge den (nach Sachsse's Ver-

fahren ermittelten) Antheil subtrahirt, welcher vom Zerfall des Asparagius

und Glutamins herrührt; der Rest entspricht dann dem vor dem Kochen

mit Salzsäure in den Extrakten vorhanden gewesenen Ammoniak.
Zur Analyse stickstoffhaltiger organischer Substanzen, zur Analyse

stickstoff-
von A. E. Grefe ^). Der Verf. bereitet Hornabfälle, Wolle, Lcder und haitiger or-

ähnliche schwer oder gar nicht pulverisirbare Substanzen dadurch für die gub^^unzlu

.

Verbrennung mit Natronkalk vor, dass er sie in conc. Schwefelsäure auf-

löst und die Lösung sodann mit Natronkalk neutralisirt. Er erhielt nach

diesem Verfahren in der Regel etAvas höhere Zahlen, als wenn er die

gleichen Substanzen (nach möglichst weitgehender Zerkleinerung) direkt

mit dem Natronlialk mischte.

lieber die Bestimmung der Salpetersäure als Ammoniak, Bestimmung

von E. A. Grefe 3). Der Verf. prüfte das Verhalten der Salpetersäure petTrs^äu^re

beim Glühen mit Natronkalk unter verschiedenen Umständen, in der als Am-

Hoffnung Bedingungen ausfindig zu machen, unter denen die bequeme

Methode der Stickstoifbestimmung nach Will-Varrentrapp sich auch

auf Nitrate und Geraenge organischer Steife mit Nitraten verwenden

lässt. Er suchte zunächst durch Zusatz von Eisen- oder Zinkfeile zum
Natronkalk eine vollständige Reduktion der Salpetersäure zu Ammoniak
zu erreichen; dies misslang aber selbst bei Anwesenheit grosser Mengen
von organischer Substanz. Dagegen wurde beim Glühen von Salpeter mit

einem Gemenge von Natronkalk und Xanthogenat die geforderte Menge
Ammoniak mit fast absoluter Genauigkeit erhalten. Der Verf. nimmt an,

dass durch den bei Zersetzung des Xanthogenats entstehenden Schwefel-

wasserstoff (möglicherweise unter Mitwirkung des bei der Reaktion gleich-

falls auftretenden Mercaptans) die Salpetersäure reducirt wird. Eine

ausführlichere, die analytischen Belege enthaltende Mittheilung des Verf.

steht in Aussicht.

1) Zeitschr. analyt. Chemie. 17. 171.

2) Berl. Ber. 11, 1558.

») Ibid. 10. 1.557.
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Uebor «liü Ucl)or (lic Anwendbarkeit der Will- Varren trapn'schea
keit der S t i c Us 1 ffl) e s 1 1 iTi m u n gs 111 1 lu) d c auf Eiwcisssubstajizcn liegt

röuträpp"'- wieder eine Anzahl von Mittlieilungen vor ^). A. Menoz/i-) führte iu
scheu stick-

j^jjj.jj m^i jn j^j^gß (Stracchino) vergleiciiendc Bestimmungen naeh der

munga- gcnanutcu und nach der Duraas'schen Methode aus und erhielt nach crstercr

stets niedrigere Zahlen, obwohl er die von Makris^) empfohlenen Vor-

sichtsniassregeln befolgte. Die Differenzen waren aber ganz regellos; sie

betrugen in einigen Fällen nur 5—6 pCt. , in anderen Fällen dagegen

30 -10 pCt. des nach der volumetrischen Methode im Untcrsuchungs

-

matcrial gefundenen Gcsamnitstickstoffs!

Auf Veranlassung Ritthausens bestimmte H. Settcgast^) in einer

grösseren Anzahl von Pflanzeneiweissstoffen den Stickstoff nach Dumas und

nach Will-Varrentrapp und erhielt nach der ersteren Methode stets

höhere Resultate (das Stickstoff'- Plus betrug z. B. bei Conglutin 0,76

bis 1,58 pCt., bei Legumin 0,95 bis 1,51 pCt.) In einer späteren Mit-

theilung ^) giebt Ritthauseu jedoch an, dass bei Scttegast's Analysen

eine Fehlerquelle übersehen oder nicht hinreichend gewürdigt worden sei,

nämlich der Wasscrstoffgehalt des im Wasserstofl'strome reducirten Kupfers.

Eine Wiederholung der Analysen unter Beseitigung dieser, sowie jeder

anderen Fehlerquelle ergab Folgendes: Für einige Eiweisspräparate wurden

nach den beiden oben genannten Methoden fast genau die gleichen

Stickstoff-Mengen gefunden, so z. B. für Conglutin aus gelben Lupinen,

für Legumin aus Vicia sativa und Lathyrus sativus u. s. w. In der

Mehrzahl der Fälle lieferte aber die volumetrische Methode beträchtlich

höhere Zahlen, als die Methode von Will-Varrentrapp: Bei der Protein-

substanz aus Ricinus betrug die Differenz 1,07 bis 1,26 pCt,, bei Con-

glutin aus Mandeln, Legumin verschiedener Herkunft und Maislibrin

0,29 bis 0,78 pCt. Ritthausen erklärt auf Grund dieser Resultate die

Verbrennung mit Natronkalk für unzuverlässig zur StickstoffTDCStimmung

in Eiweisssubstanzen und empfiehlt für solche Bestimmungen die volu-

metrische Methode.

Eine Erklärung für die von Ritthausen und von Anderen gemachte

Beobachtung, dass die Will-Varrentrapp'sche Methode auch bei sorg-

fältigster Ausführung in der Regel ein geringes Stickstoft-Deticit giebt,

liefert vielleicht eine Untersuchung von L. Liebermann ß). Derselbe

hat nämlich gefunden , dass beim Erhitzen von Eiweisskörpern mit Baryt-

hydrat eine geringe Menge von freiem Stickstoff auftritt. Ist dies

der Fall, so wird höchstwahrscheinlich auch beim Erhitzen von Eiweiss-

stoffen mit Natronkalk ein geringer Antlieil des Stickstoffs aus dem

gleichen Grunde der Ueberführung in Ammoniak entgehen.

1) M. vgl. diesen Jahrcsbcr. 30. -H-).

2) Forschungen auf dem Gebiete der Viehhaltung. I. 40.

3) Dies. Jabresber. SO. 343.

*) Pflüger's Archiv. 16. 293.

^) Ebendaselbst. 18. 236.

«) Wiener öitzungsber. 7'}'. II. 1878.
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Einige Versuche zur direkten Bestimmung der Eiweiss-
^'J^J^^^^^fg^'

Substanzen in Futtermitteln hat R. Wagner^) angestellt. Obwohl der Eiweiss-

dieselben in der Hauptsache zu einem negativen Resultate führten, so Yi FuuTr-

verdieuen doch einige der dabei gemachten Beobachtungen hier mitge- stoßen,

theilt zu werden. Als Untersuchungsmaterial diente Weizengries. Der

Verf. suchte die in demselben enthaltenen Proteinstoffe durch verdünnte

Kali-Lösung oder verdünnte Salzsäure zu extrahiren und aus den Ex-

trakten in einer füi' die Aufsammlung und Wägung geeigneten Form
wieder niederzuschlagen. Er fand, dass durch keins der beiden genannten

Extraktionsmittel der stickstoffhaltigen Stoffe des Weizengrieses vollständig

in Lösung gebracht werden konnten (auch nicht durch successive An-

w'endung derselben), dass aber Kali -Lösung etwas energischer wirkte als

verdünnte Salzsäure (Aufweichen des Weizengrieses in Wasser vor der

Extraktion begünstigte die Wirkung der Lösungsmittel, insbesondere die-

jenige der verdünnten Säure). Aus den Extrakten konnten die in Lösung

gegangenen Proteinstoffe durch Neutralisation nm" unvollständig

niedergeschlageu werden; besser wirkte Fällung mit essigsaurer Tannin-
Lösung (in einigen Fällen schieden sich aus den Filtrateu von den so

erhaltenen Fällungen auf Zusatz grösserer Kochsalz-Mengen noch geringe

Quantitäten eines Niederschlags aus). In den übrig bleibenden Flüssig-

keiten waren stets noch stickstoffhaltige Stoffe in nicht unbedeutender

Menge enthalten. Die Quantität derselben schwankte je nach dem bei

der Extraktion befolgten Verfahren; der Verf. glaubt daher, dass dies

nicht bloss Nicht-Eiweiss-Stoffe waren, welche schon im ursprüngl. Unter-

suchuugsmaterial sich vorfanden, sondern dass die Eiweissstoff'e bei der

Extraktion eine partielle Zersetzung erlitten hatten.

F. Sestini^) verfährt zur Bestimmung der Eiwei sssubstanzen der Eiwe^is's-

und Nicht-Eiweiss-Stoffe in Futtermitteln in folgender Weise:
^ia'put'ter-'^

Er lässt das zerkleinerte Untersuchungsmaterial etwa eine Stunde lang Stoffen.

mit Wasser kochen, um alle gerinnbaren Bestandtheile unlöslich zu

machen, säuert nach der ersten halben Stunde des Siedens mit Milch-

säure an, giesst in die noch heisse Flüssigkeit Bleizuckerlösung bis zur

Bildung eines Niederschlags und öltrii't. Der im Filtrat noch vorhandene

Stickstoff' wird den Nicht-Eiweissstoffen zugerechnet; durch Subtraktion

desselben vom Gesammtstickstoff findet man den auf Eiweisssubstanzen

fallenden Antheil. Der Verf. fand bei Untersuchung eines Extrakts aus

Maulbeerblättern, dass Bleizucker zur Fällung der in Lösung überge-

gangenen Eiweissstoffe energischer wirkte, als Tannin oder das von

Church^) vorgeschlagene Phenol. Er glaubt annehmen zu können, dass

keine der nichteiweissartigen Substanzen durch Bleizucker niedergeschlagen

wird, wenigstens nicht aus angesäuerter Lösung. „ „,'
~ " " Verfahren

Zur völligen Abscheidung der Eiweissstoffe aus thierischenzur völligen

Flüssigkeiten empfiehlt F. Hofmeister'^) folgendes Verfahren (welches .^in^g^der
Eiweiss-
Stoffe aus
thierischen

^) Landw. Versuchsstationen. Bd. 31. S. 259. Fiussig-

2) Ibid. Bd. 33. S. 305.
'^'^•*'^'

^) Agricultural students gazette. Bd. 1. Nr. 3.

*) Zeitschr. für physiologische Chemie. Bd. 2. S. 288.
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sich auch wohl l'iir Pflanzenextrakte verwenden lässt. lief.): Man befreit

die eiweisshaltige Lösung zunäclist in der gebräuchlichen Weise (durch

Erhitzen bis zum Siedepunkt unter gleichzeitigem vorsichtigen Säurezusatz)

von der Hauptmeuge des Eiweisses, versetzt darauf das Filtrat mit Blei-

hydrat, erhält einige Minuten im Kochen und filtrirt. Die erhaltene

Flüssigkeit (welche man durch Schwefelwasserstoff vom gelösten Blei be-

freit) erweist sich auch den emptindliciisten Reagentien gegenüber als

eiweissfrei. Enthält die ursprüngliche Lösung schwefelsaure oder phos-

phorsaure Salze in bedeutender Menge, so empfiehlt es sich, vor dem
Kochen mit Bleihydrat einige Tropfen einer Bleizuckerlösung zuzusetzen.

Das Bleioxyd macht nämlich aus den Sulphaten und Phosphaten die

Alkalien frei, welche, wenn in grösserer Quantität vorhanden, einen

freilich nur sehr geringen Antheil des Eiweisses in Lösung erhalten; Zu-

satz von Bleizucker führt sie in essigsaure Salze über und macht sie so

unschädlich. Statt des Bleihydrats kann man nach den Versuchen des

Verf. auch andere Metallverbindungen, z. B. Zinkoxyd, sowie frisch ge-

fälltes Zink- und Blei-Carbouat zur Eiweissfällung verwenden. Für die

Wirkung, welche der Zusatz dieser Verbindungen auf die eiweisshaltigen

Flüssigkeiten ausübt, giebt der Verf. folgende Erklärung: Durch die

Metalloxyde, resp. Carbonate werden die vorhandenen Säuren völlig ge-

bunden, während andrerseits die Flüssigkeit nur in so weit alkalische

Reaktion annimmt, als dies der Löslichkeit der angewendeten Metallver-

bindungen entspricht; unter diesen Umständen Averden die vorhandenen

Eiweisskörper in Form von Metallsalzen völlig ausgefällt (Peptone
scheinen dagegen zum grössten Theil ins Filtrat überzugehen).

Fettbestim- Eine Modifikation des Toll ens'schen Fettbestimmungs-
apparat, ap parat es ist von E. Schulze i), eine andere ebenso bequeme von

Tollens selbst-) beschrieben worden.
üeber das Uebcr das Reduktionsverhältniss der Zuckerarten zu
verhäitniss alkalischcn Kupferlösungen, von F. Soxhlet^). Bekanntlich liegt

aneu zu'^ai-
dß^* quantitativen Bestimmung von Dextrose oder Invertzucker die An-

kaiischen nähme zu Grunde, dass ein Aequivalent Dextrose (= 180) genau 10

lösungen. Aequivalcnte Kupferoxyd (= 397,2) reducire; dass demnach aus 100 CC.

Fehling'scher Lösung (mit 3,4639 g Kupfervitriol) durch 0,5 g Dextrose

oder Invertzucker alles Kupfer als Kupferoxydul abgeschieden werde. Aus
zahlreichen, mit ganz reinen Materialien angestellten Versuchen zieht

Soxhlet den Schluss, dass diese Annahme eine unrichtige ist. Der

Titer der Fehling'schen, in der von Fehling vorgeschriebenen Weise mit

4 Vol. Wasser verdünnten Lösung ist in Wirklichkeit um 3 % verschieden

von dem, welchen P'ehling angab und Neubauer als richtig bestätigte.

Ferner aberfand Soxhlet, dass das Reduktionsvermögen der Zuckerarten

gegenüber alkalischen Kupferlösuugen überhaupt nicht durch ein bestimmtes

Aequivalentverhältuiss ausgedrückt werden kann; denn ein Gewichts-
theil Zucker reducirt ganz verschiedene Mengen Kupfer, je

^) Zeitschr. analyt. Chem. 17. 174.

2) Ebendaselbst, 320.

») Chem. Ceutralblatt. 1878. S. 218 u. 236.
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nachdem derselbe auf eine mehr oder minder kupferreiche
Lösung einwirkt (das Red.-Verh. schwankt zwischen 1 :8,5 und 1 : 12,5).

Wenn man also z. B. zu Fehliug'scher Lösung nach und nach eine Zucker-

lösung zufiiessen lässt, so reduciren die ersten Antheile derselben, welche

in die Reaktion eintreten, mehr Kupferoxyd, als die nächsten und letzten,

weil die Flüssigkeit immer ärmer an Kupfer wird; das Reductionsverhält-

niss von Zucker zu Kupfer ist daher ein während der ganzen Operation

continuirlich fallendes.

Die durch Titriren einer alkalischen Kupferlosung mit Zucker ge-

fundenen Reduktionswerthe sind rein empirische, die mit einem be-

stimmten stöchirmetrischen Verhältniss gar nichts zu thun haben und
immer nur für eine ganz bestimmte Concentration der Kupfer-
und Zuckerlösung gelten. Man erhält daher beim Titriren mit

Fehliug'scher Lösung nur dann genaue Resultate, wenn man die bei der

Titerstellung angewendete Concentration auch bei der Untersuchung ein-

hält; unter dieser Bedingung (und unter Befolgung einiger weiteren, vom
Verf. empfohlenen Vorsichtsmassregeln) lassen sich aber sehr befrie-

digende Resultate erhalten (man findet die angewendete Zuckermenge

bis auf +0,2 % durch die Analyse wieder).

Die häufig empfohlene Bestimmung des Zuckers vermittelst Fehliug'-

scher Lösung auf gewichtsanalytischem Wege (durch Wägung des

ausgeschiedenen Kupferoxyduls nach der Ueberführung in Kupferoxyd oder

metallisches Kupfer) giebt unter allen Umständen höhere Zahlen, als

die Titrirung, falls man nicht etwa auf die Zuckerlösungen ein Volum
der Kupferlösung einwirken lässt, welches nur um 0,5 bis 1 ^o grösser

ist als jenes, das durch den vorhandenen Zucker grade zersetzt werden

kann. Da man aber bei Bestimmung unbekannter Zuckerraengen die

Grösse des nothwendiger Weise zuzusetzenden Ueberschusses nicht regu-

lireu kann, so hält der Verf. eine gewichtsanalytische Bestimmung des

Zuckers mittelst alkalischer Kupferlösung für unmöglich.

Der Milchzucker lässt sich nach den Versuchen des Verf. noch

leichter als Dextrose und Invertzucker mit Fehliug'scher Lösung genau
titriren, weil er die gute Eigenschaft hat, in I/2 -procentiger sowie in

1 V2-procentiger Lösung verdünnte wie unverdünnte Fehling'sche Flüssig-

keit in gleichem Masse zu reduciren; man muss aber etwas länger

kochen, weil die Reduktion langsamer erfolgt (die Nichtbeachtung dieses

letzteren Umstandes trägt nach Ansicht des Verf. die Schuld an den

widersprechenden Angaben, welche früher über das Reduktionsvermögen

des Milchzuckers gemacht worden sind). 1 Aeq. Milchzucker reducirte

unter den vom Verf. gewählten Versuchsbediugungen 7,39 Aeq. Kupfer;

gegenüber überschüssiger Kupferlösung war aber auch beim Milchzucker

das Reduktionsvermögen ein höheres (doch nur in geringerem Grade, wie

beim Trauben- und Livertzucker) ; von einem stöchiometrischen Verhält-

niss kann also auch hier nicht die Rede sein.

R. Ulbricht 1) bestätigt auf Grund von Erfahrungen, welche er

schon vor dem Erscheinen der Soxhlet 'sehen Arbeit gemacht hatte, die

1) Chem. Centralblatt. 1878. S. 392.
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Angabe Soxhlct's, dass 1 Acq. Dextrose unter verschiedenen Versuchs-

bcdinguugen ungleiche Mengen Fchling'sclier Losung reducirt.

uebor die Auch M. Mürclccr^) hat diese Angabc für riclitig befunden; er

anaij-Hsche widcrspiicht abcr der Ansicht Soxhlct's, dass eine gewichtsanalytische

^''^*",""'""^' l>cstimniung des Zuckers mittelst alkalischer Kupfcrlösung unmöglich sei.

Trauiion- Denn nach Versuchen, welche er unter Mitwirkung von Bohrend und
ziickcrs

Morgen ausführte, reduciren allerdings verschiedene Mengen Zucker

gegenüber derselben Menge Fchling'scher Lösung verschieden, bei sorg-

fältiger Einhaltung gleicher Verhältnisse ist aber diese Verschiedenheit

so constant, dass unter Berücksichtigung derselben die gewichtsanalytische

Bestimmung sehr genaue Resultate zu liefern vermag. Der Verf. ver-

fährt in folgender Weise: 25 CG. Fchling'scher Lösung werden mit der

zu untersuchenden Zuckerlösung (welche aber höchstens 0,12 grm.

Dextrose enthalten darf) in einem mit 100 CC.-Marke versehenen Becher-

glasc vennischt, die Flüssigkeit auf 100 CG. aufgefüllt (um stets in gleicher

Concentration zu arbeiten) und in einem Wasserbade 20 Minuten lang

auf ca. 100 ** erhitzt. Man filtrirt, wäscht mit 300 CG. siedendem Wasser

aus und reducirt das Kupferoxydul nach dem Trocknen und Verbreimen

des Filters im Wasserstoffstrom zu metallischem Kupfer. Um aus dem
Gewicht des letzteren die Zuckermenge ableiten zu können, stellten die

Verf. mittelst einer Dextrose das Reduktiousäquivalent verschiedener Zucker-

mengen (bei Anwendung der gleichen Quantität Fchling'scher Lösung) fest

und fanden im Mittel einer grossen Zahl von Bestimmungen folgende

Zahlen 2):

0,1111 gnn. Dextrose reducirten 0,196 grm. Kupfer

0,1000 „ „ „ 0,182 „

0,0667 „ „ „ 0,130 „

Die vorstehenden Werthe, in ein Ordinaten- und Abscissen- System

eingetragen, bilden eine Gurve, deren Lauf nach der Gleichung ^)

y= a-[- bx -[- cx^ berechnet, die Gonstanten a= — 19,26, h::^-\-2,

689, c= — 0,006764 ergiebt. Hiernach berechnen sich folgende Zahlen:

196 mg reducirtes Gu entsprechen 111,1 mg Dextrose

194.7 „ „ „ „ 110 „ „
188,5 „ „ „ „ lOo „ „
182 „ „ „ „ 100 „ „
1/0,1 ,, „ „ „ yo „ „

lb7,9 „ „ „ „ 90 „ „
160.4 „ „ „ „ 85 „ „
152.5 „ „ „ „ 80 „ „
14.4 4. 71^

135.8 „ „ „ „ 70 „ „

1) Cham. Centralblatt. 1878. S. 584.

^) Im Gewicht des erhaltenen Kupfers ist eingeschlossen eine geringe Kupfer-
Menge, welche vom Papier des Filters aus der Fehling'sc-hen Lösung absorbirt

und durch Wasser nicht ausgewaschen werden kann; dieselbe ist aber nach den
Versuchen des Verf. höchst unbedeutend.

^) In welcher Gleichung y die Menge des erhaltenen Kupfers, x die Dextrose-
Menge bedeutet.
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127,0 mg reducirtes Cu entsprechen 65 mg Dextrose

117,8 „ „ „ „ 60 „ „
10o,Z „ „ „ „ 55 „ „
<^o^o „ „ „ „ oU „ „

Mit Hülfe dieser Zahlenreihe, deren Zwischenglieder durch Inter-

polation leicht zu finden sind, lässt sich aus dem Gewicht des in der

früher beschriebenen "Weise erhaltenen Kupfers die Menge der im Unter-

suchungsmaterial enthaltenen Dextrose ableiten. Die Genauigkeit der

Methode ergiebt sich aus einer grösseren Reihe von Controlbestimmungen,

welche der Verf. mittheilt.

Zur gewichtsanalytischen Bestimmung der Glycose, von .z^ur ge-

W. D. Gratama^). — Der Verf. fand bei Bestimmung der Glycose tischen zu-

mittelst alkalischer Kupferlösung auf gewichtsanalytischem Wege (unter se^t^ung der

Befolgung der von Mulder gegebenen Vorschriften), dass 1 grm. Glycose Giycose.

unter verschiedenen Umständen verschiedene Quantitäten von Kupfer

reducirt (was also mit Soxhlet's Angaben, von denen der Verf. aber

noch keine Kenntniss haben konnte, übereinstimmt). Er erklärt es daher

für nothwendig, das Reduktiousäquivalent einer jeden Kupferlösung gegen-

über der Glycose besonders festzustellen. Bei Bestimmung von reduciren-

dem Zucker neben Rohrzucker (in Melassen etc.) gab ihm das besprochene

Verfahren stets schwankende Resultate,

Eine neue Methode zur gewichtsanalytischen Bestimmung
der Glycose beschreibt H. Hager 2). — Man erhitzt die Glycoselösung

mit einer kochsalzhaltigen Auflösung von essigsaurem Quecksilberoxyd und

wägt das bei der Reduktion sich ausscheidende Quecksilberchlorüi' ; das

gefundene Gewicht, dividirt durch 5,88, giebt die Menge der Glycose an.

Zur Darstellung der Reagens-Lösung zerreibt man .30 grm. rothes Queck-

silberoxyd mit 30 grm. essigsaurem Natron, setzt 25 grm. concentrirte

Essigsäure und 50 grm. Chlornatrium hinzu und verdünnt auf 1000 C-C.

Diese Flüssigkeit verhält sich indifferent gegen Rohrzucker, Dextrin,

arabisches Gummi und Glycerin, während sie beim Erhitzen mit Glycose

unter Abscheidung von Calomel zersetzt wird. Während des Erhitzens

muss die Flüssigkeit sauer bleiben, da sich sonst neben dem Calomel

auch metallisches Quecksilber abscheidet.

Zur quantitativen Bestimmung der Dextrose und andererzur quanti-

reducir enden Zuckerarten hat R. Sachsse 2) früher Titration mit sthnmuug''(i.

alkalischer Jodquecksilber -Lösung (18 grm. Jodquecksilber, 25 grm. ^^^'l^^J^^'J'"

Jodkalium und 80 grm. Aetzkali in 1000 C-C.) empfohlen und angegeben, quecksiiber-

dass 40 C-C der Titerflüssigkeit durch 0,1401 grm. Dextrose reducirt "^""^'

werden. In einer späteren Mittheilung ^) hat er diese Zahl in 0,1342

umgeändert. Die Differenz glaubte er darauf zurückfühi-en zu müssen,

dass die bei den früheren Versuchen benutzte Dextrose unrein ge-

wesen sei.

^) Zeitschr. f. aualyt. Chem. 17. 1.55.

2) Pharm. Centralhalle. 18. 313.

3) M. vgl. diesen Jahresbericht. 20. 3.53.

*) SitzuQgsber. d. naturforsch. Ges. zu Leipzig. 4. 22.
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Strohmer und Klaus ^) glauben auf Grund der Resultate, welche

sie bei einer Prüfung der Sachsse'scbcn Methode erhielten, dass die bei

Sachsse's Bestimmungen hervorgetretene Differenz nicht auf die lie-

schaftcuheit der angewendeten Dextrose, sondern vielmehr auf diejenige

des Jodquecksilbers zurückzuführen ist; denn sie erhielten aus ver-

schiedenem Jodquecksilber Titcrtlüssigkeitcn von ungleichem Wirkungs-

wcrth. Sic erklären es daher für nothwcndig, den Wirkungswerth einer

jeden, nach Sachsse's Vorschrift hergestellten Titerflüssigkeit gegenüber

der Dextrose besonders zu bestimmen. Unter dieser Bedingung erhielten

sie nach der beschriebenen Methode sehr befriedigende Resultate für

Dextrose oder Invertzucker; dagegen erklären sie die Methode für un-

brauchbar zur Bestimmung von reducirendem Zucker neben
Rohrzucker.

Heinrich 2j hat nun die Methode auch für diesen letzteren Zweck

brauchbar zu machen gesucht. \'on der Annahme ausgehend, dass der

bedeutende Alkali-Gehalt der Titerflüssigkeit invertirend auf den Rohr-

zucker einwirke, verminderte er die Kali-Menge bis auf 10 grm. pro

Liter (bei noch stärkerer Verringerung traten Unregelmässigkeiten in der

Reduktion des Quecksilbers durch die Dextrose ein). Die so modificirte

Titei-flüssigkeit (25 grm. KJ, 18 grm. HgJ2 und 10 grm. KHO im Liter)

wurde durch Erhitzen mit einer Rohrzuckerlösung nicht verändert und es

Hess sich daher mit Hülfe derselben Dextrose oder Invertzucker neben

Rohrzucker titriren. — Bei Anwesenheit sehr geringer Mengen von In-

vertzucker im Rohrzucker muss natürlich "ein sehr geringes Volumen

Quecksilberlösung angewendet werden, da andernfalls die zur vollständigen

Reduktion nöthigen Volumina Zuckerlösuug zu bedeutend sein würden.

Der Verf. hat in diesen Fällen höchstens 5, zuweilen nur 2,5 C-C Queck-

silberlösung für die Bestimmung verwendet. Aber auch wenn man so

weit herabgeht, ist unter Umständen das erforderliche Volum Zuckerlösung

noch bedeutend genug und es tritt dann eine Verzögerung der Endreaktion

ein, welche von der allzugrossen Verdünnung des Alkali"s in der Flüssig-

keit herrührt. Dieser Uebelstand lässt sich jedoch beseitigen, wenn man
den 2,5 C-C Titerflüssigkeit noch 2,5 C-C Aetzkali-Lösuug (10 grm. KHO
im Liter) hinzufügt. — Für die Ausführung der Operation giebt der Verf.

nachfolgende Vorschrift: Man erhitzt die Quecksilberlösung zum Sieden

und lässt sodann die Zuckerlösung zufliessen; der Zufluss wird so regulirt,

dass die Flüssigkeit nie längere Zeit aus dem Sieden kommt. Namentlich

vor Herausnahme der Probe lasse man erst ordentlich aufkochen. Die.

Nothwendigkeit, besonders rasch zu verfahren, hat sich nie herausgestellt.

Man kann in aller Ruhe operiren, ohne einen störenden Einfluss des

Rohrzuckers befürchten zu müssen.

Keduktions- Ucber das Reduktionsverhältniss des Milchzuckers zu

r/J^MUch! alkalischer Kupferlösung haben H. Rodewald und B. Tollens»)
Zuckers zu einc Untcrsuchung ausgeführt, deren Resultate mit den oben erwähnten

Kupferlüsg.

1) Chem. Centralbl. 1877. 697.

2) Ebendaselbst. 1878. 409.

») Berl. Ber. 11. 2076.
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Angaben Soxlilet's zum Theil übereinstimmen, zum Theil aber von den-

selben abweicbeu. Um bei der quantitativen Bestimmung des Milcbzuckers

mit Fehling'scher Lösung genaue Zahlen zu erhalten, sind nach den
Versuchen der Verff. folgende Umstände zu beachten:

1) Die Zeitdauer des Erhitz ens. Es genügt vollkommen, wenn
man das Gemisch der Zuckerlösuug mit Fehling'scher Flüssig-

keit 4 Minuten lang (vom Beginn des Aufwallens an gerechnet) auf

einem Sandbade im Kochen erhält. Dagegen schieden Proben, welche

bis zu 20 Minuten lang im Wasserbade erhitzt worden waren, bei

nachfolgendem Kochen noch geringe Mengen von Kupferoxj'd ab.

2) Die Verdünnung der Lösungen. Im Gegensatz zu Soxhlet's
Angabe fanden die Verff., dass der Milchzucker gegenüber sehr
wenig verdünnter Fehling'scher Lösung eine etwas geringere

reducirende Kraft äussert, als gegenüber stark verdünnter (die

durch ein Aeq. Milchzucker reducirte Kupfermenge schwankte zwischen

7,34 und 7,57 Aeq., wenn die Fehling'sche Lösung mit 1 bis zu

6 Vol. Wasser verdünnt wurde). Die Verff. glauben, dass die in der

concentrirten Lösung erfolgende stärkere Einwirkung des Alkali's auf

den Zucker die Ursache der Differenzen ist, indem ein gewisser

Antheil des Zuckers zerstört wird, ehe er Zeit hat, Kupferoxyd zu

reduciren.

3) Der im Verhältniss zum Zucker vorhandene Ueberschuss
an Fehling'scher Lösung. Die Verff. fanden in Uebereinstimmung

mit Soxhlet, dass dieselbe Quantität um so mehr Kupferoxyd re-

ducirt, je mehr Ueberschuss an Kupferlösung vorhanden ist. Das
Titriren giebt daher verschiedene Resultate je nach der Schnelligkeit

mit der man die Zuckerlösung in die Fehling'sche Flüssigkeit ein-

fliessen lässt. Um ein möglichst genaues Ergebniss zu erhalten,

muss mau 2—3 Titrationen ausfühi-en. Bei der zweiten setzt man
die in der ersten als nöthig befundenen C-C Zuckerlösung gleich zu

Anfang zu; die dritte Titration, bei welcher man mit der bei der

zweiten verbrauchten Anzahl von C-C beginnt, liefert dann das

richtige Resultat. Natürlich muss man auch an einer bestimmten

Verdünnung festhalten (die Verff'. operiren so, dass die Fehling'sche
Flüssigkeit am Ende des Versuchs mit dem 3—4 fachen Volum
Wasser verdünnt ist). Unter diesen Umständen reducirt 1 Mol.

Milchzucker zwischen 7,4 und 7,5 Atomen Kupfer. Der Berechnung
legen die Verff. die Zahl 7,47 (welche sie aus den zuverlässigsten

Bestimmungen abgeleitet haben) zu Grunde-, 1 C-C Fehling'scher
Lösung entspricht dann 0,0067 grm. Milchzucker.

Auf gewichtsanalytischem Wege lässt sich der Milchzucker genau be-

stimmen, wenn man eine bestimmte Verdünnung und einen stets gleich-

bleibenden Ueberschuss an alkalischer Kupferlösung einhält. Um letzteres

zu erreichen, ermitteln die Verff. die vorhandene Zuckermenge annähernd

durch Titration und berechnen danach das anzuwendende Volum
Fehling'scher Lösung (man nimmt am besten 160 CC. der letzteren auf

1 grm. krystallisirten Milchzucker). Man kocht 4 Minuten, filtrirt das

ausgeschiedene Kupferoxydul auf einem Asbestfilter ab, reducirt im Wasser-

jahresbericht. 1878, 31



AS,'-') Agrikulttirclieniisclio Untcrsuchuiigsnicthodcn.

Stoffstrom und wägt. Durch Multiplikation der erhaltenen Kupferraenge

mit 0,763 erfährt man die vorhanden gewesene Milchzucker-Quantität.

Zur Darstellung der Fehling'schcn Flüssigkeit lösen die Vcrff.

a) 34,039 grm. Kupfervitriol zu 500 CG-,

b) 60 grm. Natriumhydroxyd und 173 grm. Seignettesalz zu 500 CC.

Vor dem Gebrauche werden gleiche Raumthcilc der beiden Lösungen

gemischt. Bei Anwendung einer grösseren oder einer geringeren
Menge von Natriurahydroxyd erhält man Flüssigkeiten von etwas verschie-

denem Wirkungswerth.
Ueber das Uebcr das spccifische Drehuugsvermögen des Trauben-
Drehungs- zuckors uud dcs Rohrzuckors bei verschiedener Goucentration der

dLT"au1fe"n- Lösungen etc. hat B. Tollens i) Untersuchungen ausgeführt. In Betreff

'"ckers u. (jgr Eiuzehiheiten dieser für die optische Zucker -Bestimmung wichtigen

Zuckers. Versuchc müssen wir auf die Originalabhandlungen verweisen; wir können

es aber um so weniger unterlassen, au dieser Stelle auf dieselben aufmerk-

sam zu machen , als in manchen Hand- und Lehrbüchern (selbst in sol-

chen, welche in allerneuester Zeit erschienen sind) für das specifische

Drehungsvermögen des Rohrzuckers noch eine aus älteren Versuchen ab-

geleitete incorrekte Zahl augegeben wird.

Zur Be- Zur quantitativen Bestimmung des Stärkemehls, von R.
Stimmung Sachssc ^). Zur üeberführung des Stärkemehls in Zucker empfiehlt der
des starke- / r> i

mehis. Verf. statt der bisher gewöhnlich augewendeten ScliAvefelsäure die besser

wirkende Salzsäure. Er giebt folgende Vorschrift: 2,5— 3 grm. Sub-

stanz werden in einem Kolben mit 200 CC. Wasser und 20 GG. Salzsäure

3 Stunden lang am Rückflusskühler im lebhaft kochenden Wasserbade er-

hitzt. Hiernach ist die Umwandlung eine vollkommene, d. h. keine Ab-

änderung des Verhältnisses, welches zwischen Wasser, Säure, Zeit und

Wärme besteht, vermag aus einem bestimmten Gewicht Stärke mehr Dex-

trose zu erzeugen, als bei Einhaltung obiger Regeln entsteht (die ange-

gebeneu Volumina sind aber keineswegs ängstlich festzuhalten; es genügt

Annäherung an dieselben). Aus deu Resultaten, welche der Verf. nach

diesem Verfahren bei Anwendung reiner Kartoffelstärke erhielt, ergab sich

ein Verhältuiss der gebildeten Dextrose zum angewendeten Stärkemehl

=: 108 : 99. Daraus folgt aber, dass mau bei Umrechnung der Dextrose

auf Stärkemehl nur dann richtige Resultate erhält, wenn man für das letz-

tere die zuerst von Nägeli aufgestellte und mit den vorhandenen Stärke-

mehl-Analysen gut übereinstimmende Formel G36H62O31 annimmt, während

bei Benutzung der alten Stärkemehlformel GgHioOs stets ein unerklär-

liches, 1— 2 pGt. betragendes Deficit bleibt. Der Verf. empfiehlt daher

die erstere Formel künftig bei Stärkemehlbestimmuiigen der Berechnung

zu Grunde zu legen.

Neue Reak- Eine Reaktion auf Citronensäure, von A. Sabanin und

citronen- N, Laskovsky 3). Wenn man Citronensäure mit überschüssigem Ammo-
saure.

^^^^-^ ^^^ ciuer zugoschmolzeneu Glasröhre einige Stunden auf 120*' erhitzt

1) Berl. Bericht. 9. 487, 615 u. 1531. 10. 1403. 11. 1800.

1) Chem. Centralbl. 1877. 732.

^) Zeitschr. f. analyt. Chem. 17. 73.
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S

und uacli dem Erkalten den gelblichen Röhren-Inhalt in eine offene Schale

giesst, so färbt sich derselbe nach mehrstündigem Stehen intensiv blau.

Nach mehrtägigem Stehen geht die Farbe in grün, dann in schmutzig-

grün über; endlich verfärbt sich die Lösung ganz. Die Verff. empfehlen

diese em2)findliche Reaktion zum Nachweis der Citronensäure neben ande-

ren Säuren in Fruchtsäften etc. Doch kann man sie nicht auf die Säfte

direkt anwenden; man muss vielmehr die Säuren durch Ausfällung mit

Bleiacetat etc. zur Abscheiduug bringen (das einzuschlagende Verfahren

wird von den Verff. genau beschrieben). Oxalsäure, Weinsäure und Aepfel-

säure geben die Reaktion nicht. Von den der Citronensäure verwandten

Säuren giebt die Aconitsäure eine ganz ähnliche Färbung.

Bestimmung der Hippursäure, von G. Bunge und 0. Schmiede- Zur Bestim-
niu.ii2'(i6r

berg/). Die Hippursäure wird aus den (mit Salzsäure angesäuerten) Hippursäure

Flüssigkeiten mit Essigäther ausgeschüttelt, die so erhaltene Lösung ver-

dunstet. Um die zurückbleibende Hippursäure von beigemengter Benzoe-

säure oder beigemengtem Fett zu befreien, behandelt man sie mit Petro-

leumäther, in welchem sie unlöslich ist. Dann krystallisirt man sie aus

Wasser um. Sind nur sehr kleine Hippursäure-Mengen vorhanden, so

bindet man sie zur Reinigung an Zink und extrahirt das hippursäure

Zink mit Alkohol, worin es sich leicht löst.

In Betreff' der analytischen Methoden, welche zur speciellen Unter-

suchung von Milch, Wein, Bier, den Producten der Rüben-
zucker fabrikation etc. vorgeschlagen sind, vergleiche man den später

folgenden Abschnitt, welcher die Referate über die landwirthschaftlichen

Nebengewerbe enthält.

Literatur.

F. Krocker: Leitfaden für die qualitative und quantitative agrikulturcbemische
Analyse , mit specieller Anleitung zur Untersuchung landwirthschaft-

lich wichtiger Stoffe. Vierte, vermehrte und verbesserte Auflage. Breslau
1878. Verlag von W. G. Korn.

L. Grande au: Handbuch für agrikulturchemische Analyse, übersetzt von Pet er-

mann. Mit einem Vorwort von W. Henneberg. Berlin 1878. Ver-
lag von Wiegandt, Hempel und Parey.

2) Centralbl. f. d. medicin. Wissenscb. IS'yi'. 487. Im Auszug: Zeitschr.

f. analyt. Chem. 17. 380.

31*





Landwirthschaftliche Nebengewerbe.

Eeferenten

:

W. Kirchner, F. Strohmer, A. Klauss, Ad. Mayer, Ant. Halenke,

M. Delbrück, C. Lintner, C. Weigelt.





I. Milch. Butter. Käse.

Referent: W. Kirchner.

W. Eugling^) untersuchte das Kolostrum, d. h. die erste nach dem ge^^^J^J^^es

Kalben der Kühe erhaltene Milch, bei Thieren des Montavoner, Allgäuer, Kuhkoio-

Schwyzer und Oberinnthaler Schlages.

Eugling fand das Kolostrum frei von Milchzucker, dagegen eine

andere Zuckerart, wahrscheinlich Traubenzucker enthaltend; derselbe

liefert mit Hefe Alkohol und reducirt Fehling'sche Lösung. Das Fett

des Kolostrums unterscheidet sich von dem der Milch namentlich durch

seineu höheren Schmelzpunkt, 40—44 ^ C. und dadurch, dass es durch

Buttern nicht aus dem Kolostrum auszuscheiden ist.

Fernere Bestandtheile des Kolostrums sind: Lecithin und Cholesterin.

Ersteres ist nicht identisch mit dem Lecithin des Gehirns und der Nerven,

welche wahrscheinlich Olein- und Palmitin-Lecithin enthalten, während

das des Kolostrums Stearinlecithin ist.

Das im Kolostrum enthaltene Albumin ist Serumalbumin.

An ferneren Körpern finden sich: Kasein, Globulin, Nuclein, Harn-

stoff und Lactoprotein.

Die Asche des Kolostrums der unten verzeichneten Thiere, aus den

gesammelten Trockensubstanzen ermittelt, hatte folgende Zusammensetzung:

34,85 o/o CaO
41,43 „ P2O5
2,06 „ MgO
0,52 „ Fe2 03

7,23 „ K2O
5,72 „ Na2

11,25 „ Cl

0,16 „ SO3.

Verf. giebt dann in einer Tabelle den durch Analysen festgestellten

*) Forschungen auf dem Gebiete der Viehhaltung. 1878. IL
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Uebergaiig des Kolostrums in die Milcli, \volflioii er bei 2 'J'hieren

beobaclitete.

Die im Jalire 187G und 1877 untersuchten Kolüstrumprobcn \Yaren,

wie folgt, zusammengesetzt:

.iiO

Xamcu der
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wurde durch Kochen der Filtrate des Albumin- bezw. Kupfersulfatnieder-

schlages mit verdünnter Schwefelsäure, Erhitzen mit Fehling'scher

Lösung und Wägung des Kupferoxj^duls ermittelt.

Die Analyse ergab folgende Zahlen:

Trockensubstanz 8,89 %
Asche 0,37 „
Fett 1,27 „

Nh (mit Natronkalk bestimmmt) 1,50,, 2,48 "/o 1,02%
(nach Ritttiauseii) (nach Hnppe-Seyler)

Milchzucker 5,75 „

8,89 7o.

Beim Vergleich der nach den 3 genannten Methoden erhaltenen

Werthe für die EiAveissstoffe ergiebt sich, dass die Methode nach Ritt-

hausen höherO; diejenige nach Hoppe-Seyler geringere Zahlen liefert,

als die Verbrennung mit Natronkalk. Wie eine vom Verf. ausgeführte

weitere Bestimmung nach Hoppe-Seyler zeigte, wird, wenn der im

Filtrate des Albuminniederschlages enthaltene Stickstoff mit in Rechnung

gezogen wird, eine mit der durch Verbrennen mit Natronkalk erhal-

tenen Zahl übereinstimmende Menge gefunden. Die Ritthausen'sche
Methode gab weniger günstige Resultate; namentlich differirten die

Mengen des Eiweisses, je nachdem man in der Hitze oder in der Kälte

ausgefällt hatte.

E. Marchand 2) untersuchte die Milch der auf der Pariser Welt- Miicb von

ausstellung i. J. 1878 vorgeführten Kühe, Avelche den verschiedensten schiedener

Racen angehörten. Die Proben zu den Analysen wurden derart ent- ^»cen.

nommen, dass, nachdem etwa die Hälfte der Milch, welche das Thier

in einer Melkung lieferte, ermolken war, dann ein Theil zur Analyse

zurückbehalten, worauf die letzte Hälfte wieder in den Milcheimer ge-

molken wurde. Auf diese Weise erhielt Marchand für Protein, Milch-

zucker und freie Milchsäure, welche derselbe auch in ganz frischer Milch

als stets vorhanden annimmt, brauchbare Durchschnittsproben, jedoch für

Fett nicht, da es in Folge der Verhältnisse während der Ausstellung nicht

möglich war, die Milch ein und derselben Kuh aus 2 binnen 6 Stunden

aufeinanderfolgenden Melkungen zu mischen und dieser die Probe zur

Fettbestimmung zu entnehmen. Von 18 Racen und 62 Proben erhielt

Marchand folgende Resultate.

In 1 Liter Milch sind enthalten in Grammen:

(Siehe die Tabelle auf S. 490).

Verf. giebt dann noch einige andere Tabellen, auf denen die Racen

nach dem Gehalte ihrer Milch an Milchzucker, Milchzucker -j- Milch-

säure und Protein geordnet sind.

2) L'iadustrie laitiere. 1878. No. 46.
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Auf verschiedenen Höfen der Herrschaft Nachod i) wurden i. J. 1877 t^^^fvei-

folgende Milcherträge erzielt: '"Sn"!"
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Marchaud's
Lactobuty-
rometer.

Halms die untere, opalisirciide Scliiclit, welche allen Zucker und sämmt-
liolios Casein enthält, Ins auf 1 com. ab, schüttelt abermals und lässt

auch den Rest ab. Die obere klare Lö.suiig, welche die Butter enthält,

wird mit Aether in eine tarirtc Schale gespült und der Acther verdampft,

worauf man das Gewicht dci" Butter |- 0,01 grm. ('aseiu erhält, welch'

letztere Substanz durch nochmalige Lösung der ganzen Masse in Aether

und abermaliges Verdampfen von der Butter getrennt werden kann. In

der opalisirenden Flüssigkeit schlägt man das Casein durch Essigsäure

nieder, worauf dasselbe auf getrocknetem Filter gesammelt, getrocknet

und gewägt wird. Im Filtrate bestimmt man die Menge des Milchzuckers

durch Titriren mit Fehling'schcr Lösung.

Diese Methode beruht auf demselben Principe, wie das von Marchaud
bei dem Lactobutyrometer angewandte (s. d. Ber. 1877. S. 510 und

1878 die Arbeit von Schmidt und Tolleus) und nimmt Letzterer^) auch in

dieser Hinsicht die Priorität in Anspi'uch, worauf Adam 2) erwidert, dass

seine Methode die vollkommenere sei, da sie neben Butter noch Casein

und Milchzucker und zwar säramtlich auf gewichtsanalytischem Wege be-

stimme, Marchaud aber die Menge der Butter nur nach einer auf Hypo-
thesen beruhenden Formel berechne.

Ueber die von F. Schmidt und B. Tollensschon kurz berichteten

Versuche mit dem Marchaud'schen Lactobutyrometer, welche die Brauch-

barkeit dieses Listrumentes für eine schnelle, annähernd genaue Bestim-

mung des Fettgehaltes der Milch darthun (s. d. Ber. 1877. S. 510 u. 11),

referirt F. Schmidt eingehend im Journ. f. Laudw. 1878, HI. Als eins

der Hauptergebnisse der Untersuchungen ist eine neue Formel zu nennen,

welche Schmidt aus seinen zahlreichen Versuchen berechnet hat, und

welche in etwas von den von Marchand angegebenen abweicht. Während
Letzterer nämlich für jedes Zehntel Cubikcentimeter Fettschicht einen ab-

soluten Gehalt an Fett von 0,0233 grm., also, auf 1 Liter Milch be-

rechnet, 2,33 grm., und für die sich nicht abscheidende, in der ätherisch-

alkoholischen Flüssigkeit verbleibende Fettmenge für die 10 in Anwendung
kommenden Cubikcentimeter Milch ein feststehendes Gewicht von 0,126 grm.,

auf 1 Liter 12,6 grm. annimmt ^ sind nach Schmidt diese Mengen nicht

constant, sondern wechseln je nach dem Fettgehalte der zu prüfenden

Milch. Auf Grund seiner Versuche giebt S. folgende Formeln an:

Fettgehalt
der Milch

1,135— 4,50/0

4,5-5 „

5-6 „

Zehntel cbcm.
am Butyro-

meter.

0—16,5
16,5— 18,1

18,1— 21

6— 21,770/0 21— 52,5

In jedem
Zehntel cbcm.

0,0204

0,0328

0,0354

0,0498

In der äthe-

risch-alkohol.

Flüssigkeit

11,35

9,48

14,20

44,38.

Hinsichtlich der Art der Berechnung, sowie der Einzelheiten der

1) Comptes rend. Bd. 87. S. 425.

2) Ibid. Bd. 87. S. 457.
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sorgfältigen, die Methode nach allen Seiten prüfenden Arbeit muss auf

das Original verwiesen werden.

B. Tollens i) macht zu der vorstehenden Abhandlung einige Be-

merkungen, als Erwiderung einiger auf die Resultate der Versuchsan-

steller von Marchand geschehenen Augriffe.

L. Volpe^) glaubt eine einfache und praktische Methode gefunden MUch-

zu haben, um die Reinheit der Milch und deren Werth für die Production pi'*i<''i°g-

zu bestimmen. Er benutzt zu diesem Zwecke Weingeist, welcher das

Casein, das Eiweiss und das Fett ausfällt.

Eine bestimmte Quantität Milch, 30 grra., wird mit dem doppelten

Volumen Alkohol versetzt, durchgerührt, die trübe Flüssigkeit in einen .

mit Baumwolle verstopften Trichter gebracht und filtrirt. Die iiltrirte

Flüssigkeit besteht aus einer Mischung von Alkohol, Wasser, Milchzucker

und löslichen Salzen, wie sie sich in der Milch findet. Der auf dem
Trichter verbleibende Rückstand wird gewogen und ergiebt den Gehalt

der Milch an Käse, Ziger und Butter. Ist die Milch mit Wasser versetzt,

so erhält man, wie Verf. durch Versuche gefunden, auf den Trichtern eine

Verminderung des Gewichtes des festen Rückstandes, genau in demselben

Verhältniss, wie die Menge des zugesetzten Wassers, während das Filtrat

einen Ueberschuss ergiebt, welchem gerade die fehlenden festen Bestand-

theile entsprechen. Absolute Zahlen giebt Verf. nicht, führt dagegen an,

dass man reine (?) Milch immer des Vergleiches wegen ebenso behandeln

müsse.

H. Hag er 3) macht darauf aufmerksam, dass eine mit Stärke ver- Prüfung der

setzte Milch Anfangs keine Reaction auf Jod gäbe, da die Lactoprotein- V°od.^"

körper sich mit freiem Jod verbinden und dasselbe entfärben.

Es ist deshalb nöthig, die Milch erst mit Jod zu sättigen, also gelb

zu färben, ehe nach einige Minuten langem Stehen und Schütteln der

Jodzusatz erneuert wird, und zwar so lange, bis die blaue Farbe eintritt.

Skalweit*) veröffentlicht eine Reihe von vergleichenden Unter- ^^^'^''^'^°*®'^-

,
' " suchung.

suchungen über den Werth der Milchproben, auf Grund deren er die

Methoden von Heusner, Fes er, Lehmann für unzuverlässig erklärt,

dagegen die von Hoppe-Seyler empfiehlt.

F e s e r 5) construirte einen Apparat zur optischen Prüfung der Milch Miichunter-

auf ihren Fettgehalt, welcher aus einer farblosen Glasröhre besteht, in suchungs-

deren unterem, verengtem Theile ein Milchglascylinder festgestellt ist, wel-

cher von der umgebenden Wand der durchsichtigen Glasröhre in seiner

ganzen Höhe und Breite 4,75 mm entfernt ist und auf der einen Seite

mehrere schwarze, gleichweit von einander entfernte Querstriche besitzt.

Auf der farblosen Glasröhre befindet sich eine Marke eingebrannt, welche

sowohl den nöthigen Milchzusatz (4 ccm. bis zum Nullpunkte) als auch
auf der linken Seite der Graduirung die hinzugesetzte Wassermenge in

^) Journ. f. Landw. 1878. III.

'') Durch Milchzeitung 1878 No. 25 aus Giornale di Agricoltura del Regno
d'ItaUa 1878. No. 7.

") Pharmac. Centralhalle. Bd. 19. S. 371.
*) „Wider die Nahrungsfälscher." 1878. No. 33.

^) Dingler's polytechn. Journal. 1878.
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Cul)ikccntinietcni uucl auf der rccliteu Seite die dem Wasserzusatz ent-

spreclicndc Fettmenge angiebt. Aus einer Pipette lässt man genau 4 cc.

Miloli in das Innere der Glasröhre abtropfen und giesst unter beständigem

Umschütteln mit Unterbrechungen so lange Wasser hinzu, bis die dunkeln

Linien des Milchglascylindcrs gerade deutlich sichtbar werden und ab-

gezählt werden können, worauf man ohne Weiteres aus den verbrauchten

Cubikcentimeteru Wasser den Fettgehalt der Milch an der Graduiruug

ablesen kann.

Ob dieser Apparat, wie Fcser behauptet, genaue und namentlich

für die Markt-Controle ausreichende Resultate liefert, dürfte sehr frag-

lich sein, (s, d. folg. Referat.)

Die Milch- y. Kleuze^) crbat sich mit Bezugnahme auf einen vor dem Gerichte
fixIscliimSJ

vor dem zur Verhandlung gekommenen Fall betr. Milchverfälschung das Gut-

^^hofe^.**'
achten von 10 Sachverständigen, aus denen das Wesentlichste hervorge-

hoben sein mag: Eine Verurtheilung auf Grund der Angaben eines nicht

geprüften Qu e venu e' sehen Lactodensimeters ist unstatthaft. Das Mini-

mum des specifischeu Gewichtes für Marktmilch wird von der Mehrzahl

der Sachverständigen auf 1,029, von Hilger auf 1,028 festgestellt, während

Soxhlet angiebt, er habe bei 3 frischmilchenden Kühen ein spec. Ge-

wicht von 1,028 gefunden, dass also diese Zahl, wenn auch immerhin

verdächtig, nicht mit absoluter Gewissheit einen Wasserzusatz beweise.

Der Feser 'sehe Milchprüfungsapparat ist ein sehr handliches Instrument,

giebt aber, wie alle optischen Apparate, unsichere Resultate, da die Un-
durchsichtigkeit der Milch nicht allein von den in derselben vorhandenen

Fettkügelchen abhängt. Fleischmann fand zwischen dem analytisch und

dem mit Feser's Apparat ermittelten Fettgehalte Differenzen bis zu ^2 "/o-

Eine Probenahme von Milch, welche vorher nicht gehörig durchmischt

ist, muss als werthlos bezeichnet werden, da sich in der Milch sehr bald

ein Aufrahmungsprocess, eine Trennung in eine fettreichere, obere und

eine fettärmere, untere Schicht anbahnt, die Milch aber, je nach der be-

treffenden Schicht, aus welcher dieselbe entnommen ist, sehr abweichende

Resultate hinsichtlich des spec. Gewichtes und des Fettgehaltes geben

muss. Die Milch in 3 Kannen, deren Inhalt von 2— 3 Kühen stammt,

kann zufälligerweise genau das gleiche spec. Gewicht und den gleichen

Fettgehalt zeigen ; wahrscheinlich ist dies aber durchaus nicht. Die Milch

von 3 Kühen ist nicht massgebend für die Qualität der Milch eines Stalles

von 30—36 Kühen. Hinsichtlich des mittleren Fettgehaltes der Milch

gehen die Ansichten sehr auseinander. Während Chr. Müller 4% an-

nimmt, geben Fleischmann, Eugling, Kirchner, Martiny und

Soxhlet 3,5 "/o als Mittel, A. Müller, Schatzmann und Hilger das

Minimum zu 3% an. Die Annahme, als sei eine Milch, welche nach dem
Feser'schen Apparate 3 7o Fett und ein spec. Gewicht von 1,029

zeigt, mit 10—20 % Wasser versetzt, ist dm'chaus irrig,

Hüifsappa- K. Werkowitsch^) beschreibt einen von Prandtl in Weihenstephan
TiXt für v6r~
gleichende construirteu Apparat zum Mischen und Theilen der Milch, wenn man mit
Versuche
mit Milch.

1) MilchzeituDg. 1878. No. 27, 31, 32, 48.

2) Ebendaselbst. No. 26.
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derselben vergleichende Versuche anstellen und sie ohne Umrühren gründ-

lich mischen will. Der „Milchtheiler'' besteht im Wesentlichen aus einem

Stativ, einem Becher, einem Trichter und 6 Kannen ä 2^/2 1. Inhalt.

Durch den Trichter wird die Milch in den Becher gegossen, aus welchem

sie durch dessen 6 Oeffnungen in die darunter gestellten Kannen abläuft,

wobei das Stativ vermittelst einer Libelle durch die Stellschrauben wage-

recht aufzustellen ist.

Aus den mitgetheilten Tabellen, deren Zahlen durch Versuche mit

Wasser gewonnen sind, ist ersichtlich, dass mehrere, nach einander aus-

geführte Theihmgen ziemlich coustante Resultate geben, dass dagegen die

Grösse der Theile bei einer Theilung beträchtlich verschieden sind. Bei

Anwendung kleinerer Milchmengen wird deshalb noph eine weitere Ab-

messung oder Abwägung uothwendig sein. Bei grösseren Quantitäten kann
man sich aber auf folgende Weise helfen: Wenn man 6 annähernd gleiche

Quantitäten Milch theilt und fügt den Inhalt von je 6 Kannen, deren jede

von einer anderen Theilung und einer anderen Oeffnung erhalten wurde,

zusammen, so werden die 6 auf solche Weise zusammengefügten Theile

ziemlich genau gleich sein, wie folgende Tabelle zeigt:

Theilung



lc)w LandwirtliBcliaftlichc Ncl)oiii?c werbe.

zogen, SO dass die Füllung gerade vollendet war, als die Flasche die

ObcrHäche erreichte.

A'crsnchsreihe V. Mittelst des Prandtrschcn Milchtlieilers wurden
8 Liter Milch getheilt und rasch aus der Mitte jedes Gcfässes eine Probe
entnommen.

Die Resultate waren folgende:

(Siehe die Tabelle auf Seite 499.)

Die Resultate dieser Versuche werden von den Verf. in folgenden

Punkten präcisirt:

1) Ks ist unter allen Umständon die auch bisher schon empfohlene

gründliche Durchmischung der Milch nothweudig, und zwar unmittel-

bar vor der Entnahme der Probe.

3) Der beste Apparat, um eine zu Versuchen bestimmte Milch der

Quantität und Qualität nach rasch auf mehrere gleiche Theile zu

bringen, ist der Praudtl'sche Milchtheiler.

3) Um Proben aus grösseren Mengen zu untersuchender Milch zu

nehmen, tauche man nach gründlichem Mischen derselben ein um-
gestürztes Becherglas bis in die Mitte der Milch, kehre es dort um
und ziehe es rasch senkrecht wieder heraus. Man entnehme dann

sofort mittelst Pipette die Proben aus der Mitte des Glases, wenn
zur Analyse bestimmt, oder fülle das Standglas oder den Kremometer
aus dem Becherglase, wenn physikalische oder Aufrahmproben an-

gestellt werden sollen,

^r"/","^^. y?" Die Prüfungsstatiou für landwirthschaftliche Maschinen und Geräthe

apparateu. in Halle a. S. ^) referirt über Theisen's und Boldt u. Vogel's Milchkühler.

Ersterer hat 2 Constructioneu, emen Kühler mit weiten und einen mit

engen Wellen gesandt. Auf Grund der mit diesen Apparaten ausgeführten

und in 4 Tabellen niedergelegten Kühlversuche lässt sich folgendes Urtheil

über die Kühler abgeben:

1) Die von der Milch berührte Kühlfläche lässt sich bei Theisen's

Milchkühler (System Lawrence) mit weiten Wellen vollkommen und be-

quem reinigen, bei seinem Kühler mit engen Wellen ist die vollkommene

Reinigung etwas beschwerlicher und bei Boldt u. Vogel's Kühler ist

wegen der offenen Fugen eine vollkommene Reinigung kaum möglich.

2) Das Auswaschen der Kühler im Lmern ist bei allen drei Con-

structioneu gleich leicht durch Wasser zu bewerkstelligen, das von oben

nach unten durchfliesst. Beim Kühler von Boldt u. Vogel ist überdies

das Abnehmen der Seitendecken möglich, aber von geringem Werthe.

3) Der Kühlwasserverbrauch wächst bei allen 3 Kühlern sehr rasch,

wenn sich die Temperatur der kalten Milch der des kalten Kühlwassers

bis auf wenige Grade nähert. Der von Boldt u. Vogel braucht nur 0,8

mal so viel Kühlwasser, wie Theisen's Kühler mit weiten Wellen, und

wahrscheinlich auch unbedeutend weniger als Theisen's Kühler mit engen

Wellen.

*) Zeitschr. des landw. Centralver. der Prov. Sachsen. 1878. No. 8.
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4) Wo viel oder sehr viel kaltes Kühlwasser zu hahen ist, verdient

Theisen's Kühler mit weiten Wellen den Vorzug-, wo man wenig Wasser
hat, dürfte sich dagegen Theisen's Kühler mit engen Wellen und bei wenig

und sehr unreinem Kühlwasser der Kühler von Boldt u. Vogel empfehlen,

ar^^deufoe-
^'^"^ ^^^^ ^'^"^ ^- "^^ Fjord^) in Dänemark mit grosser Sorgfalt aus-

Jliote der geführten Versuche auf dem Gebiete der Eismeierei, deren Resultate hier

wiederzugeben zu weit führen würde, sei hiermit hingewiesen.

W. Kirchner 2) führte Versuche aus, welche das bei dem holstein-

rahmuug. schcu Aufi-ahmverfahrcn in Gebrauch befindliche Gefässmaterial: Holz,

emaillirtes Gusseisen und verzinntes Eisenblech hinsichtlich seines Einflusses

auf die Aufrahmung prüfen sollten.

Bei allen Versuchen stand die Milch vom Augenblicke des Aufseihens

bis zum Abrahmen 38 Stunden bei einer Temperatur der Luft im Milch-

keller, welche bei den 13 Versuchen zwischen 8 und 15 ^ C, schwankte.

Die Gefässe hatten folgende Dimensionen:

Eismeierei.

yprsucho
über Auf-
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1. Reihe mit gleicheu Gewichtsmengeu.



rßf) LiiuU\virtli8i:liaftliuho Noboiigewuibe.

bczw. Buttcrausbcutc sein. Wenn aucli die Milch in den Emaillcsattcn

am schnellsten der vollständigen Abkühlung unterworfen gewesen, so hat

dieselbe doch nicht den hohen Ausrahnmngsgrad geliefert, als die Milch

in den Blechsatten. Der Grund liegt wahrscheinlich in der starken

Adhäsion des Milchfettes an der Emaille. Verf. empfiehlt beim Betriebe

des holsteinschen Verfahrens die Blcchsatten aufs dringendste, hauptsächlich

der höheren Ausbeute, dann ihrer Billigkeit und leichten Reinhaltung

wegen.

Entrahmung "vv. Kirchner^) veröffentlicht die Resultate einiger Untersuchungen,

Centrifugai- welche mit der Lehfeldt'schen Centrifugalentrahmungsmaschinc von dem-
^'^*^*'

selben ausgeführt sind und welche den Zweck hatten, zu constatiren, in wie

weit die Milch vermittelst dieser Maschine entrahmt werden kann. Die vom
Verfasser gemachten Untersuchungen lehnten sich an die früher in Raden

mit einer Centrifuge älterer Construction in Gang gesetzten Versuche an.

Es sollte auch bei einer Centrifuge neuerer Construction geprüft

werden, in wie weit der Ausrahmuugsgrad, (d. h. die Zahl, welche angiebt,

wie viel Prozente von der in der angewandten Gesammtmilch enthaltenen

Fettmenge in den Rahm gelangt ist) durch die Temperatur der zu ent-

rahmenden Milch und die Zeitdauer, in welcher die Maschine in voller

Geschwindigkeit (etwa 8—900 Umdrehungen in der Minute) läuft, beein-

flusst wii'd. Die zu den Versuchen benutzte Milch war stets Morgenmilch,

welche einem etwa halbstündigen Bahntransporte ausgesetzt gewesen war.

Aus folgenden Tabellen sind die Versuchsergebnisse ersichtlich:



Landwirthschaftliche Nebengewerbe. 503

Versuche sich noch keine allgemeiu gültigen Gesetze hinsichtlich der Ent-

rahmungsfähigkeit vermittelst der Centrifuge aufstellen lassen.

Mit der verbesserten Lehfeldt'schen Centrifugalentrahmungsmaschine "^"^'^^'^''^^^erte

hat derselbe Verfasser ^) mehrere Versuche zur Prüfung der Entrahmungs- sehe ceutri-

fähigkeit derselben ausgeführt. Die Verbesserung beruht der Maschine
'"^'^'

älterer Construction gegenüber darin, dass durch eine besondere Vor-

richtung der Rahm schon während des Centrifugirens von der Magermilch

getrennt wird, und zwar dadurch, dass der zu entrahmenden Milch

während des Ganges der Maschine abgerahmte Milch hinzugesetzt wird.

Die Versuche hatten namentlich den Zweck, festzustellen, welchen

Einfluss es auf die Entrahmung ausübt, wenn

1) die Zeit eine verschieden lange ist, während welcher die Trommel
der Maschine in voller Geschwindigkeit läuft, ehe die abgerahmte

Milch hinzugegeben wird.

2) Die Abendmilch am folgenden Morgen entrahmt wird, mit und ohne

Erwärmung derselben.

3) Die Menge der zuzulassenden Magermilch eine verschiedene ist und

das Zulaufen binnen längerer oder kürzerer Zeit erfolgt.

Die Anordnung und das Resultat der Versuche waren folgender Art

:

ö^i ^ st C3 t-i 5h fc.« mwZ cQ iii (ij) 3 "^ CQ ri

> g >"^ ^ '-' '-' o Q "

1 5 Min. 20 15 20 86,4 o/o

2 10 „ 20 15 25 86,8 „

3 15 „ 20 15 30 94,0 „

4 10 „ 20 15 25 76,7 „

(Abendmilch, auf lö'' C. abgekühlt, am folgenden Morgen entrahmt).

5 10 „ 20 15 25 76,8 „

(Abendmilch, auf 15*^ C. abgekühlt, am folgenden Morgen auf 21 o

erwärmt und entrahmt).

6 10 „ 15 15 25 89,4 „

7 10 „ 20 15 25 85,6 „

8 10 „ 15 10 20 83,9 „

Die am folgenden Morgen entrahmte Milch hat demnach schlechtere

Ausbeute ergeben, als die unmittelbar nach dem Melken centrifugirte
•,

ebenso ist der Ausrahmungsgrad desto geringer, je kürzere Zeit die Maschine

in voller Kraft läuft.

Giesler, Kreusler u. Werner 2) prüften lUgens patentirte Milch- j^"/^^^"^\.

entsahnungs- und Kühlmaschine auf ihre Leistungsfähigkeit hinsichtlich sahnungs-

der Entrahmung der Milch. Die Maschine besteht der Hauptsache nach ""maschine'.

1) Milclizeitung. 1878. No. 29; und Landw. Wochenblatt für Schleswig-

Holstein. No. 28.

2) Landw. Jahrbücher. VII. Bd. Heft 4 und 5.
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aus einer senkrecht stehenden Welle, welche in schnelle Drehung versetzt

werden kann und welche in einiger Entfinnung von der Drehachse Haken
besitzt, an welcher die mit Milch gelullten l^inier aufgehängt werden. Jn

Folge eintretender Drehung der Welle stellen sich die bis dahin herunter-

hängenden Eimer in eine horizontale, der Boden derselben, sowie die

Oberfläche der in den Eimern befindlichen Milch in eine vertikale Lage.

Es soll nach Angabc des Ei-finders. Illgen in Mittwcida, durch das (.'entri-

fugiren eine schnellere uiul vollkommenere Trennung des Kahmes von der

Magermilch bewirkt werden, so dass frischgemolkene Milch, wenn die-

selbe einige Zeit ccntrifugirt, dann 5 Stunden hingestellt wird, neben
einer Abkühlung der Milch eine höhere Ausbeute und eine feinere Butter

liefern soll.

Auf Grund von 2 Vorversuchen (s. Tabelle: 1 und II), welche Verf.

mit der kleinsten Maschine zu 8 Eimern ä 9 kgrm.. also für 72 kgrm.

eingerichtet anstellten, wurden 2 weitere Versuche ausgeführt (111 und IV),

durch welche namentlich festgestellt werden sollte, wie sich die Aus-
rahmuug gestalten würde bei einer längeren Dauer des Centrifugirens bei

möglichst kuhwarmer und bei gekühlter Milch. Daneben wurde noch ein

Eimer zum freiwilligen Aufrahmen bei 10^ C. aufgestellt. Die Ilesultate

der Versuche sind folgende:

o
=3 3

>
2 Eimer a 9 kgrm. 1 Eimer ä 9 kgrm.

Temperatur vor dem Centrifugiren 19,5^ 32" 29 ^ 10''

nach „ „ 14« 12 •> 14" 8,75 <>

Zeit des Centrifugirens 20 Min. 40 Min. 60 Min. GOMin.
Umdrehungen der Welle p. Minute 243 300 600 600
Fettgehalt der ganzen Milch 3,35 7o 3,38% 3,55% 3,55 0/0

„ „ blauen „

a. unmittelbar nach dem Centri-

fugiren — 2,45 „ 2,44 „ 3,47 „
b. nach 5-stündigem Stehen 2,25 „ 2,13 „ 2,06 „ 2,39 „
c. „ 24 „ „ 0,60 „ 0,94 „ 0,62 „ 0,93 „

freiwillig aufgerahmt 0,44 „

Wenn nun eine höhere Temperatur auch eine vollkommenere Ent-
rahmung zur Folge gehabt hat, so lehren die Versuche doch, dass durch
das Centrifugiren nur ein geringer Theil des in der Milch enthaltenen

Fettes in den Rahm gelangt, dass aber durch diese Behandlung die nach-

herige Aufrahraung sehr ungünstig beeinflusst wird, indem die freiwillig

entrahmte Milch eine bessere Ausbeute lieferte.

Die aus centrifugirtem Rahme gewonnene Butter besass, der aus frei-

willig aufgerahmter Milch gewonnenen gegenüber, eine weissere Farbe
und einen faden Geschmack.
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Die Analyse der verschiedeuen Buttersorten lieferte folgendes

Resultat

:



506 riauilwirtliBcliaftlii'lie Nobonge werbe.

sieht genommen wurde, wie es bei Reihe V geschehen ist und wie es in

der Praxis stets geschehen sollte.

Jede Reihe bestand aus 4 Versuchen, deren Gesammt - Resultate ^j

folgende waren

:

(Siehe die Tabelle auf Seite 507).

Auf Grund der erhaltenen Zahlen kommt der Verf. zu folgenden

St'hlussfolgei'ungen

:

1) Ein prinzipieller Unterschied hinsichtlich der Aufrahmfähigkeit

zwischen gekühlter und ungekühlter Milch hat sich nicht herausge-

stellt.

2) Die Eisenblechsatten ergeben eine um mehrere Prozente höhere Fett-

ausbeute, als die Holzbütten.

3) Im Sommer ist der Ertrag der gekühlten Milch höher als derjenige

der ungekühlten, da erstere längere Zeit der Säuerung widersteht.

In dieser Jahreszeit ist die Mehrausbeute in den Satten gegenüber

den Bütten die grösste. Die aus gekühlter Milch gewonnene Butter

ist von bedeutend grösserer Haltbarkeit, als solche von nicht ge-

kühlter Milch.

Wie H. Cordes^) berichtet, hat bei der Eis- und Wassermeierei
Butteraua- clas Fahren der Milch vor dem Aufseihen deshalb einen schädlichen Ein-

Abkühiung fluss, weil die Milch dadurch abgekühlt wird, und nicht allein wegen der
der Milch.

(jm.ß]j (jg^g Fahren hervorgerufenen Erschütterung der Milch. Folgende

Versuche beweisen dies:
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Datum

Swartz'sches System 12.

16.

20.

28.

Juui

Temperatur
der Milch vor

dem Kiibleu

15,5

18"

17"
140

Liter Milch zu 1 kgrm.
Butter

uugekühltgekühlt

30,24

34,83

34,75

32,88

30,32

33,66

33,71

32,96

Destinon'sches System

Holstein'sches System

Im Dm'chschnitt
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127 1. ganze Milch lieferten 4,4 kgrni. Butter, 16 1. Buttermilch,

7,7 kgrm. Käse und 89 1. Molken.

Die Zusammensetzung der Producte war folgende:

ad A.

Fett

Wasser . . . .

Kasein . . . .

Albuminate . .

Proteinsubstanzen

(durch Tannin

fällbar) . . .

Asche . . . .

Milchzucker . .

W

86,14

10,81

1.86

m

0,832

82,850

10,000

24,84

46,54

23,48

5,056

87,730

2,753

N

3,150

68,511

22,128

0,20 0,952 2,86 0,633 2,305— 5,360 2,28 3,828 3,806

0,102

93,546

0,267

0,233

5.852

ad B.

Fett . . .

Wasser . .

Kasein . .

Albuminate

Asche . .

Milchzucker

83,33

14,97

1,46

0,24

1,232

88,867

4,881

0,810

4,210

10,083

49,033

33,631

3,820

3,433

4,3251)

74,740

14,987

2,018

3,930

0,084

93,915

0,344

0,317

5,340

Analysen von

Resultat:

10 verschiedenen Milchproben ergaben folgendes

Wasser 87,190
Fett 4,018

Albuminate 2,757

Milchzucker 5,238
Asche 0,794
Specifisches Gewicht der ganzen Milch 1,0304

„ „ „ abger. „ 1,0348
Rahmprocente 12,0

Fettprocente nach Feser's Lactoskop . 4,16

Die erhaltenen Producte zeigten sich zusammengesetzt wie folgt:

^) Ziger und Molken stammen von der Käsuug eines andern Tages, da die
zur Butter etc. gehörenden Molken zu sauer geworden waren.
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Holsteinsches Fass aus Eisen 29,2 kgrm. Milch

Eegeiiwalder „ „ „ 31,0 „ „
LehfeUIt'sclies „ „ „ 28,4 „ „

Holstein'sches „ „ Holz 24,6 „ „

Die gute Ausbeute des letztgenannten Fasses schiebt Verf. darauf

zurück, dass es kleinere Dimensionen habe, als die anderen.

C. Petersen^) veröffentlicht mehrere von ihm i. J. 1876 angestellte ^^**'^''*"

Versuche, welche den Zweck hatten, das Lehfeldt'sche und das Katarakt-

butterfass mit einander zu vergleichen. Die Versuche ergaben, dass die

Butterausbeute und Quantität bei beiden die gleiche war, dass aber die

Zeit des Butterns bei dem letzteren eine um das 2 bis Sfache längere

war, als bei dem ersteren, hauptsächlich deshalb, weil die Zahl der Um-
drehungen der Welle im Kataraktbutterfasse, wegen des Herausspritzens

des Rahmes nicht genügend vermehrt werden konnte. Durch eine in

neuerer Zeit angebrachte Verbesserung ist diesem Uebelstande abgeholfen

und wird mit dieser Maschine auch in 35— 40 Minuten abgebuttert.

Butter aus vollständig süsser Milch wurde auch vermittelst desselben nicht

in genügender Menge erhalten.

C. Petersen^) bespricht in einem längeren Aufsatze die über das ^^^^^^^^^^^^^

Buttern ganzer, angesäuerter Milch gemachten Erfahrungen und unterzieht Begen-

dabei namentlich das vielfach empfohlene eiserne Regenwalder Butterfass Butterfass.

einer Kritik. Auf Grund des reichen Zahlenmaterials kommt er zu dem
Resultate, dass durch Anwendung des genannten Butterfasses nirgends

eine höhere Ausbeute an Butter erzielt sei, dass ferner das Milchbuttern

unter bestimmten Verhältnissen mit grossem Nutzen ausgeführt werde,

dasselbe aber als das Vollkommenste nicht hingestellt werden könne.

Winkel 2) kommt auf Grund mehrerer von ihm angestellter Ver- Butterungs-

suche (s. die Tabellen im Original) hinsichtlich des Einflusses der An-
"*"'^^"''^^-

fangstemperatur des Butterungsmateriales, der Geschwindigkeit der Um-
drehungen im Butterfasse auf die Zeitdauer des Butterns und auf die

Ausbeute an Butter (beim Verbuttern von süssem Rahm) zu dem Schluss,

dass, je fettreicher der Rahm ist, eine desto niedrigere Temperatur man
beim Buttern anwenden kann, oder desto schneller bei gleicher Tempe-
ratur die Butter ausgeschieden wird. Hinsichtlich der Ausbeute ergeben

sich keine wesentlichen Differenzen. Die Versuche über Buttern von
sauerem Rahm lassen weitere Schlussfolgerungen nicht aus sich ziehen.

H. Cordes^) bespricht die Ursachen des sogen. Langwerdens der
^[^§^

Milch und des Rahmes. Dieser Fehler ist nach den bis jetzt gesammelten

Erfahrungen auf Fütterung von schlecht geborgenem, wasserreichem Futter,

Spülicht, geil gewachsenem Grünfutter zurückzuführen, wodurch oft eine

Verdauungsstörung bei den Kühen hervorgerufen wird. Durch Beigaben

von Salz soll dieser Milchfehler mit Erfolg bekämpft werden können.

^) Milchztg. 1878. No. 2.

2) ibid. 1878. No. 24, 25 und 26.

') Ugeskrift for Landmaend. 1878. No. 2.

*) MUchzeitung 1878. Mo. 46.
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vorhaiton Aus dcii voii S clirc i uc r
') milgctlioilteu Beobat-htuugcu über das

*^uug.>koci."' Vorhaltcu der Milch ist Folgendes hervorzuheben:
tor Milch. j)ei. sieh beim Kochen der Milch bemerkbar machende eigcnthümliche

Geruch rührt von Schwefelwasserstoff her, welcher durch l}leii)apier leicht

nachzuweisen ist.

Während die spontane Gerinnung bei gekochter Milch leichter ein-

tritt, als bei ungekochter, bedarf erstere zur Gerinnung durch Säuren

einer geringeren Menge, etwa 10— 12 % weniger von einer Schwefel-

säure, welche 1— 2 grra. SO3 im Liter enthält, als ungekochte Milch.

Gekochte Milch hat im Vergleiche zu ungekochter eine bedeutend grössere

Menge Lab und längere Zeit zum Gerinnen nöthig (etwa die zehnfache

Labmenge und zehnfache Zeit bei 35'^ C). Die Quantität Säure resp.

Lab, deren man bedarf, um frische Milch zum Gerinnen zu bringen, steht

in directem Verhältniss zu dem Gehalte der Milch an Trockensubstanz-,

je höher diese, um so grösser die zum Gerinnen nöthige Säure- und

Labmenge,
aeriunung Wittmack^) beschreibt die Wirkung des Milchsaftes, welchen die

durch SaA angeschnittenen Früchte des Melonenbaumes, Carica papaya, liefern, auf
a. Melonen- p^QJgg}^ uud Milch. Derselbe löst Fleisch, wenn letzteres damit gekocht

baumes. ' "

wdrd, auf und bringt Milch zum Gerinnen, etwa im Verhältniss von 1 Theil

Saft zu 10 000 Milch. Darnach wirkt der Saft ähnlich wie Pepsin, ist

aber damit nicht identisch, da derselbe ohne freie Säure uud bei höheren

Temperaturen wirksam ist. Wahrscheinlich enthält der in früheren Zeiten

zum Dicklegen der Milch benutzte Saft des Feigenbaumes ein ähnliches

Ferment.
Albumin der Die vou G. Musso uud A. Meuozzi^) ausgeführte Arbeit zerfällt
Milch und .,.,,.,, ^ ö
Bildung dos in 4 Abschnitte:

uarges.
^^ DarstcUung und Bestimmung des Albumins in der Milch;

2) Procentische Zusammensetzung und Eigenschaften des Albumins der

Milch;

3) Verhalten der Molken bei der Behandlung mit Säuren uud bei ver-

schiedener Temperatur. Bildung des Quarges.

4) Einfluss der Milchsalze auf das Gerinnen der Eiweisskörper in der

Milch.

Verf. führen aus, dass die bisherige Methode der quantitativen Al-

buminbestimmung nach Hoppe-Seyler keine sicheren Resultate liefert.

Denn, wenn man das Filtrat, w^elches nach dem Niederschlagen des Al-

bumins vermittelst Kochens und Filtrirens erhalten ist, auf den vierten

Theil seines ursprünglichen Volumens einengt, so erzeugen Salpetersäure,

Essigsäure mit Ferrocyankalium, Essigsäure mit Natriumsulfat, Tannin,

basisches Bleiacetat und Quecksilberchlorid mehr oder weniger starke

Trübung oder Niederschläge, ein Zeichen, dass noch Albumin in dem
Filtrat vorhanden ist. Verf. verfahren daher, um diesen Fehler zu um-

1) Chem. Ceutralblatt 1878. S. 588.
•ä) Forsch, auf d. Geb. d. Viehhalt. 1878. S. 150.

ä) Forschungen auf dem Gebiete der Viehhaltung von C. uud P. Petersen.

1878. S. 130.
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gehen, folgendermassen : 25 grm. Milch werden abgewägt, auf 100 CC.

mit destillirtem Wasser verdünnt, das Caseiu nach Hoppe-Seyler aus-

gefällt, abfiltrirt, der Niederschlag ausgewaschen, Waschwasser und Filtrat

vereinigt. Diese Flüssigkeit kann dann auf 3 verschiedene, im Original

näher beschriebene Weisen, a., b. und c, zur Bestimmung des Albumins

benutzt werden.

Aus 100 grm. Milch wurden bei Anwendung derselben erhalten an

aschefreiem Albumin:

Probe I II

Methode von Hoppe. . . 0,500 0,436

„ a 0,604 0,568

b 0,572 0,520

„ c 0,572 0,504

Die nach Reiudarstellung des Albumins ermittelte Elementarzusammen-

setzung desselben, welche aus 53,74 ^o C, 6,95 % H, 15,52 ^jo N,

1,55 o/o S und 22,24 ^jo besteht, zeigt grosse Aehnlichkeit mit den von

Gorup-Besanez für Blutalbumin ermittelten Zahlen.

Wenn man Milch von ^ durch Essig- oder Milchsäure von " zum
Gerinnen bringt, bei derselben Temperatur filtrirt, so erhält man klare

Molken, welche sich, auch bei vermehrtem Säurezusatz, nicht trüben.

Sobald aber die Temperatur auf 3 oder 4*^ erhöht wird, scheiden sich

Flocken aus und geschieht dies sowohl bei gekochter und frischer, als bei

einige Tage alter Milch. Durch Abstumpfen der Säure vermittelst eines

Alkalicarbonates bleibt diese Flockenbildung aus. Der Niederschlag wird

also durch einen Körper hervorgerufen, welcher nicht, wie Kemmerich
meint, aus Albumin entstandenes Casein ist, sondern welcher sich unter

der Wirkung der Wärme und der Säure ausscheidet und deshalb sowohl

Eigenschaften des Caseins als Albumins hat.

Auf die höchst interessanten und scharfsinnigen Versuche der Verf.

hier detaillirter einzugehen, würde den Rahmen dieses Referates über-

schreiten und mögen deshalb nur die von den Verf. aus denselben ge-

zogenen Schlussfolgerungen angeführt sein:

1) Ausser dem Casein kommt in der Milch ein Eiweisskörper vor,

welcher 53,74 «/o C, 6,95 % H, 15,52 % N, 1.55 > S und 22,24 %
enthält und demnach eine dem Albumin des Blutes fast gleiche Zu-

sammensetzung hat.

2) In seinem Verhalten zu den Fällungsmitteln zeigt dieser Körper

Eigenschaften, die zwischen denen des Blutalbumins und denen des

Caseins der Milch in der Mitte stehen. Will man für diesen Körper

den alten Namen ,.Albumin'- beibehalten, so ist es gerathen, sich

daran zu erinnern, dass er wohl dessen procentische Elementar-

zusammensetzung, nicht aber alle seine Eigenschaften theilt.

3) Die unterscheidenden Eigenschaften des sogen. Albumins sind:

a. Es wird aus richtig bereiteten Molken theilweise bei einer Tem-

peratur von wenig über '^ gefällt — von dem Trübewerden

und Gerinnen bei verschiedenen Punkten zwischen ö und 100 "

gar nicht zu reden;

Jahresbericht. 1878. 33
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1). CS wird vollständig bei 1 00 " gefällt, wenn die lablialtigen Molken

einen Säuregrad besitzen, welcher 0,100 grm. Milchsäure auf

100 grm. Milch entspricht;

c. es wird bei niedriger Temperatur durch Lab oder Essig- odei-

Milchsäure gefällt, wenn man frische, schwach angesäuerte Milch

vorher zum Kochen gebiacht hat.

-1) Die gewöhnlich befolgten Methoden, den Eiweissgehalt der Milch zu

bestimmen, führen nicht zu befriedigenden Resultaten. Diese Be-

stimmungen müssen in stark coucentrirten oder eingetrockneten Mol-

ken ausgeführt werden.

ö) In welchem Verhältniss auch die Phosphorsäure der Milch zum Kalk,

zur Magnesia, zum Eisen (Mangan) in der.selben steht, so enthält

die Milch doch jederzeit Phosphate der Alkali-Metalle.

Hansen's Seitcns dcs Schwcizerischen Alpenwirthschaftlichen Vereins ist eine

Extract. Preisausschreibuiig ausgegangen, welche deu Zweck hatte, Gewissheit dar-

über zu erlangen, ob sich das Hansen'sche Käselab bei der Fabrikation

des Emmeuthaler Fettkäses bewährt habe. Aus den eingelieferten Preis-

berichten geht hervor, dass mit dem Hansen 'sehen Lab -Extract ein

Emmenthaler Käse erster Qualität fabrizirt werden kann.

Bacterieu Ucber die "Wirkung der im Lab-Extracte enthaltenen Bacterien auf

iTxtract'e. die Gerinuuug der Milch veröffentlicht A. Mayer ^) mehrere Unter-

sucliungcn. Derselbe beobachtete nämlich, dass die in Holland in der

Praxis meistens verwandten, von den Käsern selbst bereiteten Labtlüssig-

keiteu stets eine Menge gewöhnlicher Fäulnissbacterien enthielten, während

dies bei dem fabrikmässig dargestellten, z. B. dem Hausen' scheu Lab,

nicht der Fall ist, hier sogar die Fernhaltung der Bacterien eine Bedin-

gung der Haltbarkeit desselben ist. Da nun, wie Verf. fand, sowohl das

Bacterien-haltige als das davon freie Lab-Extract den Käsestoif in nor-

maler Weise zum Gerinnen bringt, so kann die Wirkung des Extractes

nicht in der Entwicklung niederer Organismen, sondern muss iu der Exi-

stenz eines im Labmagen enthaltenen chemischen Fermentes begründet

sein, zumal die Gerinnung des Käsestoffes nicht von Kohlensäureabspal-

tuug, welche bei jeder von solchen Organismen liervorgerufenen Gährungs-

erscheinung stattfindet, begleitet ist.

Um aber die Frage zu entscheiden: Können die Bacterien des Lab-
Extractes das bei der Milchgerinnung wirksame Ferment liefern, also die

Wirkung resp. Stärke der Labfiüssigkeit erhöhen? stellte Mayer folgende

Versuche an: 14 grm. getrockneten Kälbermagens wurden je in 2 Ge-

fässen mit 30 grm. Kochsalz und V^ Liter Wasser digerirt, die eine Por-

tion im Freien bei winterlicher, die andere bei sehr warmer Zimmertem-
peratur. Letztere zeigte schon nach 3 Tagen zahlreiche Bacterien. Nach
5 Tagen wurden nicht nur diese beiden Pi'äparate, sondern noch ein

drittes, welches von Bacterien wimmelte, zum A'^ersuch herangezogen, dessen

Resultat aus folgender Tabelle ersichtlich ist.

*) Forschungen auf dem Gebiete der Viehhaltung von C. und P. Petersen.
1878 S 124.
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grösser wird, als das der Muttersubstanz; iu einem bestimmten Gewichte
alten, analysirten Käses muss sich weniger Stickstoff und weniger Casein

linden, wenn die Summe stimmen soll. Bestimmt man nun im Käse den
Stickstoff nach Dumas 'scher Methode und berechnet das Casein durch
Multiplication mit 6,4. so erhält man eine Summe, welche höher ist,

als 100. Dies rührt wahrscheinlich von einer Zersetzung der Eiweiss-

körper, von einem Austritt von Fett aus denselben hei-, da dieselben zwei-

mal gezählt werden, im Aether-Extracte und bei der Berechnung des

Caseins nach dem Stickstoffgehalte. Es ist damit also ein Austritt von
Fett aus den Eiweisskörpern bewiesen-, derselbe ist bei alten Käsen
grösser, als bei jungen.

Die Verff. , L. Manetti und G. Musso^) sprechen sich in ihrer ^"»^"^"»en-

interessanten Arbeit etwa folgendermassen aus: Die grosse Verschieden- Reife des

heit der im Winter einerseits, im Sommer andrerseits hergestellten Par- ^^^eea!^'
mesankäse stammt hauptsächlich daher, dass 1. die Milch wegen der ein-

tretenden Säuerung im Sommer früher entrahmt werden muss, der Käse
also fetter wird als im Winter; 2. der Winterkäse mehr phosphorsaure

Erdsalze enthält, weil die im Sommer früh eintretende Milchsäure-

bildung das Niederschlagen dieser Salze durch Mittel, welche die Al-

buminate fällen, verhindert. Die Menge dieser Aschenbestandtheile sind

aber auf die Eigenschaften des frischen Gerinnsels, wie auf den Verlauf

der Gährung von bedeutendem Einflüsse.

Um die Zusammensetzung und den Reifungsprozess des Käses genau
verfolgen zu können, ist es nöthig, collectiv gewisse Stoffgruppen zu be-

stimmen, welche untereinander ein gleiches Merkmal haben, um daraus

zu einer auf der chemischen Zusammensetzung basirten Characteristik der

verschiedenen Käsetypen zu gelangen. Zu diesem Zwecke wurden die

Käse nach folgendem Schema analysirt: 1. Wasser und die bei 115''

flüchtigen Stoffe; 2. Schwefelkohlenstoffextract; 3. alkoholisches Extract;

4. wässeriges Extract; 5. die in den genannten Vehikeln unlösliche Sub-

stanz; 6. Asche; 7. Ammoniak; 8. Gesammtsäure; 9. Stickstoff. Die

analysirten Käseproben hatten darnach folgende Zusammensetzung:

(Siehe die Tabelle S. 518.)

Es sind ferner noch abgedruckt die von anderen Autoren bei der

Analyse des Parmesankäses erhaltenen Zahlen, sowie darnach eine Zu-

sammenstellung der Schwankungen in der Zusammensetzung.

Verff. unterziehen dann die verschiedenen Extracte u. s. w. einer

eingehenden Besprechung, wobei sie etwa zu folgenden Resultaten ge-

langen :

Der Schwefelkohlenstoffextract reagirt sauer, entwickelt bei höherer

Temperatur fette Säuren, hinterlässt beim Veraschen Kalk, Schwefel- und
Phosphorsäure und enthält Stickstoff, welche Stoffe sämmtlich von Lecithin

herrühren.

*) Landw. Vers. ötat. 1878. Heft 3.
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Der weiugeistige Auszug reagirt ebenfalls sauer, was offenbar durch

Milchsäure bewirkt wird. Die Käsemasse ist in kochendem Alkohol nicht

absolut löslich-, der Stickstoffgehalt des Auszuges, auf 100 Tb. aschefreie

Substanz berechnet, ist geringer, als der des Käsestoffes. Der Auszug

muss also entweder N-lose Substanzen enthalten oder N- ärmer als der

Käsestofl' sein. Da diese Substanzen nur von den Albuminaten her-

rühren können, so giebt die Menge derselben eine Idee von der Ver-

änderung, welche die Atomcomplexe der Käsealbuminoide während der

Reifung erfahren. Leucin wurde in diesem Auszuge nachgewiesen.

Das wässerige Extract reagirt sauer, enthält Peptone, doppelt so viel

Asche und mehr Stickstoff, als das alkoholische. Je reifer der Käse

ist, um so mehr in Alkohol und kochendem Wasser unlösliche Amido-

säuren finden sich im Wasserauszuge vor (Tyrosin). Die unlösliche, or-

ganische Substanz erweist sich als nicht ganz unlöslich, da kochendes

Wasser davon noch geringe Mengen aufnimmt; die saure Reaction der-

selben rührt von einbas. phosphorsaurem Kalke her.

Das im Käse enthaltene Ammoniak stammt aus der Zersetzung der

Albumine. Eine Diffusion desselben in die Luft ist nicht anzunehmen,

da im Käse freie Säuren und ungesättigte Phosphate vorhanden sind.

Der Wassergehalt dej' Käsesorten steht in keiner Beziehung zum Fettge-

halte. Der Wasserverlust während des Reifens ist beim Parmesankäse

nur zum kleinsten Theile auf Verdunstung zurückzuführen, die Haupt-

menge wird von den Eiweissstoffen bei deren Spaltung in Leucin, Tyrosin,

Ammoniak u. s. w. verbraucht. Hinsichtlich der Ursachen, welche die

Reifung des Käses bedingen, glauben die Verff. auf Grund der in den ver-

schiedensten Ländern gemachten Erfahrungen 2 Gruppen von Käse unter-

scheiden zu müssen: 1. solche, in welchen die Reifung mit der Entwick-

lung von mikromyceten verbunden ist (Stracchino, Roquefort); 2. solche,

wo dies nicht der Fall ist (Parmesan, Emmenthaler, Cheddar). Durch

die Vegetation der Pilze werden in dem Käse selbst durchgreifende Ver-

änderungen zu Stande gebracht und namentlich Verluste an N- haltigen

und N- freien Substanzen herbeigeführt, welche wahrscheinlich nicht direct

als Gas in die Atmosphäre diffundiren, sondern durch die Pilze selbst

ausgeathmet werden.

Bei den Käsesorten der 2. Gruppe treten keine Pilze auf, die

Reifung muss also eine andere Ursache haben. Da die Erfahrung ge-

zeigt hat, dass der Käse desto schneller reift, je mehr Lab der Milch

beim Gerinnen zugesetzt, die Zersetzung der Albuminate aber bei der

Reifung eine bedeutende ist, so erscheint es als höchst walu-scheinlich,

dass die mit dem Lab der Milch beigebrachten Fermente Lab,
Pepsin, Milchsäureferment, von der grössten Wichtigkeit bei der

Reifung sind, dieser Prozess also in langsamer Weise ähnlich verläuft,

wie bei den mit Wanderungssäften bei 20— 40 ^ behandelten Käsestoff"

und Labgerinnsel, bei denen die Menge des Stickstoffes im alkoholischen

Extracte zunimmt und N-haltige Substanzen entstehen, die nicht mittelst

basisch essigsauren Blei niedergeschlagen werden konnten.
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Asciio ii.s
(^, Musso 1111(1 A. MoiiozzM) uiitcrsuclitc'ii die Asche von »i Sorten

Parmesan- '

käse». Parmesankilsc mit tolgondeni Kcsultate:

Asche in 100
grni. Käse .

Natrium mit

Chlor ver-

bunden . .

Kali

Natron ....
Kalk

Magnesia . . .

Eisenoxyd . .

Schwefelsäure

Phosi)horsäure

Kieselsäure . .

Chlor ....
Summa

I. II.

4,7062 (),I453

6,434(5

2,()295

6,6804

31.4474

1,2390

0,3772

0,72.57

37,7610

Spuren.

9.9317

9,9356

4,0672

1,4190

33,8282
1,2098

0,1889

0,4468

33,7767

Spuren.

1 5,3086

III.

6,4623

6,0387

2,1431

6,1091

36,1522

0,5061

0,1970

1,2500

37,1170
Spuren.

9,3207

IV. V. VI.

6,2389 5,5431 6,5571

5,7741

2,5923

5,1228

36,5116

1,1635

0,2192

1,1331

39,1391

Spuren.

8,9165

6,2186

2,1630

3,9793

36,6377

1,8790

0,1137

1,4662

37,6417

Spuren.

9,5982

10,0412

2,8138

4,5573

30,7641

1,2841

0,1906

0,6161

33,2256

Spuren.

15,4964

100,2265^)100,1808 98,8339 100,5722 99,6974 98,9892

saiire-Aiilivilriil 111

Tli. R(i 0,5607 0,3470 0,9900 0,6120.

Kiutiuss des
Futters auf
Qualität und
Quantität
des Milch-

fettes.

Hutter-
Analyscn.

Die von H. Weiske^J, M. Schrodt und B. Dehmel ausgeführten

Versuclie über den Einfluss des Futters auf Quantität und Qualität des

Milchfettes ergaben, dass die allgemein verbreitete Annahme, der Schmelz-

punkt der Butter sei bei Winterfütterung, namentlich bei gänzlicher Er-

nährung mit Stroh, ein höherer und umgekehrt, nicht stichhaltig ist. Die

vorgekommenen Schwankungen hinsichtlich des Schmelz- und Erstarrungs-

punktes des Fettes sowohl wie der Milchsäuren liesscn eine Kegelmässig-

keit bei verschiedener Fütterungsweise nicht erkennen. (S. das eingehende

Referat unter Kapitel: Thierchemie).

G. Cantoni*) veröffentlicht mehrere von M. Musso ausgeführte

Analysen von Butter, welche dazu dienen sollten, einen etwaigen Unter-

schied in der Zusammensetzung zwischen der aus Lehfeldt'schem Centri-

fugen-Rahm und der auf gewöhnliche xVrt erhaltenen Butter festzustellen.

A ist Butter aus Lehfeldt'schem Rahm, B, C, D, E sind Proben der

besten Sorten von Lodesan (Lombardei. D. R.), F. ein Gemisch niederer

Buttersorten des Handels.

^) Forschimgeu auf dem Gebiete der Viehhalt, von C und P. Petersen. 1878.

Heft III. S, 149.

2) Im Original steht: 100,.5412, welche Summe die aufgeführten Zahlen aber
nicht ergeben.

") Jouru. f. Laudw. 1878. S. 447.

*) L'industrie laitiere. 1878. Nr. 44.



Landwirthschaftliche Nebeugewerbe. 521

A. B. C. D. E. F.

Wasser . . . 14,879 15,083 15,351 14,527 15,251 19,779

Fett .... 83,846 83,375 82,451 83,979 83,253 77,477

Milchzucker 0,445 0,568 0,383 0,712 0,363 0,470

Milchsäure . 0,041 0,094 0,169 0,143 0,148 0,117

Eiweiss . . . 0,603 0,651 1,451 0,529 0,787 1,095

Asche 0,202 0,229 0,195 0,110 0,198 0,562

0,500

100,0001) 100,000 100,000 100,000 100,000 100,000

Fester Riickstaiiil

excl. Fett. . 1,291 1,642 2,198 1,494 1,496 2,744

Verf. scliliesst aus diesen Zahlen, dass die Butter A (Lehfeldt) die

beste sei, da dieselbe einestheils am meisten Fett, anderntheils am
wenigsten Milchsäure und Eiweiss enthält, daher am längsten der Zer-

setzung widersteht.

H. Hager 2j prüfte die von Bach und Husson (cf. diesen Ber. 1877. ^^'^^^^^

S. 523 u. if.) empfohlenen Methoden zur Coustatirung einer Verfälschung

der Butter und fand, dass das von Bach angewandte Verfahren nicht ge-

eignet ist, Kunstbutterfett von reinem Kuhbutterfett zu unterscheiden, in-

dem bei einer Temperatur von 14 — 15o in keiner der beiden Proben

eine Ausscheidung erfolgt war, dass dagegen bei lO» wohl in der Kuh-

butter, nicht aber in der Kunstbutterlösung, wie es Bach für verfälschte

Butter angiebt, eine Trübung entstanden war. — Auch die Husson'sche

Methode ist nicht zuverlässig, bietet aber doch manche Anhaltspunkte

zur Erkennung unverfälschter Butter. Hager verwandte bei seinen Unter-

suchungen stets Aether mit einem specif. Gewichte von 0,726— 0,728 und

ist der Ansicht, dass Aether, welcher Alkohol, Wasser oder beide Körper

zusammen enthält, von EinÜuss auf die üntersucbungsresultate sei, indem

z. B. bei der Bach'schen Probe bei Anwendung eines Aethers mit höherem

spec. Gewichte (0,736) in der Kunstbutterlösung eine Ausscheidung erfolgte.

J. Michels^) giebt als Methode zur Unterscheidung von natürlicher

und Kunstbutter an, man solle eine Probe der zu untersuchenden Butter

zwischen 2 Glässern zu einem dünnen Häutchen pressen und dann unter

dem Mikroskope beobachten. Die natürliche Butter zeige dann nur runde

Fettkörper, die Kunstbutter dagegen federartige Büschel.

Ueber die von Hehner und Angell vorgeschlagene Butterprüfungs- Butterprü-
^ ° ° ^ , . fung nach

methode (s. d. Ber. 1877. S. 521) sind von verschiedenen Seiten ein- Hehner's

gehende Untersuchungen ausgeführt:

Reichardt und Issleib^) untersuchten Butter und andere Fette.

Es ergaben an in Wasser unlöslichen Fettsäuren:

Butterprobe I 86,60 »/o-

n 85,73 „

*) Die unter A aufgeführten Zahlen ergeben nicht die Summe: 100,000,

sondern: 100,016.

2) Pharmac. Centralhalle. Bd. 19. S. 41.

») MiJchzeitung. 1878. Nr. 30.

*) Archiv der Pharmacie. Bd. IX. Heft 2.



I.;iiiilwirthsclia('tliclic Ncliongewcrlie.

Butterprob



Laudwirthscliaftliche Nebengewerbe. 523

X No. 8a= 89,0 ^o wasserunlösliche Fettsäuren

No. b= 88,8 o/o „ „
X No. 9 = 86,6 "/o „ „

X No. 10 =: 87,0 o/o

W. Fleischmann und P. Viethi) (Ref. W. Fleischmann) unter-

zogen die Hehner'sche Methode einer gründlichen Bearbeitung. Ausser

35 Sorten von Butter aus Kuhmilch wurden noch Butter aus Schaf-, Zie-

gen- und Stutenmilch, sowie die verschiedensten Fette thierischen Ursprun-

ges, Kunstbutter und Olivenöl untersucht. Da es zu weit führen würde,

das umfangreiche Zahlenmaterial (es Avurden im Ganzen 185 Bestimmun-

gen ausgeführt) hier wiederzugeben, so sollen nur die aus der Arbeit von

den Verfassern gezogenen Schlüsse hier mitgetheilt werden. Als untere

und obere Grenze ergeben sich für reines Butterfett 85,79 und 89,73

<>/o an unlöslichen Fettsäuren, also rund eine Differenz von 4 %. Da

reine Butter nur höchst selten 89,8 % ergiebt, so wird man, wenn man

87,5 o/o findet und solche Butter für unverfälscht erklärt, in den meisten

Fällen das Rechte getroffen haben. Fett mit mehr als 90 o/o unlöslichen

Fettsäuren ist mit einem hohen Grade von "Wahrscheinlichkeit als ein

Gemenge von Butter mit fremdem Fette zu bezeichnen. Legt man die

Zahl 89,8 o/o zu Grunde, so wird man in den ungünstigsten und seltensten

Fällen noch Butterfett mit 50 o/o als unverfälscht passiren lassen müssen.

Die Unsicherheit der Methode liegt hauptsächlich in dem Auswaschen der

löslichen Fettsäuren vermittelst kochenden Wassers auf dem Filter, wäh-

rend das Prinzip derselben bei der Prüfung der Butter auf Verfälschung

mit fremden Fetten ein überaus werthvolles ist.

R. Sachsse ^) erhielt 5 Proben Butter zugesandt, welche der Ver-

fälschung verdächtig waren. Dieselben hatten seit einem Jahre in einem

Keller gelagert, waren äusserlich mit Schimmel bedeckt, vollständig ranzig

und rochen stark nach flüchtigen Säuren. Obgleich es in Folge des wahr-

scheinlich eingetretenen Verlustes an flüchtigen, in Wasser löslichen Fett-

säuren, zweifelhaft war, ob die Hehner'sche Methode der Butterprüfung

bei einer so alten Butter noch anwendbar sei, zeigten die Resultate der

von dem Verf. ausgeführten Analysen doch, dass diese Methode auch in

dem gedachten Falle sich bewährte.

Die aus dem Innern der einzelnen Stücke entnommenen Proben hatten

folgende Zusammensetzung:

I. IL m. IV. V.

Fett 85,5 81,8 83,2 83,4 83,1

In Aether Unlösliches (Casein,

Zucker, Salz) .... 2,0 3,1 3,4 3,1 3,3

Wasser 12,5 15,1 13,4 13,5 13,6

Unlösliche Fettsäuren . . . 88,0 87,8 88,2 88,0 87,4

Nur eine einzige Sorte überschreitet den von Hehuer für reine Butter

als Maximum angegebenen Gehalt von 88 o/o an unlöslichen Fettsäuren,

1) Zeitschr. f. anal. Chemie. 17, 287.

2) ibib. 17. Heft 2.
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wäluciid tlii' iihiigoii ilio^o (irciizo erreiclien oilei- darunter l)lcibcn. Säramt-

liclio Sorten, aiu'h No. III. wurden auf Grund der erhaltenen Zahlen für

echt erklärt, da die geringe LJeberscheitung der oberen Grenze bei No. 111.

auf Vertlüehtigung von löslichen Fettsäuren zurückzuführen ist.

Modificatiou ^Y iieintz 1) schlägt als Moditication der liehncr'schen Methode hiu-

Boiun Me- sichtllch dor Prüfung von Butter, welclic iniincr von einem geübten Che-

miker ausgeführt werden müsse, das Titriren der löslichen Fettsäuren mit

Normalalkali vor. Das Verfahren ist in Küi'ze folgendes: Genau 3 grm.

der geschmolzenen und tiltrirten Butter werden in einem 2 1. Kolben

mit 20 cc. Normalalkali erwärmt, mit Alkohol versetzt, in heissem Wasser
gelöst, der Alkohol verdunstet und soviel neutrales Kochsalz hinzugesetzt,

bis die Seife abgeschieden ist. Nach Zusatz von 22 cc. Normalschwefel-

säure erhitzt man so lange, bis die auf der Mischung schwimmenden
Fettsäuren vollkommen klar sind. Nachdem die Flüssigkeit im Kolben auf

1^2 1. gebracht, lässt man erkalten, setzt 2 cc. Normalalkali hinzu und

titrirt, nach Hinzufügen von etwas Rosolsäurelösung, mit ^5 Normalalkali.

Bei einer Sorte käuflicher Butter betrug in 7 Versuchen die Differenz der zur

Neutralisation nöthigen ^5 Normalalkalilüsung nur 0,06 cc, wobei es ohne

Einfluss auf das Resultat wai-, ob man die festen Fettsäuren auf der Lö-

sung der flüssigen beliess oder beide durch Filtration trejinte. Bei einer

anderen Sorte Butter, deren Reinheit amtlich bescheinigt war, ergaben

sich dagegen grössere Differenzen, nämlich auf 1 grm. Butter von 3,05

bis 3,50 cc. der gedachten Alkalilösung. Da, je mehr Wasser verwendet

wurde, desto grössere Mengen Alkalilösung zur Sättigung nothwendig waren,

so vermuthet Heintz, dass eine von den unlöslichen Säuren in viel

Wasser etwas löslich sei. Versuche zeigten, dass dies die Laurinsäure sei.

Die H ebner 'sehe Methode ist demnach nicht in allen Fällen anwendbar,

da beim Auswaschen der unlöslichen Fettsäuren ein Theil der Laurin-

säure mit gelöst wiid. Je nachdem ferner die löslichen Fettsäuren vor-

wiegend aus Caprin, aus Butyrin etc. bestehen, ist auch die Menge des

zur Sättigung derselben nothweudigen Normalalkalis eine verschiedene.

Heintz kommt zu dem Schlüsse, dass die Brauchbarkeit dieser titrimetri-

schen Methode noch nicht abzuschätzen sei.

A. Dupre^) fand auf Grund seiner Untersuchungen, dass unver-

fälschte Butter im Durchschnitte 87— 88 ^o in Wasser unlöslicher und

5,3 "/o in Wasser löslicher Fettsäuren enthält und empfiehlt daraufhin fol-

gende Methode zur Analyse, welche bei der Prüfung der Butter auf Ver-

fälschung Anhaltspunkte geben kann: 5 grm. filtrirtes trocknes Butterfett

werden mit 25 ccm. einer alkoholischen Nofmalnatronlösung in einer gut

verkorkten Flasche 1 Stunde lang auf dem Wasserbade erhitzt, dann ver-

mittelst heissen Wassers in eine Flasche gespült und der Alkohol verjagt.

Durch Zusatz von 25 cc. Schwefelsäure, welche etwas stärker als das Al-

kali ist, werden die in Wasser unlöslichen Fettsäuren ausgeschieden und

nach dem Waschen -mit Wasser in der Flasche selbst giesst man die

wässerige Flüssigkeit auf ein Filter, von welchem man die kleine Quanti-

^) Zeitschr. f. annal. Chemie. 17.

2) Chem. Centralbl. 1878. S. 623.
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tat der sich darauf ansammelnden unlöslichen Fettsäuren mit Alkohol und
Aether fortnimmt und den in der Flasche befindlichen hinzufügt. Nach
Verdampfen des Alkohols und Aethers und Abzug des Gewichtes der

Flasche erhält man das Gewicht der unlöslichen Fettsäuren. Die Menge
der im Wasser löslichen Fettsäuren bestimmt mau durch Titriren vermit-

telst einer Normal -Zehnt -Natronlösung, von deren verbrauchter Menge
man den Antheil abzieht, welcher zur Neutralisation der überschüssigen

Schwefelsäure nöthig war, und dann die Quantität der in Wasser löslichen

Fettsäuren berechnet.

R. Weidenhamraer ^) bespricht in einem längeren Aufsatze die '^ammei-
' ' " mexereion

Sammelmeiereien und Milchverwerthungsanstalten der Städte und kommt zu iu <ieu städ-

der Ansicht, dass dieselben den Milchhandel in rationelle Bahnen lenken

und Produzenten wie Consumenten gleich viele Vortheile bringen werden.

Literatur.

Die polizeiliche Controle der Marktmilch. 2 Vorträge von J. Feser. Leip-
zig, Herrn. Dege. 1878. 99 Seiten.

Die Milchcontrole in der Stadt Braunschweig betr., von Prof. Schnitze.

Separatabdruck aus dem Protokoll der Sommerversammlung des Cen-
tral-Ausschusses des Brauuschweig'schen landwirthschaftlicheu Vereins.

Die Milclnvirthschaft von Dr. von Klonze. Stuttgart, Eugen Ulmer, 1878.

152 Seiten.

Das Molk ereiwesen von Dr. W. Fleischmaun. 5. Lieferung. Bremen. M.
Heinsius. 1878.

Das Swartz'sche Aufrahmungsverfahren und seine Bedeutung für die Mager-
sennerei. Von Dr. W. Fleischmaun. 2. Auflage. Bremen 1878.

M. Heinsius.

Schriften des milchwirthschaftlichen Vereins:
No. 8. Ueber das Buttern aus verschiedenem Butterungsmaterial.

Von Dr. W. Fleischmann. Bremen. M. Heinsius, 1878.

No. 9. Das Milchbuttern und das Regenwalder Butterfass. Von
C. Petersen. Bremen, M. Heinsius, 1878.

II. Stärke, Dextrin, Traubenzucker, Mehl
und Brot.

Referent: F. Strohmer.

Ueber die Constitution und den chemischen Aufbau der Stärke

brachte das verflossene Jahr nicht viel Neues.

Ueber Umwandlungsproducte der Stärke durch Einwirkung von Dias-
^j^^^^^^.

tase oder Schwefelsäure haben Musculus und Gruber ^) eine Arbeit umgapro-

veröffentlicht, deren Resultate, da sie mit den Ergebnissen anderer Forscher ^
stätke!'

1) Fühling's landw. Zeitg. 1878. No. 10.

-) Compt. rend. 8(>. p. 14.59. Chem. Centralbl. 1878. p. .563.
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noch in Widerspruch stehen, einer anderweitigen Bestätigung bedürfen.

Die Derivate, welche Musculus und Gruber bei Behandeln der Stärke mit

genannten Reagentien erhielten, waren:

1) Lösliche Stärke, färbt sich in wässeriger Lösung weinrotli, im

festen Zustande blau, wird in Wasser von 50— 60" unlöslich. Ro-

tationsvermögen (a) =: -]- 218^, Rcduktionsverniögen = (!.

2) Erythro dextr in, färbt sich mit Jod immer roth und wird in Wasser
nicht unlöslich. Es bildet den grössten Antheil im käuflichen Dextrin.

3) Achroodextrin a, färbt sieh mit Jod nicht. Rotationsvermögen

(a) = -f- 210. Reduktionsvermögen = 12.

4) Achroodextrin ß. Rotationsvermögen (a) = -}- 190. Reduktions-

vermögen 1^= 12.

5) Achroodextrin y. Rotationsvermögen (a) = -|- 150. Reduktions-

vermögen = 28.

6) Maltose (C12 H22 On -f H2O). Rotationsvermögen (a) = -|- 150.

Reduktionsvermögen = 66.

7) Glykose (CeHia Og -f H2O). Rotationsvermögen («) = -\- 56.

Reduktionsvermögeu = 100.

Die Umwaudlungsprodukte 1 und 2 werden von Diastase sehr leicht

in Zucker übergeführt, 3 etwas langsamer, 4 erst nach langer Zeit der

Einwirkung und 5 gar nicht.

Einwirkung Q. 0. Sullivan^) machtc Studien über die Einwirkung von Malz

auf Stärke, auf Stärke in der Kälte und fand, dass nicht verkleisterte Stärke von

Malz gar nicht angegriffen wird, dagegen geht gequollene Stärke auch in

der Kälte durch Malz in Auflösung, wobei Maltose und Dextrin, und

zwar je nach der augewendeten Temperatur, in wechselnden Mengen ge-

bildet wird.

Ein eingehendes und kritisches Referat über die in der deutschen

Literatur noch wenig verbreiteten Arbeiten dieses Forschers bringt E.

Schulze-), auf w^elche Abhandlung wir hier nur verweisen können.

Bestimmun"-
^- Stumpft) bespricht die verschiedenen Methoden der Bestimmung

desspec.°des spccifischen Gewichtes der Kartoffeln behufs Ermittelung des Stärke-

ci.KrrToffein gchaltcs derselben. Der Verfasser, welcher nichts Neues bringt, redet in

der betreffenden Abhandlung namentlich der Reimann'schen Wage das

Wort.

Maiaatärke. Unter der Chiffre „t" macht G. Krafft's österreichisches land-

wirthschaftliches Wochenblatt'*) Mittheilung über eine neue Methode

der Entfettung des Maises. M. L. Chiozza hat nämlich in der Maisstärke-

fabrik zu Cervignano bei Triest ein Verfahren angewendet, mittelst welchem er

entgegen der bisher üblichen mechanischen Behandlungsweise auf chemi-

schem Wege das Oel zu entziehen sucht. Die Körner werden hierbei zuerst

mit einer Lösung von schwefeliger Säure andauernd behandelt und dann

1) Chemical News. XXXIII. p. 218.

2) Henneberg's „Journal f. Landwirthschaft". 1878. p. 67.

^) Neue Zeitschrift für Spiritustabrikation. 1877. No. 21 u. Kohlransch's

Organ des Centralvereins für ßiibenziickerindnstrie. 1878. p. 25.

*) 1878. p. .580.
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erst der mechanischen Bearbeitung unterzogen. Die schwefligsaure Lösung

wird in dem genannten Etablissement, in welchem täglich 50 Zentner

Mais verarbeitet werden, in einem Colonnen- Apparat, in welchem das

Wasser in Form eines feinen Regens mit der schwefligen Säure in Be-

rührung gebracht wird, erzeugt. Das Einquellen der Körner in der so ge-

wonnenen Lösung wird in hölzernen Kufen oder ausgepflasterten Zisternen

vorgenommen. Die Dauer der Einwirkung ist abhängig von der Con-

centration und der Temperatur. Die Körner werden nachher in einem

Gefässe, in welchem sich eine endlose Schraube bewegt, mit Wasser ge-

waschen, dann mit Dampf getrocknet und schliesslich zwischen Walzen
grob zerkleinert. Durch Siebe wird der Gries von den Keimen und
Schalen getrennt und ersterer zwischen Walzen fein zermahlen und das

Mehl, welches in verschieden eingerichteten Mehlbeuteln sortirt wird, in

Trockenkammern getrocknet. 100 Theile Mais sollen ergeben:

66 %) erstes Mehl,

6 „ zweites Mehl,

8,5 „ Kleie,

11,5 „ Keime und Schalen,

8,0 „ Verlust,

100,0 %
Dieselbe Zeitschrift i) bringt auch die Beschreibung und Abbildung

jj^igj^^i^i^ig

einer neuen Maismühle von der Firma Hunt & Tawell.

Ueber die Verwerthung der Stärkefabrikationsrückstände macht G. verwer-

Thenius^) sehr beachtenswerthe Vorschläge, aus denen wir folgendes starkefabri-

hervorheben möchten: '^^'stTnde!''"

Bekanntlich werden bei der Weizenstärkeerzeugung die Körner vor-

her in Bottichen so lange eingeweicht, bis sie sich leicht zerdrücken

lassen. Das Wasser, welches von den weiter zu verarbeitenden Körnern

abgelassen wird, wurde vom Verfasser untersucht und in demselben 2,09 %
eines dicken, syrupartigen Extraktes von hellbrauner Farbe, malzähnlichem

Gerüche und süsssalzigem Geschmacke gewonnen. In der doppelten

Menge destillirten Wassers gelöst scheiden sich am Boden schwefelsaures

und phosphorsaures Kalium und Natrium, ferner etwas Chlornatrium,

Chlorkalium und Chlormagnesium krystalliuisch aus. Der gelöste Theil

wiederum zur Syrupskousistenz eingedampft, hat dann seinen salzigen Ge-

schmack verloren. In 100 Theilen Extrakt sind enthalten:

25,6 o/o Salze,

74,4 „ reines Extrakt.

Ein Bottich von 15 Hektoliter Inhalt giebt ungefähr 30 Kilogramm
dieses Extraktes. Das Eindampfen des Wassers kann man in flachen

Pfannen mittelst abgehenden Dampfes vornehmen. Verf. schlägt die Ver-

wendung des erzielten Produktes zur Brotbereitung oder Viehfütterung

vor. Das gereinigte Extrakt soll als Ersatz des Malzextraktes dienen.

Referent kann sich der Ansicht nicht verschliessen , dass es ungemein
schwer sein dürfte, das Rohextrakt auf billige Weise zu entsalzen. Es

1) 1878. p. 374.
^) Chemiker-Zeituug. 1878. p. 1.50.
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scheint sich ilor Herr Verfasser überhaupt etwas zu sanguinischen Iloff-

miugen betreffs seiner Vorschläge hinzugeben.

voraii.oi- Auch botrcffs der Verwerthuug der sauren Gährwässer, wie sie

G^iUnwas^'sor hei der Halle'schen Methode der Weizenstärkefabrikation erhalten
von Stärk.;-

^Yj.j.j^^.j, jjj^^ Q Thenius*) Vorsclilägc gemacht und zwar zur Vei-
fabrikeii aul '

t i t-.

Milchsäure, arbei tung derselben auf Milchsäure, Buttersäure und Buttor-
Buttorsäurc .. . ,

und Butter- saureath er.
säuroiither. jqq Thcilo dcs Gährwassers geben beim Eindampfen neben sich un-

löslich ausscheidenden und durch Filtration entfernbaren stickstoffhaltigen

Stoffen 1,04 "/o eines dicken bräunlichen Extraktes von starkem Geruch

und folgender Zusammensetzung:

6,2 % stickstoft'haltige Substanz,

6,2 „ milchsaurer Kalk,

87,1 „ Milchsäure,

0,5 ., Verlust bei der Analyse.

Die Milchsäure des Extraktes kann einerseits zur Herstellung des

medizinisch verwendeten milchsauren Eisenoxyduls, andererseits zur Dar-

stellung der Buttersäuren dienen, welch letztere man in Buttersäure-

äther, der bei der künstlichen Rumerzeugung Anwendung findet, überführt.

Verf. giebt eine Vorschrift zur Darstellung der Buttersäurc aus Milch-

säure, in Betreff welcher wir auf das Original verweisen müssen.

Trennung Auch eine ncue Methode zur Scheidung des Stärkemehls vom
'^''^^^'^g^'^Mileber im Getreidekorn wurde von Hirsch 2) veröffentlicht. Nach

Stärke, fiem Verfasser wird das Getreideschrot je nach seinem durch eine Probe

im Kleineren ermittelten Proteingehalt mit dem 5 — 12 fachen Gewicht

kalten Wassers , in welchem 3— 6 "/n vom Schrotgewicht Kochsalz auf-

gelöst sind, Übergossen und das Ganze zu einem dünnen Brei, welcher

keine Klumpen zeigen darf, verarbeitet. Dieser Brei bleibt durch 12 bis

24 Stunden sich selbst überlassen, während welcher Zeit sich auf dem
Boden des Bottiches das Stärkemehl und die Pflanzenfaser neben etwas

Kleberstärke ablagern soll, die darüber stehende klare, aber schleimige

Flüssigkeit enthält nach dem Verfasser den grössten Theil des Klebers

gelöst und kann nach der Trennung durch Abfliessenlassen von dem
Bodensatz als Hefennährmittel benützt werden,

verwer- Guilleaume^) wiederholt den schon öfter gemachten und in Frank-

Ki'eTe^s'^der
^'eich schou ausgeführten Vorschlag, den bei der Fabrikation von Weizen-

stärke- stärke abfallenden Kleber zur Fabrikation von Maccaroni, Vermicellen,

Nudeln und Suppenfiguren zu verwenden.

Verwer- Ueber ein weniger bekanntes und verwendetes Rohmaterial zur

^^Koss-*^^"^
Stärkegewinnung hat J. Stollar*) eingehende und hübsche Versuche aus-

kastanie zur geführt. Dieselben betreffen nämlich die Verwerthung der Ross-

fabrikatiön. kastauicu. Zu bcdauem ist es nur, dass der Verfasser bei seinen Ver-

suchen von der alten Analyse Jacqueliu's ausgegangen ist-, da die Ver-

1) Chemiker-Zeitung. 1878. p. 504.

2) Industriebl. 1878. p. 297.

') Ebendaselbst, p. 411.
*) Kohlransch's Organ des Centralv. f. Rübenzuckerindustrie etc. 1878. p. 667.



Landwirthschaftliohe Nebengewerbe. 529

suche jedoch nur vorläufige sind, so holt vielleicht der Verfasser in einer

späteren Arbeit das Versäumte nach.

Die geschälten Rosskastanien (mit 33,9 % Stärkemehl nach Jacquelin)

wurden in Scheiben geschnitten, getrocknet und in ein halbfeines Mehl

verwandelt und als lufttrockene Substanz mit 90,8 ^o Trockensubstanz

zur Untersuchung verwendet.

Versuch I.

Mittelst Gährung.

500 grm. Rosskastanienmehl zu einem Teig angemacht wurden der

Selbstgährung überlassen, nachher mittelst eines Wasserstrahls durch ein

Sieb geschlagen. Die sauere Flüssigkeit setzt die Stärke ungemein schwer

ab und sind die Resultate aus folgender Zusammenstellung ersichtlich:

500 grm. Rosskastanienmehl ergaben:

a. 140 grm. graulich weisse Stärke 28,0 "/o,

b. 16 „ bläulich grauweisse Stärke 3,2 ^/o,

^ = rc. 15 „ aus dem Waschwasser erst nach drei Monaten

j^.tl abgelagerte Faserstärke 3,0%,
Zt f|/d. 17 „ dasselbe 3,4%,
"11 I-Sle. 2,5 „ dasselbe 0,5 % 0»
^ {^'^[i 99,0,, Rückstand 19,8 o/o.

Das Product b. wurde aus den einmal ausgewaschenen Rückständen

durch Zerreiben derselben und nochmaliges Auswaschen gewonnen.

Versuch II.

Ohne Gährung, d. i. mittelst einfachen Einweichens und
Auswaschens.

500 grm. wurden mit Wasser zu einem Teig angemacht; nach 1/2

Stunde mit Wasser aufgemaischt und nach dreistündigem Stehen durch

ein Sieb geschlagen. Die ausgewaschene Stärke hatte sich im Verlauf von

7 Tagen abgesetzt.

Das Resultat war folgendes:

•- §3j..§ [
a. 153 grm. schmutzig braune Stärke . . 30,6 °/o

S«s31
I

b. 40 „ licht bräunliche Stärke . . . 8,0%
J-|s= [ c. 117 „ Rückstände 23,4%
Bei diesem Verfahren hält das Produkt a. viel harzige Stoffe, Oel

und Farbstoff zurück.

Versuch III.

Mit sodahaltigem Wasser.

250 grm. Rosskastanienmehl wurden mit Wasser, welches 1 % vom

Gewicht des Rohmaterials Soda enthielt, eingeteigt und nach halbstündigem

Stehen wie bei Versuch 11 verfahi-en. Die Ergebnisse sind folgende:

») Im Original fälschlich 3,5 »/o- (D- Referent.)

Jahresbericht. 1878. •^'i
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M. Barth 1) bespricht die Darstellung, Zusammensetzung, Eigenschaften invertin.

und Wirkungsweise des In v er t ins. Da die Hefe zur Darstellung von

Traubenzucker keine Verwendung findet, so müssen wir betreffs dieser

interessanten Arbeit auf das Referat über Alkoholgährung verweisen.

E. Schulze 2) bespricht die Formel der Maltose und bestätigt Maitoae-

durch Versuche die Formel O'Sullivan's (CiaH220ii) gegenüber der
'"^'"® °-

Angabe Märcker's mit C18H34O17.

Hesse 3) hat seine früheren Untersuchungen über Glycose weiter- Eigen-

geführt, welche zeigten, dass das Schmelzen derselben bei keiner kon- ^"^^^/yoos^.*'

stauten Temperatur stattfindet, jedoch innerhalb der Temperaturgrenzen

von 80 und 84 '^ C. fällt. Bezüglich des optischen Verhaltens fand Verf.,

dass wenn Glycose-Lösungen längere Zeit (an der Luft) erwärmt werden,

dieselben an Rotationskraft verlieren. Er bestätigt ferner die Angaben
Schmidt's, dass beim Schmelzen des Anhydrid's dasselbe in die /i-Modi-

fikation übergeht, welche in Wasser gelöst wieder (a) Glykose krystalli-

siren lässt. Verf. beobachtete ferner, dass sich beim Krystallisiren des

Glykosesyrups neben dem Hydrat auch Anhydrit abscheidet, woraus der

Verf. schliesst, dass der von Anthon dargestellte Traubenzucker der

Formel Cg Hi 2 Og -|- V2 H2 wahrscheinlich nur ein Gemenge von

C6Hi2 06 -|-H2 und C6H12O6 zu etwa gleichen Theilen war.

Worm, Müller und J. Hagen ^) bewiesen, dass die von Sal-

kowski beschriebene Verbindung von Traubenzucker mit Kupferoxyd-

hydrat nicht existirt und dass die auf der Bildung dieser Verbindung be-

ruhende Erldäi'ung der Trommer 'sehen Kupfer -Reaktion nicht stich-

haltig sei.

Neue Reaktionen auf Traubenzucker wurden ebenfalls im Laufe Reaktionen

des Berichts-Jahres augegeben. So fand D. Lindo^), dass der gelbe zuckers.

krystallinische Körper, welcher durch Einwirkung von Salpetersäure auf

Brucin erhalten wird, in Kali- oder Natronlauge gelöst eine Flüssigkeit

giebt, welche sich mit Glykose zusammengebracht in Folge der reduziren-

den Wirkung derselben zuerst gelb und dann intensiv blau färbt. Leider

liegen keine Angaben über die Empfindlichkeit dieser Reaktion vor und

inwiefern dieselbe durch die Gegenwart anderer Körper beeinflusst wird.

W. Müller 6) zeigte, dass essigsaures Kupfer in Wasser gelöst schlecht,

ameisensaures Kupfer gar nicht zur Prüfung auf Traubenzucker dienen

kann, dagegen verdünntes Barfoed'sches Reagenz bei 1—2 Minuten

langem Kochen ^le % Traubenzucker in einer Flüssigkeit nachweist.

Derartige Reaktionen dürften jedoch mehr für den Physiologen als für den

Traubenzuckerfabrikanten bestimmt sein.

Hager'^) beschreibt eine neue Methode der Glykose- Bestimmung, g^^j^j^^^^^^g

welche in Folgendem besteht: desTrauben-
zuckers.

^) Berichte der deutschen ehem. Gesellschaft. 1878. No. 5.

") Henneberg's Journ. f. Landwirthschaft 1878. p. 67.

3) Annalen der Chemie. 192. p. 169.

*) Pflüger's Archiv. 17. p. 568, und Chem. Centralblatt. 1878. No. 45.

5) Chem News. XXXVIII. p. 145.

^) Pflüger's Archiv. XVI. p. 551.

') Zeitschr. f. analyt. Chemie. XVIII. p. 380.
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Die wässerige, neutrale oder saure Lösung der Glykose wird mit

einer kochsalzhaUigcn Lösung von essigsaurem Quecksilberoxyd im Ueber-

scliuss versetzt und 1—2 Stunden im Wasserbade oder über freiem Feuer

erwärmt. Das durch Reduktion erhaltene Quecksilberchlorür wird mit

verdünnter Salzsäure, Wasser und Weingeist ausgewaschen, im Wasserbade
getrocknet und gewogen. Der Niederschlag durch 5,88 dividirt soll den

(xlykose-Gehalt der untersuchten Flüssigkeit ergeben. Das Reagenz be-

reitet Hager auf folgende Weise: 30 grm. rothes Quecksilberoxyd wer-

den mit 30 grm. essigsaurem Natron zenieben und mit 25 grm. con-

centrirtcr Essigsäure in einem Kolben übergössen', nachdem man 50 grm.

Kochsalz (! Der Referent.) hinzugesetzt, füllt man zu einem Liter auf.

Zur Bestimmung von 1 Grm. Glykose sind 200 CG. Reagenzflüssigkeit

nöthig. (Nach dem, was man jetzt über die Eigenschaften der Glykose

weiss, wäre es gewiss wünschenswerth , wenn die vorgeschlagene Methode,

bevor sie zu allgemeiner Giltigkeit gelangt, einer eingehenden kritischen

Prüfung unterzogen würde. Der Referent.)

Keduktions- Die eingehendste Bearbeitung hat in letzterer Zeit die Fehling'sche

desT"a'ifb\'n-'^^^'^^^"^"^^^^"^^^^™'^"^8 erfahren und da wäre vor allem auf eine Ar-
xuckers. beit F. S oxhl c

t
' s ^) über das Reduktionsverhältniss der Zucker-

arten zu alkoholischen Kupferlösungen zu verweisen.

Zu seinen Arbeiten verwendete Soxhlet angeblich reinen Trauben-

und Invertzucker, ferner Fehling'sche Lösung aus ganz reinen Materialen

dargestellt und die Löwe'sche Glycerin-Kupfernatronlösung. Der Verf.

gelangt in seiner mit reichem analytischen Material versehenen Arbeit

zu folgenden Schlüssen:

1) Die Annahme, 1 Aeq. Trauben- oder Invertzucker reduciren 10 Aeq.

Kupferoxyd ist unrichtig.

2) Das Reduktionsvermögen der Zuckerarten gegenüber alkalischer

Kupferlösung kann überhaupt nicht durch ein bestimmtes Aequi-

valentenverhältniss ausgedrückt werden, da ein Gewichtstheil Zucker

ganz verschiedene Mengen Kupferoxyd reducirt, je nachdem derselbe

auf eine mehr oder minder kupferreiche Flüssigkeit einwirkt.

3) Die durch Titriren einer alkalischen Kupferlösung (Fehling'sche

Lösung) mit Zucker gefundenen Reduktionswerthe sind rein empirische,

die mit einem bestimmten stöchiometriehlen Verhältnisse nichts zu

thun haben. Sie gelten immer nur für eine ganz bestimmte Con-

centration der Kupfer- und Zuckerlösung. Das Titriren mit Feh-

ling'scher Lösung giebt sehr genaue Resultate, wenn man die bei

der Titerstelluug angewendete Concentration auch bei der Unter-

suchung einhält. Bei Anwendung unverdünnter Fehling'scher

Lösung gaben ^/aprocentige Zuckerlösungeu gegenüber 1 proc. 0,5%
weniger; bei vierfach verdünnter gleiche Resultate. Der Titer der

Fehling'schen Lösung, in der von Fehling vorgeschriebenen Weise

mit 4 Volumen Wasser verdünnt, ist in Wirklichkeit um 3% ver-

schieden von dem, welchen Fehling angab und Neubauer als richtig

1) Chem. Centralblatt. 1878. No. 14 u. 15. Auch Kohlrausch's Organ des

CentralVereins für Rübenzuckerindustrie 1878. p. 257.
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bestätigte; der Wirkungswertli uuverdünuter Lösuug weicht von dem
der vierfach verdünnten um 4% ab.

4) Die gewichtsanalytische Methode zur Bestimmung des Reduktionsver-

vermögens giebt unter allen Umständen höhere Zahlen als durch

Titrirung gefunden wurden, wenn man nicht absichtlich und bewusster

Weise auf die Zuckerlösungen ein Volum der Kupferflüssigkeit ein-

wirken lässt, dass nur um 0,5 bis 1 pCt. grösser ist als jenes, das

durch die angewandte Zuckermenge gerade eben zersetzt werden
kann. Da man nun bei Bestimmungen unbekannter Zuckermengen

die Grösse des nothwendiger Weise zuzusetzenden Ueberschusses

nicht reguliren kann, so leuchtet ein, dass eine gewichtsanalytische

Zuckerbestimmung mittelst alkalischer Kupferlösung ganz unmöglich

ist; ebenso die Einführung eines empirischen Faktors in die Analyse,

anstatt des bisherigen rationellen.

Der Verf. hat auch die Selbstreduktion der frisch und aus den

reinsten Substanzen bereiteten Fehling'schen Lösung geprüft und von

200 CC bei einstündigem Erhitzen im Wasserbade 0,0662 Kupferoxydul

(! d. Ref.) erhalten.

Auch in Bezug der Wirkung der Glycose auf Sachsse's Queck-

silberlösung konnte Soxhlet keine stöchiometrischen Verhältnisse con-

statiren. — Die als Hauptergebniss der Arbeit aufgestellte Behauptung:

dass das Reduktionsverhältniss des Traubenzuckers gegenüber alkalischer

Kupferlösung kein constantes sei, ist nicht neu; sie wurde früher schon

ausgesprochen (Gratama) und auch schon durch andere Forscher wider-

legt (Reichardt, Claus etc.). Bei einer Frage wie die nach der Constanz

des Reduktionsverhältnisses des Traubenzuckers, welche so oft geprüft und
auch so oft bestätigt wurde, sind alle gegentheiligen Ansichten mit Vor-

sicht aufzunehmen. Die Arbeit Soxhlet 's ist denn doch nicht über

allen Zweifel erhaben, als dass deren Schlüsse, ohne von Seiten anderer

Experimentatoren bestätigt worden zu sein (siehe übrigens weiter unten),

allgemeine Giltigkeit erlangen können.

R. Ulbricht^) beansprucht die Priorität betreffs der Schlussfolgerung

Soxhlet's, dass das Reduktionsverhältniss der Glykose gegenüber alkalischer

Kupferlösung kein konstantes sei, kommt aber gleichzeitig zu dem Schlüsse:

„dass unter ganz bestimmten Umständen 1 Aeq. wasserfreier Trauben-

zucker 10 Aeq. Kupferoxyd reduzirt, dieses Verhältniss wird aber in mess-

barer Weise zerstört durch die Einwirkung anderer Umstände."

Märcker^) hat im Verein mit Behrend und Morgen die Be- Quantitative

Stimmung der Glykose mittelst allcalischer Kupferlösung näher studirt und desTrauben-

kommt entgegen der Behauptung Soxhlet's zu dem Schlüsse, dass die ge-
^'"ckers.

wichtsanalytische Bestimmungsraethode ganz brauchbar und sehr genau ist,

wenn man wie folgt verfährt: 34,632 grm. reiner Kupfervitriol einerseits

und 63 grm. Aetznatron mit 173 grm. Seiguettesalz anderseits werden je

zu 1 L. gelöst und getrennt aufbewahrt. Von den Flüssigkeiten werden

1) Chem. Centralblatt. 1878. Nr. 2.5 uud Kohlrausch's Organ des Central-

vereins für Rübenzuckerindustrie etc. 1878. p. 463.

2) Chem. Centralblatt. 1878. Nr. 37. p. 584 u. Kohlrausch's Organ des

Centralvereines f. Rübenzuckeriudustrie. p. 699.
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je 25 CC. in einem mit einer 100 Com, Marke versehenen Becherglase

abgemessen nnd mit der Zuckerlösung — wclclie nicht mehr als 0,12 grm.

Dextrose enthalten darf — versetzt; das Volum wird auf 100 Ccm. er-

gänzt, um stets in gleicher Concentration zu arbeiten. Das Becherglas

wird im Wasserbade 20 Minuten lang im siedenden Wasser erhalten, dann

wird ültrirt und der Niederschlag mit 300 Ccm. siedenden Wasser aus-

gewaschen. Der Niederschlag wird, nachdem er im Platintiegel verbrannt

ist, mittelst des Roseschen Deckels im Wasserstoifstrome bei lebhafter

Glühhitze reduzirt." Mittelst reiner Dextrose muss man natürlich zuerst

die Reduktionsaequivalente verschiedener Zuckermengen bestimmen und

durch Interpolation die Zwischenglieder bestimmen.

Auch H. Pellet 1) macht Mittheilungen über die Bestimmung der

Glykose mittelst Kupferlösung, welche aber nichts Neues enthalten, so

dass wir eines Berichtes darüber enthoben sind.

Reaktion des A, V. WachtcP) meint, dass Fehling'sche Lösung mit Invertzucker

zuckers^mit vorsichtig crwärmt, d. h. unter langsamer Steigerung der Temperatur
Kupfer- zuerst das Hydrat des Oxyduls, welches erst nach längerem Kochen in

Kupferoxydul übergeht, giebt. Der Beweis, den Verfasser für diese Be-

hauptung beibringt, dürfte jedoch nicht stichhaltig sein, da er unter ganz

andern Verhältnissen als jenen wie sie die Fehling'sche Methode verlangt

arbeitete.

Quantitative Auch Sachsse's Methode der Dextrose- und Invertzuckerbestimmung

des'xr'^u'ben? wurde vou Heinrich 3) einer Revision unterzogen und bestätigt derselbe

Zuckers ai^dj jm Namcn Sachsse's die von Strohmer und Klauss gemachte Angabe, dass
mittelst

, . . 1 ,. T,»- , 1 . , 1- • ,1 ITT-
Queck- es bei Anwendung dieser Methode immer nothwendig ist vorher den Wir-

Hisuug. kungswerth der bereiteten Quecksilberlösung gegen reine Dextrose zu be-

stimmen und die gefundene Zahl der Rechnung zu Grunde zu legen. Be-

treffs der Abänderung, welche diese Methode behufs Bestimmung des In-

vertzuckers neben Rohrzucker durch den Verfasser in seiner interessanten

Arbeit erfahren soll, müssen wir auf das dem „Rohrzucker" gewidmete

Referat verweisen.

Giycose aus S. H. Johusou hat ciu Patent*) auf die Darstellung von Glucose

aus Getreide genommen. Das Getreide, welches so bearbeitet wird, dass

es durch alle seine Schichten Dampf lässt, wird mit 2*Yo Salzsäure ge-

tränkt. Hierbei sollen die stickstoffhaltigen Körper in Lösung gehen. Die

saure Lösung wird abgelassen und das Getreide bis zum Verschwinden

der sauren Reaktion mit Wasser ausgewaschen. Nachher behandelt man
nochmals mit Salzsäure und setzt die Masse in eigenthümlich konstruirten,

emaillirten Metallgefässen der Wirkung von Dampf so lange aus bis das

Ganze flüssig wird. Man kühlt in anderen Behältern rasch ab, neu-

tralisirt die Säure mit Kreide und dampft ein.

*) „Journal des fabricants de sucre." 19. Nr. 14, uud Kohlrausch's Organ
des Centralvereins für Rübenzuckerindustrie. 1878. p. 702.

2) Kohlrausch's Organ des Centralvereines etc. 1878. p. 903.

») Sitzungsber. der Naturf. -Ges. zu Leipzig. 1876. 6. Ferner: Chem.
Centralbl. 1878. Nr. 26. u. Kohlrausch's Organ des Centralvereins für Rüben-
zuckerindustrie etc. 1878. p. 587.

*) Deut. Pat. 1346.
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Maumene, Call und Cop^) liessen sich ein Verfahren zur Her ,
Darstellung
von luvert-

stellung von Invertzucker im Grossen patentiren. Das Fabrikat soll zucker im

beim Einmachen der Früchte und der Weinbehandluug, anstatt des Rohr-
und Traubenzuckers mit Vortheil verwendet werden können. Als Roh-
materiale dient der aus der Füllmasse ersten Produktes erhaltene Grüu-

syrup, welcher nicht mehr auf zweites und drittes Produkt verarbeitet

werden soll. In fein verzinnten oder versilberten Scheidekesseln wird der

Zucker mit seinem vierfachen Gewicht Wasser aufgelöst und dann

1 oder 2 Tausendstel Schwefelsäure von 1,84 zugesetzt und genau so

lange gekocht bis das Maximum der Linksdrehung (— 38") erreicht ist.

Die Lösung durch Zusatz von natürlichem feingepulverten kohlensauren

Baryt neutralisirt, tüchtig umgerührt und stark erhitzt. Die Flüssigkeit

geht dann durch Filter - Pressen und wird im 3 Körper oder Vacuum
zu einem klaren, wenig gefärbten (? D. R.) Syrup eingedickt. Man kann
statt der Schwefelsäure auch Salzsäure zum Invertiren anwenden, dieselbe

wird nachher mit Silberoxyd ausgefällt und der geringen Ueberschuss des

letzteren mit Sckwefelwasserstoff beseitigt. Der Hinweis auf die giftigen

Eigenschaften des Baryts einerseits und die kostspielige Verwendung von

Silberoxyd anderseits, dürfte die Brauchbarkeit dieses Verfahrens hin-

länglich kennzeichnen, abgesehen davon, dass es nicht ganz ersichtlich ueber-

ist, inwiefern die Anwendung des Invertzuckers gegenüber dem Rohrzucker '''i''''.)^"^ .'•er

vortheilhafter sein soll. Dextrin

F. M. Bachet und F. Savalle^) nahmen ein Patent auf die lieber- Kowen-
führung von Stärke in Dextrin oder Stärkezucker mittelst Kohlensäure. säure.

SoxhlefS) bringt Analysen mehrerer Stärkezucker und Syrupe. Die- ^i^*' sfa^kc-

selben wurden nach Sachsse's Methode ausgeführt. Da der Verfasser wohl zucker.

eine nicht näher qualifizirbare Polemik aber keine sachliche "Widerlegung

gegen die von anderer Seite erhobenen Bedenken über die Brauchbarkeit

dieser Methode zur Gehaltsbestimmung von Stärkezuckern beigefügt hat,

so muss Referent die Richtigkeit der dort angeführten Analysenresultate

bezweifeln und im Uebrigen auf das Original verweisen.

Clonet's u. Ritter^) fanden fast immer in 1 Kilogramm Stärke- Arseuhai-

zucker 0,0025 bis 0,1094 grm. Arsen, herrührend von der bei der '^zucker.
''

Fabrikation benutzten Schwefelsäure.

E. V. RodiczkyS) berichtet über die Mehlfrüchte und deren Deri- Mehifmciit

vate auf der Pariser Weltausstellung.
"^""^ ^'

H. Häberlein^) bringt ein Bild über die Entwicklungsgeschichte der Mehi-

Mahlmühlen. muhien.

Ueber Mehlexplosionen finden sich im Moniteur scrint. '') in- Mew-

teressante Mittheilungen.
^""^ °^'°""

1) Aus Maumene „Traite de la fabr. du sucre." T. 2 nach Zeitschrift des

Vereins für Rübenzuckerindustrie im deutschen Reich. 1878.

2) D. R. P. Nr. 1837 vom 9. Dec. 1877.
3) Erster Bericht der k. k. landwirthschaftlichen Versuchsstation Wien. 1878.

*) Chem. Zeit. 1878. p. 369 u. Industrie-Blätter. 1878. p. 370.

5) Oesterreichisches Landwirthschaftl. Wochenblatt. 1878. p. 543.

6) Wiener Bäcker- und Müller-Zeitung. 1878. p. 2. 12. 20, 26,

') 1878. p. 910 u. 1022.
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Meblkouser-
virung durch
Erwärnieu.

Aschonbc-
stimmunt;
im Mehl.

Rotrgen-
mehlfäl-
Bchung.

Ilitscbinauns wiener laudwirtlischaf tliche Zeitung^) bringt

die Beschreibung und Abbildung des von Touaillon konstruirten Apparates
zur Ausführung der von den Genannten empfohlenen Mehlkonservirungs-

methode durch Erwärmen.
H. Bornträger 2) theilt eine bequeme Methode zur Einäscherung von

Mehl mit und zwar bestehend darin, dass das zu untersuchende Mehl mit
einer gleichen Menge salpetersaurcm Ammoniak vermischt wird, welches

Gemenge man dann anzündet. In 15 bis 20 Minuten soll das Mehl
völlig weissgebrannt sein.

M, Dunin v. Wassowicz^) fand in einem Koggenmehl 2,415% Asche,

welch grosse Menge eine Beimengung von Leguminosenmehl vermutheu
Hess. Die mikroskopische Untersuchung konnte auch eine solche mit

Weissbohnenmebl konstatiren.

B. JegeH) untersuchte verschiedene Mehle auf Mü hlsteinstaub,
er benutzte hierzu die Himly'sche Methode mittelst Durchschütteins mit

Chloroform.

Vier verschiedene Sorten Koggenmehl enthielten:
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Kleber, wie er z. B. in gutem Weizeumehl enthalten, binden 20 Theile

Wasser, während die anderen 90 Theile desselben Mehles nur circa

30 Theile Wasser brauchen.

Verfasser hat auch Mehle untersucht und gefunden:

Prager Mehle derselben Vermahlung.
No. 00 bis inclusive No. 4.

100 Gramm Mehl geben:

146 Grm. Teig mit 23 Grm. feuchtem und 8 Grm. trockenem

Kleber.

No. 5. 100 Gramm Mehl geben:
7 Grm. feuchten und 2,5 Grm. trockenen Kleber.

Diese letztere Mehlsorte muss aber kleberreicher sein als die früheren,

die Probe mit dem Robine'schen Aleurometer (Appreciateur) lieferte auch

dieselbe Anzeige wie die feinen Mehle. Die Kleber-Ausscheidung wird

hier durch die enthaltene Kleie erschwert und so lässt z. B. No. 6 schon

gar keinen Kleber mehr auskneten, der Appreciateur zeigt aber statt

100, 101, oft sogar 105 Grad.

Bei einem aus ein und demselben Dunst (aus ungarischen Weizen)

auf Hartgusswalzen ermahlenen Mehle No. 00 (Pest) fand Verfasser:

100 Gramm Mehl ergaben:
150 Gramm Teig, 28 Gramm feuchten und 12 Gramm trockenen

Kleber.

Es wurde ganz dasselbe Resultat gefunden, gleichviel ob das Mehl

von Walzen mit Voreilung oder von solchen ohne Voreilung stammte,

und wenn auch die Pekar'sche Mehlprobe ersteres gelblicher erscheinen

liess, so hatte das nur in dem geringeren Feinheitsgrade, welcher, wie der

Verfasser durch Versuche zeigt, bei dieser Probe besonders störend auf-

treten kann, seinen Grund.

Verfasser zeigt ferner, dass man aus vorzüglichem Weizen mit Hart-

gusswalzen ein ebenso ausgezeichnetes Mehl erlangen kann, als dieses mit

Walzen von anderen Mitteln (Porzellan) nur immer möglich ist.

Die weiteren Untersuchungen Kichs verfolgen den Einfluss derEinfluss der

Erwärmung, resp. Erhitzung a|uf die Qualität des Weizen- ^an^die"^

mehles, sowie die Genauigkeit und den Werth der Kleber- *^^*^""

proben nach Boland und Robine. weizen-

Mehl in einem Luftbade 3 oder 4 Stunden einer Temperatur von
™^^'*-

höchstens 70 ^ C. ausgesetzt, verändert sich nicht, ein so behandeltes Mehl

der Kleberprobe unterworfen zeigt weder in der Quantität noch der

Qualität des ausgeschiedenen Klebers eine Differenz. Aber auch Mehl,

welches sich kurze Zeit in einem Räume befindet, welcher über 100 <*

erwärmt ist, verändert sich nur sehr wenig, da Mehl nur sehr langsam

die Temperatur der umgebenden Luft annimmt.

Weizenmehl No. 00, welches bei 10 ^/o Wasser enthiel, gab:

28 % feuchten, resp. 12 % trockenen Kleber.

Dieses Mehl 2 Stunden auf 80—90" C. erwärmt, hierauf durch

10 Minuten der Temperatur von 120" C. ausgesetzt ergab nachher:

26 7o feuchten, wenig elastischen Kleber = 10,4 trockenen

Kleber.
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Dasselbe Auszugmehl nur durch 5^2 Stunden auf 120— 127<' C.

erhitzt lieferte nur mehr:

6,6 % feuchten = 2,6 "^/o trockenen Kleber.

Der ausgeknetete Kleber erschien als eine weisse, schwer zu ver-

einigende, gleichsam körnige Masse. Verfasser schliesst aus seinen Ver-

suchen, dass eine durchgreifende Veränderung des Klebers nur bei längerer

Einwirkung und ziemlich hoher Temperatur stattfindet, soll bei der Ver-

mahlung eine Veränderung des Klebers auftreten, so muss jedenfalls die

Erhitzung wenigstens an gewissen Stellen der Steine 100 •'C, wenn nicht

darüber betragen. (Siehe unten die Arbeit Till's. D. Ref.).

Kleber- Betreffs des Aleurometers Boland's kommt der Verfasser zu dem
proben,

gchlussc: Dass das Resultat dieser Kleberbestimmung wesentlich von der

Uebung und Genauigkeit des Arbeitenden abhängig ist, und dass Differenzen

um 1 oder 2 Theilstriche selbst bei der sorgfältigsten Arbeit auftreten

können, vorausgesetzt, dass die einzelnen Apparate des Handels genau und

übereinstimmend gearbeitet sind-, das letztere ist selten der Fall bei dem
zweiten gebräuchlichsten Kleberprüfer den Appreciateur von Robine,
welches ebenfalls vom Verf. geprüft wurde. Die Temperatur muss beim

Arbeiten mit diesem Instrument streng eingehalten werden. Dieselbe

Kleberlösung liefert bei 9» C. die Anzeige 102, bei 13,75'' C. 100,5,

bei 15 <> C. 100, bei 20" C. 93. Kann dieser Uebelstand auch durch

eine Korrektionstabelle beseitigt werden, so giebt diese Probe im besten

Falle nur die Menge des Klebers aber nicht seine Beschaffenheit an.

Einfluss der Till\) behauptet, dass die Aspiration auf die Backfähigkeit

^luV d*is° ^^^ Mehies einen günstigen Einfluss ausübt, weil durch den
Mehl. Luftstrom die Temperatur zwischen den Steinen eine tiefere ist und so-

mit eine höhere Erwärmung des Mehlgutes nicht eintreten kann. Das

Mehlgut, welches beim Einlauf 10" C. zeigt, wird unter dem Steine ver-

schieden erwärmt, ein Theil, z. B. nur auf 15" C, ein Theil auf 40
bis 50" C, ein anderer auf 80—100" C. und einzelne Partieen sogar

auf 200—300 " C. Das verschieden erwärmte Mehlgut vermengt sich und

verlässt den Stein mit einer Durchschnittstemperatur von 40". Nach Till

werden jene Partieen, welche über 70 " erwärmt werden, immer verändert

sein. (Siehe dagegen die Untersuchungen Kich's). Es würde sonach

immer ein Theil verdorbenes Mehl, namentlich bei der Flachvermahlung

erhalten.

Mehl- und Skalweit^) bringt schätzenswerthe Beiträge zur Mehl- und Brod-

^s'uchun"'
Untersuchung.

j
A. Cnyriem^) bespricht äusserst günstig das Dauglish'sche Brod-

verfahren. bereituiigsverfahren.

Backpulver. C. Raabc-Graf^) bespricht und empfiehlt die Anwendung der Back-

pulver, namentlich für Feinbäckerei, besonders erwähnt er die Fabrikate von

1) „Die Mühle". 1878. No. 5.

2) Jahresbericht des Untersuchungsamtes für Lebensmittel in Hannover
pro 1877—78. p. 30.

^) Wiener Bäcker- und Müllerzeitung, p. 66.

*) Industrieblätter. 1878. p. 101.
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Borwich & Co. und Gaediche & Co., welch letzterem (ein Gemenge
von saurem phosphorsaurem Kalk und Magnesia mit doppeltkohlensaurem

Natron, Kochsalz und Mehl) er den Vorzug giebt.

J. Moser ^) veröffentlicht die Analyse eines Backpulvers.

Dieselbe ergab:

Natrium-Carbonat \ . . . 33,0 "/o

Weinsäure 19,7 %
"Weizen- and Reisstärke etc. 47,3 ^/o

Stickstoffgehalt = 0,50 o/o = 3,1 o/o Protem.
Uaterschied

W. Horselt^) berichtet über die bekannten Arbeiten Boussingault's
^^t^-^^Jf^

betreffs des Unterschiedes zwischen frischem und altbackenem frisch ge-

Bj backenem
rod. Brod.

Nach P. Smith 3) werden in Nordamerika die Säfte verschiedener Fmchtbrod.

Früchte unter oder ohne Zuckerzusatz mit allerlei Arten gekochten Mehl
vermischt, die Masse in Brodform gebracht und backen gelassen. Das
erhaltene Gebäck bringt man als Fruchtbrod oder in zerriebenem Zu-

stande als Fruchtmehl in den Handel.

W. G. Brodie*) beschreibt ausführlich sein patentirtes Verfahren umwaud-

zur Umwandlung von Getreide in Nahrungsmittel durch G^treidT^n

Erzeugung feiner und gröberer Mehlsorten und Behandlung Nahrungs-11 • ITT mittel.
der letzteren mit Wasser.

Es ist eine Kombination des Mahlens von Getreide mit dem Sortiren

des feineren Mehls von den gröberen Theilen und nachherigem Behandeln

dieser letzteren mit Wasser, um das Mehl von den Häuten und Faser-

stoffen zu befreien. Die Bereitung von Brod und anderen Nahrungsmitteln

aus den so erhaltenen Produkten wird den derart vorgenommen, dass man die

erweichten, feuchten und gesäuerten Mehle mit den anderen trocknen Mehlen
mischt und so weiter verarbeitet. Die abfallenden Häute und Faserstoffe

können mit Vortheil als Dünger oder Futter verwendet werden. Im
getrockneten Zustande sollen sie ein gutes Polsterungsmaterial liefern.

Betreffs der Details dieses Verfahrens, durch welches Müllerei und Bäckerei

zu einem Gewebe verbunden würden, müssen wir auf das Original ver-

weisen.

F. Frerichs, H. Boie und H. Stromfeldt^) erhielten ein Patent ß) Dextrin und

auf ein Verfahren zur Darstellung von Dextrin und Traubenzucker zuckerhri-

enthaltenden Mehlpräparaten. Die erzeugten Produkte sollen theils tige Mehi-
^ ^ '^ Präparate.

zur Herstellung des Kindermehls, theils als neue, selbstständige Produkte

füi" die Haushaltung, Brotbäckereien etc. in den Handel gebracht werden.

^) Erster Bericht der k. k. landwirthschaftlichen Versuchsstation in Wien.
1878. Tabellen, p. XXXVI.

2) Wiener Bäcker- und Müllerzeitung. 1878. p. 322.

^) Hitschmann's Wiener landwirthsch. Zeitung. 1878. p. 326.

*) Wiener Bäcker- und Müllerzeitnug. 1878, p. 377,

^) Wiener Bäcker- u. Müllerzeituug. 1878. p. 182. Auch Chem. Centralbl.

1878. p. 432 und Industrieblätter. 1878. No. 20.

ß) D. R.-P. No. 122 vom 8. Sept. 1877.
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Um ein Mehl zu erzeugen, welches nur Stärke und Dextrüi enthält,

verfölirt man wie folgt: 100 kgrni. Mehl werden mit 40 Liter Wasser,

welches 0,5— 1 "/o einer starken Säure (Phosphorsäure', Salzsäure, Sal-

petersäure oder Schwefelsäure) enthält, in einer Knetmaschine bei gewöhn-

licher Temperatur zum festen Teig geknetet. Derselbe wird in einer

Maschine zu dünnen Fäden gepresst und diese mittelst Tüchern ohne

Ende durch einen 7—8 Meter langen Ofen, in welchem Luft von 70

—

100** ('. entgegenströmt, hin und her gezogen. Das trockene Material

wird nachher in einer Trommel, welche sich im Oelbade bewegt, auf

110— 145 ** C. mehrere Stunden lang erwärmt, nachher gemahlen und

mit einer dem Säuregehalt äquivalenten Menge Natriumbicarbonat versetzt

in den Handel gebracht.

Will man ein Produkt erzeugen, welches neben Stärke und Dextrin

noch Tj-aubenzucker (eigentlich Maltose. Der Ref.) enthält, so wird das

Kneten in einer erwärmten Knetmaschine vorgenommen und sonst, abge-

sehen von Mehlzusätzen, wie oben beschrieben behandelt. Das Produkt

soll enthalten:

30 o/o Dextrin,

30—35 o/o Traubenzucker, (Hier wäre eine äquivalente Menge
Maltose einzusetzen. Der Ref.)

25—30 o/o Pflanzenprotein, Asche und Wasser.

Literatur.
Die Stärkefabrikation von F. Stohmann. Berlin, 1878. Wiegandt,

Hempel u. Parey. In dem Büchlein wird die Fabrikation der ver-

schiedenen Stärkesorten nach den verschiedenen Methoden, in der dem
Verfasser eigenen eleganten Form wohl knapp, aber trotzdem mit

genügender Gründlichkeit besprochen, so dass dasselbe ein werthvolles

und lehrreiches Werk repräseutirt.

Die Mehlfabrikation. Ein Lehrbuch des Mühlenbetriebes vom Reg.-Rath
Fr. Kich, o. ö. Prof. der mechan. Technologie am Deutschen Poly-

technicum zu Prag. Mit 24 lithographirten Tafeln und 139 Holz-

schnitten. Zweite ergänzte und revidirte Auflage. Leipzig, 1878.

A. Felix.

Lehrbuch der Müllerei von Pappenheim. Wien, 1878.

Fromme's Müller-Kalender pro 1870. Wien, 1878. Neben einem Referat

über Müllerei auf der letzten Pariser Welt-Ausstellung findet sich hier

ein beachtenswerther Aufsatz über die Walzenmüllerei, sowie eine Zu-
sammenstellung und Beschreibung der Apparate und Verfahren zur

Beurtheilung der Qualität des Mehles.

Das Bäcker-Gewerbe der Neuzeit von A. Cnyrim. Vierte verbesserte

Auflage. Wien, 1878. Otto Maass.

Das Brotbacken. Eine Besprechung der Grundlagen für den rationellen

Betrieb des Bäcker-Gewerbes von Dr. K. Birnbaum, Professor der

Chemie am Polytechnikum Carlsruhe. Mit zahlreichen Holzstichen.

Braunschweig, 1878. Friedrich Vieweg u. Sohn. Die Brotbereitung

findet in diesem trefflichen Werke eine eingehende, auf wissenschaft-

licher Grundlage aufgebaute Besprechung. Wir können unser Urtheil

über das Werk nur darin zusammenfassen, dass wir sagen, dass in

der gesammten betreffenden Literatur das Buch einzig dasteht.
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ni. Rohrzucker.
Referent: A. Klauss. Wien,

In den Anmerkungen vorkommende Abkürzungen:
„Kohlrausch, Organ etc." bedeutet: .,Organ des Centralvereins für Rübenzucker-

Industrie in der Oesterr.-Ungar. Monarchie", ßedacteur: Dr. 0. Kohh-ausch.

„Zeitschrift etc." bedeutet: .,Zeitschrift des Vereins für die Rübenzucker-Industrie
des Deutschen Reichs".

Im letzten Bande dieser Berichte (pag. 534) wurden die Resultate specißsciies

einer Arbeit von B. Tollens über die Circular-Polarisation von Rohr- vermögen

Zuckerlösungen mitgetheilt. Er fand nämlich — ebenso wie Schmitz^),
^^uokerV'

welcher seine Arbeit nunmehr in ihrem vollen Umfange publicirte,

— dass die drehende Kraft des Rohrzuckers mit der Goncentration der

Lösungen abnimmt.

Zur weiteren Bestätigung dieses Gesetzes führte B. Tollens 2) eine

neue Reihe von Versuchen durch. Er stellte sich aus Krystallzncker das

Untersuchungsmaterial dar und führte die Untersuchung selbst ausschliess-

lich mit Wildt's Polaristrobometer durch.

Nach ihm ergiebt sich das Normalgewicht für den Soleil -Ventzke-

Scheibler'schen Apparat mit 26,051 grm. (statt 26,048). Nach Schmitz

wäre dasselbe = 26,086 grm. Wenn man, dem Beispiele Tollens' folgend,

das Mittel beider Zahlen annimmt, ergieht sich für das Normal-Gewicht

26,068 grm.

A. V. Wachtel 3) berichtet über den Einfluss verschiedener Tem-Einfluss der

n 1 T\ 1 • • T 1 1 T • TT Temperatur
peraturen auf das Polarisations -Instrument und schliesst aus semen Ver-aufdasPoia-

suchen, dass dieser Einfluss innerhalb weiterer Grenzen ein merklicher ist inafru^e^üt.

und bei höherer Temperatur der Luft und des Apparates ein niedriger

ausfallendes Polarisations-Ergebniss bewirke.

Cienkowski^) betrachtet den sogen. Froschlaich, die Rübengallerte, ^{{'g^^^'

als eine Varietät von Ascococcus Bilrothii Cohn, zur Gattung der Schizo-

phiten gehörig.

N. Bunge ö) hingegen ist der Ansicht, dass dieser Rübengummi eine

Substanz von bestimmter, derjenigen der Cellulose isomerer Zusammen-
setzung ist. Durch Waschen dieses Körpers mit Wasser und Alkohol er-

hielt Bunge kleine Knollen, welche im Wasser aufquollen. Bei Beginn

der Verbrennung derselben war der Geruch nach verbranntem Papier

wahrnehmbar. Die gepulverte und getrocknete Substanz wurde der Ele-

mentar-Analyse unterworfen.

Der Rübengummi wird von verdünnter Schwefelsäure leicht aufgelöst;

länger erhitzt, verwandelt sich das aufgelöste Gummi in eine Substanz,

welche Fehling'sche Lösung reducirt, die Polarisations-Ebene nach rechts

dreht, schwer krystallisirt und den Geschmack des Zuckers besitzt.

^) „Zeitschr. etc." pag. 48.

^) Berichte d. Deutsch, ehem. Gesellsch. XI. No. 14. Auch „Zeitschr. etc."

pag. 895.

^) „Kohlrausch, Organ etc." pag. 42.

*) „Zeitschrift etc." pag. 1017.

^) „Sucrerie ind." XII. No. 10.
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Kaustisches Kali löst es fast vollständig; erhitzt man diese Lösung

längere Zeit im Wasserbade, so wird der grösste Thcil amorph und zeigt

die Eigenschaften des Dextraus, reduzirt die Fehling'sche Flüssigkeit nicht,

bildet jedoch einen blauflockigen Niederschlag, ist neutral, rechtsdrehend

(-f-
221,6"). Die Formel ist: CellioOs.

Mannit und Pflanzenprotagon, welche Scheibler im Rübengummi nach-

wies, sind als zufällige Beimengungen zu betrachten.

Auf Versuche von Feltz ^) und Durin ^) gestützt, glaubt Verf. an-

nehmen zu dürfen, dass diese gummiartigen Substanzen sich auf Kosten

des Zuckers in den Säften bilden.

Tricarbai- E. 0. V. Lippmann 3) untersuchte eine Masse, welche sich in einem
lylsaure im jr x / 7

Kübensafte. Verdampf-Apparate gebildet hatte. Dieselbe war amorph, körnig, von

graugefärbter Substanz durchzogen; hi Wasser unlöslich, resultirte nach

Schlemmung der Masse ein weisses Pulver. Nach der Zersetzung durch

Schwefelsäure und Ausschütteln mit Alkohol wurde liltrirt und mit Aether

versetzt, wobei kein Niederschlag fiel; die Flüssigkeit wurde nun ver-

dunstet, durch wiederholtes Ausziehen mit wenig Aether die sich bilden-

den Krystalle von der Mutterlauge befreit und dieselben zweimal ura-

ki-ystallisireu gelassen.

Die Elementar-Analyse ergab die Formel : Ce Hs Oe und für das Sil-

bersalz ergab die Analyse 65,101 Ag. (berechnet: 65,191).

Alle Eigenschaften des untersuchten Körpers stimmten mit jenen der

Tricarballylsäure überein, nur lag der Schmelzpunkt (160,6" uncorr.) höher

als derjenige der genannten Säure (158").

'r'emperatur Ucber die Wirkung der Temperatur und verschiedener Substanzen
undver- auf den krystallisirbaren Zucker berichtet H. Pellet*). Er findet, dass
schiedener
Substanzen 1) (Jic Glucoscbildung bei Temperaturen von 25—28 " in dichteren

Zucker. Lösungeu rascher, bei höheren Temperaturen (60 ") in verdünnteren

schneller vor sich geht;

2) die Glucose im Verhältnisse zur vorhandenen Menge derselben die

Umbildung des Rohrzuckers fördert; ihre Wirkung ist gleich null,

wenn die Zuckerlösuug eine fast gesättigte ist;

3) das Chlorkalium kräftiger zu wirken scheint, als das salpetersaure

Kali; bedeutend und rasch ist die Wirkung des salpetersauren Am-
moniaks

;

4) die Wirkung der organischen Salze unbedeutend ist.

Lösungen, welche Weinstein-, Essig- und Buttersäure enthielten, fand

J. Motten^) nach einigen Monaten viel niedriger polarisirend. Durch Er-

hitzen einer reinen Zuckerlösung durch 15 Stunden wurde nach Motteu

die Polarisation von 65,7 auf 64" vermindert, während Maumene u.

') „Sucrerie indigene". XI. pag. 207, 232 u. 379. Auch dieser Jahresber.
1877. pag. 541.

2) Ebenda. XI. pag. 8 u. 10.

^) ,,Kohlrausch, Organ etc." pag, 2.55.

*) ,,Journal d. fahr. d. sucre". 18. No. 10.

^) „Sucrerie indigene". Auch „Kohlrausch, Organ etc." pag. 179.
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Soubeirau 1) nach 20 stündiger Erwärmung eine Polarisationsabnahme von

71° auf constatirten.

H. Morin^) erhitzte Zucker mit Wasser, Hess langsam erkalten und

erhielt eine durchscheinende, von prismatischen Krystallen durchsetzte •

Masse. Bei rascher Abkühlung fehlen diese Krystalle. Die Dichte ist

bei 14,5 = 1,966. Durch Stoss zerbricht der geschmolzene, glasige

Zucker nach Art der Bologneserfläschclien. Wird derselbe einige Stunden

Temperaturen von 130 bis 160° ausgesetzt, so bildet sich reducirender,

unwii'ksamer Zucker.

Derselbe Autor 3) untersuchte eine Anzahl Colonialzucker und ge- ^^^^*'g^^

langt in seinen Ausführungen zu dem Schlüsse, dass zwischen den Ergeb-

nissen der Polarisation und Inversion Unterschiede von weniger als I
°

sind, während die Anwendung des Coefficienten 0,38 zu Unterschieden

bis 50 führt.

Er spricht sich dahin aus, dass dieser reducirende Zucker optisch

unwirksam sei. Dubruufaut behauptet dies ebenfalls, ebenso Girard

und Labor d, sowie Müntz^). Dagegen sprach sich bereits J. W.
GunningS) aus.

Ist diese iuactive Glucose ein einheitlicher Körper oder nicht?

Dubrunfaut und U. Gayon^) erklären ihn als ein Gemisch rechts- und

linksdrehender Glucose.

Letzterer setzte einem Gemenge von Glucose und Levulose, welche

sich bezüglich ihrer Drehung aufhoben, Zellen des reinen Mucor circi-

nelloides zu. Die Drehung der Polarisationsebene wurde dadurch an-

fänglich vermindert, um sodann wieder zu steigen und annähernd die ur-

sprüngliche Höhe zu erreichen.

Da dieser Mucor Rohrzucker nicht spaltet, scheint somit bewiesen,

dass zuerst die Glucose und dann die Levulose zerstört wird.

Heinrich 7) bestätigt die Ansicht von Strohmer und Klauss, dass

die Sachsse'sche Quecksilberflüssigkeit für Bestimmungen des Invertzuckers

neben Rohrzucker nicht geeignet und schreibt dies dem hohen Gehalte

der S.-Flüssigkeit an Aetzkali zu. Er empfiehlt, entweder den Gehalt an

Aetzkali zu verringern oder aber ein geringeres Volumen der S.-Flüssig-

heit anzuwenden.

Er schliesst mit der Bemerkung, dass man die Glucose der Melassen

durch Gährung in Alkohol umwandeln und hierauf neue Mengen krystalli-

sirbaren Zuckers gewinnen könne.

W. E. Halske^) schreibt die Bildung des optisch inactiven Zuckers

^) Maumene „Traite sur la fahr, du sucre". 1876.

2) „Journ. d. fahr. d. sucre". 18, auch „Zeitschrift etc." p. 740.

2) „Journal d. fahr. d. sucre" No. 47, auch „Zeitschrift für Zuckerindustrie

m Böhmen." II. J. p. 127.

*) Diese Berichte 1878. p. 537.
s) Ibid.

^) „Journ. d. fahr. d. sucre" No. 40, auch

') „Sitzungsberichte d. naturf. Gesellschaft z. Leipzig", 1878. 6. auch „Kohl-

ransch, Organ etc." 1878. p. 587.

8) „Zeitschrift etc." p. 735.
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dem Kalke oder der Schwefelsäure oder dem doppeltschwefeligsauren

Kalke, welche beim Raffiniren in England verwendet werden, zu. Ver-

fasser fand bei Anwendung von Polarisation und Inversion einerseits

und Vermehrung des Polarisationsergebuisses um 0,339 o/o der gefundenen

Fruchtzuckermenge andererseits selten übereinstimmende Resultate.

BeBtimmung Zur Dichteubestimmung specifisch schwerer Flüssigkeiten construirte

J. Keyr^) ein Picnometer, welches einen grossen Durchmesser von 45 mm,
einen kleinen von 22 mm besitzt, 55 mm hoch ist, so dass es ca. 25 grm.

Wasser fasst. Der Stöpsel ist massiv, mit einer Haarröhre versehen

und seine untere Fläche conisch ausgeschlafen. Das mit dem Syrupe ge-

füllte Picnometer wird in heisses Wasser gestellt, nach Vertreibung der

Luftblasen der Stöpsel eingefügt und über demselben eine ca. 2 Ctm.-

Glasröhre aufgesteckt und mit heissem Syrupe gefüllt. Hierauf bringt

man auf die Normaltemperatur, reinigt gut, trocknet und wägt.

Barbet^) gab eine Tabelle über die Dichte reiner Zuckerlösungen.

Zu fortdauerndem Messen der Dichtigkeit des Saftes während des

Kochens im Dicksaftkörper des Verdampfapparates ersann Huch^j ein

Densimeter.

Fleischer's*) Densimeter wird wärmstens empfohlen.

Gegen den Gebrauch der Beaume-Spiudel spricht sich A. v. Wachtel^)
aus. Wir können mit ihm nur lebhaft wünschen, dass man sich dieses

Instrumentes in der Praxis der Zuckerfabrikation nicht mehr bedienen

möge.

Wachtel schlägt die Balling-Spindel zu allgemeinem Gebrauche vor,

coiori- Ein Colorimeter zur Bestimmung der Farbeninteusität von Flüssig-
meter, keiten lieferte R. Günsbergß).

Bestimmung Zur Bestimmung des in dem Safte und den Nachproducten ent-

^^'nuät*^'"
haltenen freien und gebundenen Kalkes verwendet H. Pellet'') nach

Boutron und Boudet Seifenlösung, ^i.

Nachdem der deutsche Bundesrath Ende 1874 beschlossen hatte:

nations- „Die Anstellung von Raffinationsversuchen im Grossen zur Feststellung

Stimmung, eincstheüs des Verhältnisses, in welchem der durch das Scheibler'sche

Verfahren gefundene theoretische Gehalt an Krystallzucker zu dem in

einem rationellen Raffinationsprocesse zu erzielendem Ausbringen an sol-

chem steht — anderentheils die Richtigkeit der nach § 11 des Gesetzes

vom 26. Juni 1869 bei der Abfertigung des mit dem Anspruch auf

Steuervergütung ausgehenden Zuckers in Anwendung kommenden Polari-

sation zu genehmigen," — wurde zu Charlottenbm'g eine Versuchsanstalt

für Zuckerraffinatiou gegründet und liegen nunmehr die daselbst erzielten

^) „Zeitschrift f. Zuckeriud. in Böhmen", p. 93. III.

2) „Compt. rend." p. 110, auch ,,Scheibler's Neue Zeitschrift etc." p. 154.

^) „Kohlrausch, Organ etc." p. 614.

*) „Deutsche ludustrie-Zeitung". 1878. p. 244.

^) „Kohlrausch, Organ etc." p. 177.

«) „Dingler's Polyt. Journal". Bd. 228. 5. Heft.

') „Journal d. fabr. d. sucre'-. 19. No. 46, auch „Zeitschrift etc." p. 1060.

«) Diese Berichte. 1878. p. .539.
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Erfahrungen und Resultate vor i). Im Schoosse der Beaufsichtigungs-

commission selbst waren jedoch am Schlüsse der Arbeiten die Meinungen

getheilt, hinsichtlich der Methode der Schlussberechnung der Eaffinations-

ergebnisse sowohl als hinsichtlich der praktischen Brauchbarkeit des

Scheibler'schen Raffinationswerthbestimmungs-Verfahrens. Wichelhaus, der

Vorsitzende der erwähnten Commission und ein Theil von deren Mit-

gliedern sprechen sich dafür, ein anderer Theil dagegen aus. Mag man
sich nun dieser oder jener Ansicht anschliessen, so bieten diese Versuche

jedenfalls ein reiches Erfahrungsmaterial für die Praxis der Raffination.

Aus den Ai'beiten ergiebt sich ferner unter Anderem, dass bei Knochen-

kohlefiltration die Zuckerlösungen in salzärmere und (durch das Süss-

wasser) salzreichere Lösungen getheilt werden, d. h. der Salzgehalt eines

Rohzuckers durch die Operationen des Raffinirens nicht entfernt wird.

Ferner, dass die von einem normalen Rohzucker durch Umkrystalli-

siren aus Wasser (Raffination) abscheidbare Menge krystallisirenden Zuckers

im Verhältnisse zu dem Zuckergehalt und den Gehalt an löslichen Salzen

des Rohzuckers steht. (Langen, Schulz, Freise, Eissfeldt und Seyferth.)

K. Stamm er 2) findet, dass das Resultat dieser Versuche ein nega-

tives ist. Er begründet seine Ansicht in ausführlicher Weise. Ein näheres

Eingehen auf die Versuche resp. deren Endergebnisse sowohl als auch

auf die verschiedenen Ansichten betreffs deren Resultate muss hier leider

entfallen.

Scheibler's Methode liefert bei Gegenwart von wenig Salzen genaue

Resultate (Saft, Syrup d. L Pr.), weniger genaue bei Nachproducten, doch

empfehle sich dieselbe durch die Raschheit ihrer Ausführung.

Dagegen sprechen sich jedoch Ch. Pöleke und E. Sostmann^}
aus. Ihre Versuche zeigen, dass eine Ausfällung sämmtlichen freien Kalkes

bei Anwendung des 3 fachen, ja des 4— 9 fachen Volumens Alkohol nicht

stattfindet, der Gehalt an Kali dafür zu hoch gefunden wird. Die Aus-

fällung des Kalkes ist verschieden, je nach der Dichte der Lösungen und
dem höheren oder niederen Kalkgehalte.

H. Eissfeldt^) liefert den Nachweis, dass bei Anwesenheit von

Dextran wegen seiner absoluten Unlöslichkeit in Alkohol und Essigsäure das

Scheibler'sche Raffinationswerthbestimmungs-Verfahren zu hohe Zahlen giebt.

Eine sehr ausführliche Arbeit über die verschiedenen Methoden der Bestimmung

Rübeumark- resp. Saftbestimmung veröffentlichte C. Bittmann°). In und^tf^Jsf

dieser interessanten Abhandlung werden unter Zugrundelegung bezüglicher i"''®'^^^*'''-

Versuche die indirecten Methoden von Grouven und Stammer, die directe

Methode der Markbestimmung (Grouven, Stammer, Schulze, Schulz) die

Verfahren von Kopista, Jicinsky und Heintz kritisch beleuchtet.

Er empfiehlt folgendes Verfaliren: Durch heisse Diffusion im Kleinen

^) Beilage zur „Zeitschrift etc.", auch „Scheibler's Neue Zeitschrift f. Rüben-
zuckerindustrie". I. p. 161.

2) „Zeitschrift etc." 1878. p. 978.

^) „Kohlrausch, Organ etc." p. 336.

*) „Zeitschrift etc." p. 742.
s) „Zeitschrift etc." p. 27.5.

Jahresbericht. 1878. 35
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entzielit man gewogenen Rübenschiiitzeln den Saft vollständig, trocknet

und wägt den llückstand als Mark. Die Differenz beider Wägungen giebt

den Saftgehalt. Diese Bestimmung erfordert ca. 15 Minuten,

A, Gawalowsky^) verfährt bei Ermittelung des absoluten Saft-

gehaltes der Rübe folgender Maassen:

Der Rübenbrei wird zur Hälfte ausgepresst (I.) und im resultiren-

den Safte:

a. Das doppelte Normalgewicht Saft in ein 100 CC.-Kölbchen gebracht,

mit ca. 1 ^2 bis 2 CC. Bleiessig geklärt, aufgefüllt und polarisirt. Die

erhaltene Zahl durch 2 dividirt, giebt A.

b. 10 grm. desselben Saftes nebst 10— 15 grm. Sand werden im sie-

denden Wasserbade durch 6 Stunden getrocknet und, der Gewichts-

verlust mit 10 raultiplicirt, giebt Proc. Wasser in 100 Theilen

Saft = B.

II. 5 grm. des Rübenbreies werden mit Aether befeuchtet, bei 40 bis

60 '^ Celsius abgeduustet und dies 3— 5 mal wiederholt; sodann bei

100 '^ C. 4—6 Stunden getrocknet, der Gewichtsverlust mit 20 multiplicirt,

giebt Wasser in 100 Theilen Rübe = C.

Aus diesem wird berechnet:

1) Der Saftgehalt der Rübe (x)

100
^ =-B-

2) Der Gehalt an Balling o
(y) in der Rübe
X (100—B)

V = —

^

^
100

3) Der Zuckergehalt (z) der Rübe
A X

100
Bestimmung Die Aualyse einer Mischung von 120 Melasseproben ergab nach

in Melassen. Pagnoul 2), dass der Abzug bei der Veraschung mittelst Schwefelsäure

nicht Vio sondern ^jio betragen soll. Das Verbaltniss des Gewichts des

krystallisirbaren Zuckers zu der ganzen Asche ist = 4,14, welche Zahl

statt 5 zu benutzen wäre, um durch Multiplication derselben mit dem
Gewichte der Asche das Gewicht des in der Melasse zurückgehaltenen

krystallisirbaren Zuckers zu finden.

P. Champion und H. Pellet 3) fanden durch Versuche den Quoti-

enten für unorganische Salze = 0,77, für organische = 1,42, und zwar

für Rübenmelasse, wobei angenommen wird, dass der 4. Theil der Asche

für Nitrate und Chlorüre entfällt (2,5 Nitrate, 1,5 Chlorüre). Bei

Zuckerrohrmelasse erhielten sie Quotienten für die organischen Sub-

stanzen = 0,86, die Glucose = 0,56, die mineralischen Bestandtheile

= 0,9 bis 1.

*) „Zeitschr. f. Zuckerindustrie in Böhmen", p. 4.

^) ,,Annales agronomiques". IV. pag. 46; auch „Zeitschrift etc." pag. 801.

^) „Sucrerie indigene. XII. No. 10; auch „Kohlrausch, Organ etc." p. 95.
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Aus den Versuchen scheint hervorzugehen, dass in der Rübenmelasse

ungefähr 3 bis 5 Theile durch die unorganischen und 40 bis 41 Theile

Zucker durch die organischen Salze am Auskrystallisiren verhindert wer-

den. Lagrange nimmt für salpetersaures Kali einen Quotienten von

5,5 und für Chlorkalium von 4 an.

H. B. 1) macht darauf aufmerksam", dass verschiedene Melassen bei

dem Elutionsverfahren Zersetzungsproducte liefern, die, mit alkalischer

Kupferlösung gekocht, einen flockigen, gelben Niederschlag abscheiden.

(Kupferoxydulhydrat.) Welcher Körper diess veranlasst, ist noch fraglich.

Eine im Allgemeinen gute Methode der Untersuchung des 'Zucker- Y^^^^^^f-
kalkes, wie er bei den neueren Verfahren der Zuckergewinnung aus Me- taikes.

lasse resultirt, theilen R Frühling und J. Schulz ^j mit. Scheibler^)
erklärt, dass diese Methode von ihm aufgestellt worden sei, was den Wor-
ten der obengenannten Autoren nicht widerspricht, da sie erwähnen, dass

die beschriebene Methode eine bereits mehrfach angewandte ist.

Der zu untersuchende Brei wird saturirt, zur Entfernung der über-

schüssigen Kohlensäure erwärmt, und in einem Theile der kohlensaure

Kalk abfiltrirt, gewaschen, getrocknet und gewogen. Der andere, grössere

Theil wird filtrirt, ohne auszuwaschen, und das Filtrat zur weiteren Ana-

lyse verwendet. Es folgen die Bestimmung der Trokensubstanz, der kohlen-

säurefreien Asche und in der salzsauren Lösung derselben die Bestimmung

des an organische Säuren gebundenen Kalkes, in dem Filtrate von der

Ermittelung des letzteren die Bestimmung des Kalis.

A. Gawalowsky^) veröffentlicht eine Arbeit, welche zur Lösung Conaunte

der Frage, wie I. Product von mit Nachproducten gemengtem zu unter- Niohtzucker

scheiden sei, beitragen sollte. Er findet, dass die anderthalbfache Asche ^^ducfe^"'

der Menge des organischen Nichtzuckers im L Prod. entsprechen soll.

Dagegen beweist F. Strohmer^) an der Hand von über 100 Ana-

lysen, dass diese Constante falsch ist und eine solche überhaupt nicht auf-

gestellt werden kann.

Nach Lau gier 6) lassen sich einige Bestandttheile des Nichtzuckers j^^^un^des

wie folgt bestimmen: Nicht-
°^ zuokers.
a) Die organischen Säuren werden mittelst Schwefelsäure freige-

macht, in ätherische I.iüsung übergeführt und von mitgelöstem

Fett durch Wasser getrennt.

b) Man neutralisirt die eine Hälfte der ätherischen Lösung der Säure

genau mit Barytlösung von bekanntem Gehalt, trocknet (anfangs

80 ö) schliesslich bei 200 ^, wodurch alle organischen Salze ihr Ver-

bindungswasser verlieren. Nach constanter Wägung zieht man
hiervon das bekannte Gewicht des Baryts, ab und erhält so das

Gewicht der organischen Säuren.

*) „Wochenschrift f. Zuckerrübenfabrikation". IV. No. 13.

*) „Kohlrausch, Organ etc." p. 251.

») ibid. p. 611.

*) „Zeitschrift etc." 1877. p. 825.

^) „Kohlrausch, Organ" p. 48.

^) Guide pour l'Analyse d. matieres sucrees". 1878 : auch „Zeitschrift etc."

pag. 804.
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cj Die zweite Hälfte der Lösung wird auf die kohlensaure Asche

einer Probe der untersuchten Substanz vom halben Gewichte

der zur Säurebestimmnng verwendeten Menge gegossen und unter

Berücksichtigung der entwichenen Salpetersäure das Gewicht der

Salze durch Trocknen bei 110 " bestimmt.

d) Die in c) enthaltene Trockensubstanz wird bei 200"^ weiter ge-

trocknet. Man erhält so die Menge des Verbindungswassers.

e) Die Alkalien durch Titration.

f) Die Salpetersäure nach einer Modification der Schlösn ig 'scheu

Methode.

g) Albumin und Legumin:

50 grm. Saft werden mit 5— 6 Tropfen Essigsäure oder Salz-

säure versetzt und filtrirt, oder man ermittelt den Stickstoffge-

halt und multiplicirt denselben mit 6,25.

Bestimmung Ucber 0. K ohlr au sch' s Kohlensäurebestimmungsapparat

säure, für Saturationsgase spricht sich B. Horsky ^) günstig aus. Er schlägt vor,

die zu untersuchenden Gase mittelst eines Kautschukbeutel in das Labo-

ratorium, wo der Apparat aufzustellen wäre, zu überführen.

Bestimmung A. Dautiue ^) lieferte eine Spindel, mit welcher rasch und an-

piuTrs^auren nähernd der Gehalt der Knochenkohle an Sbasischphosphorsauren Kalk

.L^^Kno^ciain- ermittelt werden soll.

kohle. Abgesehen von der Correction, welche für höhere oder niedere Tem-
peratur anzubringen ist, findet eine solche noch für den Gehalt an kohlen-

saurem Kalk statt. Bei der variablen Zusammensetzung der Knochenkoh-

len findet A. Klauss 3) durch eine Keihe von Versuchen, dass die Re-

sultate dieser Methode bloss für eine beschränkte Anzahl Fälle genau

sein können, für den practischen Betrieb jedoch genügen dürften.

Rübenver- Bei Verarbeitung von Mietenrüben fand Weudland^), dass die

daraus erzielten Säfte hohe spec. Gewichte und Polarisationen gaben.

(26,3 Brix, 22,0 pCt. Zucker.) Es konnten jedoch vom vorhandenen

Zucker nur 63,5 pCt. gewonnen werden.

Mae reker ^) ist der Meinung, dass die Diffusionsschnittlinge in den

Mieten an Trockensubstanz nicht gewinnen.

Pressen lieferten: Haase^), Pieron ''), Rudolph u. Co. ^).

Bergreen erfand eine neue Diffusionsmethode, nach welcher die

Schnitzel durch abgekühlten Dampf gedämpft werden, ehe sie diffundirt

werden.

Grein er und Rabbethge ^) sehen in diesem Verfahren einen be-

deutenden Fortschritt.

arbeitung.

^) „Kohlrausch, Organ etc." p. 46.

2) ibid. p. 615.
3) ibid. p. 616.
*) „Zeitschrift etc." p. 184.
s) ibid. p. 265.

«) ibid. p. 915.

') ibid. p. 917.
«) ibid. p. 817.
^) ibid. p. 547.
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J. Keyri) berichtet über die Dichte der Rübenschnitte und des sie
^^'*'"«^°"-

umgebenden Saftes während des Auslaugens. Er maass Zellen roher

Rübenschnitte ; auch gab er Zahlen über die Anzahl durchschnittener und
unverletzte Zellen. Schliesslich empfiehlt er, das Gewicht der Rüben-
schnitte indirect — aus dem spec. Gew. — zu ermitteln.

Nach Versuchen Fr. Nowak's^j soll es sich empfehlen, die Rübeu-
schnitte vor der Auslaugung zum Gefrieren zu bringen. Je grösser der

Temperaturunterschied zwischen Schnitten und Flüssigkeit ist, desto besser

die Auslaugung.

F. Urbanek ^) spricht sich günstig aus über die äussere Anwärmung
der Diffusionsbatterie durch Heizmäntel. Die Auslaugung soll eine sehr

gute sein. Neue Diffuseure beschreiben Novotny^) und F. J. Müller^).
lieber die Beschaffenheit des Nachpress saftes berichtet Maumene*^):

Das Nachdunkeln der Rübensäfte ist nach A. S. '') dem Farbstoffe Scheidung.

oder der Anwesenheit von Invertzucker zuzuschreiben, welcher durch seine

Zersetzung bei energischem Kochen unter Kalkzusatz vor der Saturation

Apoglucinsäure, etc. bildet. Diese letztere, mit Kalk zu apoglucinsaurem

Kalk verbunden, kann leicht in spätere Producte gelangen, da sie von

der Knochenkohle nur bei Vorhandensein von überschüssigem Kalk absor-

birt wird. Diese Producte bedingen die Neubildung von Invertzucker,

welcher bei normaler Alkalinität allerdings wieder zerstört wird, und nur
ein Nachdunkeln vom filtrirten Dünnsaft bis zur Füllmasse hervorgerufen.

Nach H. Bodenbender setzt sich bei der Saturation ein Theil des apoglu-

cinsauren Kalkes um, wobei die Alkalisalze der Apoglucinsäure entstehen,

welche durch ihre dunklei-e Färbung die erwähnte Erscheinung verursachen.

Minder gefährlich ist, wo das Nachdunkeln auf dem Farbstoffe beruht,

welcher, nach E. Sostmann, aus Ulmin und Humin bestehend, bei Vor-

handensein freien Alkalis und Kochen in die betreffenden Säuren umge-

wandelt und abgeschieden wird. Bei unvollkommener Umsetzung bleibt

jedoch Ulmin in Lösung und wird selbst bei der Filtration nicht entfernt.

Bittmann^) glaubt nicht, dass bei der „trockenen Scheidung" eine

Caramelisirung stattfinde, sie liefert bei gleicher Scheidewirkung dichteren

Schlamm, jedoch ist das Abziehen klaren Saftes erschwert, da die Schei-

dung grösstentheils nach unten stattfindet. Nach demselben Autor ist

daher dieses Verfahren nur dort zu empfehlen, wo nach Jelinek frei in

den Scheidesaft saturirt wird.

Ueber das Loewig'sche Verfahren ^) der Reinigung des Rübensaftes
^^itifj^t^

mittelst kolloidaler Thonerde verlautet: Kali- oder Natronthonerde werden Thonerde-
hydrat.

„Zeitschrift f. Z.-I. in Böhmen''. IL Jahrg. p. 13.

„Kohlrausch, Organ etc." p. 490.

„Zeitschrift f, Z.-I. in Böhmen", p. 163.

ibid. p. 169.

ibid. p. 170.

„Traite de la fahr." T. II. p. 169; auch „Zeitschrift etc." p. 813.
„Kohlrausch, Organ etc." p. 232.

„Die deutsche Zucker-Industrie". III. No. 39.

,,Wochenschrift für Zuckerfabrikatiuii". III. No. 17.
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in coiiceutrirter wässriger Lösung unter Erwärmung mit dünnem Kalk-

(oder Baryt-, Strontian-, Maguesiahydrat-) Brei bis zur völligen Ausfällung

der Thonerde versetzt. In Lösung bleiben die Alkalien, wäbrend eine

Verbindung von 3 (CaO) und 1 (AI2O3) ausfällt; es wird gut ausgewaschen,

eine Hälfte in Salzsäure vollständig gelöst und die andere nach und nach

zugesetzt, bis eine abfiltrirte Probe nur mehr Spuren von Thonerde zeigt.

Es bildet sich Chlorcalcium unter Ausscheidung einer Modification von

Thonerdehydrat.

Geyer ^) theilt mit, dass Sickel-Nörten bei Verwendung von Thon-

erde schön krystallisireude, helle Füllmasse ohne Anwendung der Knochen-

kohlefiltration erhielt.

0. Kohlrausch 2) hat mehrfache Versuche mit diesem Verfahren

durchgeführt und gelangt zu folgenden Schlüssen:

1) Es ist möglich, ohne Saturation und Filtration krystallisirende Füll-

massen zu erhalten.

2) Die Knochenkohle-Filtration dürfte deshalb nicht wegfallen, da Thon-

erde in den Säften gelöst und sowohl die Farbe, als auch die Mine-

ralsäuren des Saftes nicht vollständig entfernt werden können.

3) Selbst bei Verwendung von Knochenkohle wird das Endproduet die

Melasse restiren.

4) In Folge bedeutender Scheideschlammmenge einerseits und grosser

Quatitäten von Flüssigkeit behufs Aussüsen andererseits, scheinen ein

bedeutendes Mehr au Brennmaterial zu erfordern.

5) Die Transportkosten der kolloidalen Thonerde werden bedeutende sein

und düi'ften die vorhandenen Fabrikslocalitäten für die Wiedergewin-

nung der Thonerde und die Verarbeitung des Schlammes sich als

zu klein erweisen, mithin ebenfalls namhafte Auslagen verursachen.

In derselben Arbeit erwähnt K. noch seiner Versuche zur Reinigung

der Melasse mittelst Ackererde, welche zwar eine Steigerung des Rein-

heitsquotienten um 9,61 zur Folge hatten, aber insofern kein praktisches

Resultat ergaben, als die so gereinigte Melasse doch nicht zum Auskry-

stallisiren des Zuckers gebracht werden konnte.

Dass Thonerdehydrat schon vor Loewig angewandt wurde, theilt

0. Kohlrausch ebenfalls mit.

Auch L. C. Siemens wandte schon 1858 Thonerde, resp. Chlor-

aluminium an, welches er auf einfache Weise darstellte. Die hiermit er-

zielten Resultate sollen günstige gewesen sein.

df/Btfb"'if-
^- Pokorny3) berichtet über Lagrange's Methode der Reinigung der

Bäfto oder Rübcnsäfte und Syrupe mittelst Aetzbaryt und phosphorsaurem Am-
mitteu^t moniak. Die organischen Kalksalze werden durch basisch phosphorsaures

u'^^hos^hor-
Ammoniak vollständig zerlegt, der Baryt wirkte theilweise durch seine

saurem Am- blossc Gegenwart auf Fällung gewisser organischer Kalksalze. Diese letzteren
monia

. ßjjjjgj^ gj^jj ^^Lj^j^ jn^ Schlammkuchcn als unlösliche kohlensaure Salze.

») „Zeitschrift etc." pag. 2.5.5

^) ,,Kohlrausch, Organ etc." pag. 54.

•) „Kohlrausch Organ etc." pag. 345.



LaudwLrtüscliai'tliclio Nebougowerbe. 551

Baryt zersetzt die schwefelsauren Alkalien und Erden und bindet die or-

ganischen Säuren des Kalis und Natrons. — Bedingung ist, dass das phos-

phorsaure Ammoniak schwefelsäurefrei sei. Beide werden dem Dicksafte

zugesetzt.

Versuche, welche hiermit in der Zuckerfabrik zu Gr. Seelowitz an-

gestellt wurden, ergaben: Die Klärung mit Baryt bringt oft Unannehm-
lichkeiten mit sich. Nach dem Zusätze desselben ist der Syrup aufzu-

kochen. Es werden stets braune Säfte erhalten werden, was von Invertzucker

herrührt, der durch die Einwirkung freier Alkalien Verbindungen dieser

mit Glucin- und Apoglucinsäure bildet. Dieses Braunwerden ist schädlich,

wenn auf Brodwaare gearbeitet wird. Schliesslich resultirt ein von den

Filterpressen abgeschiedenes Präcipitat, ein Dünger. Die Klärung ver-

läuft besser, als jene mit Albumin, jedoch ist die Verwendung einer ge-

ringeren Knochenkohle -Menge nicht denkbar. Jedenfalls reinigt die

Knochenkohle besser, als das genannte Verfahren.

Derselbe Autor empfiehlt ^) die Saturationsgase von mechanischen Keiuigung
der Satura-

Verunreinigungen und von schwefeliger Säure, welche im Kalkofen ent- tionsgase.

steht, zu reinigen. Pokorny hat nun einen sehr sinnreichen und ein-

fachen Apparat construirt, in welchem er durch Wasser die Verun-

reinigungen und durch Soda- oder Potasche- Lösung von einer 1/2 pi'oc.

Concentration die schwefelige Säure entfernt.

Camichel und Henriot^) empfehlen die Anwendung der Gerb- Neue Schei-

säure in der Zuckerfabrikation. fahr/"'

De Meritens^) lieferte Verfahren zum Scheiden, Raffiniren und

Reinigen der Melasse mittelst Uebergerbsäure (acide pertamiique), welche

dadurch entsteht, indem man eine Lösung von Gerbstoff, welche 1 Aequi-

valent oder den Bruchtheil eines Aeq. dieses Körpers enthält mit einer

wässrigen in demselben Verhältnisse stehenden Lösung von schwefeliger

Säure mischt. Diese Uebergerbsäure enthält alle Eigenschaften des Gerb-

stoffes in gesteigertem Maasse.

Da hierüber noch keine Mittheilungen in grösserem Maassstabe statt-

fanden, glauben wir nicht näher in die Details der speciellen Verwendung
eingehen zu sollen.

Geistodt*) ersetzt den Kalk und die Kohlensäure durch die Erd-

aluminate, vorzüglich den Thonerdebaryt.

Ein Verfahren zur Aufbewahrung des Rübensaftes gaben Mar- Aufbewah-

gueritte und Maumene^). Sie wenden statt des Kalkes, Natron, und KübeLaftes.

statt der Kohlensäure, Essigsäure an.

H. Pellet^) giebt ein Verfahren, um eine konstante Alkalinität der HersteUung

Säfte zu erhalten. sthnmten

*) Journal des fabricants de sucre. XIX. Nr. 33 und 37 auch „Zeitschrift etc."

pag. 818 und „Zeitschr. f. Z. I. i. Böhmen." III. p. 22.

2) ,,Neueste Erfindungen und Erfahrungen." pag. 831.

3J ,,Sucrerie indigene." 12. Nr. 14 auch „Zeitschrift etc." pag. 842.

*) ibid. Nr. 15 auch „Zeitschrift etc." pag. 843.

5) „Traite etc." pag. 564. II. auch „Zeitschrift etc." pag 844.

*) „Kohlrausch, Organ etc," p. 69.



Ii;iiuhviilbscliaftlicli<! Nubungowcibc.

Alkalinila*.
d. saturirten

Säfte.

Bildung
freier Säure
bei der Spo-
diumflltra-

tion.

Entziicke-
rung des

Saturations-
schlammes.

Aussüssen.

Schleude-
rung.

1. Stark alkaiisclie Düiinsäfte ohne Spuren von Kalk. Die Syrupe sollen

bei Verdünnung auf 1,040 Dichte 0,15 bis 0,2() und die Füllmasse

ebenso 0,1 bis 0,008 enthalten. Hier ist Schwefelsäure zu ver-

wenden.

2. Schwach alkalische ohne Spuren von Kalk. 1 bis 3 kgrra. kaustisches

Natron von 60— 70% Natron auf 20000 Liter Dicksaft.

3. Alkalische, freien und gebundeneu Kalk enthaltende Säfte. Mau
fallt in einer Probe mittelst Phosphorsäure sämratlichen Kalk, filt irt

und bestimmt die Alkalinität, welche von den Alkalien herrührt.

Findet man 0,1 bis 0,5 so sind 3— 6 Kilogrm. Natron auf 100 Hekt.

Füllmasse zuzusetzen. Man hat vor den Filtriren des zweimal saturirten

Saftes die nöthige Phosphorsäuremenge zuzugeben, um den hydrotimetrisch

gefundenen Kalk auszufällen. Sind Alkalien vorhanden, so kann der

freie Kalk immer durch Kohlensäure gebunden werden. Das kaustische

Natron kann vor der Filtration, ja vor der 2. Saturation zugesetzt werden,

wobei sich kohlensaurer Kalk und freies Natron bildet. Es entfällt dann

der Phosphorsäurezusatz.

Liebe rmann ^) erklärt die Bildung freier Säure bei der Spodium-

filtration daher, dass hierbei die Basen stärker als die Säuren zurück-

gehalten werden.

Nach H. Karlik^) gewährt die Entzuckerung des Saturatious-

schlammes nach Volter viele Vortheile.

F. Schiller^) macht dem Absüssen der Filter den Vorwurf, einen

grossen Theil der Salze, welche von der Knochenkohle zurückgehalten

werden, wieder aufzunehmen und eine grössere Verdünnung, resp. grössere

Verdampfungskosten zur Folge zu haben. Er schliesst sich im Uebrigen

Stammers Vorschlag der getrennten Verdampfung an.

Filterpressen mit absoluter Auslaugung des Schlammes coustruirte

A. L. D. Dehne"^). Eine solche Presse mit umgekehrter Auslaugung

Farinaux^), eine ohne Leinewand Drevermann^). Stehende Saft-

fänger für Verdampfapparate bcschi-eibt Huber'^).

Ueber Erzeugungsmethoden von Centrifugen-Pile und Würfelzucker

berichtet C. Meese^).

Günstig spricht sich C. Bö gel 9) über das Decken des Zuckers oder

der Füllmasse in der Centrifuge aus. Er beleuchtet ausführlich die Be-

dingungen zur Erzielung einer richtigen Dampfdecke. Der Zucker soll in

der Centrifuge möglichst dicht gelagert sein. Die Temperaturdifferenz

zwischen Dampf und Zucker ist soviel als möglich gross zu erhalten, so

1) „Journ. f. tech. Mitth." I. 144.

2) „Zeitschr. für Zucker -Industrie in Böhmen." pag. 307.

3) „Kohlrausch, Organ etc." pag. 243.

*) ,,Zeitschr. für Zucker-Industrie in Böhmen." pag. 729.

^) „Zeitschr. etc." pag. 731.

')

') „Zeitschr. für Zucker-Industrie in Böhmen." Heft IV.

'') Zeitschr. fer Zucker-Industrie in Böhmen, pag. 149. II.

^) „Kohlrausch Organ etc." pag. 117.
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dass fortwährend Dampf sich kondensiren könne, andererseits aber jeder

Ueberschuss an Dampf vermieden werde. Alle Condensation im Innern

der Lauftrommel ist zu vermeiden oder die gebildeten Wässer unschädlich

zu machen. Verfasser glaubt diesen Bedingungen durch sein Verfahren

entsprochen zu haben.

Nach dem Patente E. Langen^) werden Formen, welche genau

den inneren Raum der Trommel ausfüllen, dicht geschlossen gefüllt. Nach

dem Erkalten wird die Füllmasse in den geöffneten Formen in eine Cen-

trifuge gebracht und 15 bis 20 Minuten lang geschleudert. Hierdurch

wird der Grünsyrup zumeist entfernt, vollends durch das Decken am Deck-

tisch, wo die Masse in den Formen von unten her mit Deckkläre im-

prägnirt wird. Es wird sodann fertig geschleudert.

Centrifuge von Weston-Cail^j.
Dampfdeckverfahi'en von Priew^).

Verfahren nebst Nutsch- und Trockenapparat zur Herstellung von Raffination.

Hutzucker von C. Bögel*).

Vereinfachtes Verfahren zur Darstellung von Zuckertafeln von

C. Breynaudt^).

Dampftrockenapparat für gemahlenen Zucker von 0. Schulz ß).

Merijot^) schlägt bezüglich der Raffination der Rohzucker folgenden

Weg ein:

Nach Schmelzung der Rohzucker und Klärung derselben durch Ge-

rinnen des Eiweisses bei entsprechender Temperatur wird der Syrup

filtrirt über ein Schlamm -, dann über ein Knochenkohle-Filter. Der Syrup

wird nicht zu schwer gekocht, die Füllmasse in die Wärmepfannen ab-

gelassen und sofort in Formen gebracht, um sodann geschleudert zu

werden. Es resultirt ein vollkommen weisser Zucker, der Raffinade

guter Qualität dem Aussehen nach gleichkommt.

Ueber Qualität der Consumtionszucker schrieb E. Mategczek^).

Beispiele von Ausbeuten in der Raffinerie gab E. Riffard^).

In den „les mondes" werden die Vortheile hervorgehoben, welche die Anwendung

Anwendung comprimirter Luft den Pumpen und Montejus gewährt, ter Luft.

Lambert glaubt in Folge Austrocknung der Presskuchen eine bes-

sere Ausbeute an Zucker zu erzielen. Auch W. Greiuer^*^) bespricht

dieses Verfahren.

1) Wochenschrift für Zuckerfabrikation. Nr. 9. IV.

2) „Scheiblers Neue Zeitschrift etc." pag. 95. I.

2) „Zeitschrift etc." pag. 74.

*) „Zeitschrift etc." pag. 1057.

^) „Journ. d. fahr, d. sucre." Post „Zeitschr. l d. chemisch Grossgewerbe."

pag. 66.

6) ibid. II. pag. 288.

') „Journ. d. fahr. d. sucre." 18. Nr. 7. auch „Kohlrausch , Organ." p. 182.

®) ,,Zeitschr. für Zucker-Industrie in Böhmen." III. pag. 1.

*) Journ. d. b. d. sucre." 19. Nr. 27. auch „Kohlrausch , Organ." pag. 718.

^°) „Die deutsche Zuckerindustrie." III. pag. 290.
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L. d'Houryi) theilt ein Verfahren mit, das Uebersteigen kochender

oder kohlcnsäurecutwickcludcr Flüssigkeiten zu verliindern. Dies soll

durcli Vereinigung von Sclnvefelsäure mit neutralen Fetten oder Fett-

säuren, oder die Derivate, welche durch Behandlung dieser Verbindungen

mit Wasser entstehen — Vaporine genannt — bewirkt werden. Die

überschüssige Säure zu entfernen ist leicht.

MeiaBBon- .]. W. Guuning^) ist der Ansicht, dass es in der Melasse keinen

und znsam- uukrjst. Zucker gäbe, derselbe sei in chemischer Verbindung vorhanden,
monaetzung.

j)^g Kaliumsaccharat (C12H21KOU) bildet sich durch Einwirkung von

kaustischem Kali auf Zucker. Dieses Aetzkali entsteht bei der Scheidung

durch Wechselwirkung des Kalkes und der im Safte enthaltenen Kalisalze.

Die genannte Verbindung enthält den 10. Theil des Melassezuckers,

während ^/lo an organischsaure Kalksalze gebunden sind. Den Natrium-

salzen geht dieses Vermögen ab. Ausgenommen sind: essigsaures, ameisen-

saures, schwefelsaures und kohlensaures Natron, Chlornatrium und Chlor-

kalium, schwefelsaures, phosphorsaures und salpetersaures Kali, Chlorbaryura.

Hiernach Hesse sich die Anwesenheit grosser Mengen kohlensauren Kalis

in der Asche der Melasse, sowie die Schwierigkeit der Trocknung der

Melasse selbst, erklären.

Gumiing bestätigt auch Anthon's Ansicht, dass ein Salz sowohl positiv als

negativ melassenbildend sein kann. In einer kalt gesättigten Zuckerlösung

wird eine kleine Menge Chlorcalium, welche darin aufgelöst wird, die Ab-
scheidung von Zuckerkrystallen bewirken; in siedender Zuckerlösung da-

gegen wird, Avenn man eine grosse Menge des Salzes darin löst, dasselbe

nach dem Erkalten herauskrystallisiren.

H. Pellet 3) gab die vollständige Analyse eines Durchschnittsmusters

vieler Melassen.

Dichte
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Salpetersäure
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Die Formel für den Zuckergehalt ist:

Ci3H22 0n,:JCaO-f SHo oder C12 H22 Oii,3(CaH2 0).

Nach H. Bodenbender^) hat sich die Verwendung von 60— 657o
Weingeist zum Befeuchten und von 28—35 % zum Auslaugen des frischen

Melassekalkes als nöthig erwiesen. Nunmehr soll auch die dunkle Farbe

der unter Zuckerkalkzusatz erzielten Säfte, Füllmasse und Rohrzucker um-
gangen werden.

Analysen von Elutionsproducten gaben A. von Wachtel ^) und
E. Mategczek^). Ersterer fand folgende Zahlen:

Melasse:

15,50 0/0 Wasser Quotient 68,4 %
57,80 „ Zucker Kali 4,18 „
0,22 „ Invertzucker Natron 0,41 „

11,10 „ Asche

15,38 „ org. fr. Stoffe.

100

Die Melasse enthielt viele Zuckerkrystalle und es erscheint als

wahrscheinlich, dass diese Krystalle beim Auswaschen mit 40 ^o Alkohol

in die Lauge übergehen.

Melassekalk:

5,58 0/0 Wasser Quotient 67,4 0/0

Zucker Kali 3,822

Kalk (alk. bestimmt) Natron 0,302

Kohlensäure

Asche

org. fr. Stoffe.

100

Möglichst reiner Kalkstein ist hier Grundbedingung, da Magnesia in

grösseren Mengen sehr störend wirkt.

Zuckerkalk:

59,66 7o Wasser Quotient 86,0 %

47,00
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Nach W. soll der Zuckerkalk den Kalk als Hydrat, der Melassekalk

denselben als Calciumoxyd enthalten.

Der in wässriger Lösung dargestellte reine Zuckerkalk kann nach

seinen Versuchen bei wochenlangem Trocknen alles Wasser verlieren,

wenn er fein gepulvert zur Verwendung gelangte.

Die Zusammensetzung der Lauge ist, nach Neutralisation derselben:

90,340/0 Wasser
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Alkalinität: 12,39 (= 0,3469% als CaO). Diese Melasse ist als

nicht völlig erschöpft zu betrachten.

Melassekalk:

9,942 o/ü Wasser
45,741 „ Zucker

28,676 „ mineralische Substanz

15,641 „ organische Substanz.
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Sowohl bei Manouiy, als, wenn gleich in viel geringerem Grade, sind

bei diesem Verfahren im Saccharate verhältnissmässig mehr organische

Stoffe enthalten, als in der Melasse.

Es stellen sich bei

Elution Procede Manoury
auf 1 Theil Kali

8,78 14,1 Theile

organische Stoffe. Dieses Plus an organischen Stoffen ist nach M. eine

Function der grösseren Kalkmenge und, weil schädlich, der Procede

Manoury schlechter als die Elution.

Die Zerkleinerung während der Gewinnung des Zuckerkalkes nach

dem Verfahren Manoury ') geschieht, indem der Zuckerkalk einer Procede

Maceration in Gefässen mit doppeltem Boden durch 40 " Alkohol unter-

zogen wird. Hierbei soll sehr wenig Zuckerkalk in Lösung gehen.

Hierauf wird der Alkohol abfliessen gelassen, durch den Doppelboden

wird mittelst Dampf der mit Alkohol durchtränkte Zuckerkalk erhitzt, wo-

bei sich der Alkohol verflüchtigt und eine der Kalkmilch ähnliche Masse

restirt. Man verdünnt (zur directen Zuckergewinnung) mit dem 5—6-

fachen Wasser und saturirt oder (falls als Einwurf benützt) man ermittelt

den Kalkgehalt, um das Verhältniss der Zugabe festzustellen.

Das erzielte Produet war reiner, als der mit Kalkmilch ge-

schiedene Saft.

Barbet fand im Zuckerkalk:

49,85 7o Wasser

17,85 „ Zucker

17,40 „ Kalk.

Nach Manoury 2) enthält das Kalksaccharat nach den Versuchen in

Chapelle, welche günstig verlaufen waren, im Mittel, 20 ^/o Kalk und hat

bei einer Dichte von 26" Be 16% Zucker auf 1,3^0 Asche.

E. Mategczek^) veröffentlichte Aualysen-Eesultate von Producten,

welche ihm von Chapelle bei Düunkirchen eingesandt wurden.

Melasse:

Sp. Gew. bei 17,5° C. = 1,43013 = 44,14 o/o.

22,378 o/o Wasser

0,468 „ Ammoniak
49,000 „ Zucker

9,292 „ mineralische Stoffe

18,862 „ organische Stoffe

100

^) „Journ. d. b. d. sucre". pag. 47.

*) „Journ. d. b. d. sucre". III; auch „Zeitschr. f. Zucker-Industrie i. Böhmen",
pag. 135.

3; ibid. pag. 109.
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Die mineralischen Stoffe bestehen aus:

0,0190/0
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4,8710/0 Kohlensäure (= 11,070 o/o kohlens. Kalk)

0,282 „ Kieselsäure

0,480 „ Chlor

0,114 „ Sand.

Auf 1 Atom Zucker kommen 6V2 Atome Kalk; selbstverständlich

erscheint hierbei diejenige Kalkmenge nicht in Rechnung gezogen, welche

an Kohlensäure und Schwefelsäure gebunden ist. Bringt man noch die

an Kieselsäure gebundene in Abzug, so stellt sicli das Verhältniss von

Zucker und Kalk wie 1 : 6.

Zuckerkalk (Sucrate liquide) von der Cousistenz dicker Kalkmilch,

ist schwach gelblich gefärbt.

61,681 0/0 Wasser

0,090 „ Ammoniak
13,400 „ Zucker

18,818 „ mineralische Stoffe

6,101 „ organische Stoffe

100

Die mineralischen Stoffe bestehen aus:

0,4320/0 Kali

0,090 „ Natron

15,243 „ Kalk

0,089 „ Magnesia

0,624 „ Eisenoxyd, Thonerde und Phosphorsäure

0,148 „ Schwefelsäure

2,098 „ Kohlensäure

0,071 „ Chlor

0,039 „ Sand

18,834 0/0

0,016 „ 0-abzug für Chlor

18,818 >.

Der Gehalt an 3-basischem Zuckerkalk ist = 19,982 0/0.

Der flüssige Antheil des Zuckerkalkes hatte ein spec. Gew. von

1,15397 = 19,609 '^ Be = 34,97 % Sacch., und war folgendermaassen

zusammengesetzt

:

78,616 0/0 Wasser

0,109 „ Ammoniak
7,200 „ Zucker

7,038 „ mineralische Stoffe

7,037 „ organische Stoffe

100.

Die mineralischen Stoffe bestehen aus:

Jahresbericht. 1878. 36
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0,552 o/o



Landwirthschaftllche Nebengewerbe. 563

Elution
iJriiver-

mann.

Hieraus lässt sich scbliesseu, dass verMltnissraässig mehr organische

Stoffe in den Zuckerkalk übergehen.

Nach Drev ermann 1) erleiden verschiedene organische Nichtzucker-

stoffe der Melasse durch die hohe Temperatur beim Trocknen des Kalk-

saccharats (nach ScheiblerJ oder durch die unter Erwärmung bis zu

1250 C. stattfindende Einwirkung des Aetzkalkes auf die Melasse (nach

Seyfferth) eine wesentliche Umwandlung, resp. Spaltung.

Die stickstoffhaltigen amidartigen Körper spalten sich im Ammoniak,

Trimethylamin und stickstofffreie oder stickstoffärmere Säuren, welche

letzteren in der Rohmasse bei dem Auslaugen im ausgelaugten Zucker-

kalk zurückbleiben.

Wird nun dieser Zuckerkalk als Einwurf benutzt, so durchlaufen die

genannten Spaltungssäuren alle Stadien der Fabrikation, um schliesslich

eine Melasse zur Zuckergewinnung unmöglich zu machen. Die bei dem
Seyfferth'schen Verfahren resultirenden Füllmassen krystallisiren sehr

träge und unvollkommen.

Nach Drevermann wird der Melassekalk in körnig feinpulverigem

Zustande in einer alkoholischen, mit den Salzen und Nichtzuckerstoften

der Melasse gesättigten Lösung mit Hilfe einer neuen Filterpresse abfil-

trirt und systematisch ausgewaschen. Der Zuckerkalk wird nunmehr
direct auf Zucker verarbeitet, wobei jedoch die Saturation entfällt. Die

Zuckerlösung soll reiner, der Geschmack der ablaufenden Syrupe vor-

züglicher sein.

Abgesehen davon, dass man in erster Linie stets auf die Möglichkeit uons-Ver-

hinzuarbeiten hat, bei der Fabrikation des Rohrzuckers aus Runkelrüben fai"en-

etc. überhaupt kein zuckerhaltiges, oder mindestens kein so zuckerreiches

Abfallsproduct, wie die Melasse ist, zu erhalten, ist es gegenwärtig für

die Fabrikation von grosser Wichtigkeit, die Melasse noch möglichst zu

entzuckern.

Das Substitutionsverfahren nun stellt aus Melasse einen Zuckerkalk

von grosser Reinheit dar, welcher sowohl dem Rübensafte zugesetzt, als

auch direct auf Zucker verarbeitet werden kann; in ersterem Falle soll

aller Zucker der Melasse bis auf 5 %, im letzteren bis auf 8 ^/o gewon-

nen werden können.

Es wird Kalkmilch mit Melasselösung von 6 ^jo Zucker in be-

stimmtem Verhältnisse gemischt, und dann zum Sieden erhitzt. Man lässt

nun absetzen. Der den 4*^/0 Zuckerkalk enthaltende Niederschlag wird in

Filterpressen gebracht. Die abgepresste Flüssigkeit dient zur neuen

Zuckerkalkbereitung.

Der Zuckerkalk selbst kommt in eine Stearinpresse, um durch Dampf
allein gereinigt zu werden. Soll nun derselbe für sich verai'beitet werden,

so wird er mit Wasser vermischt und saturirt etc. Das von der Presse

Ablaufende dient als Dünger.

^) „Kohlrausch. Organ etc.-' pag. 479.

36*
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Zahlen

:

faiicl hei den Producteii dieses Verfahrens folgende

Reinigungs
Verfahren
A. Meli.

Wasser . .

Zucker . . .

Kalk ....
Andere minera-

lische Stoffe

Andeie organi-

sche Stoffe .

Quotient

05
CO



Iiandwirtlischaftliche Neb engewerbe. 565

tron, 15,10 Kalk, 3,76 Magnesia, 23,75 Schwefelsäure, 5,59 Phosphor-

säure, 4,06 Kohlensäure, 4,15 Chlor, 0,55 Eisenoxyd, 0,65 Thonerde,

12,38 Kieselsäure.

Vergleichende Untersuchungen von Rübenzucker- und Rohrzucker-

aschen lieferte Macdonald ^).

lieber Zuckerrohrverarbeitung in Spanien verlautet^) neuerlich: Das ^^^^'g®"

gemahlene Rohr wird einer Vor- und einer doppelten Nachpressung un-

terzogen. Die ßagässe (der Rückstand) wird mit heissem Wasser ausge-

laugt; der reine Saft dann im Dreikörper eingedampft.

Die „Deutsche Zuckerindustrie ^)''' berichtet über gesonderte Ein-

richtung von Zuckermühlen und Siedereien auf der Insel Manila.

Knochenkohle.

Werthbe-
Btimmung,

Nach Reinecke und G. F. Meyer ^) steht das Entfärbungsver-

mögen der Knochenkohle in umgekehrtem Verhältnisse zum relativen spe-

citischen Gewichte.

Die Geldwerthe verhalten sich

a) wie die Entfärbungskräfte derselben Gewichte

b) umgekehrt wie die Gewichte gleicher Volumen.

F. Avril''') studirte die Einwirkung verschiedener Salze auf die ^gj^chj'e^de^

Knochenkohle. Ans seinen Versuchen lässt sich schliessen, dass neue und »er Saize.

gebrauchte Kohle nahezu gleich grosse Mengen Barytsalze absorbiren,

dass aber durch ihre verschiedenartige Zusammensetzung auch ihre Wirkung

auf die Salze verschieden ist und zwar bei der neuen mehr physikalischer,

bei der gebrauchten mehr chemischer Natur. Noch grossere Wirkung

hatten die Eisen-, Kupfer-, Chrom- und Aliminiumsalze, welche nicht nur

absorbii't, sondern auch zersetzt wurden.

Da Knochenasche diesen Salzen gegenüber mit Ausnahme der Eisen-

verbindungen nicht dasselbe Vei-halten zeigt, indem nur die genannten

Eisensalze zerlegt werden . so ist neuerdings bewiesen , welche wichtige

Rolle der Kohlenstoff bei der Filtration spielt.

Reischauer*^) empfiehlt das Banse'sche Verfahren der Wiederbele-
^leb'l^ng.^"

bung der Knochenkohle.

Unter Berücksichtigung der mannigfachen 'Nachtheile, welche das

Waschen der Knochenkohle mittelst Salzsäure mit sich bringt, begründete

G. Krieger ^) sein Wiederbelebungsverfahren auf der Trennung von

1) „Chem. News" 37. No. 9, durch J. Post „Zeitschr. t. d. ehem. Grossge-

werbe" 1878. 957.

2) „Journ. d. fahr. d. sucre" 18. No. 7; auch „Kohlrausch ,.• Organ etc."

pag. 247.
=*) 1878.

*) „Joiini. f. tecbii. Mittheilungeu" ; auch „Kohlrausch, Organ etc." 1879.

pag. 711.

5) „Zeitschrift etc." p. 118.

«) „Die Deutsche Zucker-Iudustrie" III. p. 177.

') „Dingler's Polyt. Journal" 226. p. 603; auch „Zeitschrift etc". pag. 229.
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kaustischem, kohloiisaurcni und schwefelsaurem Kalk, sowie anderer Kalk-

vorbindunu;on von organischen Säuren dnrcli lichandlung unter Druck mit

Wasser, welches mit Kohlensäure (unter Di'uck) imprägnirt wurde.

Th. Pilter ^) Hess sich ein Verfahren zur Darstellung künstlicher

Knochenkohle patentireu. Er will das Ossein des Knochens durch das

isomere Gelatine ersetzen, welches durch Präpariruug von Ledcrabfälleu

gewonnen wird. Die mineralischen Bestandthcile ihres Productes werdeu

dem durch gespannten Dampf sowie mit Aetznatron (1— 5 "/o von seinem

Gewichte) behandelten Leder, beigemischt und zwar 50 kgnn. zweibasisch

phosphorsaurer Kalk und 17 kgrm. phosphorsaurc Magnesia zu 3.3 kgrm.

trockenem Magma. Das Ganze wird zu Kuchen gepresst, getrocknet und

calcinirt.

Literatur.
„Zeitschrift des Vereins für die Rubeuzuckcr- Industrie des Deutschen Reichs''.

Berlin 1878. Redacteur bis iucl. Juniheft: Dr. C. Scheibler, nun-

mehr Dr. C. St am in er.

,,Ürgau des Ceutralvereius für Rübeuzucker- Industrie iu der Oesterr.- Ungar.

Monarchie". Wien 1878. Redacteur: Dr. 0. Ivohlr;iusch.

„Wochenschrift für Zuckerfabrikatiou". Braunschweig 1878.

.,Die deutsche Zuckerindustrie". Berlin 1878. Redacteur: VV. Her'bertz.

„Zeitschrift für Rübenzuckerindustrie iu Böhmen". Prag 1S78. Redacteur:

Nevole.
,,Neue Zeitschrift für Rübenzuckerfabrikatlou". Berlin 1878. Redacteur: Dr.

C. Scheibler.
„Sucrerie indigene". Paris 1878.

„Journal de fabricauts de sucre". Brüssel 1878.

,.Sucrrie beige". 1878.

„Sugar caua". 1878.

Dr. H. Bodenbender: „Das Elntious-Vcrfahreu im Sommer 1876".

G. Flourens: „Etüde sur la crystall. d. sucre et de la fahr, du sucre candi''.
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E. J. Maumene: „Traite theoretique et pratique de la Fabrikation du sucre".
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IV. Gährungserscheinungen. Fäulniss.

Referent: Ad. Mayer.

A. Muntzi) hat anschliessend an die bekannten Versuche über

Selbstgährung der Früchte durch Lechartier & Bellamy diese Versuche

in der Weise variirt, dass erstens an Stelle abgeschnittener Früchte oder

anderer Pflanzentheile ganze in der Erde wurzelnde Pflanzen benutzt

1) „Die Deutsche Zuckerindustrie." No. X.

1) Compt. reud. T. 86. p. 49.



Laiidwiithschaftliülie Ncbeugewerbe. ^(\7

wurden, dass zweiteus als Atmosphäre, um den Sauerstoff auszuschliesseu,

nicht die unter Umständen giftige Kohlensäure, sondern der völlig neu-

trale Stickstoff gebraucht wurde.

Als Versuchspflanzen wurden benutzt: beblätterte Zweige des Wein-
stocks, Zuckerrübenpflänzcheu in verschiedenen Entwickeluugsstadien, Mais-,

Cichoriepflanzen u. a. m.

Der Stickstoff" wurde bereitet aus Luft, deren Sauerstoff durch Pyro-

gallussäure weggenommen wurde. Die kleineren Mengen von Kohlen-

oxyd, die dabei entstehen, wurden als nicht von Einfluss betrachtet.

Zu jedem Versuche dienten 3 Pflanzen. Eine blieb unter übrigens

gleichen Verhältnissen in gewöhnlicher Luft. Von den 2 Pflanzen im
Stickstoff wurde die eine benutzt, um später in Luft zurückversetzt den

Beweis zu liefern, dass die Pflanze noch gesund sei, die andere wurde
zum Nachweis von Alkohol benutzt. Hierzu diente Destillation und dann
die Lieben'sche Reaction mit Jodoform.

Die Pflanzen lieferten alle die nämlichen Resultate. In keinem Falle

wurde deren Gewebe auf die Anwesenheit von niedrigen Organismen ge-

prüft, weil dies in Anbetracht der kurzen Dauer der Versuche (wenige

Stundenj unnöthig erschien.

Von A. Muntz werden aus diesen Versuchen die untenstehenden

Folgerungen gezogen:

1) Die an der Luft vegetirenden Vergleichspflanzen haben keine Spur

von Alkohol geliefert.

2) Die in Stickstoff verweilenden Pflanzen gaben sehr deutliche Mengen
an Alkohol, öfters ein Tausendtheil des Gewichtes der Pflanzen über-

schreitend.

3) Die aus dem Stickstoff in die Luft zurückversetzten Vergleichspflanzen

zeigten Leben und weitere Entwickelung.

Die beobachteten Thatsachen geben also eine neue Bestätigung für

die Ideen ab, welche von Pasteur herrühren. Dieselben zeigen, dass die

lebenden Zellen der höheren Gewächse bei Abwesenheit von Sauerstoff

im Stande sind, gleich Pilzzelien zu functioniren und wahre alkoholische

Gährung zu erregen.

U. Gayon^) hat Versuche angestellt, um das Intervertirungsvermögen

bestimmter Pilzformen zu ermitteln.

Als Pilze, welche im Stande sind, Rohrzucker in Glycose überzu-

führen, sind nach diesen Versuchen zu nennen: Penicillium glaucum,

Sterigraatocystis nigra • (Aspergillus nigra) , die von Pasteur sog. Torula.

Nicht dazu im Staude scheinen zu sein: Mucor mucedo, Mucor circi-

nelloides, Mucor spinosus, Rizopus nigricans.

Bei diesen Versuchen ist grosse Voi'sicht dafür nöthig, um die Pilze

rein zu züchten, weil sonst ein Wenig eines fremden Pilzes, dessen Sporen

z. B. in dem Staube der Luft vorkommen, das Resultat leicht verändert.

Anwesenheit von Bacterien soll dagegen die specifische Wirkung der Pilze

nicht hindern.

1) Compt. reud. T. 86. p. 52.
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Für Miicdr tirciiu'lloiilcs und spiiiosus lial dagogoii U. (iaycni die

Fälligkeit rcstgcsicllt . dass diosolhcii ganz so wio dies von Hrcfcld für

die beiden gemeinsten Mucorartcn festgestellt worden ist, bei Abweseu-

heit von Sauerstott' in Cllycoselösungen (lälirung erregen, während sie da-

bei kurze runde Zellen absclinürcn. Bei erstcrem wurde sogar die I'ro-

duetion von 5.5 "',) Alkoliol. bei letzterem von 2 "/« beoitaehtet.

Aber diese Mucorinen können in Rohrzucker keine (iährung erregen,

weil ihnen das Intervertirungsvcrmögcn abgeht. Eine kleine Menge eines

intervertirenden Organismus beigefügt, ist genügend, um unter diesen Um-
standen (lährnug hervorzurufen. Hierein liegt zugleich der Beweis, dass

der Kohrzucker nicht direct gährungsfähig ist.

Die Gährungsproductc der Mucorinen erscheinen als nahezu dieselben

wie die der gemeinen liefe.

Eine eingehendere Untei-suchung über die specitischen Ernährungs-

verhältnisse von Saccharomyces Mycoderina verdanken wir A. Schultz^).

Als Kesultat der durch diesen Forscher angestellten Versuche kann das

Folgende hingestellt werden: Es ist nur mit den grössten Schwierigkeiten

möglich, die Mycoderma in Flüssigkeiten fortzubringen, welche ausser Al-

kohol keine organische Substanz enthalten, und deshalb ist auch schon

gelegentlich daran gezweifelt worden, ob jener als ein eigentliches Nahrungs-

mittel des Pilzes gelten dürfe, ob er nicht vielmehr durch eine nebenlier-

gehende Wirkung desselben oxydirt werde, ähnlich wie bei wasserstoft-

erzeugenden Pilzen nebenbei' bei Anwesenheit von Zucker Mannit, bei

Anwesenheit von Schwefel Schwefclwasserstofi", bei Anwesenheit von Sal-

petersäure Stickoxyd erzeugt wird. Aber so schlecht Mycoderma gedeiht

in Flüssigkeiten, welche ausser Alkohol Animoniaknitrat, Nährsalze und

Wasser enthalten, so unmöglich ist nach Schultz die Vegetation in fast

allen Fällen bei Ausschluss von Alkohol, in welchem Punkte der genannte

Forscher im Widerspruch verkehrt mit den Resultaten Anderer. Nur
für Asparagin und äi)felsaure Salze ergaben die Versuche eine Ausnahme.

In jedem Falle ist also Alkohol auch nach den Versuchen von Schultz
nicht absolut uotbwendig für die Ei'iüilirung der Mycoderina. Anderer-

seits sprechen sie entschieden dafür, dass dieser Stoff in allen Fällen

seiner Anwesenheit sich bei der Ernährung des Organismus betheilige

Es wurde beispielsweise immer noch mehr Kohlenstoff in der Pilzsubstanz

vorgefunden, als aus den zugesetzten organischen Stoffen, mit Ausnahme

des Alkohol, hergeleitet werden konnte.

Die bestgeeigneten Nährlösungen erhielt A. Schultz, wenn er neben

Alkohol ein stickstoffhaltiges Derivat einer der zur Ernährung tauglichen

Säuren oder ein Gemisch dieser mit Amraoniaksalzen verabreichte, also

Asparagin, weinsaures Ammoniak oder salpetersaures Ammoniak und

Aepfelsäure, Bernsteinsäure oder Weinstein-, auch Glycerin oder sogar

Dextrin brachten neben Alkohol und Ammoniaksalz günstige Wirkungen

hervor, während Essigsäui-e, Gerbsäure und auch Dextrose eher hemmende
Wirkung verursachten. Leider ist zu gleicher Zeit nicht untersucht, in

*) Anrialen der Oenologle. 1878.
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wie weit sich die verschiedeuen Beimengungen an dem Stoflfwechsel des

Pilzes betheiligten.

Die fragliche Sacharomyces- Art theilt aber auch insofern die Er-

nährungsansprüche der übrigen physiologisch so verschiedenen Glieder ihrer

Gattung, als sie auch durch Aramoniaksalze in Bezug auf ihr Stickstoff-

bedürfniss versorgt werden kann.

Dass salpetersaure Salze die Ammoniaksalze auch hier nicht zu ver-

treten vermögen, wird ebenfalls durch Schultz nachgewiesen, nachdem
schon eine Beobachtung Nessler's darauf hingewiesen hatte. Selbst das

salpetersaure Ammoniak ist ein noch ungünstigeres Nahrungsmittel des

Kahmpilzes als des Bierhefepilzes. Organische Ammoniaksalze werden
von ihm noch entschiedener bevorzugt. Sonst herrscht eine merkwürdige

Gleichmässigkeit in der Stickstotfernährung zwischen den beiden physio-

logisch so verschiedeneu xirten einer und derselben Pflanzengattung. A.

Schultz fand Unmöglichkeit der Ernährung durch freien Stickstoff und
durch coagulirtes Eiweiss, eine sehr schlechte Ernährung durch andere

schlecht diosmirende Eiweissstoffe , wie Casein, Pflanzentibriu, Gluten-

Fibrin, ferner schlechte Ernährung durch Guanin, Amygdalin und Harn-

säure, ein gute Ernährung in absteigender Folge durch äpfelsaures und

weinsaures Ammoniak, durch Asparagin, milchsaures Ammoniak, Harn-

stoff, Allautoin und salpetersaures Ammoniak. Die Ernährung wurde
wohlgemerkt nicht gemessen an der Fermentwirkung, sondern an der

durch Wägung constatirteji Zunahme von Pilzsubstanz.

Dieselbe Uebereinstimmung wie in Bezug auf die Stickstotfernährung

ergab sich nach den Versuchen, von A. Schultz auch für die Ernährung

des Kahmpilzes durch Aschenbestandtheile. Phosphorsäure und Kali er-

wiesen sich als die in grösster Menge uotliwendigeu, Magnesia als in

zweiter Linie nothwendiger Ascheubestandtheil. Schwefel betrachtet Schultz

auf Grund seiner Versuche ebenfalls als in kleinen Mengen unentbehrlich.

Weiter gewährt die Schultz'sche Arbeit ein entschiedenes Interesse

in der Frage, wie sich bei dem Kahmpilze die Ernährung und Vormehrung
zur Fermentwirkung verhalte.

Es ergiebt sich das Resultat, dass die Anschauung von einer voll-

kommenen Proportionalität der beiden Vorgänge fallen gelassen werden

muss. Die Alkoholzerstörung durch Mycodeima ist nämlich nicht am
stärksten unter Ernährungsverhältnissen, welche eine sehr reiche Ver-

mehrung des Kahmpilzes zulassen.

Ferner gehöi-t nach A. Schultz Glyceriu zu den Stoffwechselproducten

des Kahmpilzes, und zwar sollen nach ihm etwa 7 **/o des umgesetzten

Alkohols in diesen Stoff verwandelt werden.

Als Gährungsproducte fand Schultz ausser Kohlensäure, Wasser und

etwas P^ssigsäure noch die nächst hölieren Homologen dieser letzteren-,

und zwar war die Anwesenheit von verschiedenen organischen Säuren

oder Glycerin in der Vegetationsflüssigkeit dafür massgebend, ob Propion-

säure, Buttersäure oder Baldriansäure gebildet wurde. Bei Anwesen-

heit von Kohlenhydrate wurde auch die Entstehung von Milchsäure be-

obachtet.
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M. JJaswit/ ^) liat in besojidereu Versuchen den beschleunigenden

E'inHuss von Kohlensäure auf die diastaüsche Wirkung des Malzauszugs

festgestellt. Erst wenn man die Kohlensäure unter erhöhtem Drucke ein-

wirken lässt, wird der Einfluss ein verzögernder.

H. Pellet und L. Pasquier^) fanden, dass sehr gennge Mengen
von Salicylsäure (0,0013%) die Bildung derjenigen Pilze, welche den

Rohrzucker zu intervertiren vermögen, b(.'güustigen. Schon die fünffache

Menge war übrigens genügend, um die ganze Schimmelbildung zu hinter-

treiben.

F. Falk^j hat im Hinblick auf Bodenverunreinigung und Schrautz-

wasserberieselung Versuche angestellt über die desinticirende Kraft des

Bodens. Ferments* offe, wie Emulsin-, Myrosinlösung und Speichel ver-

loren in geringen Mengen, durch Berlinei* Sandboden filtrirt, ihre charak-

teristischen Eigenschaften, Milzbrandblut seinen Eiweissgehalt und giftige

Eigenschaften. Berliner Schmutzwasser hatte unter gleichen Verhältnissen

seine blutvergiftenden Eigenscbaftcn und üblen Geruch eingebüsst. Auch
Strychnin und Thymol wurden unter gleichen Verhältnissen zerstört oder

wenigstens absorbirt.

Diese Wirkung des Bodens lag zum grössten Theile an dessen or-

ganischen Bestandtheilen. Waren diese durch Glühen zerstört, so war

wenig mehr von der Wirkung zu erkennen. Xur Emulsin, ein Ferment,

welches gebunden an Eiweiss erhalten wird, war auch nach dem Filtrircn

über den geglühten Boden aus der Flüssigkeit verschwunden.

Th. Schlösing und A. Muntz haben die Studien über Salpeter-

bildung unter dem Einflüsse von organisirten Fermenten fortgesetzt. *)

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit der botanischen Katur der

fraglichen niederen Organismen. Speciell wurden die bekannten Schimmel-

formen: Penicillium glaucum, Aspergillus niger, Mucor mucedo und race-

mosus, ferner Mycoderma vini (Saccharomyces Mycoderma Reess) und

die Bacterie Mycoderma aceti auf ihre Fähigkeit untersucht, Ammoniak
und organische Stickstoffverbindung zu Salpetersäure zu oxydiren.

Die hierbei eingeschlagene Versuchsführung ist so einfach und selbst-

verständlich, dass sie eine besondere Beschreibung nicht- erheischt. Das

Resultat war in allen Fällen der vielfach variirten Versuche ein durch-

aus negatives.

Die untersuchten Species verwandelten im Gegentheile vorhandene

Salpetersäure in organische Stickstoffverbindungen, bei einem Ueberschusse

von Salpetersäure auch in Ammoniak-, unter gewissen Umständen kann

hierbei auch etwas freier Stickstoff abgespalten werden. Die Schluss-

folgerung ist also, dass specifische, unter den untersuchten nicht inbegriffene

Formen von niedrigen Organismen für die Salpeterbildung massgebend sind.

Von besonderer Wichtigkeit erscheint die constatirte, freilich nicht

ausdrücklich genug hervorgchobeiie Thatsache, dass auch eine Hefenform

^) Ber. d. deutsch, ehem. Gesellsch. 11. p. 1443.

-) Journ. des fahr, de sncre. 18. No. 33.

=») Eulenburg's Vierteljahrsschrift. Neue Folge. 27. p. 83 und Journ. f.

pr. Chem. 13. p. 239.

*) Compt. rend. T. 86. p. 892.
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(Mycoderma vini) sich von Nitraten eruähreu köune, was bisherigen An-

gaben widerspricht.

P. Miquel hat Untersuchungen über die Gegenwart von Keimen

der Alkoholhefe in der Luft angestellt.^) Wenn man in weinbauenden

Gegenden im Süden Frankreichs im Monate September durch Auskochen

conservirten Most der Luft aussetzt, so tritt in demselben nach einigen

Tagen Gährung ein. Dieselben Versuche in Paris wiederholt ergeben ein

negatives Resultat, obgleich allda die Luft wimmelt von niederen Orga-

nismen aller Art. Miquel ' erklärt dies Resultat aus der Concurrenz

anderer Organismen, welche den Hefepilz in seiner Entwickelung zu unter-

drücken geeignet seien.

Bei der Verbreitung der Keime des Hefepilzes in weinbautreibenden

Gegenden spielt das Umhertreiben von Insekten eine grosse Rolle, so

dass die Fälle von spontaner Gährung der Moste seltener sind, wenn man
diese Thiere durch geeignete Mittel abhält.

L. Pasteur^) theilt aulässlich der Besprechung einer von Claude
Bernard hinterlassenen und von Berthelot begünstigten Gährungstheorie

einige neue Beobachtungen mit, die theilweise allerdings schon in seinen

„fitudes sur la bierre" mitgetheilt worden sind.

Der ausgepresste Saft reifer Trauben vor atmosphärischen Infectionen

geschützt erleidet regelmässig die alkoholische Gährung. Dies wird Hefe-

keimeu zugeschrieben, die sich an der Oberfläche der Beeren oder an

verletzten Stellen derselben entwickeln, aber kann nach Claude Bernard
auch so erklärt werden, als wenn ein lösliches Ferment und nicht der

Hefepilz die Gährung veranlasse.

Pasteur zeigte nun, dass, wenn man Trauben im Sommer zeitig

vor dem freien Zugange der Luft mittelst eines Glasgehäuses, dessen

Ritzen mit Baumwolle verstopft sind, abschliesst, oder sie ganz in Baum-

wolle einbettet, ihr Saft nach eingetretener Vollreife nicht der spontanen

Gährung unterliegt, worin natürlich eine Bestätigung der Pasteur'schen

Anschauung gefunden werden kann.

M. J. Maumene 3) hat chemische Versuche über die Natur der Schlamm-

gährung in den Pariser Abfällen gemacht. In einem Falle , in welchem

Erbsenschoten in den Abfällen überwogen, war die Gährung trotz des

sehr unangenehmen Geruches, welcher dabei auftrat, eine alkoholische.

Kohlensäure und grosse Massen von Alkohol konnten in den entweichenden

Gasen nachgewiesen werden, dagegen kein Schwefelwasserstoff. Waren
dagegen Abfälle von Fischen und dergl. in der schlammigen Masse vor-

herrschend, so wurde Schwefelwasserstoff, Schwefelammonium, Ammoniak
und Salze von Aethyl- und Amylamin nachgewiesen.

P. Miquel^) hat lange Versuchsreihen angestellt, welche den Be-

weis liefern, dass das Ferment der Ammoniakgährung des Harnstoffs ein

häufig, namentlich in der Nähe von Pissoirs und Ammoniakfabriken, in

1) Compt. rend. T. 87. p. 759.
') Ebenda, p. 814.

3) Bull. d. 1. societe chim. B. 30. p. 319.

*) Ebenda. B. 29. p. 387.
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der Jjuti vorküiuinciuk-i' Oigaiiisnms, Toiula aiiiniuiiiatale' und kein che-

misches Fcnneiit sei.

Die Torula ainnioiiiacalc ist »niic anacroibe PHanze, welclie hei Ab-

schluss der Luft völlig gut gedeiht. Sie besieht, bei 1000— KMJOfachcr Ver-

grösserung bescheu, aus Ketten von 2— 5 glänzenden Kügelchcu. Sie

geht durch Erhitzung zu Grunde, wenn man sie mit dem Harn 2 Stunden

auf 54" oder einige Minuten auf 70" erhitzt. So behandeltei- und vor

neuer Infektion behüteter Harn kann wohl noch unter dem Kiiitiusse v(!r-

schiedeuer widerstandsfähiger niederer Organismen sich verändern, aber

bleibt vor der amnioniakalischen Gährung bewahrt.

0. E. R. Zimmermann hat sich mit den Organismen, welche die

Ursache sind der Verderbniss der Eier, beschäftigt. ^) Als Resultate seiner

eingehenden Untersuchungen können bezeichnet werden:

Die Verderbniss der Eier hat stets ihre Ursache in der Entwickelung

von Organismen.

Schimmelpilze und Bacterien können dabei mitwirken.

Unter den Schimmelpilzen giebt es keine entschiedenen Eierverderber,

sondern die verschiedensten Formen können sich an der Wirkung be-

theiligen.

Die Schimmelpilze dringen in der Regel von Aussen durch die Schale

ein und veranlassen Flecken auf der Eihaut, später Pröpfe, die in's Ei-

weiss hinabragen. Die Vegetation ist in der Regel auf Mycelbildung be-

schränkt. Schimmelsporeu können auch bei der Entstehung des Eies aus

dem Eileiter ins Eiweiss gelangen, keimen dann aber in der Regel nicht mehr.

Die Bacterien dagegen dringen in der Regel auf diesem letzteren

Wege in die Eier ein und gelangen wahrscheinlich während des Begattungs-

aktes in dea Eileiter, um dann später die sog. spontane Verderbniss der

Eier zu veranlassen.

Ch. Riebet^) veröffentlichte Studien über die Milchsäuregährung

des Milchzuckers. Es wurden dabei die folgenden Resultate erhalten:

Milch in ein Gefäss von 40 " C. gebracht wird sauer und gerinnt

und bekommt nach einer gewissen Zeit einen Säuregehalt von etwa 1,6 "/o

Milchsäure, der sich dann nicht weiter vermehrt.

Setzt man der frischen Milch so viel Mineralsäure zu, dass gleich

von Anfang ein Säuregehalt von 1 % (berechnet als Milchsäure) erreicht

ist, so entwickeln sich durch Gährung nur Spuren von weiterer Säure.

Nimmt man dagegen als Zusatz saure Magentiüssigkeit, so wird das

Casein ausgeschieden, dann durch die Thätigkeit des Magenfermentes

wieder aufgelöst, und die Milchsäuregährung entwickelt sich mit ausser-

ordentlicher Raschheit, so dass binnen 4 - 5 Tagen 4 "/o Säure in der

Milch sich bilden.

Hieraus ergiebt sich, dass das Aufhören der Gährung im ersten

Falle unmöglich allein der Säure zugeschrieben werden kann, von welcher

das organisirte Ferment nicht mehr zu ertragen vermöchte, sondern es

1) Landw. Jahrbücher. B. 7. p. 7.55.

2) Compt. reud. T. 86. p. .550.
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liegt nahe, die Ernährung dieses Fermentes durch verdautes Casein als

Grund der auffälligen Verschiedenheit anzunehmen.

Diese Annahme kann bewiesen werden durch die Thatsache, dass

nach der Gerinnung filtrirte Milch, also sauere Molken selbst nach dem
späteren Zusatz von Magensaft niemals einen hohen Säuregrad annehmen,

während dies mit nicht filtrirter saurer Milch wohl der Fall ist.

Eingedickte und später wieder aufgeweichte Molken gähren sogar

gar nicht, wenn man nicht Magensaft zusetzt, weil in diesem Falle alle

Eiweissstoife unlöslich geworden sind.

Milchzuckerlösung mit Magensaft gährt ferner ebensowenig, sie thut

dies erst, nachdem man verdautes Casein hinzugefügt hat.

Ferner beweisen andere Versuche Richet's, dass die Milchsäure-

gährung in Folge von Durchleiten von Luft ausserordentlich begünstigt wird.

Phenol verhindert die Milchsäuregährung, wenn es im Ueberschuss

(theilweise ungelöst) in der Milch anwesend ist. Buttersäuregährung wird

schon durch kleine Mengen verhindert.

L. Boutroux ij hat auf Anregung Pasteur's neue Untersuchungen

über die Milchsäuregährung gemacht.

Das Milchsäuregährungsferment erscheint hiernach dem blossen Auge
als eine Haut an der Oberfläche der Flüssigkeit. Unter dem Mikroskope

zeigt sich diese Haut als bestehend aus Zellen, welche meistens regel-

mässig in Gruppen zu zweien gelagert sind, öfters auch in längeren ge-

bogenen Pteihen. Die Dimensionen der Zellen sind sehr verschieden.

Ihre Breite schwankt zwischen 1— 3 Mik. Ihre Länge ist ungefähr die

doppelte. Die Gestalt selber ist keine ganz feststehende. Im Beginn der

Gährung findet man dicke, beinahe kugelförmige Zellen. Andere Zellen

zeigen in der Mitte eine Einschnürung. Noch andere erscheinen durch

eine Querwand getheilt. Endlich begegnet man Zellketten, deren Glieder

sich allmählich verkleinern und der normalen Form sich nähern. Auch
gehen öfters zwei Zellketten von einer sehr dicken kreisrunden Zelle aus.

Während des Verlaufs der Gährung werden die Bildungen regelmässiger;

die Zellen erhalten eine gleichmässige Grösse. Beim Aufliören der Gährung
sieht man nur noch kleine Zellen in unregelmässigen Gruppen.

Der Milchsäureorganismus entwickelt sich rasch, wenn man ihn auf

Zuckerlösung aussäet, welche mit stickstoffhaltigen Körpern, wie Molken,

Hefewasser, Malzextract, Heuaufguss, versetzt sind. Der Rohrzucker ist

für die Ernährung minder geeignet als die Glycose. Am besten gedeiht

der Organismus auf einem Gemisch von Hefewasser mit Glycose.

Kleine Mengen von Säuren hindern die Entwickelung nicht. In Folge

der Gährung kann die Flüssigkeit eine Säuerung von 1,5 % Milchsäure

erlangen. Dagegen wird der Vorgang durch Zusatz von Kreide, wodurch
ein Ueberschuss von Säure abgestumpft wird, sehr begünstigt.

Für die Entwickelung des Milchsäureorganismus ist freier Sauerstoff

erforderlich. Im Vacuum und im kohlensäureerfüllten Räume hört die

Milchsäuregährung vollständig auf, ohne dass der Organismus dabei ge-

tödtet würde.

^) Compt. rend. T. 86. p. 605.
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Der Gäbruugsprocess besteht liauptsäclilicli in der Erzeugung von
Milchsäure. Weder flüchtige Säure noch Alkohol werden dabei erzeugt.

Kohlensäure ist dagegen ein regelmässiges Gährungsproduct und zwar in

einer Menge von ungefähr ^/^ Volum des verschwundenen Sauerstofls.

Nach Beendigung dei- Gährung fallen die Häute von der Obeitläche

der Flüssigkeit zu Boden. Aber die in ihnen ejithalteuen Zellen behalten

noch lange Zeit ihre Lebensfähigkeit. Si)oi-enbiIdung wurde an denselben

nicht beobachtet.

Der Milchsäureorganisnius kann nach Boutroux auch auf zucker-

freien Plüssigkeiten gedeihen, z. B. auf Gemischen von Hefewasser mit

Alkohol, Essigsäure oder Glycol. Unter diesen Umständen entstehen

specitischc Säuren.

Aus diesen letzteren Versuchen gelaugt mau zu dem Resultate, dass

der Milchsäureorganisnius mit den Essigbacterien (Mycoderma aceti) eines

und dasselbe ist, das nur bei verschiedener Ernährung verschiedene Pro-

ducte erzeugt.

A. Fitz^) hat seine Studien über Schizomyceteu-Gährungen ergänzt.

Es wurde von ihm nachgewiesen, dass bei der Glyceringährung ausser

Buttersäure auch Essigsäure entsteht. Der die Butylalkoholgähruug ver-

anlassende Schizomycet zeigt unter schwierig festzustellenden äussern Be-

dingungen eine grosse Neigung in Dauersporen überzugehen.

Bei der Maunit gährung treten Bernsteinsäure, Milchsäure, Butter-

säure und etwas Capron- und Essigsäure auf. Das Auftreten der Milch-

säure wird einer Nebengährung zugeschrieben.

Bei der Stärke gährung wurden 35% Buttersäure und O^/o Essig-

säure (vom angewendeten Stärkemehl) erhalten, ausserdem eine kleine

Menge von Bernsteinsäure.

Inulin vergährt ähnlich wie Stärke. Produkte: Alkohol und
tiüchtige Säure.

Milchzucker wird durch reine alkoholische Hefe nicht in Gährung

versetzt, wohl aber durch Schizomyceten. Dabei entsteht etwas Alkohol.

Bei der Schizomyceten - Gährung von Dulcit entsteht hauptsächlich

Buttersäure und wenig Alkohol. Quercit liefert beinahe nur Normal-

buttersäure.

Glycolsaurer Kalk erwies sich nicht als gährungsfähig.

A. Fitz beschreibt und zeichnet sodann 2 Schizomycetenformeu, welche

für die beiden von ihm beobachteten Glyceringährungen charakteristisch

sind. Die eine Form ist Bacillus subtilis; diese veranlasst die Bildung

von Aethylalkohol und ihre Sporen werden aus Abkochungen von auf

Pflanzen aufgelagertem Staube erhalten. Die andere Form, Butylalkohol

erzeugend und von A. Fitz einstweilen Butyl- Bacillus genannt, ist grösser

und weniger widerstandfähig. Sie überwiegt, wenn man Infusionen bei

niedrigeren Temperaturen macht.

1) Ber. d. deutsch, ehem. Gesellsch. B. 11. p. 42 u. 1890. — Vergl. auch
diesen Jahresber. 1877 p. .5.59.
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Encllicli wird eine neue Nostoc- artige Form beschrieben, welche

railchsauren Kalk in buttersauren Kalk vergährt und eine andere Schizo-

raycetenform, welche dem blauen Eiter entnommen, die Fähigkeit zeigte,

eine eigenthümliche Glyceringährung einzuleiten, und in milclisaurem Kalk

seinen lakmusähnlichen Farbstoff zu erzeugen. In der zweiten Abhandlung

werden die genannten Schizomycetengährungen noch weiter verfolgt und

dabei die folgenden wichtigeren Resultate erhalten.

Gährung von Erythrit. Gährungsprodukte: Normalbuttersäure und

Bernsteinsäure, wenig Alkohol, Essigsäure, Capronsäure. Dabei waren

verschiedene Schizomyceteuformen thätig.

Gährung von Manuit. Gährungsprodukte: Alkohol, Ameisensäure

und etwas Bernsteinsäure. Gährungserreger : ein keulenförmiger Bacillus.

Gährung von Citronensäure. Gährungsprodukte: Alkohol, Essig-

säure und etwas Bernsteinsäure. Gährungserreger zweifelhaft.

Gährung von Aepfelsäure kann nach R. Fitz auf 3 verschiedene

Weisen stattfinden. 1. Gährungsprodukte: Essigsäure und Bernsteinsäure.

GährungseiTeger: kleine dünne Stäbchen. 2. Gährungsprodukte: Propionsäure,

Essigsäure, etwas Alkohol. Gährungserreger: kurz cylindrische Bacillen.

3. Gährungsprodukte: Buttersäure, Wasserstoff, Kohlensäure. Gährungs-

erreger unbestimmt.

Gährung von Milchsäure. Gährungsprodukte: Propionsäure, Essig-

säure, Kohlensäure, Wasser. Gährungserreger: langer schmaler Bacillus

gekrümmte Ketten bildend.

F. J. Dupout^) hat aus Aulass der Nägeli'scheu Theorie über die

Spaltpilze einige mikroskopische Versuche angestellt, welche hauptsächlich

darauf hinausliefen in stäbchenartigen'niedrigen Organismen, Heubacillen, die

nach Nägeli nothwendigen Querabtheilungen zu entdecken. Die besten

mikroskopischen Hülfsmittel wurden hierzu verwendet, doch ohne Erfolg.

Dann wurden die Versuche wiederholt mit verschiedenen Farbstoffen,

in der Hoffnung hierdurch den Bau der langgestreckten Bacterien deut-

licher zu machen. Einige Farbstoffe schienen hierbei das erwartete

Resultat zu geben, aber nur solche, welche Niederschläge mit Eiweiss-

stoffen geben und wahrscheinlich darum auch Anlass gaben zu einer un-

gleichmässigen Veränderung des Zellinhalts, die übrigens bei näherer Be-

obachtung nichts mit einer regelmässigen Quertheilung gemein hat.

Andere langgestreckte Bacterien, wie Leptothrix buccalis und grosse

Spirillen ergaben bei der Untersuchung auf verborgene Quertheilung das-

selbe negative Resultat.

J. W. Gunning^) hat die Frage bearbeitet, ob Fäulnissbacterien

sauerstoffbedürftig sind und ging hierbei von dem Gedanken aus, dass

sogenannte sauerstoffYreie Räume, wie man sie bis dahin zu dergleichen

Versuchen benutzt habe, durchaus nicht als absolut frei von diesem

Elemente betrachtet werden dürften. In solchen Räumen sei beispiels-

weise noch regelmässig Blaufärbung von Ferrosoferrocyan wahrzunehmen.

1) Maandblad voor Natuurwetenschappen. 1878. p. 117.
^) Verslagen en mededeelingen der koninklijkc akademie van wetenschappen,

afdeehng uatuurkunde. 2 reeks, deel XII.
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Absorbirl man in allseitig zugeschmolzeiien Rölirensystemcn den

Sauerstoff mit der schon von Traube benutzen Lösung von Glycose in

Natronlauge, welche mit etwas ludigocarmin versetzt ist, so hört nach

2 bis 3 Wochen die innerhalb des Rohreusystems eingeschlossene Luft

auf, auf durch Fällung neuerzeugtes Ferrosoferrocyan zu wirken, was

unter gleichen Umständen nicht der Fall ist, wenn mau den Abschluss

durch (nicht ausgekochtes) Quecksilber oder durch eingeriebene und vor-

kittete Glasstöpsel bewirkt; ein Beweis, dass diese Abschlüsse zu Abhal-

tung der letzten Spuren von Sauerstoff ungenügend sein können.

Mit dem so neugewonnenen Maassstabe gemessen, erscheinen natürlich

die meisten bis jetzt bei vermeintlichem Sauerstoffabschluss augestellten

Versuche als unvollständig beweiskräftig, und Gunning hat es sich zur Auf-

gabe gemacht, dieselben mit strengeren Vorsichtsmaassregelu zu wieder-

holen. Die mannigfachsten Fäulnissprocesse wurden von ihm in dicht-

geschmolzenen Röhrensystemen beobachtet. Die Absorption des noch

anwesenden Sauerstoffs überliess er dabei den Bacterieu, für deren ge-

hörige Aussaat allemal gesorgt war, selber; mit andern Worten, er be-

obachtete , ob in völlig dichten Gefässen die Fäulnissprocesse ein frühes

und von der Menge des ursprünglich anwesenden Sauerstoffs abhängiges

Ende finden, oder so ungestört sich weiter entwickeln, wie dies der Fall

ist, wenn man den Luftfluss von Sauerstoff während des Vorgangs nicht

so absolut verhindert.

Natürlich wurde die Menge des ursprünglich anwesenden Sauerstoffs

nicht unnothig gross genommen; im Gegentheil, sie wurde im Verhältniss

zur fäulnissfähigen Masse möglichst zu verkleinern versucht. Dies wurde

erreicht, indem vor dem Abschmelzen entweder mit einer Geissler'scheu

Luftpumpe ausgepumpt wurde, oder indem der lufterfüllte Raum im Ver-

hältniss zur eingeschmolzenen Flüssigkeit sehr klein gemacht war. Auch

sind Versuche mit chemischem Absorbens für Sauerstoff angestellt. Als

faulende Stoffe wurden gebraucht rohes Fleisch, geronnenes Eiweiss oder

Erbsen mit Wasser, Fleischbrühe, Hefeabkochuug, Milch, Urin und dergl.,

kurz Stoffe, die leicht und unter den verschiedensten Umständen der

Fäulniss unterworfen sind. Die Temperatur, welcher die Apparate aus-

gesetzt wurden, war mit wenig Abweichungen 30 bis 40*^0. Die Ver-

suche wurden so über ein Jahr fortgesetzt.

Das gemeinsame Resultat aller dieser Versuche war nun dieses:

Mehrfach hatte die Fäulniss begonnen, aber niemals hatte sie grosse

Dimensionen erreicht oder war gar zum Abschluss gekommen, wie dies

sowohl unter gleichen Umständen aber minder sorgfältigem Schlüsse der

Apparate der Fall zu sein pflegt. Die Fäulniss war beträchtlich weiter

fortgeschritten, in Fällen, wo die Mengen zurückgebliebenen Sauerstoffs

grösser waren, z. B. bei Fäulniss der Erbsen unter Wasser, unter deren

Schalen selbst beim Auspumpen ziemlich viel Gas zurückbleiben muss.

Endlich waren alle wahrgenommenen Veränderungen nur im Beginne der

Versuche bemerklich, während dann bald, so weit man sehen konnte, ein

Stillstand der Erscheinungen eintrat.
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In den Schlussfolgerungen ist Gunning zurückhaltend genug, um nun
nicht geradezu für endgültig bewiesen anzusehen, dass alle die betheiligten

Fäulnissbacterien nothwendig des freien Sauerstoffs bedürften. Vielmehr

werden ausführlich alle anderen Möglichkeiten erwogen, wobei dann aller-

dings eine derartige Schlussfolgerung als die meist berechtigte sich ergibt.

Jedenfalls muss als Resultat dieser Versuche augesehen werden, dass^

wenn auch eine regelmässige Sauerstoffathmung kein nothwendiges Lebens-

bedürfniss vieler niederster Organismen ist, dennoch kleine Spuren von

Sauerstoff, welche für ausgiebige Athmungserscheinungen gar nicht in

Betracht kommen können, eine sehr wichtige Rolle für das Instandhalten

der Lebenserscheinungen jener spielen.

Weitere Versuche Gunuings haben noch das Folgende ergeben. Durch
Abschluss von Sauerstoff conservirte fäuluissfähige Flüssigkeiten werden,

wenn sie nach Monaten dem Zutritt filtrirter Luft ausgesetzt werden,

durch diese nicht mehr in Fäulniss versetzt. Die Bacterien sterben also

bei dauerndem Abschluss der letzten Spur von Sauerstoff, wenigstens

wenn sie gleichzeitig sowohl günstigen Vegetationsbedingungen (hohe

Temperatur und reiche Nährstofflösung) ausgesetzt werden.

Interessant und schlagend ist auch der Versuch Gunniugs, wobei der-

selbe Fleisch und Eiweiss durch faulende Flüssigkeiten in dicht ge-

schmolzenen Blechbüchsen zu conserviren unternahm. Die faulende Flüssig-

keit war Hefedecoct auf Sägespähuen, unter welchen Umständen eine solche

zur Vervielfältigung von Bacterien Anregung gibt, welche besonders

energisch Sauerstoff absorbiren. Deshalb kann im selben Räume die Ent-

wickelung der Bacterien auf Fleisch nicht stattfinden.

In einem Vortrage auf der Naturforscherversammlung zu Cassel hat

Gunning 1) seine Resultate über eine andere Beziehung von Bacterien zum
Sauerstoff Ausdruck gegeben. „Ohne Sauerstoff zwar kein Bacterienleben,

aber die Zufuhr dieses Gases muss gewissermaassen beschränkt sein. Ueber-

schüssiger Sauerstoff versetzt die Fäulnissorganismen in einen Zustand,

der nicht ein wirklicher Tod ist, aber einem Scheintode verglichen werden
kann. Dieser Zustand ist dadurch characterisirt , dass die Bacterien in

demselben nicht zur Thätigkeit kommen, sei es denn, dass ihnen Albuminate

oder Albumino'ide dargeboten werden. Eine augenblicklich zwischen

Tyndall und Bastian — die bekannten Sti-eiter über die Archebiose —
schwebende Streitfrage kann noch weiter anschaulich machen, was hier-

mit gemeint ist.

Der atmosphärische Staub, der bekanntlich als die gewöhnliche Quelle

der Fäulnissbacterien betrachtet wird, fructificirt sehr leicht allerlei steri-

lisirte organische Abkochungen, aber gar nicht oder doch sehr schwierig

die künstlichen Nährstofflösungen, die neben Salzen den Stickstoff" als

Ammoniak und den Kohlenstoff in Gestalt von Zucker, Weinsäure oder

derartigen Materien enthalten. Mit diesen Flüssigkeiten lässt sich sonst

vortrefflich arbeiten, aber unter der Bedingung, dass die Bacterien faulen-

den Substanzen selber entnommen sind.

1) Tageblatt, p. 141.

Jahresbericht. 1878.
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Diese merkwürdige Thatsache värd von Professor Bastian eifrig

und tapfer als Waffe ge;j;cn die Panspcrmisten benützt. Der Umstand,

dass Ammoniaksalze und syiitlictisclic Kolilcnstoffvcrbinduiigen keine IJac-

terien aus dem atnK)si)hiinsclien Staub erzeugen, wird von ihm als Beweis

betrachtet, dass die Bactericn sich aus den genannten Materien mittelst

Urzeugung bilden.

Die Sache verhält sich aber wahrscheinlich ganz anders. Sie ist

nur ein Beispiel des oben genannten Zustandes, in welchem die Bacterien

durch überschüssigen Sauerstoff versetzt werden.

Man tränkt Filtrirpapier mit einer gehörig verdünnten faulenden

Flüssigkeit und lässt dasselbe dann recht langsam an der Luft austrocknen.

Sind die Yersuchsbedingungeu richtig getroffen, dann vertreten diese

Papierchen vollkommen den atmosphärischen Staub. Man kann damit

stcrilisirte pflanzliche oder thievische Abkochungen gehörig fructificircn,

künstliche (mineralische) Nährstofflösungen aber nicht, es sei denn, dass

man denselben auch Eiweiss oder Derartiges zusetzt.

Was Gunniug nun bestimmt, die beim Trocknen der Papierchen

stattfindenden Vorgänge auf die oxydirende Wirkung des atmosphärischen

Sauerstoffs zurückzuführen, ist der Umstand, dass man an Hefe, die un-

bestritten als Tj'pus für alle Fermentorganismen betrachtet wird, voll-

kommen dieselben Erscheinungen beobachten kann.

Was zunächst die Existenz einer scheintodten Hefe betrifft, so hat

Gunniug schon vor vielen Jahren gezeigt, dass die Hefe durch anhaltende

Behandlung mit Glycerin nicht nur das Invertirungsvermögen gänzlich ver-

liert, sondern auch schliesslich zur Erzeugung von Gährung in Glycose-

lösungen durchaus untauglich wird. Dasselbe geschieht, wenn man Hefe

mit überschüssigem Zuckerwasser vollkommen ausgähren lässt; dabei wird

nicht nur ihre invertirende Kraft, aber auch ihr Gährung erregendes Ver-

mögen durch Ausnutzung vollständig aufgehoben. Die in diesen Zustand,

wo sie aller ihrer kennzeichnenden Merkmale entbehrt, versetzte Hefe ist

aber nur scheintodt. Das Protoplosma nimmt, wie bei lebenden Pflanzen,

kein Carmin oder Eosiu auf, und wenn man die Hefe in Zuckerwasser

bringt und einige Tropfen des Glycerinhefe-Auszugs zusetzt, so fängt sie

wieder an, Gährung zu erregen.

Die scheintodte Hefe verhält sich künstlichen Nährstofflösungen gegen-

über vollkommen wie der atmosphärische Staub.

In diesen Flüssigkeiten wächst sie nicht und erregt an Zucker, den

man denselben zusetzt, weder Inversion nocli Gährung, es sei denn, dass

man einige Tropfen des Glyceriu-Auszuges zumischt und ihr also zurück-

giebt, was das Glycerin ihr entzogen hat.

Gunniug hält sich für berechtigt, bei den Fermentorganismen all-

gemein einen Zustand des Scheintodes anzunehmen, der dadurch charac-

terisirt ist, dass Albuminate und Albuminoide nothwendig sind, um die

Pilze wieder zu Leben und Wirksamkeit zu bringen.

Es bleibt noch übrig zu erörtern, dass dieser Scheintod, der bei der

Hefe durch Behandlung mit Glycerin oder durch Ausnützen ihrer Wirk-

samkeit hervorgerufen wird, bei den in der Luft schwimmenden Bacterien

durch Oxydation zu Stande kommt.
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Der Versuch mit den Papierchen deutet schon darauf hin. Es kommt
aber der triftigere Grund liiuzu, dass die Hefe auch durch einfache Ein-

wirkung des Sauerstoffgases dasselbe zeigt.

Die Analogie ist somit nach allen Richtungen festgestellt und Guniiing

glaubt deshalb annehmen zu können:

1) Dass das Bastian'sche Argument gegen die Panspermie gar nicht

zutrifft.

2) Dass die Fermentpilze ausser den bekannten Lebensbedingungen auch

dieser unterworfen sind, dass überschüssiger Sauerstoff ausgeschlossen

sein muss, weil derselbe die Pilze unwirksam macht. Die Wirkung
scheint darauf zu beruhen, dass gewisse eiweissartige Körper, welche

die Pilze enthalten und die zu ihrem Leben nöthig sind, durch Oxy-

dation ausgeschieden werden. Das kann man wenigstens daraus

folgern, dass diese Stoffe wieder durch Albuminaten und Albumi-

noiden ersetzt werden können.

Brefeld machte einige neue Mittheilungen über die Widerstands-

fähigkeit von Bacillus-Arten gegen Wärme und andere Agentien i). Wenn
man Bacillus-Sporen ^4 Stunde in ihrer Nährlösung kocht, so keimen
sie, auf mittlere Temperaturen zurückgebracht, nach kurzer Zeit. Zwei-

stündiges Erhitzen auf den Kochpunkt genügt, um die Keimungsfähigkeit

definitiv und für alle Zeit wegzunehmen. Um sie in 5 Minuten zu tödten,

ist ein Erhitzen bis auf 11 0*^ erforderlich. Die Keimfähigkeit wurde bei

diesen Versuchen durch directe Beobachtung unter dem Mikroskope con-

statirt.

Ebenso widerstandsfähig erwiesen sich die Bacillus-Sporen gegen

Gifte, wie Sublimat, Kupfersulfat und Carbolsäure. Empfindlicher ist

natürlich die angekeimte Spore und das Fortschreiten des Vegetations-

processes. Y^ooo einer Mineralsäure oder von Weinsäure und Citronen-

säure verhindern das Auskeimen. Andere organische Säuren, selbst

Salicyl- und Carbolsäure wirken schwächer. Hefe, welche unempfindlicher

gegen Säure ist als Bacterien, kann nach Brefeld durch Beifügen von

etwas Weinsäure mit Vortheil conservirt werden.

T. P. Blund und A. Downer^) haben Untersuchungen über die

Einwirkung von Licht auf Bacterien-Entwickelung angestellt. Sie finden,

dass Sonnenlicht im ungünstigsten Falle die Bacterien-Entwickelung ganz

verhindern kann, in günstigeren Fällen sie wenigstens stark beeinträchtigt.

Tageslicht übt schwächere Wirkungen in derselben Richtung aus.

M. J. KjeldahP) hat Versuche angestellt über das optische Dre-

hungsvermögen der Bierwürze und die Veränderung derselben während der

Gährung. Er fand füi' ein und dieselbe Würze in verschiedenen Stadien

der Vergähi'ung:

^) Sitzungsber. d. Gesellsch. naturforsch. Freunde zu Berlin. 1878. p. 26.

2) Fühling's 1. Zeitung. 1878. p. 587.

ä) Meddelelser fra Carlsberg Laboratoriet. J'orste Hefte.

37*



ci^o IiaiHlwirtliHcIiiil'tliclic Ncbcngcwerbo.

Specitisches Drehuugsvermögcn

T" j a'i- P'"0 Kiiiboit

Extract in der Würze P'«
i" T vcrschwund.

lOÜ cum. Grad Soleil
^'^"acc

Extractwad /^<„„,i
grill. Graa

21. April 13,65 149 10,9 —
24. April 12,3(1 139 11,2 7,8

29. April 9,03 106 11,7 9,9

1. Mai 7,50 87 11,6 12,4

3 Tage im Keller . 5,88 68 11,6 —
18 Tage im Keller . 5,45 61,5 11,3 —
Bier iu Flaschen . . 5,00 56 11,2 —

Das Dreliuugsvermögen des bei der Gährung der Würze überbleiben-

den Extractes steigt also im Beginn der Vcrgähruug und erreicht nach

etwa 8 Tagen ein Maximum. Hieraus folgt, dass im Anfang überwiegend

Kohlehydrate von schwächerem Drehungsvermögeu vergähren. Doch im
Ganzen zeigt sich doch eine ziemliche Proportionalität zum Zeichen, dass

in jedem Stadium der Gährung Stoffe von nicht allzu verschieden durch-

schnittlichem Drehungsvermögen verbraucht w^erdcn. Das specitische Dre-

hungsvermögen der Glycose ist in gleicher Weise ausgedrückt gleich 4 ",9,

der Maltose gleich 12*^,4, des Dextrins gleich 1G^,1 Soleil.

Beiläufig wurden auch Untersuchungen über die Abscheidungen von

eiweissartigen Körpern aus der Würze während der Gährung gemacht.

Eine Würze von 16,5 % Extractgehalt schloss vor der Gährung 0,68 %
Eiweissstoffe ein, nach der Gährung 9,3 % Extract und 0,48 % Eiweiss-

stofte, so dass also der Extract stickstoffreicher geworden war, doch aber

^5 % der Würze an Eiweissstoffen sich abgeschieden hatte.

In Betreff der Vergährung von Kohlehydraten gelangt der Verfasser

zu den folgenden Schlussfolgerungen: Es ist nicht eine einzige und stets

dieselbe Zuckerart, welche im Biere vergährt, sondern mehrere, welche im
Beginne ein intermediäres Drehungsvermögen zwischen Glycose und Mal-

tose, später ein solches zwischen Maltose und Dextrin aufweisen. Es
handelt sich also wahrscheinlich um Gemische dieser 3 Substanzen oder

noch eher um eine ganze Reihe von vergährbaren Kohlehydraten.

R. Pedersen') hat sich mit Studien über die Vermehrung der

Bierhefe unter verschiedenen äusseren Umständen beschäftigt. Zu diesen

Versuchen wurde eine durch Schlämmen gereinigte Hefe gebraucht und

die Vermehrung wurde constatirt durch Zählen der Hefezellen unter dem
Mikroskope, welche Methode durch den Verf. in ihrer Zulässigkeit be-

wiesen worden ist, vorausgesetzt, dass man wie er mit grossen Zahlen

von Einzelbeobachtungen operirt, d. h. also statistisch zu Werke geht.

Eine bei diesen Versuchen variirte äussere Bedingung war die Tem-
peratur. Bei den folgenden Temperaturen ist die constatirte Vervielfäl-

tigung der Anzahl der Hefezellen binnen 24 Stunden durch die beigefügten

Zahlen ausgedrückt:

') Meddelelser fra Carlsberg Laboratoriet. Forste hefte 1878. Eine deutsche
Uebersetzung ist in der allgem. Zeitschrift für Bierbrauerei und Malzfabrikation,

Wien. 1878 erschienen.
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Paul Müller hat in Gemeinschaft mit Bierbrauer Hauer in Schil-

tigheini bei Strassburg folgende Beobachtung über Biergährung und die

dabei betheiligten Organismen gemacht i)

:

Es giebt keine absolut, sondern nur relativ reine Bierhefe, und es

ist sehr Avahrscheinlich, dass eine Hefe, welche unter dem Mikroskope nur

normale Zellen von Saccharomyces cerevisiae zeigt, auch einige fremde Fer-

mente einschliessc. Demnach begegnet man oft Bicren, deren Gährung

anscheinend vollkommen reine Alkoholgährung war, und die nach einigen

"Wochen zahlreiche Milchsäure -Fermente enthalten. Die erste Gährung

war rein, die wenigen in der Hefe enthaltenen Milchsäure-Bacterien haben

sich erst bei der Nachgährung entwickelt. Unter solchen Umständen

bleibt das Bier gut, und die Gegenwart des Milchsäure-Fermentes im

Lagerbier bringt keine Nachtheile; aber die Hauptgährung muss rein sein,

und während derselben dürfen im Biere nur normale Hefezellen gefunden

werden.

Bei frischer Gährung enthält die Hefe nur wenig oder gar keine

Granulationen, gegen Ende der Gährung werden die Zellen klar und

glänzend. Eine Hefe, an der sich diese Erscheinung nicht zeigt, wird

schlecht und muss entfernt werden. Mit granulirter Hefe klärt sich das

Bier schlecht, die Zellen sind alt und wenig lebenskräftig; in diesem Falle

wird die Nachgährung, welche lebhafte Hefe voraussetzt, nicht regelmässig

vor sich gehen und das Bier erhält einen rauhen Geschmack.

Sobald man in einer Stellhefe die geringsten Spuren des von Pasteur

bezeichneten Säure-Fermentes entdeckt, so muss man sie wegthun. Das

Ferment besteht aus kleineu sphärischen, gewöhnlich zu vier aneinander

gereihten Zellen. Es entwickelt sich durch dieses Ferment gegen Ende

der Hauptgährung ein sehr schlechter Geschmack, das Bier klärt sich zwar

nach einigen Woehen, aber der Geschmack bleibt.

Das Lagerbier wird sehr häufig von Saccharomyces exiguus benach-

theiligt, worauf schon Engel im Jahre 1872 aufmerksam wurde. Unter

welchen Umständen diese Krankheit auftritt, ist schwer zu sagen. Man
hat manchmal im Keller gesundes, glanzhelles Bier von sehr gutem Ge-

schmack und sieht unter dem Mikroskop nur normale Hefezellen; da

plötzlich trübt sich das Bier, wird grünlich und hat keinen angenehmen

Trunk mehr. Alsdann findet man mittelst des Mikroskopes Zellen von

Saccharomyces exiguus, die sich rasch vermehren und Trauben von 30

bis 50 Zellen bilden. Nach einigen Tagen wird das Bier zwar wieder klar,

aber der schlechte Geschmack bleibt. Dieser Fall tritt häufig bei Sendungen

im Sommer ein.

C. von Nägeli hat mit Hülfe seiner Assistenten eingehende Analysen

von Bierhefe ausgeführt 2). Zur Gewinnung der Bestandtheile sind zu-

nächst zwei Methoden in Anwendung gebracht: 1) Langes Stehenlassen

^) Bulletin de la Societe chimique de Paris. 29. p. .552. und Zeitschr. f.

d. gesammte Brauwesen. 1878. p. 439.

2) Sitznngsber. der kgl. bair. Akademie der Wissenschaften, 4. Mai 1878.

Auch abgedruckt im Journal für pr. Chemie und Zeitschr. f. d. gesammte
Brauwesen.
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mit 1 procentiger Phosphorsäurelösung, wobei die Hefe nicht faulte, aber

nach und nach 37,4 ^jo ihrer Trockensubstanz abgab-, 3) langdauerndes

und wiederholtes Auskochen mit Wasser.

Nach beiden Methoden wurde ein schleimartiges Kohlehydrat ge-

wonnen, welches mit der Pilzcellulose zusammen 37 o/o der Trockensub-

stanz der Bierhefe (Varietät Unterhefe) ausmacht. Den Schleim sieht

Nägeli als einen Theil der durch die Behandlung veränderten Zellhaut

an. Derselbe ist in verdünnter Säure und heissem Wasser, nicht in

kaltem, löslich und besitzt Zellmembranen gegenüber keine diosmotischen

Eigenschaften. Der sich hieraus ergebende grosse Procentsatz der Hefe-

zelle an Zellmembran steht, wie durch eine besondere Berechnung gezeigt

wird, nicht in Widerspruch mit dem optischen Bilde, wonach die Zellhaut

relativ viel dünner erscheint.

In stickstoffreicher Oberhefe konnte nur 20 7o Schelm plus Pilz-

cellulose gefunden werden. Glycose kann aus der Hefe nur in Spuren

gewonnen werden.

Die Zellhäute von Bacterien, z. B. von Mycoderma aceti, haben andere

Eigenschaften als die der Hefe. Sie sind leichter löslich in Kupferoxyd-

Ammoniak, schwerer löslich in Säuren und heissem Wasser. Eine ana-

loge qualitative Differenz gilt für den Pilzschleim der Bacterien, der zum
Bestand des Körpers dieser Organismen und nicht zu deren Gährungs-

producten gerechnet werden muss.

Durch Behandlung mit concentrirter Salzsäure kann 5 % Fett in

der trockenen Hefe nachgewiesen werden. Aether zieht dasselbe unter

gewöhnlichen Umständen nicht vollständig aus.

Der Rest der Hefe besteht, seiner Elementarzusammensetzung nach

zu urtheilen, ganz aus Eiweissstoffen. Hiervon sind im frischen Zustande

nur ungefähr 2 **/o als Peptone anwesend. Aber beim langsamen Absterben

der Zellen geht beinahe die ganze Masse der Eiweissstoffe in diese Form
über. Auch dauerndes Kochen mit Wasser verwandelt sie in Pepton.

Unter Beifügen von salzsaurer Pepsinlösung geht dieser Process bei Ver-

dauungstemperatur noch rascher vor sich. Hieraus folgt zugleich, dass

Pepsin durch Membranen diosmirt.

Nur einen verhältnissmässig kleinen Theil des Stickstoffs scheidet die

Hefe beim langsamen Absterben in noch anderer Weise aus, nämlich

etwas Ferment (Invertin) und — vermuthlich unter dem Einflüsse der

Sauerstoff-Athmung — die Endproducte des Stoffwechsels: Leucin, Guanin,

lanthin und Sarkin. Tyrosin dagegen ist ein Fäulnissproduct der Hefe.

Eine Unterhefe von 8 % Stickstoff bietet nach diesen Untersuchungen

uiwefähr die folgende Zusammensetzung dar:

Zellhäute (Cellulose -f- Pflanzenschleim) 37%
-r,. . . ne { Albumin 36 „
Eiweissstoffe < ^i , • x- n

I
Glutencaseinartig ... 9

Peptone 2

Fett •
. 5

Asche 7

Extractivstoffe etc 4
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Unter den letzteren sind auch ausser den sclion genannten Chole-

sterin, Inosit, dann natürlich Cerusteinsäure und Glyccrin zu nennen.

Junge Hefe ist relativ reicher an Asche und Eiweiss, alternde an

Ccllulosc und Fett.

Eingehende anal)'tische Details sind im Anschluss an die Al)handlung

durch den Hauptversuchsansteller 0, Loew redigirt.

L. Aubr}'^) hat einige gesunde liefen und eine liefe aus einer

Brauerei, welche fortwährend mit „Entartung" der Hefe zu kämpfen hatte,

auf Aschegchalt, Phosphorsäure und Stickstoff analysirt, mit folgenden

Resultaten:

Entartete Hefe Gesunde Hefe

Asche 7,7 % 6,0 —7,3 «/o

Phosphorsäure . . 4,45 „ 3,71—4,14 „

Stickstoff. ... 9,7 „ 7,4 —9,8 „

Es scheint also beinahe, dass ein hoher Asche- und speciell Phos-

phorsäuregehalt für die entartete Hefe charakteristisch sei. Mikroskopische

Unterschiede wurden dagegen nicht aufgefunden.

A. Blankeuhorn^) hat seine schon im Jahre 1872 begonnenen Ver-

suche über den Einfluss von künstlicher Erwärmung auf die Vergährung

des Weines fortgesetzt. Aus den nicht in Extenso mitgetheilten Versuchen

scheint zu folgen, dass durch ein vorübergehendes Erwärmen des Mostes

auf 25 <^ C. eine raschere Vergährung erreicht wird und dass dabei ein

süsseres und fertigeres Produkt erzielt wird. Die Erreichung der natür-

lichen Maximaltemperatur des vergährenden Mostes wird durch die vor-

ausgehende Erwärmung von 5—9 ^ auf 2— 4 Tage herabgesetzt, ohne

dass dieses Temperaturmaximum selber ein sehr verschiedenes zu sein

braucht. Es wird also durch die anfängliche künstliche Erwärmung der

Hefe gleichsam die Arbeit gespart, welche sie sonst behufs Erwärmung
des Mostes selber zu leisten haben würde.

Gustav Wälchli hat über die pankreatische Fäulniss zweier Pro-

teinstoffe, Elastin und Mucin, chemische Versuche angestellt 3). Er knüpft

dabei au an die Untersuchungen von Nencki aus dem Jahre 1876, aus

welchen hervorgeht, dass Eiweiss einerseits und Glutin andererseits bei

der Fäulniss nicht allein quantitativ, sondern auch qualitativ verschiedene

Produkte liefern. Glutin giebt bei der Fäulniss ähnlich wie beim Kochen
mit verdünnten Säuren und Alkalien kein Tyrosin, sondern nur Leucir

und Glycocoll. Auch wurde weder Indol noch Phenol gefunden. Voi

Fettsäuren wird aus Glutin fast nur Essigsäure geliefert, nicht die höherai

Homologen, welche für die Fäulniss thierischer Eiweissstoffe charake-

ristisch sind.

Eein präparirtes Elastin wurde mit Ochsenpankreas und viel Waser
bei 35— 40*' längere Zeit digerirt. Nach 14tägiger Fäulniss wirden

*) Jabresber. des Laborat. der wissensch. Station für Brauerei in Mnchen
pro 1877/78.

2) Anual. d. Oenologie. Bd. 7. p. 157. A. Schultz, p. 115. /

') Jouru. f. pr. Chemie. Neue Folge. 17. p. 71.
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unter Alkaliscliwerden des Gemenges erhalten etwa 2 "/o Ammoniak, 9 "/o

Valeriansäure, 10 "/o eines Gemisches von Glycocoll und Leucin, ausser-

dem Kohlensäure und viel peptonartige Masse. Aromatische Spaltungs-

produkte fehlen wie beim Glutin vollständig. Frühere Untersucher haben

aus dem Elastin beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure neben viel

Leucin theilweise wenigstens Spuren von Tyrosin dargestellt.

Das zu den Versuchen dienende Mucin wurde aus der Weinberg-

schnecke isolirt und dann in gleicher Weise wie das Elastin der pankre-

atischen Fäulniss überlassen, welche in diesem Falle einen weit rascheren

Verlauf zeigte.

Bei der Fäulniss des Mucins entstanden: Indol, Phenol, Buttersäure,

ein eigenthümlich riechender, nicht näher untersuchter öliger Körper, eine

Zuckerart, welche schon früher als ein Spaltungsprodukt des Mucin durch

Eichwald beschrieben war. Das übrige Material ging durch einen un-

glücklichen Zufall verloren.

Adolf Mayer 1) giebt eine vereinfachte mathematische Herleitung der

Generationsdauer niederer Organismen nach dem von Nägeli und Schwen-

dener gewählten Principe (vergl. Jahresber. 1877. p. 563).

Adolf Mayer hat eine chemische Theorie, die alle Gährungen um-

schliessen soll, aufgestellt 2). Dieselbe schliesst sich an die zuerst von

Hoppe -Seyler geäusserte Anschauung an. Das folgende wird zum Ver-

ständniss derselben genügen.

Hoppe-Seyler hatte zum ersten Male die scheinbar verschiedenartig-

sten Gährungen von einem solchen ganz allgemeinen chemischen Gesichts-

punkte aus behandelt. Das Wesen aller Gährungserscheinungen ist diesem

Forscher zu Folge „Wanderung von Sauerstoffatomen nach dem einen

Ende des Molecüls bei gleichzeitiger Reduktion der anderen Seite der-

selben". Daher bei allen Gährungsvorgängen einerseits die Bildung von
Kohlensäure, andererseits Bildung von Wasserstoff, Kohlen-
wasserstoff oder wenigstens von Körpern, welche an diesen beiden Ele-

menten dem ursprünglichen Stoffe gegenüber relativ bereichert sind.

Dass zunächst Kohlensäure das gemeinschaftliche Produkt aller Gäh-

rungen, welche nicht Oxydationen sind, ist, findet durch die Thatsachen

seine vollkommene Bestätigung. Um die Entstehung der anderen Produkte

im Lichte dieser Theorie zu beschauen, ist es nöthig, mehr in die Detail-

betrachtung einzelner Gährungsvorgänge einzutreten.

Zunächst zum einfachsten Falle, zur Ameisensäuregährung. Die-

selbe, welche schon von Popoff nach der Vermischung von dem Calcium-

salz dieser Säure mit Cloakenschlamm studirt wurde, ward von Hoppe

einem eingehenderen Studium unterworfen. Vierprocentige Calciumformiat-

lösung wurde mit einem solchen von Bacterien wimmelnden Cloaken-

schlamm vermischt. Das bei der Gährung sich entwickelnde Gas bestand

zu 2/3 aus Wasserstoff', zu ^/s aus Kohlensäure, woraus sich leicht folgende

Zersetzungsgleichung ableiten lässt:

*) Adolf Mayer: Lehrbuch der Gährungs-Chemie. 3. Ausg. p. 81.

-) Ebenda, p. 199.
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Ca (CH02)2 + H2 = Ca CO3 -|- 2 H2 -f CO2

oder ohne den Kalk, der nur nothwendig zu sein scheint, weil die Spalt-

pilze sich in einer sauren Lösung nicht entwickeln würden,

CH2 O2 == CO2 + Ha.

Diese Zersetzung ist auch ohne weitere Theorie leicht verständlich.

Das Endresultat einer jeden Gährung muss immer eine Neuordnung
der Atome in einer festeren Gleichgewichtslage sein, und da Kohlenstoff

und Sauerstoff die allergrösste Affinät gegen einander besitzen, so muss
Kohlensäure immer das eine Endprodukt sein. Die Reste gruppiren sich

dann, so viel es gehen will, je nach ihrer natürlichsten Gleichgewichts-

lage; und dieser Rest kann selbst, wenn freier Sauerstoff während der

Gährung ausgeschlossen ist, reiner Wasserstoff sein.

— 0-H
Betrachten wir den Vorgang am Molecul C = , so besteht der Vor-

— H
gang in einer Lösung einer 0-H-Bindung und in der Bildung einer 0-C-

Bindung. Ausserdem geht eine C-H-Bindung in eine H-H-Bindung über,

was für die Gesammtbilanz der gewonnenen und verlorenen Affinitäten

von relativ geringem Einfluss ist.

Hoppe setzte nun das Studium an der nächst höheren Homologen,

an der Essigsäure fort und fand bei Vermischung von Cloakenschlamm

mit einer vierprocentigen Lösung essigsauren Kalkes 1 Volumen Kohlen-

säure und 2 Volumen Sumpfgas nach der Gleichung:

Ca(C2H3 02)2 -f H2O = CaCOa + 3 CH4 + CO2

oder für die Essigsäure selber:

C2H4O2 = CO2 +CH4.

Betrachten wir hier nun die Constitution des Molecüls 1

— '-'
, so

CH3

sehen wir, dass beinahe dasselbe stattgefunden hat. Eine 0-H-Bindung
geht wieder über in eine 0-C-Bindung. Eine C-C-Bindung wird gleich-

zeitig verändert in eine C-H-Bindung, was wiederum als nebensächlich

erscheint.

Mit den nächst höheren Homologen, Propionsäure und Butter-
säure, gelingt der gleiche Vorgang nicht, wie derselbe auch auf Kosten

der Essigsäure schon viel langsamer verläuft, als auf Kosten der Ameisen-

säure. Ja, im Gegeutheile, diese nächst höheren Homologen sind häufig

das Resultat von Gährungsprocessen. Dagegen gelingt der analoge Ver-

such leicht bei Anwendung von Milchsäure, wobei der bekannte Process

der Buttersäuregährung sich abspielt. Bei Verwendung des milchsauren

Kalks unter analogen Verhältnissen bildet sich, wie bekannt, wiederum
Wasserstoff und Kohlensäure, zugleich aber als drittes Spaltungsprodukt

die für den Geruch so auffällige Buttersäure, nach der Gleichung:
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Ca (Cs Hs 03)2 + H2 = Ca CO3 -|- 2H2 + CO2 + C4 Hs O2

oder

:

2C3 Hg O3 = 2CO2 + 2H2 + Ci Hs O2.

Betrachten wir hierbei die Constitution der Aethyliden-Milchsäure

.,—0—

H

!
H

COH
I

CHs

und lassen zunächst wieder die gleiche Lösung einer 0-H -Bindung vor

p-H
sich gehen, so bleiben die ungesättigten Eeste H und

|
übrig.

CH3

Hieraus könnte unter directer Vereinigung dieser Eeste Alkohol als zweites

Product entstehen, und dabei würde sich ausserdem eine C-H-Bindung
bilden. Dies geschieht aber nicht, sondern der Wasserstoff im Atomzu-

stande sucht sich weitere H-H-Bindungen auf, und die nun verbleibenden

C-0—

H

Reste
I

vereinigen sich unter sich zu Buttersäure. Hierbei findet der

CH3
Vortheil statt, dass noch auf 2 Molecüle umgesetzter Milchsäure je eine

0-H-Bindung in eine 0-C-Bindung verändert wird, eine ganz neue C-C-

Bindung, ferner wenigstens eine neue C-H-Bindung für die zwei verlorenen

gebildet wird, so dass der Gewinn an Sättigung der Gesaramtaffinät auf

der Hand liegt — vor Allem, wenn man im Auge behält, dass die

Erzeugung neuer C-0-Bindungen die Hauptsache ist.

Buttersäuregährungen können nun freilich auch auf Kosten anderer

Körper auftreten, z. B. bei der Zersetzung der meisten Kohlehydrate und

vielatomigen Alkohole durch verschiedene Bacterienformen (A. Fitz).

Allein bei der Aehnlichkeit der Zusammensetzung dieser Stoffe mit der

Milchsäure können diese Erscheinungen unter den gleichen Gesichtspunkten

betrachtet werden.

Adolf Mayer glaubt, dass die Hoppe 'sehe Ausdrucksweise noch

an Klarheit und Einfachheit gewinnen würde, wenn man geradezu aus-

sprechen würde: Alle Gährungen, die Oxydationsgährungen aus-

geschlossen, bestünden in dem Uebergang von H - -Bindungen
in C-0-Bindungen, während gleichzeitig ein beliebiger Affini-

tätswechsel zwischen C-H-, C-C- und H-H-Bindungen ein-

treten kann, vorausgesetzt, dass hierdurch keine erhebliche Arbeitsleistung

repräsentirt wird.

Betrachten wir zunächst weitere Gährungserscheinuugen von diesem

Gesichtspunkte aus, so werden bei dem Zerfall des Zuckers in Alkohol

und Kohlensäure 3 0-H-Bindungeu in 3 C-0-Bindungen übergeführt, während
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gleichzeitig 3C-C-l]iu(luiigeii in 3 C-II-Biudungcu sich verwaudchi. Die

alkoholische Gührung schliesst sich also ganz genau an die Sumpfgas-

gährung der Essigsäure an, wobei relativ genau dasselbe erfolgt. Hier-

dui'ch -wird auch noch deutlicher verständlich, warum die höheren Fett-

säuren sich nicht mehr durch Gährung zersetzlich zeigen, weil bei denselben

dasselbe Mass von chemischer Kraft nur verfügbar war, um ein weit

grösseres Molecül zur Zersetzung zu bewegen, während beim Zucker selber

diese Kraft auch verdreifacht ist. Man könnte daraufhin geradezu den

Satz aufbauen:

Auf 2 Atome Kohlenstoff eines Gährungssubstratcs ist

mindestens nöthig ein Atom Sauerstoff aus seiner Verbindung
mit Wasserstoff in die mit Kohlenstoff überzuführen, damit
eine Gährung der Substanz wirklich Platz greifen kann.

Von demselben Gewichtspuukte aus erklärt sich auch die Nichtgähr-

barkeit der meisten aromatischen Substanzen und ihre gerade gegentheilige

Bedeutung als Desinfectionsmittel.

Eine weitere Bestätigung in dieser Richtung gewährt die neuerdings

von A. Fitz studirte Glyceringährung.
Dieselbe kommt durch Spaltpilze zu Stande, und daher spielt der

Zusatz von kohlensaurem Kalke zur Neutralisation der entstehenden Säuren

eine wohlthätige Rolle. Die Hauptproducte sind Kohlensäure, Wasserstoff,

Buttersäure und (normaler) Butylalkohol.

Darnach würde sich die chemische Gährungsgleichung empfehlen:

2C3 Hs O3 = 2CO2 + 4H2 -f C4 Hs O2.

Bei Verwendung einer schmäleren Bacterienform, identisch mit

Bacillus subbilis (Cohn) entsteht an Stelle von Butylalkohol auch

Aethylalkohol, wofür die noch einfachere Gleichung:

C3 Hs O3 = CO2 -f H2 4- C4 He

in Anspruch genommen werden kann.

Den Butylalkohol würde man sich am besten durch die Einwirkung

des Wasserstoffs im Entstehungszustande auf die Buttersäure entstehend

denken. Für beide so formulirte Gährungsgleichuugen ergiebt sich nun
der Uebergang von H-0-Gruppen in C-0-Gruppen und zwar für die Ent-

stehung der Buttersäure der grösste, nämlich 5 auf 2 Molecüle Glycerin,

füi' die Entstehung von Alkohol nur 4 auf die gleiche Menge Glycerin.

Ausserdem im letzteren Falle der Uebergang von C-C-Gruppen in H-H-
Gruppen, im ersteren Falle dasselbe und noch gleichzeitig die Entstehung

von H-H-Gruppen aus C-H-Gruppen. Die Buttersäuregährung des Glycerin

muss also nach den aufgestellten Gesetzmässigkeiten bevorzugt werden,

und dies ist auch thatsächlich der Fall. Das Ranzigwerden der Fette,

wobei bekanntlich Buttersäure auftritt, gehört natürlich hierhin und macht

die besprochene Erscheinung zu einer practisch interessanten.

Weiter gehört hierhin die von Pop off näher studirte Sumpfgas-
gährung von Cellulose, welche freilich nur erfolgt, wenn die Spalt-

pilze des Cloakenschlammes nichts Anderes zu verzehren haben, und

welche offenbar nur möglich wird, wenn die Organismen die Fähigkeit
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besitzen, ein chemisches Ferment auszuscheiden, welches die Cellulose in

ein lösliches Kohlehydrat zu verwandeln vermag.

Dass die Spaltpilze Cellulose anzugreifen vermögeu, wird auch von

Nägeli angegeben. Die Ausscheidung von Sumpfgas und Kohlensäure

bei dieser Gährung genau in den Verhältnissen wie bei der Sumpfgas-

gährung der Essigsäure (wenn man dort die Bindung der einen Hälfte

der entstehenden Kohlensäure an Kalk in Anschlag bringt) wurde von

Pop off beobchtet. Auch das Ära bin soll die gleiche Gährung unter

analogen Umständen erleiden. Dass dies nach dem ganz allgemein aufge-

stellten Grundsatze möglich sein muss, ergiebt sich einfach aus der Be-

trachtung, dass Kohlehydrate nach Beifügung eines Molecüls Wasser
Polymere der Essigsäure sind, und zwar Polymere, welche durch ihren

nur ganz schwach sauren Charakter uns Bürgschaft dafür geben, dass sie

noch verhältnissmässig viel weniger C-0-Bindungen enthalten als jene.

Zugleich ergiebt sich aus dieser Thatsache, im Zusammenhang mit

den bei der Milchsäuregährung der Zuckerarten vorkommenden Verhält-

nissen, dass die nähere Constitution eines Kohlehydrates dafür massgebend

ist, ob sie mit Spaltpilzen in Berührung die Milchsäuregährung oder die

Sumpfgasgährung erleidet, insofern nicht in vereinzelten Fällen die speci-

fische Natur der Fermentorganismen entscheidend für den einen oder den

anderen Umsatz ist.

Auch die gährungsartige Zersetzung stickstoffhaltiger Körper lässt

sich aus den gleichen Gesichtspunkten begreifen, so die Zersetzung des

Harnstoffs in Kohlensäure und Ammoniak, welche wenigstens unter dem
Einflüsse von spaltpilzartigen Formen geschehen kann. Betrachten wir

die rationellen Formeln des Harnstoffs und des daraus durch die Harn-

stoff- und Ammoniakgährung entstehenden kohlensauren Ammoniaks:

NH2

I

CO 4- Hä = 2NH6 -f CO2

NHa

so trifft wiuder die Regel zu, dass H-0-Bindungen in C-0-Bindungen

übergehen, Vv'ährend gleichzeitig auch C-N- Bindungen in N-H-Bin-
dungen verändert werden. Die Anzahl dieser Veränderungen ist

eine zweifache für jedes Molecül, so dass keine Frage darübei" be-

stehen kann, dass die so gewonnenen Kräfte ausreichend sind, die

chemische Bewegung des verhältnissmässig kleinen Molecüls zu veran-

lassen. Neu ist für diesen Vorgang nur die Hereinziehuug eines Wasser-

molecüls in den Umsatz, welcher aber auch für andere Fäulnissprocesse

stattfindet, sobald mau z. B. Salze an der Stelle der freien Säure ver-

gähren lässt.

Der gleiche Gesichtspunkt gestattet natürlich auch die ganz allge-

meine Frage zu beantworten: Welche Substanzen der organischen Chemie

sind überhaupt gährungsfähig im weitesten Sinne des Wortes? und dabei

zu vergleichen, in wie weit dies mit der Erfahrung übereinstimmt.
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Nicht giUirungsfähig nacli dem aufgestellten Principe müssen sein:

alle Kohlenwasserstoffe,
alle einsäurigen Alkohole mit einem Atome Sauer-

stoff (weil diese in einem Molecüle das Material nicht be-

sitzen zur Bildung von Kohlensäure und zwei Molecüle

erfahrungsgemäss nicht zusammenwirken),

alle Aether (Anhydride) dieser Alkohole,
alle Aldehyde dieser Alkohole (aus demselben Grunde,

und weil hierbei auch schon eine völlige Sättigung der C-0-

Affinitäten erreicht ist). Viele der genannten Stoffe sind viel-

mehr Gährungsproducte.
Ferner können nach dem gleichen Principe nicht Gährungssubstrat sein

:

alle höheren Fettsäuren von der Propionsäure ab (weil

hier das Bewegungsmoment zu klein ist im Verhältniss zum
Molecüle),

Brenzweinsäure und ihre höheren Homologen,
Acrylsäure und ihre Homologen,
Crotonsäure, Angelicasäure,
Tetralsäure und ihre Homologen,
Itaconsäure, Brenztraubensäure, (alle aus demselben

Grunde); noch weniger die zugehörigen Aldehyde,
die Amine,
alle aromatischen Substanzen, mit Ausnahme vielleicht

von solchen, welche Paarlinge mit gährungsfähigen Substanzen

sind, z. B. Glycoside (immer aus demselben Grunde).

Unter diesen Stoffen finden sich dagegen viele Gährungsproducte,

wie namentlich die höheren Fettsäuren und viele Amine. Taurin und
Leucin sind die Amide nicht gährender Säuren.

Als gährungsfähig ist unter diesen Substanzen keine nachgewiesen.

Gähruugsfähig dagegen müssen sein:

die niederen Fettsäuren bis zur Propionsäure: erwiesen,

Oxalsäure, Malonsäure, Bernsteinsäure: zum Theil erwiesen,

Glycols äure, Milchsäur en,Oxybuttersäu ren,Oxyvaler ian-
säure und x y c a p r o n s ä u r e n : für die beiden ersteren erwiesen,

Oxymalonsäure , Aepfelsäure, Fumarsäure: zum Theil

erwiesen,

Erythroglucinsäure: in Pflanzen gefunden,

Weinsäure: erwiesen,

Citronensäure: erwiesen,

Aposorbinsäure: wenig studirt,

Gluconsäure, Zuckersäure, Schleimsäure: zum Theil

erwiesen,

Oxymaleinsäure, Tricarballylsäure, Aconitsäure, Glyce-
rinsäure,

die mehrsäurigen Alkohole der fetten Reihe, als Glycol,

Propylglycol, Butylglycol: für ersteren erwiesen,

Glycerin: erwiesen,

Mannit, Erythrit, Dulcit, Quercit: erwiesen,
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Stärkemehl, Cellulose, Inulin, Dextrin, erwiesen,

die Zucl^er: erwiesen,

Glucoside: erwiesen,

viele Amide und Amidosäuren: zum Tlieil erwiesen,

Proteinstoffe: erwiesen.

Eine allgemeine chemische Theorie der Oxydationsgährungen,
wozu die Essiggährung, die Weinkahmgährung, die meisten Schimmelgährun-

gen und vielleicht auch die Milchsäuregährung zu rechnen wären, gestaltet

sich natürlich viel einfacher. Auch hierbei werden, soweit die Erfahrung

geht, neue C-0-Bindungen veranlasst, aber nicht durch ümlagerung schon

vorhandener Sauerstoffatome innerhalb des Molecüls, sondern auf Kosten

von von aussen stammenden Sauerstoffs. Es gehen also, um bei unserer

Ausdrucksweise zu bleiben, 0-0-Bindungen in C-0- und gleichzeitig auch

in H-0-Bindungen über, während gleichzeitig C-C-Bindungen und C-H-

Bindungen gelöst werden. Bei einem solchen Vorgange ist der Verlust

an chemischen Affinitäten selbstverständlich.

Ein Hauptunterschied gegenüber den Spaltungsgährungen ist nur der,

dass auch sauerstoffärmere Stoffe, welche diesen Umsetzungen unzugänglich

sind, wie z. B. eiusäurige Alkohole, höhere Fettsäure, Oxydationsgährungen

unterhalten können, und — was damit im nächsten Zusammenhange steht

— dass dabei nicht stets Kohlensäure als das Endproduct der Gährung zu

entstehen braucht (Essigsäuregährung).

Endlich wird darauf hingewiesen, welch' ein wesentlicher Unter-

schied zwischen dem Chemismus der ächten Gährungen und Fäulniss-

erscheinungen und dem der Vorgänge, durch nicht organisirte Fermente

veranlasst, besteht. Das Allgemeine des ersteren ist nach A. Mayer
immer die Entstehung einiger neuer C-0-Bindungen. Alle

Fermentvorgänge, veranlasst durch die chemisch isolirbaren
Fermente, lassen die Anzahl der von einer Sorte bestehenden
Affinitäten un geändert. Die durch sie veranlasste Neugruppirung

der Molecüle findet immer innerhalb des so gewährten Rahmens statt.

Dass trotzdem unter solchen Umständen nothwendig freie Affinität ver-

loren geht, liegt darin begründet, dass die einzelnen Sorten von Affini-

täten nicht völlig Gleiches in sich einschliessen.

Um ein Beispiel in dieser Richtung zu geben. Die Bindungsweise

eines Glycosids, eines gemischten Aethers oder Anhydrits kann immer

nach folgendem Schema vorgestellt werden:

Dasselbe zerfällt mit Wasser durch die Thätigkeit der chemischen

Fermente nach dem Schema:
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c

f H2O = OH f C — OH

c"~
—

Also vor der Einwirkung 2 C-0-Bindungen , 2 H-0-Biuduugen, nach der

Einwirkung ebenso.

Trotzdem kann eine Veränderung der chemischen Arbeit stattfinden,

weil eine C-0-Bindung eines 0-Atomes, das schon am C gebunden ist,

naturgemäss etwas anderes bedeutet, als die eines 0-Atoms, welches auf

der anderen Seite an H gebunden ist. Gleichwohl sind die Kräfte, um
welche es sich handelt, viel geringfügigere.

Adolf Mayer ^) giebt auch eine zusammenfassende Darstellung des

Auftretens von secundären Produclen bei den Gährungserscheinuugen.

Eine Hauptrolle für die Erzeugung solcher secundären Gährungs-

l^roductc spielt der Wasserstoff, welcher bei der Araeisensäuregährung,

Glyceringährung und Buttersäuregährung in so grossen Mengen gebildet

wird, und nach den Thatsachen der reinen Chemie im Status nascens

ein äusserst kräftiges reducireud wirkendes Agens darstellt.

Auf diese Weise erktärt sich das massenhafte Auftreten von Schwefel-

wasserstoff bei den verschiedensten Fäulnisserscheiuungen, auch wenn
Prote'instoffe nicht Substrate der Fäulniss sind. Sulfate werden durch

den Wasserstolf reducirt, selbst in der Flüssigkeit anwesender gediegener

Schwefel wird durch den Wasserstoff in das bekannte übelriechende Gas

umgewandelt. Alles dies geschieht in geringem Grade auch bei der

alkoholischen Gährung selbst in mineralischen Nährflüssigkeiten, und es

wird noch erst auszumachen sein, ob in allen diesen Fällen Bacterien

zugegen sein müssen, oder ob der normalen alkoholischen Gährung eine

kleine Menge von abgespaltenem Wasserstoff eigenthümlich ist. In dem
letzten Falle würde die Entstehung des Glycerins bei dieser Gährung

auch in einem ganz eigenthümlichen und neuen Lichte erscheinen; denn

das Glycerin lässt sich — auch gegenüber der Nichtbestätigung seiner Ueber-

fübrbarkeit in Glycose durch massige Oxydation — mit Wahrscheinlichkeit

als ein Reductionsproduct der letzteren betrachten.

Weiter gehört hierhin natürlich die Manniterzeugung für die Milch-

säuregährung. Mannit ist aber Glycose -\- Wasserstoff, und Glycose ist

bei einer Milchsänregährung in um so grösserem Massstabe vorbf^nden,

je langsamer die Gährung verläuft. Daher ist für die versuchte Deutung

die Angabe von besonderem Interesse, dass Mannit nur bei Milchsäure-

gährungen in sauren Flüssigkeiten entstehe (ohne Kreidezusatz); denn

^) Adolf Mayer: Lehrbuch der Gahrungschemie. 3. Ausg. p. 207.
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diese sind den betreffenden Bacterien minder zuträglich. Unter günstigeren

Gährungsbedingungen würde ausserdem der Manuit selber Veranlassung

zu Gäbrungserscheinungen geben; denn auch er wird der Buttersäure-

gährung für fähig geachtet.

In das gleiche Kapitel gehört natürlich die sogenannte Salpeter-

gährung, welche in salpeterhaltigen Ruukelrübensäften beobachtet worden ist.

Die Erklärung dafür liegt auf der Hand, wenn wir Wasserstoff im
Status nascens auf den Salpeter einwirken lassen. Auch in Melassemaischen

ist diese sogenannte Salpetergährung als störender Process beobachtet.

Gegen dieselbe wird eine Ansäuerung der gährenden Masse mit Schwefel-

säure empfohlen, offenbar weil eine saure Flüssigkeit der Bacteriengährung

ungünstig ist.

Weiter gehört hierhin die Entstehung der Bernsteinsäure aus der

Aepfelsäure bei Behandlung der Lösung der letzteren mit faulem Käse
und Kreide, worauf selbst eine Methode der Bernsteinsäurcgewinnuug be-

gründet worden ist. Die normale Gähruug der Aepfelsäure ist natürlich

der Zerfall in Milchsäure und Kohlensäure. Ein Blick auf die Constitution

der ersteren genügt, um dies einzusehen. Und thatsächlich sind auch

diese Producte zusammen mit Buttersäure, einem weiteren Gährungs-

producte aus der Milchsäure, als Producte der Aepfelsäuregährung be-

schrieben. Diese Beziehung der Bernsteinsäure zur Aepfelsäure und zur

Weinsäure wird auch für eine definitive Erklärung des Auftretens der

ersteren bei der alkoholischen Gährung zu berücksichtigen sein.

Der gleiche Gesichtspunkt gilt — worauf Hoppe-Seyler zuerst

hingewiesen hat — für die Buttersäuregährung der Milchsäure, wobei

Propionsäure auftritt.

Nencki^) stellt eine allgemeine chemische Theorie der Fäulniss-

processe der Eiweissstoffe durch Bacterien auf, wobei er anknüpft an die

Zersetzung der Eiweissstoffe durch Alkalien. Seine Weise, diese Vor-

gänge zu betrachten, wird am Besten durch ein von ihm selbst gewähltes

Beispiel erörtert werden können.

Schmelzendes Kali zersetzt Eiweiss oder dessen Derivate immer nach

gleichem Modus, indem es in H -|- KO zerfällt, wodurch gleichzeitig

Reductions- und Oxydationsprodukte entstehen. Die Einwirkung muss eine

sehr intensive sein, sobald die Amidosäuren unter Wasserstoffentwicldung

zu Kohlensäure und kohlenstoffärmeren Fettsäuren oxydirt werden, denn
Schützenberger zeigte, dass Eiweiss durch mehrtägiges Erhitzen mit

Barythydrat auf 160—200 <^ vollkommen in krystalloide Produkte (Kohlen-

säure, Essigsäure, Oxalsäure, Ammoniak und Amidosäuren) gespalten wird.

Da nun bei der Bacterienfäulniss aus dem Eiweiss die gleichen

Produkte, wie durch schmelzendes Kali gebildet werden, so liegt die An-
nahme sehr nahe, dass bei der Fäulniss die Rolle des Kalihydrats das

Wasser übernimmt, indem es in Wasserstoff und Hydi'oxyl zerfällt, d. h.,

dass die Fäulnissorganismen Wasser in H ~\- OH spalten, wodurch das

Auftreten von Reductionsgaseu neben Hydratations- und Oxydations-

') Journ. f. pr. Chem. B. 17. p. 105.

Jahresbericht. 1878.
, 33
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Produkten aufs Einfachste erklärt wird. Neucki glaubt, dass z. B. die

Umwaiidluiig des Leucins zu valcriansaurcm Ammoniak bei der Fäulniss

auf folgende Weise geschieht, wobei er der Einfachheit halber annimmt,

dass das gewöhnliche Leucin normale Amidocapi'ousäure ist.

Die Bacterieu spalten das II2 in II -[- OH, wodurch das Leucin

zunächst nach folgender Gleichung zerfällt:

NH2

I

CH2 TT

I
+„0 = NHa -f OII — CH2 - (CH2)4 — CO2 H.

(CH2)4
^

CO2H

Die entstandene Oxycapronsäure wird aber sofort durch ein zweites

Molecül Wasser in Methylenglycol und Valeriansäure gespalten:

OH
I

I

-j-^:" = CH2 (0H)2 + CH3 — (CH2)3 — CO2 H.

(CH2)4 ^
I

C02H

Das Methylenglycol, das in Formaldehyd und Wasser übergeht, wird

nun genau wie bei der Kalischmelze in Kohlensäure und Wasserstoff nach

Gleichung

:

[H H] OH /
C 0+ = C0( ^5J -f 2H2
[H H] OH \^^

gespalten.

Man kann — so resumirt Nencki — die Fäulniss bei Luftabschluss

nur dann verstehen, wenn man annimmt, dass Bacterien Wasser in Wasser-

stoff und Hydroxyl zersetzen.

Nencki ist der Ansicht, dass durch fortgesetzte Untersuchungen der

Gährungs- und Fäulnissprocesse diese Annahme zu einer allgemein aner-

kannten Wahrheit werden wird.

VI. Conservirung. Desinfection.

Referent: A. Halenke.

Consen-irung F. V. Hoydcu ^) bespricht in einer längeren Arbeit die Conservirung

'durJh^saii-^ des Fleisches mittelst Salicylsäure. Verfasser weist in erster Linie auf
cyisuuie. ([[q gft wundcrbarstcn Methoden hin, die man, um das Problem der

') Polyt. Journ.. 229. 276.
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Fleischconservirung zu lösen, ersonnen hat und kritisirt die bisher noch
rationellste Methode der Fleischconservirung durch Kälte zum Zwecke der

Einfuhr überseeischer Fleischmassen nach Europa. Es folgt nun ein Re-

ferat über die vom Verfasser im Sommer 1875 im Auftrage des kgl. säch-

sischen Kriegsministeriums unternommenen Fleischconservirungs- Versuche

mit Salicylsäure. Die Resultate, welche damals bei sehr einfacher und
primitiver Behandlungsweise erreicht wurden, waren eine völlige Haltbar-

keit des Fleisches von 14 Tagen bei Aufbewahrung an kühlen Räumen
und eine solche von 8 Tagen in sehr warmen Localitäten. Diese Ver-

suche, veröffentlicht im Jahre 1876 ^) gaben nach Angabe des Verf. viel-

fache Anregung auch für andere Experimentatoren, unter denen J. Eckart
in München bis jetzt die besten und nicht übertroffenen Resultate er-

reicht habe. Eckart's Methode besteht im Wesentlichen darin, Fleisch,

Fische etc. unter Druck mit einer bestimmt zusammengesetzten Salicyl-

säure und Salzlösung zu imprägniren und mit einer antiseptischen Ver-

packung (?) zum Versandt zu bringen. Eine Büchse nach Eckart's

Methode conservirten Fleisches machte den Weg von Dresden nach Triest

von da nach Bombay und von Bombay wieder zurück nach Triest. Beim
Oeffnen dieser Büchse wurde der Inhalt ohne Geruch und vollständig

wohlerhalten befunden. Verfasser glaubt, dass dadurch der Weg zu einer

erfolgreichen Fleischconservirung gefunden sei, um so mehr, als nach den
bisherigen Erfahrungen eine schädliche Wirkung der Salicylsäure in der

Menge, wie sie zu Conservirungszwecken benutzt wird, noch nicht nach-

gewiesen sei. Nach des Verfassers Angabe spielt die Salicylsäure in seinem

Hause eine nicht viel unwichtigere Rolle, als das Chlornatrium. (Ueber

Genuss und Wirkungen der Salicylsäure vergleiche die Angaben von Kolbe
in diesem Jahresbericht. D. Ref.)

Ed. Georges in Paris 2). Patent auf eine Conservirung von Fleisch- ConserriruBg

Nahrungsmitteln (Engl. Patent 2270 vom 11. Juni 1877). Das Fleisch Nahrungsmit-

wird mit folgenden beiden Mischungen in Lösung oder Pulverform he- ^®'°-

handelt: 1) 50 Gewthl. Chlornatrium, 35 Gewthl. Natriumacetat;, 2 Gewthl.

Salpeter, 10 Gewthl. reine Salzsäure; oder 56,5 Gewthl. Chlornatrium,

2 Gewthl. Natriumacetat, 2 Gewthl. Salpeter.

Mary Welton^) hat ein englisches Patent (2663 vom 10. Juli 1877)
auf das Conserviren von Fleisch durch lujection einer Kochsalzlösung er-

halten, welch letztere aus einem hochliegenden Gefässe in die Injicirröhre

fliesst. Dieses Verfahren gleicht vollständig demjenigen über welches be-

reits Max Rubner berichtete. — Siehe diesen Jahresbericht. 1877.

670. D. Ref.

R. Bellee^) tränkt Schweinefleisch einfach mittelst einer hohlen Nadel

mit einer concentrirten Salzlösung. (D. B. Pat. 624, v. 12. Sept. 1877.)

*) Dr. F. v. Heyden: Die Salicylsäure und ihre Anwendung. Leipzig 1876.

J. Ambros. Barth.
2) Berichte der deutschen ehem. Gesellsch. XI. Jahrg. 1002.

3) ibid. XI. Jahrg. 1039.

*) Polyt. Journ. 229. 199.

38*
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i'at«nu. zur J li II Jcvcs iu Plaistow M (Eiigl. Patent 1474 vom 14. April 1877)
von LobfUb- Übt CHI \ eriabrcii zum Couscrvircii von ilciscli, Pisclien, Gemüsen etc.

luittuin.
jj^ j^^j. Weise aus, dass durch den Raum, in welchem sich die Substanzen

befinden ein rapider Luftstrom geht und dass zugleich ein feiner Regen
einer Salzlösung (welches Salz?) auf dasselbe gespritzt wird, wodurch sie

sich bei uicdoier Temperatur alsbald mit einer Salzkruste bedecken.

J. A. Kohrssen^) (Ver. St. Patent 187644 vom 20. Sept. 187G)

benutzt zum Conserviren eine aus Alaun, Zucker, Salpeter, Kochsalz, Soda,

und Wasser bestehende Masse.

J. H. Johnsons) (Engl. Patent 3000 vom 7. August 1877) will

das Fleisch durch Eintauchen in gelatinöse Fluorborsäure conserviren,

Consenirung Will. Jamcs Bonscr*) in London wendet zur Conservirung von
''^

mhtei'^''' Fleisch etc. (Engl. Patent 2882 vom 28. Juli 1877) gleichzeitig antisep-

tische Mittel und Kälte an, indem er das Fleisch etc. der Einwirkung

von Luft aussetzt, welche durch Berührung mit Eis oder Kältemischungen

abgekühlt ist; gleichzeitig befinden sich iu den Kältekammern Gefässe mit

Bimstein, Kohle etc., welche eine gewisse Menge schwefliger Säure zu ab-

sorbireu vermögen und diese in Folge der Circulation der Luft allmählig

wieder entlassen; oder es wird schweflige Säure direct in die Kältekam-

mern eingeführt.

P. Egide Marie Koch^) in Antwerpen hat sich ein Verfahren

zur Conservirung von Nahrungsmitteln patentiren lassen, (Engl. Patent

2801 vom 23. Juli 1877) welches darin besteht, die Nahrungsmittel roh,

gekocht, gesalzen oder geräuchert in einer Lösung von Natrium- oder

Calciumbisulfit, welche auch mit Natriumacetat, Borax oder Salicylsäure

versetzt sein kann, einzutauchen und sie dann dem Drucke eines sauer-

stofffreien Gases auszsetzen.

Scollay ^) setzt, um frisches Fleisch zu conserviren, nach einem

Brevet (B. F.) das Fleisch der Kälte aus, spritzt anderseits antiseptische

Substanzen ein, wie (Zucker, Holzkohle?) Benzoesäure, Salicylsäure und

Borsäure und setzt das Fleisch Dämpfen von Phenol und schwefliger

Säure aus.

J. Hopkins '') in St. John conservirt nach einem Patente (Engl.

Patent 3373 vom 3. Sept. 1877) verschiedene Nahrungsmittel in der

Weise, dass er sie kalter und zugleich trockener Luft aussetzt.

H. Po 11 et er ^) in London benetzt zur Conservirung des Fleisches

') Ber, der deutschen ehem. Gesellsch. XI. Jahrg. ,526.

2) ibid. XI. Jahrg. 527.
=*) Polyt. Journ. 230. 189.

*) Ber. der deutschen ehem. GeseUsch. XI. Jahrg. 1391.

5) ibid. XI. Jahrg. 1391.

®) Jahresbericht der ehem. Technologie. 1878. 985. Biül. de la soc. chim.

XXIX. 381.

') Jahresbericht der ehem. Technologie. 1878. 985. Chem. Industrie,

1878. 229.

*) Jahresbericht der chemischen Technologie. 1878. 985. Chem. Industrie.

1878. 229.
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dasselbe mit Kochsalzlösung und setzt es kurze Zeit einer Temperatur von

100 aus.

E. de Cyoni) empfiehlt den Borax zur Conservirung des Fleisches
corSeirl-

(1— 2 grm. Borax auf 1 Kilo Fleisch) und weist durch Versuche die Un- rungsmittei

Schädlichkeit des Borax auf den menschlichen Organismus nach.
^

Le Bon 2) ist bezüglich der Unschädlichkeit des Borax der entge-

gengesetzten Meinung. E. de Cyon widerlegt ihn. (Bezüglich dieses von

E. de Cyon und Le Bon bearbeiteten Capitels siehe: Literatur).

Poussier 3) liess sich die Anwendung von Aluminiumborat zur , ^^'™\'^'"'^"
-' o " borat als Oon-

Conservirung von animalischen und vegetabilischen Nahrungsmitteln in servjrungs-

Frankreich patentiren.
^^

Schlumberger*) berichtet über die Anwendung von Salicylsäure ^^^^^^^^^'^^^^^^

zur Conservirung von Fleisch. tei f. Fleisch.

J. Eckart 5) (Vergl. die Anwendung der Salicylsäure zur Conser-
^^^^'^jJ^^^^J^^,

virung des Fleisches von F. v. Hey den) hat ein Verfahren zur Conser- rungsmittei

virung von Fischen gefunden, welches als eine wirkliche Neuerung auf

dem Gebiete der Conservirung bezeichnet werden kann. Was das Ver-

fahren selbst anbelangt, so erfährt man, dass die Fische mittelst eines

eigens construirten Apparates unter einem starken hydraulischem Drucke

etwa 15 Minuten laug mit einer schwachen Lösung von Salicylsäure

durchtränkt werden; dann werden die vorher ausgenommenen Fische, die

nun vollständig desinficirt sind, in Fässern oder Kisten verpackt und mit

Gelatine übergössen, wodurch das Austrocknen verhindert wird und die

Fische ihre Geschmeidigkeit behalten. Der Vortheil dieser Erfindung ist

einleuchtend; durch sie wird der Fischhandel von der theuren Eilgut-

fracht entlastet, die kostspielige Verpackung in Wasser oder Eis fällt

weg. Die Methode lässt sich auf Süss- und Salzwasserfische anwenden.

In München präparirte Forellen wurden in Bergen (Norwegen) und New-
York vollkommen frisch und wohlschmeckend befunden. Zu bemerken ist

noch, dass ein Apparat, der 200 Kilgr. Fische fassen kann, täglich 4000
Kilgrm. verarbeiten kann. Der Erfinder hat sich sein Verfahren in Eng-

land und Amerika bereits patentiren lassen, in Deutschland aber erst um
ein Patent nachgesucht.

Cristoforo Muratori in London 6) (Engl. Patent 1708 v. 2. Mai Conser-
^ Virung von

1877) conservirt Eier dadurch, dass er sie mit einem feinen Pulver von Eiem.

Seifenstein (Steatit) einreibt, das Anhaften des Pulvers wird durch vor-

herige Benetzung der Eier mit Salzlösung befördert.

Peter Reden und Bernard Thole^) in St. Louis conserviren Eier

1) Jahresbericht der ehem. Technologie. 1878. 985. Monit. scientif. 1879.

No. 445. p. 17.

2) Jahresbericht der ehem. Technologie. 1878. 985. Monit. scientif. 1879.

No. 446. p. 148.

3) Jahresbericht der ehem. Technologie. 1878. 985. Bullet, de la soc. chim.

1878. XXX. 428.

*) Jahresbericht der ehem. Technologie. 1878. 985.

5) Jahresbericht der ehem. Technologie. 1878. 986. Industrie-Blätter. 1878.235.

8) Berichte der deutschen ehem. Gesellschaft. XI. Jahrg. 682.

') Ebendaselbst. 2161.
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durch Eintauchen in eine Alaunlösung. Nach dem Trocknen werden die

Eier wiederholt mit einem Gemische von Wasserglas, Thon und Borax-

lösung behandelt.

In ganz ähnlicher Weise schlägt M. Rcgensherg^) in Paderborn

zur Conserviruug von Eiern folgendes Verfahren vor. Die Eier werden

etwa 5 Minuten laug in eine warme Alauulösung getaucht und hierauf

in eine erwärmte Lösung von 1 Thl. kü. Natronwasserglas in 10 destl.

Wasser gebracht. Nach 10 Minuten langem Aufenthalte in diesem Bade

werden sie durch kaltes Wasser gezogen und sind nach dem Abtrocknen

zur Aufbewahrung fertig. Das Verfahren soll auf der Zusammenzichung

der Poren der Eierschalen durch den Alaun (?) und auf der nachherigen

Bildung von Doppelsilicaten der Kieselsäure, des Kalks und der Thoncrde

beruhen. Die Conserviruug der Eier durch Wasserglas ist nichts Neues.

D. Ref.

saiicyisäure Schustcr") berichtet über die sehr günstigen Resultate, die er bei
zur Conser- ' 001
Tirungvon der Couservirung von Eiern mit Saiicyisäure erhalten. Mit Salicylsäurc-

lern.
Lösuug getränkte Eier fanden sich nach 4 Monaten noch völlig frisch

und unverändert, während die nicht conservirten Eier sämmtlich ver-

dorben waren.

Conser- Nach dem Jahresberichte der ehem. Technologie von R. Wagner 3)virung von <^ /

Milch u. können bezüglich der Verwendbarkeit der Saiicyisäure zur Couservirung

^sailcyT-'* "^'ön Milch und Butter folgende Punkte als feststehend betrachtet werden:
saure.

j^ g^j Anwendung von 2 grm. Saiicyisäure auf 10 Liter Milch gerinnt

die Milch bei einer Temperatur von 18—20 ^ nach 12 Stunden, bei

einer Temperatur von 12^ erst nach 24 Stunden. Bei Anwendung
von 5 grm. Saiicyisäure auf 10 Liter Milch gerinnt die letztere bei

einer Temperatur von 15—20 "^ nach zwei bis drei Tagen, bei einer

Temperatur von 12<* erst nach 3 bis 5 Tagen.

2) Die Menge der zuzusetzenden Saiicyisäure ist abhängig von der Be-

schaifenheit der Milch und der Länge der Zeit, welche seit dem
Melken verflossen ist, ferner von der Temperatur des Aufbewahrungs-

ortes, sowie von electrischen Eiuflüssen der Atmosphäre.

3) Metallgefässe dürfen nie verwendet werden.

4) Saiicyisäure hält die Buttersäuregährung auf.

Bezüglich der für Butterconservirung mit Saiicyisäure vorgescldagenen

besten Methoden sei auf den citirten Jahresbericht, sowie auf das Circular

von F. V. Hey den vom Mai 1878 hingewiesen. (D. Ref.)

Conser- Pletro Touiuctti in Hamburg*) (D.Patent 737 v. 31. Juli 1877)

^"Mufch.""^ conservirt Milch, Rahm und Butter durch Zusatz von 2 grm. Natr. bibo-

ratum, 5 grm. Natr. boratum und 7 grm. Zucker per Liter oder kgrm.

1) Industrieblätter. Jahrg. XV. 430. Neueste Erf. u. Erfahr. 484.

2) Centralblatt für Agrikulturchemie. Jahrg. VII. 639. Landw. Zeitschrift

für Elsass-Lothringen. 1878. p. 5.

3) Jahresbericht der ehem. Technologie. 1878. 988.

*) Berichte der deutschen ehem. Gesellschaft. XI. Jahrg. 682.
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Vergl. die Angaben von Fr. Soxhleti), Schnetzler^), Petersen^) und

G. Polli*).

F. Ruch, F. Chartier und J. Berlit^) schlagen vor, sorgfältig

gehrannten und fein gemahlenen Kaffee in gut polirten. eisernen Formen

unter einem Drucke von 40—70 Atmosphären in tafelförmige Kuchen zu

pressen. In Stanniol verpackt soll dieser Kaffee sein Aroma lange Zeit

völlig behalten.

G. Lechartier, 6) F. Bellamy und U. Gayon berichten über die

Verhinderung der Fäulniss von reifen Aepfeln durch Einwirken giftiger

und fäulnisswidriger Dämpfe, wie Carbolsäure, Blausäure, Chloroform,

Aether, Kampher und Schwefelkohlenstoff.

Camphell Morfit^) in Baltimore (Engl. Pat. 3087 v. 24. Aug. 1877).

Die Nahrungsmittel werden mit Gelatine eingekocht und getrocknet.

Fr. Jos. Chevet^) in Paris. Concentrirte Nahi'ungsmittel. —
(Engl. Pat. 3186 v. 21. Aug. 1877.) Dem Verfahren liegt eine schon

öfter vorgeschlagene Idee zu Grunde, Fleischextract mit verschiedenen

Mehlarten zu vermischen.

Allen 9) theilt nach Belcourt's Berichten die Bereitung des Pemicans

mit, einer Fleischconserve, welche in den letzten Jahren sich immer

weitere Verbreitung verschafft hat und welche eine der wenigen Er-

findungen sei, womit die Indianer die Welt bereichert haben. Früher

war es hauptsächlich das Fleisch des Büffels, welches in schmale Streifen

zerschnitten, getrocknet, dann zerstossen und mit gleichen Theilen ge-

schmolzenen Büffelfetts verarbeitet wurde. Seit dem Rückgange der Büffel-

heerden wird Pemican aus dem Fleische der verschiedensten Jagd- und

Hausthiere dargestellt und es ist derselbe immer noch der gebräuchlichste

Proviant in den Hudsonbay-Ländern.

J. B. Jaquier^*^) in Nantes bringt eine neue Fleischconserve
unter dem Namen Courousa in den Handel; die Conserve, welche patentirt

ist, besitzt ein überraschend kleines Volumen und liefert binnen wenigen

Minuten eine schmackhafte, nahrhafte Suppe; die Conserve enthält ani-

malische und vegetabilische Stoffe in einem rationellen Verhältnisse und

widersteht atmosphärischen Einflüssen.

E. Wildt ^1) analysirt ein Suppenpulver der internationalen Präserven-

Compagnie in Berlin. Die Analyse ergab:

Conser-
virung von

Kaffee.

Conser-
virung von
Aepfeln.

Concen-
trirte Nah-
rungs- u.
GenusB-

mittel und
Conserven.

Indianische
Fleisch-
conserve

(Pemican).

Fleisch-
conserve.

Suppen-
conserve.

1) Dieser Jahresbericht 1877. 672.

2) Ebendaselbst. 673.

3) Ebendaselbst. 673.

*) Ebendaselbst. 672.

5) Polyt. Journ. 229. 199.

«) Centralblatt für Agrikulturchemie. Jahrg. VII. 77. Compt rend. Bd.

84. 1035.

') Berichte der deutscheu ehem. Gesellschaft. XI. Jahrg. 1704.

8) Ebendaselbst. 1704.

^) Jahresbericht der ehem. Technologie. 1878. 987. Industrie -Blätter.

1878. 239.

") Jahresbericht der ehem. Technologie. 1878. 983.

") Centralbl. f. Agric.-Chemie. Jahrg. VII. 718. Laudw. Centralblatt f. d.

Provinz Posen. Jahrg. 1878. p. 40.
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11,71 7ü Feuchtigkeit,

20,31 „ stickstoffhaltige Stoffe,

46,61 „ stickstofffreie Stoffe,

2,43 „ Fett,

1,84 „ Rohfaser,

17,10 „ Asche (davon ungefähr 15 % Kochsalz).

Das Präparat wird in kleinen Päckchen zum Preise von 25 Pfg.

versandt und besteht aus ca. 90 grm. eines trockenen Pulvers und
10 grm. eines festen Fettes. Auf die Menge von 90 grm. berechnet sind

in der Präserve enthalten:

10 grm. lufttrockene Fleischfaser,

5 „ lufttrockenes Gemüse,

15 „ Kochsalz,

60 „ Erbsenmehl.

Auf Grund dieser Ermittelungen spricht sich Verf. ungünstig über

das Präparat aus-, es sei für den liauptsächlich empfohlenen Zweck, ein

billiges Nahrungsmittel für die Arbeiterbevölkerung abzugeben, keineswegs

brauchbar.

Grünfärben ^- ^- CalHneau Und M. E. Savignyi) in Paris (Engl. Patent
vonGemüsa-2257 V. 9. Juui 1877) Verwenden zum Grünfärben von Gemüseconserven

den ihnen patentirten Farbestoff an, den sie Caulin nennen (vergl. die

Notiz in den Berichten der deutsch, ehem. Gesellschaft. XI. Jahrg. 353).

In etwa 790 grm. Wasser werden 10 grm. Caulinextract gelöst. Dieser

Lösung werden 2 grm. calciuirte Magnesia oder Weinstein oder Natriura-

bicarbonat zugesetzt und mit derselben die zu grünenden Früchte einige

Secunden beim Siedepunkt in Berührung gelassen.

A. Menke^) fand in einer Büchse von 0,8 kgrm. Ananas 151
Zinn in ' i u
conserv. Milllgrm. Ziuu, herrührend aus der mit Zinn verlötheten Weissblechbüchse,
Fruchten.

^^ einer eben solchen Büchse Hummer 10 Milligrm. und in Aepfeln

7 Milligrm. Zinn.

Saiicyisäure ^^^ Schlussbcricht 3) der Verhandlungen des 3. Congresses des
zur conser- (Jeutschen Weinbau- Vereins in Würzburg erwähnt, dass man sich im All-
viruug des ° '

Weines, gemeiucu gegen die Anwendung der Saiicyisäure und gegen das Pasteu-

risiren zur Conservirung des Weines ausgesprochen habe (Nur viele und
eingehende Versuche können den Werth der Saiicyisäure in der Keller-

praxis klarlegen.)

A. Schlumberger^) giebt in seiner erwähnten Brochure (siehe

Literatur) die Ergebnisse seiner gelungenen Versuche über Conservirung

des Mostes und des Weines mit Saiicyisäure.

Saiicyisäure Desgleichen berichtet Verf. über die Verwendung der Saiicyisäure

virung°des' ^^'^ Conservirung des Bieres (siehe die angegebene Brochure. p. 554.)
Bieres. Auch F. V. Hey den 5) bespricht eingehend die Anwendung der

1) Berichte der deutschen ehem. Gesellsch. XI. Jahrg. 1002.

2) Polyt. Journal. 230. 190. Chem. News. Bd. 38. 5.

3) Annaleu der Üeuologie. Bd. VII. 328—332.
*) Jahresbericht d. chem. Technologie. 1878. 913.
B) Ibidem. 1878. 954.
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Salicylsäure in der Brautechnik und theilt die Resultate derartiger Ver-

suche mit.

C. Lintner^) berichtet über einige Versuche, die er angestellt, saiicyisäure

um die Haltbarkeit der mit Salicylsäure versetzten Biere zu prüfen. Die ^^ervlrung^"

Versuche lieferten sehr ungünstige Resultate. 9 Wochen altes Bier wurde

auf Flaschen gefüllt und erhielt pro Flasche 0,03—0,1 grm. Salicylsäure.

Nach acht Wochen hatten sämmtliche Biere nachgegohren und moussirten

stark. Der Geschmack war rauh und verrieth die Salicylsäure. Ebenso

wenig hatte Salicylsäure (0,03—0,05 grm. pro Flasche) Exportbier vor dem

Sauerwerden zu hüten vermocht. Verf. zieht eine für die Salicylsäure

ungünstige Parallele mit dem Pasteurisiren (diese Notiz ist unter der der-

zeitigen Salicylsäure -Literatur die einzige, welche sich ungünstig über die

Salicylsäure ausspricht. D. Ret.)

Leyser2) hält als das erprobteste Mittel Bier haltbar zu machen, Pasteu-
' npirzj risiren als

das Pasteurisiren, da erfahrungsgemäss die Hefe im feuchten Zustande conserv.-

schon bei 53 "C. getödtet werde. Bier mit 16— 17 0/o Stammwürze her- ^'^^^\!^'

gestellt hätte nach einer 40tägigen Seereise, auf welche noch ein 14 Tage

dauernder Landtransport bei tropischer Hitze folgte, seine vollkommene

Brauchbarkeit erhalten.

Ross^) hat zum Pasteurisiren des Bieres einen Apparat construirt,

bei welchem der Flaschenbruch vermieden wird und zwar durch einen

starken Gegendruck auf die Flaschen (Deutsch. Pat. 252 v. 7. Aug. 77.)

Portner*) hat einen anderen zu gleichem Zwecke dienenden Apparat

construirt, bei welchem das Bier vor dem Einfüllen in Flaschen in

Röhren erhitzt wird.

J. König 5) bricht für die Verwendung des Caiciummonosulfits ß)

zur Conserviruug des Weines, gegenüber dem von Schmidt -Ach ert'') so

warm empfohlenen sog. doppelt schwefligsauren Kalke, eine Lanze.

V. GriessmayrS) äussert sich unter Anderem über die Verwendung Caicium-

des Calciumbisulfits zur Conservirung des Bieres, die nach seiner Ansicht conser^-^

nur unter ganz bestimmten Cautelen zulässig sei. muteTfür
Auch J. Siemsen^) theilt seine Erfahrungen über die Wirkung des Bier.

Calciumbisulfits bei der Conservirung des Bieres mit. Minimale Mengen

des Salzes vermögen die Essigbildung (Bildung von Mycoderma aceti)

total aufzuheben, bezw. zu verhindern; dagegen wurde bei einem Ver-

hältniss der Lösung des käufl. Salzes zum Biere wie 1:1000 die alkohol.

Gährung nur gehemmt, nicht gehindert.

1) Centralblatt f. fAgriculturchem. Jahrg. 7. 303. Der Bayerische Bier-

brauer. Jahrg. 12. 48.

2) Chem. Centralblatt. L\. Jahrg. 718. — Polyt. Journ. 229. 437 — Das
Musterbrauhaus. 1877. 1041.

3) Bericht der deutsch, ehem. Gesellsch. XL Jahrg. 262.

*) Cham. Centralblatt. LX Jahrg. 718. — Polyt. Journ. 229. 438. —
American. Bierbrauer. 1878. 137.

5) Weinbau. 1878. 3, 29 u. .50.

^) Dieser Jahresbericht. 1877. 676.

') Ibidem. 1877. 676.

8) Jahresber. d. ehem. Technolog. 1878. 9,50.

8) Ibidem. 1878. 951.
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Saiicyixiiuro Hugo Schit't'^) bcriclitet als eine Ergänzung zur Angabe von Kolbe

*Mittei*'tür' übcr die Unscliädlichkeit von salicylsäurehaltigcni Wassei' eine Beobachtung
Triuk-

Qi)p,. die längere Haltbarkeit des letzteren. Das florentiuische Wasser
wassor. r

enthält reichlich Gyps und organische Substanz, so dass es, zumal bei der

hohen Soran]ortemi)cratur leicht unter Entwicklung von H2S in Fäuluiss

übergeht. Nach Zusatz von 0,3 pro millc Salicylsäure erhielt sich dieses

Wasser 3 Jahre lang völlig geniessbar, selbst bei öfterem Oeflfnen der

Flaschen, in welchen das Wasser aufbewahrt wurde.

Schwefel- Nach früheren Beobachtungen des Verfassers kann Wasser auch
kohienstoff durch eine kleine Quantität Schwefelkohlenstoff vor Fäulniss geschützt
als Coiiser-

t iv /-,

virungs- werden. Zur Conservirung von Trinkwasser eignet sich selbstverständlich

"watsen"^ der Schwefelkohlenstoff nicht, allein Salzwasser, welches 1 pro raille

Schwefelkohlenstoff enthält, giebt eine sehr gute Conserviruiigsflüssigkeit

für balglose Thiere.

Phenol als Eiuc Lösung voD Phcnol in Salzwasser wirkt zwar ebenfalls sehr

Mmeffür S"*- ""^ Phenol bietet namentlich in warmen Ländern den Vortheil, dass
Wasser, es leichter aufbewahrt werden kann, allein abgesehen, dass das Phenol

in Verbindung mit dem Meerwasser einen sehr unangenehmen Geruch
äussert, wirkt es auch nach einiger Zeit verändernd auf die Farben ein.

Verfasser bemerkt übrigens, dass zur Zeit der den obigen Angaben zu

Grunde liegenden Versuche die Salicylsäure noch nicht im Gebrauche
war und er daher die Frage noch offen lassen müsse, ob diese Säure in

der angedeuteten Richtung nicht ebensogut Verwendung finden könne, wie

Phenol oder Schwefelkohlenstoff.
conser- Peter Denniston und John Mo. Millan^) Hessen sich einen Firniss

virung von '

Eisen, pateutiron , welcher das Rosten des Eisens verhütet und sich besonders

zum Schutze von Schiffsbekleidungen eignen soll. (Engl. Pat. 3945 v.

25. Oct. 1877.)

Conser- Johu Bennington Blythe^) in Bordeaux. Verfahren zur Conser-

^Horz^und'' "virung von Holz und vegetabilischer Faser durch Behandlung mit Hoch-

^ifsc*he^r'
di'uckdampf, welcher mit kohlenstoffhaltigen Materialien gesättigt ist und

Faser, durch Eintreiben von Flüssigkeiten in die so behandelten Stoffe mittelst

comprimirter Gase.

John Jeyes^) in Plaistow stellt ein antiseptisches Mittel her, das zur

Conservirung von Holz zum Vernichten von Ungeziefer und zu vielen

anderen Zwecken (? D. Ref.) dienen soll. Das Mittel besteht aus Kreosot

oder Naphtalin, oder einer Mischung von beiden Stoffen, Harz und
Natriumhydratlösnng. (Engl. Pat. 4636 v. 7. Dec. 1877.)

Conser- ^- Jaquos in Hemmiugen und P. A. Sauval°) in Strassburg (D. B.

^^'"j^s /«"^ Pat. 2060 V. 25. Dec. 1877) empfehlen zum Conserviren von Eisenbahn-

schwellen, Telegraphenstangen u. s. w. das Holz zunächst mit Seifen-

wasser zu tränken, dann mit der Lösung eines Kalksalzes zu behandeln

^) Berichte der deutschen ehem. Gesellschaft. Jahrg. XI. 1528.
2) Ibidem. XI. Jahrg. 18.55.

3) Ibidem. XI. Jahrg. 18.'i5.

*) Ibidem. XI. Jahrg. 19.^)2.

^) Polyt. Journal. 230. 187.
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oder in eine Säure zu tauchen. Die im Holze selbst ausgeschiedenen

Fettsäuren oder Kalkseifen sollen dasselbe gegen Feuchtigkeit und In-

secten schützen.

L. de Paradies 1) hält fiii- Conservirung des Holzes die Verwendung .^^r^^g";^

derjenigen Stoffe für besonders empfehleuswerth, welche demselben ver- hoIz.

wandt sind, glaubt daher auch, dass Holzkohlentheer zu diesem Zwecke

besser sei, als Steiukohlentheer. Auf seinen Vorschlag wird das Holz mit

Dämpfen von Kreosot, Phenol oder Naphtalin behandelt. (Wo bei

Phenol und Naphtalin die Verwandtschaft mit dem Holze bleibt, ist nicht

zu ersehen. D. Ref.) Ein mit keiner anderen Methode verbundener Vor-

theil liegt nach der Ansicht des Verfassers in der Möglichkeit, überstän-

dige oder selbst in der Zersetzung begriffene Hölzer nachconserviren zu

können.

Behm, Möller u. Comp, in Hamburg 2) haben sich ein Verfahren ^co^^«^;^

patentiren lassen, Säcke gegen die Zerstörung künstlicher Düngemittel Säcken.

zu schützen. Das verwendete Leinenzeug wird durch eine Lösung von

15 % Chlorbarium,

10 „ Kreide,

5 „ Leim,

5 „ Glycerin,

65 „ Wasser

gezogen, durch Walzen die überschüssige Flüssigkeit ausgepresst und ge-

trocknet.

Pietro Toninettis) inl Hamburg (D. Pat. 590 v. 31. Juli 18'^'^)^;,.^°°''^;^.

hat sich ein Verfahren zur Conservirung anatomischer Präparate paten- ^tomSche'r'

tiren lassen. Eine Lösung von 100 grm. Spiritus, 50 grm. Benzoesäure Präparate.

und 50 grm. Aether wird in das Präparat injicirt und das letztere hierauf

durch Injection von warmer Luft getrocknet.

Fritz Levyi) fani nach innerlichem Gebrauche von Salicylsäure ^^^^i'=y^^'^^^^\t

nicht einmal Spuren von der Säure in den Excrementen, ein Resultat, säme ais

welches mit der Beobachtung Fürbringer's übereinstimmt. In porösen cum u. Inti-

Flüssigkeiten dagegen, im Schweisse, Speichel, im Harne, sowie in den pyreticum.

Thränen konnte die Säure leicht nachgewiesen werden. Levy bestimmte

den Zeitpunkt für das Auftreten resp. das Aufhören der Fäulnisserschei-

nungen und wählte als Anhaltspunkt hierfür das erste Auftreten bezw.

das Absterben der Bacterien. Die Versuche wurden mit Zuckerlösungen,

Harn, porösen Flüssigkeiten und Bier angestellt und es wurde dabei jedes-

mal die Wirkung der Salicylsäure mit derjenigen der Carbolsäure ver-

glichen. Bei den Versuchen über Alkoholgährung bestimmte Levy die

1) Polyt. Journ. 228. 189. — Wochenschrift d. Österreich. Ingen.- u. Archit.-

Vereins. 1878. 73.

2) Berichte der deutschen ehem. Gesellschaft. XI. Jahrg. 261.

^) Berichte der deutscheu ehem. Gesellschaft. Jahrg. XI. 527.

*) Jahresbericht über die Fortschritte der Thierchemie. Bd. VIII. 387. —
Frits Levy: Salicylsyre som antisepticum og antipyreticum. Nordisk Medic.

Arkiv. 10. No. 18.
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kleiusteu Mengen der beiden Säuren, durch wekhc die Gälirung gehemmt
bezw. vergrössert werden konnte; er fand, dass eine Menge von 0,1 ^o
Salicylsäure die Gährung vollständig hemmen konnte, während von der

Carbolsänrc 0,2 "/o nothwcudig waren, um dasselbe Resultat zu erreichen.

Die Salicylsäure hatte also eine doppelt so starke Wirkung, wie die Car-

bolsäuro, und übereinstimmend mit diesem Resultate gestaltete sich auch

die microscopische Beobachtung der Hefezellcn. Rezüglich des Einflusses

der beiden Säuren auf die Fäulniss von Harn und serösen Flüssigkeiten

fand Levy dagegen ein umgekehrtes Verhalten. Die Carbolsäure wirkte

stärker, als die Salicylsäure, ein Versuchsergebniss, welches mit den Un-
tersuchungen von Kolbc, Müller u. A. übereinstimmt. Bezüglich der Wir-

kung der Salicylsäure als Antipyreticum giebt der citirte Referent keinen

Aufschluss und es dürfte nach dieser Richtung auf die Originalarbeit hin-

zuweisen sein. D. Ref.

'^B^aures
^* ^i^^^) pi'üft experimentell die Frage, ob die eingenommene Sali-

Natron und cylsäurc in ihrer ursprünglichen Form im Blute sich voilindet, oder als

säurte!' Salz, oder ob durch die freie Kohlensäure des Blutes das Salz wieder

zerlegt wird. Verfasser hat seine Versuche in der Art angestellt, dass er

untersuchte, ob in einer salicylsaures Natron enthaltenden Flüssigkeit

durch Sättigung mit Kohlensäure bei einem kleinen Ueberdruck (360 mm.
Hg.) die Bacterienentwickelung ausbleibt. Als Flüssigkeit diente eine mit

etwas Soda alkalisch gemachte Lösung von Candiszucker, phosphorsaurem

Kali und weinsaurem Ammoniak, welche in 3 Flaschen vertheilt wurde:

1) erhielt einen Zusatz von 0,5 % Natriumsalicylat und wurde mit 20
Volumproc. der Flüssigkeit von CO2 gesättigt; es zeigte sich inner-

halb 4 Monaten bei Sonnenwärme keine Spur von Zersetzung;

2) erhielt ebensoviel CO2 allein und gährte nach einer Woche;

3) erhielt 0,5 % Natriumsalicylat und war in wenigen Tagen zersetzt.

Das salicylsäure Natron wirkt demnach in alkalischer, aber mit CO2 im-

prägnirter Lösung energisch zersetzungswidrig. Vergleiche die wider-

sprechenden Angaben von H. Kotier 2) und R. Fleischer 3). D. Ref.

deTsaricV ^ Pellet^) und L. Pasquier haben die Wirkungen der Salicyl-

säure auf säure auf Zuckerlösungen geprüft und gefunden, dass sehr geringe Mengen

lös^ungen. Salicvlsäurc das Wachsthum der Pilze und somit auch der Glycosebildung

begünstigen. Die Glycosebildung beim Erwärmen der Salicylsäure mit

Zuckerlösungen scheint nach dem Verf. auf ähnliche Ursache zurückzu-

führen sein, wie die Wirkung verdünnter Schwefelsäure und anderer Mi-

neralsäuren auf Zucker.

Wirkung^ Kolbc^) tritt der Bemerkung entgegen, welche die Redaction des

säure auf
den Orga-
nismus.

1) jahreshericht über die Fortschritte der Thierchemie. Bd. VIII. 388. —
Archiv für experim, Pathologie u. Pharm. 10. 147— 1.52.

") Jahresbericht über die Fortschritte der Thierchemie. Bd. VI. 108.

') Ibidem. Bd. VI. 109.

*) Centralblatt f. Agric.-Chemie. Jahrg. 7. 782. — Organ des Centralver.

für Rübenzuckeriiidustrie in der österr.-ungar. Monarchie. 1877. 728. Daselbst

nach: Journal de fahr, de sucre. 1877. No. 33.

^) Journ. f. pract. Chemie. Neue Folge. Bd. 17. p. 347.
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Jahresberichtes für Technologie von Rudolph Wagner pro 1877 zu dem

Handelsberichte v. Gehe u. Co., betreffend die mercantilen Verhältnisse

der Salicylsäure, macht. Kolbe trinkt seit einem Jahre ein Salicyl-Kohlen-

säurewasser, welches auf 1 Liter 1 grm. Salicylsäure enthält und hat sich

dadurch von seinem Leiden — beim kleinsten Diätfehler Magenbeschwer-

den zu bekommen — vollständig befreit. Ebenso ist fast alles Bier und

aller Wein, den Kolbe trinkt, salicylirt. Auf diese Weise hat Kolbe bis

jetzt im Minimum täglich 1 grm. Salicylsäure consumirt und zwar ohne

die geringsten Nachtheile. (Dieser Versuch Kolbe's ist jedenfalls ein sehr

Schätzenswerther experimenteller Beitrag zu der neuerdings vielfach ven-

tilirten Frage, ob die Salicylsäure bei fortgesetztem Genüsse schädlich

wirke oder nicht. D. Ref.)

An dieser Stelle dürfte kurz der Versuche zu erwähnen sein, welche Jg^'^saiicyi?

Ch. Livon und J. Bernard ^) über die Verbreitung der Salicylsäure im säure im
Xliicr-

Thierkörper angestellt. Bei Hunden, welchen salicylsaures Natron in den körper.

Magen injicii't wurde, konnte die Salicylsäure nach ca. 1 Stunde in der

Galle, nach 2 Stunden im Speichel, nach 4 Stunden im pancreatischen

Safte, nach einigen Stunden in der Cerebrospinaltlüssigkeit nachgewiesen

werden. Ein Meerschweinchen hat 1 Stunde nach subcutaner Injection

des Salicylats SaUcylsäure in der Milch.

Hager^) fand, dass Mischungen von Salicylsäure mit Borax oder y^n'^Bo^r"!

Borsäure einen äusserst bitteren Geschmack besitzen und dass deshalb o'i-B5"'fäure
mit aalioyl-

die Verbindung oder besser die Mischung dieser beiden als Antiseptica säure.

oder Antifermentatoria benutzten Substanzen zur Couservirung von Ge-

nussmitteln vermieden werden müsste.

Zur Vervollständigung der Literatur über Anwendung der Salicyl- ^eusv'er-

säure zu Conservirungszwecken dürften die verschiedenen Angaben über ^J^äUmsae^^

die Löslichkeitsverhältnisse derselben von Interesse sein: säure.

Ed. Bourgoin. 3) — Ueber die Löslichkeit einiger organischer

Säuren in Alkohol und Aether.

H. Ost. ^) — Ueber Löslichkeit der drei Oxybenzoesäuren und der

Benzoesäure in Wasser.

E. Bourgoin.'^) — Ueber die Löslichkeitscurven der Salicyl- und

Benzoesäure.

Literatur.
1) E. de Cyon, sur l'action physiologique du borax. Compt. rend. 87. 845.

2) Le Bon, sur le dangers de Temploi du borax pour la conservation de la

viande. Compt. rend. 87. 936.

3) E. de Cyou, sur rinnocuite du borax employe dans le conservation de la

viande. Compt. rend. 87. 1091.

*) Jahresbericht über die Fortschritte der Thierchemie. Bd. VIII. 95.

Compt. rend. 87. 218.

2) Chem. Centralblatt. IX. Jahrg. 784. Pharmaz. Centralh. 19. 346.

') Chem. Centralblatt. IX. Jahrg. 243. Journ. Pharm. Chlm. 27. 137.

*) Chem. Centralblatt. IX. Jahrg. 421. Journal f. pr. Chemie. 17. 228.

ö) Chem. Centralblatt. IX. Jahrg. 632. Compt. rend. 87. 62.
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4) Die Conserviruiijr der Thier- und Pflanzenstofle von Dr. Stauilaus Mier-
ziuski. IJerlin, Verlag von Jul. Springer.

(Von Dr. E. Geisslcr in Dresden sehr ungünstig recensirt im Archiv
f. Pharmazie, ß. l.i. 91 — Der Kef)

f)) L'acidc salicylique et ses diverses applications par A. Schlumberger.
Poissy, 1878. Edm. Konsset et Comp.
(Knie geschieht!. Entwicliciung der DarstelUmg der Salicylsäure und

ihrer Kigcuschaften ; Ergebnisse eigener Versuche über die Verwendung
der Salicylsäure zur Conserv. Physiolog. Wirkung und Uebersicht der
hauptsächl. Literatur. Der. Ref.'))

6) Die Conservirung von Wein und Most und die Anwendung der
Salicylsäure in der Kellcrwir t hschaf t. Von Ant. del Piaz.
A. Hartleben's Verlag in Wien, Pest u. Leipzig. Preis 1 M. 20 Pf.

7) Mittheiluugen der k. k C hem, -Physiologischen Versuchsstation
für Wein und Obstbau in Klosterneu bürg bei Wien. Her-
ausgegeben von Prof. Dr. R Osler, Vorstand der Versuchsstation.
Heft H. Beiträge zur Klärung und Conservirung des Weines. Von

Dr. L. Weigert. Verlag von P'äsy u. i^'rick in Wien.

G. Bischof 2) hat durch Versuche festgestellt, dass Wasser, welches

durch Eisenschwanmi filtrirt wird, von allen seinen Fäulnisserregeni be-

äl^fiir
^^'^^^ ^^'i^^ (vergl. diesen Jahresbericht. 1877. 6^1). Er brachte auf den
durchbohrten Boden eines Steingutgefässes ein Stückchen frisches Fleisch,

füllte das Gefäss mit Eisenschwamra und schliesslich mit Wasser. Das
Gefäss wurde nun bis zum Kochen des Wassers in geeigneter Weise er-

hitzt, um die schon vorhandenen, am Fleische haftenden Keime zu zer-

stören. Nach dem Erkalten Hess man Wasser der Chelsea Company
(London) ununterbrochen hindurchlaufen. Bistof verwendete zu jedem

Versuche 3 gleiche Gefässe, von denen das eine Eisenschwamm, das

andere Thierkohle enthielt. Nach 4 wöchentlicher Filtration war das

Fleisch in dem Gefässe mit Eiseuschwamm vollständig frisch, in dem mit

Thierkohle weich und vollständig in Fäulniss übergegangen.

Es scheint Bischof, dass die Bacterieu dauernd unschädlich gemacht
werden, wenn sie in Wasser durch Eisenschwamm filtriren und er schreibt

die Wirkung des Eisenschwamms auf organische Substanz hauptsächlich

einer Reduction des Eisenoxydhydrates zu Eisenoxydulhydrat zu, welches

durch den im Wasser befindlichen Sauerstoff wieder zu Oxydhydrat

oxydirt, von Neuem zerstörend auf die organischen Substanzen wirken kann.

G. Bischof 3) berichtet einen weiteren Versuch über die Wirksam-
keit des Eisenschwamms als Filtrirmittel. Wässerige Heuabkochung, in

der sich bereits Organismen fanden, wurde durch Eisenschwamm filtrirt

und dann mehrere Wochen lang mit Fleisch in Berührung gelassen. Das
Fleisch zeigte keine Spuren von Fäulniss. In einigen dieser Heuauszüge

wurde Luft, durch Eisenschwamm filtrirt, eingeblasen — es trat keine

Veränderung ein. Sauerstoff allein belebt also Bacterien oder deren

Keime nicht. Eisenschwamm, der längere Zeit zum Filtriren benutzt

worden, entbindet ein Gas, das Wasserstoff" und Kohlenstoff enthält.

*) Aus Wagners Jahresbericht der ehem. Technol. 1878. 554.

^) Berichte der deutschen ehem. Gesellschaft. XI. Jahrg. 808. Jahres-
bericht der ehem. Technologie. 1878. 1012. Chemie. News. 1877. XXXVL 2.

^) Berichte der deutschen ehem. Gesellschaft. XL Jahrg. 997.
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Edw. Johnson in Blacklieatli und James Robey in Greenwich i) ^^^'^"'"''äse

haben sich eine Filtrirraasse patentiren lassen (D. Patent 1268 vom Fiitrireu

25. Oct. 1877), welche die Thierkohle ersetzen soll. Gebrannter xhon
''°'' '^^'''''"•

(Bruchstücke von Gefässeu u. dergl.) wird nach dem Zerkleinern mit

vegetabilischen Stoffen gemengt, oder mit der Lösung organischer Stoffe

oder Steinkohlentheer getränkt. Die Masse wird calcinirt, bis sich keine

Gase mehr entwickeln.

Auch J. H. Atkins^) in London hat sich die Zubereitung von

Materialien zum Filtriren von Wasser und anderen Flüssigkeiten patentiren

lassen (Engl. Patent 195 vom 15. Januar 1878). Das Verfahren unter-

scheidet sich kaum von dem oben erwähnten von Johnson u. Robay.

Ed. Bohlig 3) in Eisenach hat sich ein Verfahren patentiren lassen Reinigung

zur Reinigung von Wasser zu technischen Zwecken, unter Anwendung von zu techn*.'

Magnesiumoxyd oder basisch kohlensaurer Magnesia. Das Verfahren be-
2^<^°^en.

ruht auf der vor vielen Jahren von Mitscherlich angegebenen Reaction

zwischen Maguesiumcarbonat und Gyps. (D. Patent 3187 v. 4. Juli 1878.)

Walter East^) in Kingston reinigt Cloaken und Abfallwässer da- Reinigung

durch, dass er dieselben in Gährung oder Fäulniss versetzt oder diesen und AMaii^

Process durch Zusatz von bereits faulenden Flüssigkeiten beschleunigt.
'^*s^^'"-

Aus dem bedeckten Reservoir gehen der Fäulnissgase über Eisenoxyd-

hydrat, um den Schwefelwasserstoff abzugeben und dann in die Feuerung

eines Ofens. Am Ende der Gährung wird durch die Masse Luft ge-

presst und nach dem Filtriren kann sie zur Rieselung dienen. (Engl.

Patent 92 vom 7. Januar 1878.)

J. Houzeau, E. Devedeix und J. Holden^) in Reims (Engl, ^^^'^i?,"^,^' ^ \ o von Abfall-
Patent No. 263 dat. 20. Januar 1877) stellen zur Reinigung von Abfall- wäasem.

wässern verschiedene Flüssigkeiten her durch Auslagen von 1) Kohlen-

aschen aller Art. 2) Schwefelhaltigen Aschen von Holz, Pyriten etc.,

3) Asche und Rückständen aus der Soda- und Schwefelsäurefabrikation.

4) Aller Arten gewerblicher Abfälle. 5) Mutterlaugen von der Alaun-

krystallisation u. dergl. Die Flüssigkeiten werden nebst Kalkmilch dem
zu reinigenden Wasser zugesetzt.

Henry Robinson und J. Ch. Mellis^) in London fügen zur Reinigung

Reinigung von Abfallwässern dem bisher angewendeten Alumiuiumsulfat wässern.

noch Eisenvitriol hinzu. Ein Ueberschuss der Sulfate wird durch Kalk-

milch entfernt. (Engl. Patent 12 vom 1. Januar 1878.)

Bouquet de la Grye^) wendet zur Ermittelung der Menge des ^™1" in"''^

in fliessenden Wassern enthaltenen Schlammes anstatt der umständlichen Aussenden

Methode des Filtrirens ein Instrument an , das er „Pelometer" nennt, enthaltenen
Schlammes.

^) Berichte der deutschen ehem. Gesellschaft. XI. Jahrg. 1271.
2) Ebendaselbst. 2160.

3) Ebendaselbst. 2160.

*) Ebendaselbst. 2160.

ß) Ebendaselbst. 264.

6) Ebendaselbst. 2161.

') Jahresbericht der ehem. Technologie. 1878. 1012. Compt. rond. LXXXV.
778. Dingl. Journal. 227. 245.
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Bezüglich der Coustructiou desselben sei auf die Origiualabhandluiig

verwiesen.

KiTue'^aufdT
^- ^''^scli^) bcricbtct über den Einfiuss sehr niederer Temperaturen

Baoterieu. auf die Bacterieu. Bckanntlicli verfallen Bactericn schon bei 0" in die

Kältestarre. Aus Versuchen, welche der Verf. mit Micrococcus Bacterium

und Baccillus angestellt, geht hervor, dass dieselben aber selbst bei

— 87,5 " nicht gctödtet werden. Von der Kälte wird man sich daher

nach dem Verf. keine desinlicireudeu Wirkungen versiirechcn dürfen.

saUcyisSuro Fe s er 2) theilt Kur- und Desinfections-Versuche mit Salicylsäure bei
' ^ '^^'''

Milzbrand mit, bezüglich deren auf die Originalabhandlung verwiesen sei.

Das Hauptresultat der eingehenden Versuche bestand darin, dass

1) die Salicylsäure den Ausbruch des Milzbrandes nicht zu verhindern

vermöge, dass sie

2) bei bereits erkrankten Tbieren, innerlich verwendet keine Heilung

veranlassen könne und dass

3) die Salicylsäure die Virulenz wirksamer Milzbrandsubstanzen nicht

aufzuheben im Stande sei. Vergleiche diesen Jahresber. 1877. 675.

Entgegengesetzt empfiehlt Ludloff^) die Salicylsäure als Vorbeu-

gungsmittel gegen Milzbrand und berichtet von einem Falle, in dem ein

Mensch durch Anwendung von Salicylsäure von dem sicheren Tode durch

Milzbrand gerettet wurde.
Wasserstoff- Paul Guttmauu^) und Ernst Schwerin 5) constatiren gelegent-

Antisepticum. lich ihre Vcrsuche über die physiologischen Wirkungen des Wasserstoff-

superoxydes die antiseptische Eigenschaft des letztgenannten Körpers.

Guttmann experimentirte mit käuflichem englischen Wasserstoffsuperoxyd,

welches in 1 Volum. 9,4—9,8 Volum, disponiblen Sauerstoff enthielt.

Mischt mau Harn damit, so tritt keine Gasentwicklung auf und schon

bei Zusatz von 1 CG zu 10 CC Harn wird die Gährung vollständig ver-

hindert. Selbst nach 9 Monaten waren solche Harnproben noch klar

und frei von Bacterien. Auch Fleischwasserflüssigkeit mit Wasserstoff-

superoxyd versetzt hielt sich mehrere Monate in der Sommerwärme voll-

ständig klar. Desgleichen wurde die Traubenzucker-Gährung durch den

genannten Körper verhindert.

Auf diese antiseptische Eigenschaft des Wasserstoffsuperoxydes ist

nach Guttmann offenbar die günstige Wirkung zurückzuführen, welche

man bei der externen Anwendung dieser Substanz auf syphilitische und

diphtherische Geschwüre beobachtet hat.

Pyrogaiius- Der Bericht über die allgemeine Gerwerbeausstellung "der Provinz

thyiäthei-Tis Haunover ^) erwähnt des Pyrogallus-Säure-Dimethyläthers als eines kräftig
Desiiifections-

mittcl.

1) Polytech. Journal. 227. 412.

2) Ceutralblatt f. Agn'culturchemie. Jahrg. 7. 947. — Revue für Thierheil-

kunde uud Thierzucht. 1 Bd. 1878, 126.

3) MilchzeituDg. 6. Jahrg. 1877. 489.

*) Jahresber. über die Fortschritte d. Thierchemie, Bd. Vlfl, 95. Virchow's

Archiv. 73. 23.

^) Jahresber. iiber die Fortschritte d. Thierchemie. Bd. VIII, 95. Virchow's

Archiv. 73. 37.

ß) Polyt. Journal. 229. 383.
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desinficirend wirkenden Mittels. Jaucheflüssigkeit mit 0,1 "/o dieses Aethers

versetzt hielt sich zwei Wochen lang, ohne Fäuluisserscheinungen zu zeigen,

während dieselbe nicht damit versetzte Jauche schon nach 2 Tagen faul

war. Auch aufgelöstes Gummi arabicum , mit dem Aether versetzt, hielt

sich sehr gut, wurde aber bald roth und verlor dadurch den Werth.

J. H. Morgan ^) in London bedient sich als Desinfectionsmittel

einer Lösung von 2 Pfd. Zinksulphat, 1 Pfd. Chlornatrium, ^2 PM- Kupfer-

sulphat und V4 Unze Kaliumchromat in Wasser.

Das Desinfectionsmittel von H. F. Bang 2) (Am. Pat. 187802 vom
1. December 1877) besteht aus Ahornzucker (?) den wirksamen Bestand-

theile von Fichtennadeln und Wachholderbeeren.

Fabien Jourdes in Paris 3) (Ver. St. Patent 198209 v. 1. Nov.

1877) hat sich ein antiseptisches Mittel patentireu lassen; dasselbe be-

steht aus gleichen Theilen Kalialaun, Gyps und Borax.

J. König in Münster fand bei der Analyse von Aseptin , dass

das einfache aus reiner Borsäure, das doppelte aus 55,6 % Borsäure und

44,4 % Kalialaun bestehe. fVergl. diesen Jahresbericht für 1877. p. 673.)

Densinfec-
tionsmittel.

Antisepti-
sches Mittel.

Aseptin.

Literatur.

Ferd. Fischer: Verwerthung der städtischen und Industrie-Abfallstoife mit be-

sonderer Berücksichtigung auf Desinfectiou, Städtereinigung und
Berieselung. (Leipzig 1877. Quandt n. Händel).

H. Ranke: Ueber das Thymorund seine Benutzung bei antiseptischer Be-
handlung von Wunden.

Stanislaus Mierzinski: Die Desinfectionsmittel. Berlin 1878. Verlag von

Jul. Springer.

(Von Dr. J. Geissler in Dresden mit Recht sehr ungünstig recen-

sirt im Archiv für Pharmacie. Bd. 13. 93. D. Ref.)

VII. Spiritusfabrication.

Referent: M. Delbrück.

Allgemeines.° Congress

Baswitz referirt — Zeitschrift für die Spiritusind. 250 u. 266 — f^f^SoUs^

über den Congress gegen den Alkoholismus zu Paris: Als die eigent- m«»-

lieh schädlichen Bestandtheile des Branntweins sind zu betrachten die

Fuselöle. Aufgabe des Congresses ist es daher, die Alkohol-Raffinerie zu

heben, einmal durch wissenschaftliche Unterstützung, dann durch Extra-

1) Bericht der deutschen chemischen Gesellschaft. XI. Jahrg. S14.

-ä) ibid. 81.5.

3) Polyt. Journal. 229. 200.

Jahresbericht, 1878. 39
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liirnng gesetzlicher Bestiiminiimcn dos Verl)Otcs der Foilhaltung fuselhalti-

gen IJraiiutwoiiis.

Nach Dyard in-Bcaunict/ und Audige — ehenda — nimmt die

Schädlichkeit des llohspiritus nacli foltfonder Reihe zu: Branntwein aus

Wein, Aepfel- und Birn-Wcin, Weintrestern , Korn, Rüben und Melasse,

Kartolfeln.
Topinambur Bicck Und Tollcus — Joumal f. Landw. XXVI, 1H7 — veröffcnt-
zur Spiritus- '

fabrikatiou. lichcu oinc längere Arheit über die Topinamburknollen. Das Kohlenhydrat

der To])inamburknollen nennen die Yerff. Lävulin — wahrscheinlich mit

der früher angezeigten Synanthrose identisch — , dasselbe rcducirt Feh-

ling'sche Lösung, dreht die Polarisationsebene des Lichtes nach Behand-
lung mit Säuren. Der entstehende Zucker scheint Lävulose zu sein. Beide,

Lävulin wie Lävulose, sind gährungsfähig. Ausserdem findet sich in

den Knollen Inulin und ein Zucker. Yerff. vermuthen eine Parallele der

Reihen: Inulin, Lävulin, Zucker und Amylodextrin (lösliche Stärke), Dextrin

und Zucker.

Der ausgepresste Saft der Knollen hatte eine Saccharometeranzeige

von 17,6— 19,2 o. Ohne und nach Invertirung mit Schwefelsäure ergab

der Saft bei der Vergährung mit Hefe die unten verzeichneten Mengen
Spiritus:

ohne Schwefelsäure Vergährung von 18,8 auf 3,3 Alkoholgehalt 8,5 V. "/o

., 18,2 „ 2,3 „ 8,1V. o/o

mit „ „ „ 9,0 V. o/o

8,7 V. o/o

Brennerei- Günsbcrg beschreibt den Betrieb einer Kartoffelbrennerei in Galizien.

^fluzi'eü" ^i^ Gährung der 12— 13 procentigen Maischen ist in 12 Stunden beendet

und kommt bis auf 3 o/q. Pro 100 kg. Kartoffeln werden 8,6 kg. Gerste

als Grünmalz verwendet.

J. Blume nwitz — Oestcrr. Brennerei-Ztg. 1878, No. 2, 6, 7, 8,

11 — beschreibt in ziemlich inhaltloser Weise die Rübeubrennerei.
Duim- und Märckcr hat die Frage der Düun- und Dickraaischung nach

schung. verschiedenen Richtungen einem Studium unterworfen.

Bisher galt ganz allgemein die Ansicht, dass die mit dem in Deutsch-

land bestehenden Branntweinbesteuerungsmodus nothwendig verbundene

Dickmaischung eine Materialverschwendung im Gefolge habe, und dass mit-

hin eine Aenderung der Besteuerung in dem Sinne, dass eine dünnere

Einmaischung möglich werde, z. B. die Einführung der Spiritusfabrikat-

steuer gleichbedeutend sei mit einer Hebung des Gewerbe-Betriebes. Diese

Anschauung, welche gleichmässig in den Kreisen der Interessenten und
der Techniker getheilt wurde, basirte auf in Veranlassung der Königl.

preussischen Regierung von Weber im Jahre 1869 ausgeführten und in

Anualen der Laudwirthschaft 1869. Bd. XX^^I, S. 81; auch Wagner's

Jahi-esberieht 1871, S. 650 ausiiibrlicli publicirteu Versuchen. Wie weit

diese in drei Brennereien mit Sorgfalt augestellten Beobachtungen geeig-

net waren, die Basis einer höchst bedeutungsvollen Discussion zu bilden,

geht aus der Kritil? Märckers hervor — Handbuch der Spiritusfabrika-

tion, S. 565 — in welcher auseinandergesetzt wird, dass die allernoth-

wendigsten Daten, welche erst einen Vergleich mit heutigen Verhältnissen
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ermöglichen, in den Publikationen fehlen. Hervorzuheben ist, dass Mai-

schen von 17 % am Saccharometer als Dickmaischen, ferner Vergährungen
auf 5 7o f^-ls brauchbare Betriebsresultate angesehen werden. Vor Allem

aber sind seit 1869 so bedeutende Fortschritte in den einzelnen Zweigen
— Maischbereitung, Gährungsführung etc. — der Spiritusfabrikation gemacht,

dass es schon deshalb unthunlich erscheint, Arbeitsresultate von 1869 mit

solchen von 1878 zu vergleichen. Die Weber'schen Versuche scheiden

damit aus der Discussion aus. Die ersten über die Frage vonMärcker
veröffentlichten Zahlen stimmen übrigens mit den Weber sehen Erhebun-

gen überein-, sie sind niedergelegt in Märcker's Handbuch der Spiritus-

fabrikation S. 566, lassen aber die späteren Märcker'schen Erhebungen in-

sofern unberührt, als sie nicht mit wissenschaftlicher Methode festgestellte

Zahlen enthalten, sondern lediglich aus dem Betriebsjournal einer aller-

dings gut geleiteten Brennerei entnommen sind. M. referirt: „Setzt man
die von der am wenigsten conceutrirteu Einmaischung für 1 <> Saccharo-

meter gewonnene Alkoholausbeute = 100, so erhält man für die concen-

trirteu Einmaischungen folgende Zahlen:

16,5 Saccharometer 100 %
17,0 „ 94,9 „

18,0 „ 91,9 „

19,0 „ 91,2 „

20,0
^^

88.9 „

21,0 ,, 87,6 „

22,0 „ 85,9 „
23,0 „ 82,8 „

Von der gleichen Saccharometer-Grad-Menge wurde demnach bei

einer Einmaischung von I6V2 fast Vs Alkohol mehr gezogen als von 23

Saccharometer."

Die also zu Gunsten der Dünnmaischung sprechenden Belege wurden

ein lebhaftes Agitationsmittel für die Freunde der Dünnmaischung, und sind

als solches besonders in einer Brochüre: „Die Branntweinsteuer-Einnahmen

und der Ertrag der Kartoffelbrennereien im Gebiete der deutschen Brenn-

steuer-Gemeinschaft. Ein Beitrag zur Spiritussteuerfrage von Dr. Leopold

Loewenherz aus Berlin. Rostock, Wilh. Werther's Verlag," benutzt, um
ziffermässig die vom Rohmaterial zu erwartende Mehrausbeute bei event.

einzuführender Fabrikatsteuer nachzuweisen. Märcker verwahrt sich in

einem Vortrage: „Welche Vortheile und Nachtheile wird voraussichtlich

eine durch die eventuelle Einführung der Fabrikatsteuer nothwendig

werdende Dünnmaischung in fabrikativer und landwirthschaftlicher Be-

ziehung im Gefolge haben?" gegen diese zu energische Benutzung.

Aus dem weiteren Inhalt des Vortrages — Zeitschr. f. Spiritusind. 1878,

Extran. S. 18 —, welcher von der Voraussetzung ausgeht, dass man bei

Fabrikatsteuer event, d. h. nach Bestätigung der Mehrausbeute durch Dünn-

maischung, Maischen von 10— 12 Saccharometer bereiten und contiuuir-

lich arbeiten werde, mag Folgendes erwähnt sein : Bei dünnerer Maischung

ist jedes Rohmaterial — auch Zuckerrüben — geeignet; durch continuir-

iliche und Schnellgährung wii'd Hefen rnaterial, Kraft (Zeit) und Anlage-

rn*
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kapital gi\spail; mau wird die Gälirung bei 20" K. austeilen und so

gegen die jetzt üblichen 12*^ R. mit weniger leistungsfähigen Kühlvor-

richtuugen auskommen. Dagegen wird der Dampfverbrauch durch Ab-

treiben dünner Maischen um etwas grösser werden. In landwirthschaft-

lichei' rJeziehuug, d. h. so weit die Schlempe als Futtermittel verwerthet

werden muss, stehen nur Nachtheile durch die Dünnmaischung in Aussicht:

denn zunächst ist die Aufnahme einer Schlempe mit ungefähr dem doppel-

ten Wassergehalt unbedingt schädlich für die Thicre, wie die Fütterungs-

Resultate mit den wasserhaltigen Diifusionsschnitzeln der Rübenzucker-

fabriken nachweisen; dann kann man continuirlichen Betrieb nur einführen,

wenn es gelingt, die in kurzer, z. B. dreimonatlicher Betriebsperiode pro-

ducirte Schlempe auf etwa 9— 10 Monate zu conserviren.

Märcker ging nun an die experimentelle Erforschung des Themas
und legte die Resultate in einem Aufsatz: „Gewährt die Dünnmaischung
gegenüber der jetzt gebräuchlichen Dickmaischung einen erheblichen Vor-

theil durch die Erhöhung der Erträge?" nieder. Zeitschr. f. Spiritusind.

1878, S. 211 u. 223. Die Arbeit ist in Gemeinschaft mit P. Bohrend

ausgeführt in der Brennerei der Herren Gebrüder Nagel in Trotha bei

Halle a./S. In 45 Einzelversuchen, welche nach Märcker's Methode —
siehe Jahrcsber. 1877, S. 668 — analytisch verfolgt wurden, sind Mai-

schen von 15, 12^2, 10, 7^2 " Saccharometer verglichen worden mit

einer Normalraaische von 20 '' Saccharometer.

Die nachfolgende Tabelle enthält einige der gewonnenen Zahlen:

Bei Maischen einer ursprünglichen Saccharometeran zeige von

7o

20,0

])leiben unvergohren in

"/o der eingemaischten

Stärke 7,0

1 kg. der Stärke lieferte

Spiritus 1 o/o ... 59,52

die Reinlichkeitsziffer der

Gährung 92,6

Somit ist die Vergährung der dünneren Maischen zum Theil schlechter,

zum Theil besser wie diejenige der Dickmaischen, die Ausbeute pro Kilo-

gramm Stärke schlägt aber durchweg zu Gunsten der Dickmaischen aus,

und dies findet seineu Grund in der Reinlichkeit der Gährung. Die

scheinbar bessere Vergährung der Dünnmaischen wird reichlich dadurch

aufgewogen, dass von dem während der Gährung verschwundenen Zucker

ein grosser Theil idcht in der Richtung der alkoholischen Gährung zer-

setzt worden ist. Der Säuregehalt der vergohrenen Maischen giebt die

Bestätigung: die vergohrenen Maischen zeigten fast durchweg einen gleichen

Säuregehalt, nämlich 2,5" Oxymeter oder 1,2 Cc. Normalnatron auf 20 Cc,

d. h. bei Dünn- und Dickmaischung wird auf 100 1. Maische immer
dieselbe absolute Menge Säure gebildet, so dass bei Dickmaischen auf die

vergohreue Menge Zuckei- ein relativ geringeres Quantum Säure fällt.

>
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Um die Versuchsbediiigungeu für beide Maischen möglichst gleich zu

gestalten, waren grosse Maischmengen bereitet, mit der ganzen Hefe ver-

setzt und dann auf zwei Gährbottige in der Weise vertheilt, dass der

eine die Maische in voller Concentration (20 **), der andere durch Wasser-

zusatz in der beabsichtigten Verdünnung erhielt. Bei dem Betriebe stellte

es sich jedoch heraus, dass nicht alle Bedingungen gleich gewählt werden

durften, insbesondere die Anstellungs-Temiieratur musste bei den Dünn-

maischen nicht unwesentlich höher genommen werden. Wurden in 20 ^

Maischen mit 1 2 '^ R. zur Gährung gestellt, so ging mau bei 15" Saccha-

rometer auf 14—16 E., bei I2V2 auf 16—18» R., bei 10 auf 18—
20 R., bei 71/2 auf 20—22" R. Diese Differenz in den Versuchsbe-

dingungen war nothwendig, weil die Erwärmung zur Nachgährung bei der

Dünnmaische in nicht genügender Weise auftrat, denn die Dickmaischen

erwärmten sich um rund 12 "R., während die 1
5

" Saccharometer nur um
9—lOOR., die von 12V2 um 8«R., die von 10 um 5 " R., die von 71/2

um 4 " R. an Temperatur zunahmen.

Zur Feststellung des Einflusses auch anderer Factoren wurde auch

das Hefequautum variirt. und zwar auf das 1 V2 fache Volumen der sonst

zulässigen Menge gesteigert:

M a 1 s c 1

20» S. Hefe
einfach IV2 fach
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Dämpfen uud Maischen.

Wirkung S t u m p f uud Delbrück — Zeitschr. f. Spiritusindustrie 1878, S. 259

dnicks^'auf — studirtcu die chemische Veränderung des Stärkemehls beim Dämpfen
starke,

uj^tpi- hohem Druck.

Märcker führte die Einwirkung des Hochdrucks auf Kartoffeln

wesentlich auf ehie stärkere Autqucllung, bessere Verkleisterun.; der

Stärke, und ein Autiosen der Zellwände und dadurch hergestellte Freilegung

der Stärke zurück. Die vorzüglichen Resultate, welche die Verarbeitung

ungeschroteneu Getreides bei Hochdruck ergaben, wurden durch diese

Betrachtung nicht genügend erklärt.

St. u. D. weisen nun nach, dass Wasser allein genüge, um Stärke

bei Hochdruck mehr oder weniger vollkommen nicht nur aufzulösen,

sondern auch in Dextrin uud weiter in Maltose umzuwandeln. Es ge-

lingt auf diese Weise äusserst concentrirte Stärkelösungeu herzustellen;

1 Thl. Stärke und 2—4 Thle. Wasser 3 Stunden auf 125^o c. erhitzt,

geben eine klare Lösung, welche beim Erkalten Stärke krystallähnlich

ausscheidet. Bei Temperaturen von 140 — 150^ gelingt es bis 700/^, der

Stärke in Maltose überzuführen; dabei tritt jedoch leicht Caramelisirung

ein. Die entstehenden Producte: lösliche Stärke, Dextrin und Maltose

wurden durch ihr Verhalten zur Diastase und Hefe characterisirt. Hirse und
Kartoffelwürfel auf gleiche Weise behandelt, geben ihre Stärke voll-

kommen her, und lassen ein schwammiges Zellgewebe zurück.

Der geringste Gehalt des Wassers an Säure (0,1 %) beschleunigt die

Reaction ausserordentlich. Ebenso scheinen gewisse Salze (z. B. Chlor-

maguesium) nach Nachrichten aus der Praxis nicht ohne Einfluss auf die

Lösung resp. Caramelisirung der Stärke zu sein.

Maisu.Korn w. Schmidt — Zeitschrift für Spiritusindustrie 1878, 44 — hat

schroten zu Roggcu in gauzcu Körnem unter Hochdruck im Henze mit Ellenberger
dampfen.

^^^ Vonuaischbottig verarbeitet. Pro 100 kg. Roggen, 200 1. Wasser
und 60 gr. Schwefelsäure. Gedämpft wird 2 V2 Stunden bei langsam

auf 3 Atmosphären steigendem Druck. Ausgeblasen wird möglichst lang-

sam bei anhaltendem Druck von 2— 3 Atmosphären (750 kg. Roggen in

45—50 Minuten). Ausbeute pro kg. Roggen 30 1 "/o Spiritus.

Röhr und Delbrück besprechen — Zeitschr. f. Spiritusindustrie

1878, S. 157, 158, 283 — dasselbe Thema. R. constatirt, dass Mais

sich viel leichter dämpfe wie Roggen, Bei Roggen werde nur ein gutes

Resultat erzielt, wenn die lange und bei hohem Druck gedämpfte Masse
mit grosser Heftigkeit aus dem Henze herausgeschleudert werde; dies

werde erreicht, wenn bei dem Ausblasen nicht nur das obere Dampf-

druckrohr, sondern auch das kleine Dampfrohr unmittelbar am Ausblase-

ventil geöffnet werde und diese Dampfl<raft mit zum Zerstäuben der Dämpf-
masse beitrage. D. fasst die Aeusserungeu verschiedener Practiker zu-

sammen, constatirt, dass es bei richtiger Manipulation gelinge in gutem
Hochdruckapparat beliebiger Construction den Roggen aufzuschliessen ; es

komme nur darauf an, dass

1. genügendes Wasser zum Dämpfen zugefügt sei,

2. das Dämpfen so ausgeführt werde, dass der Dampf nicht bloss als
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Wärmequelle, sondern auch als bewegende Kraft ausgenutzt

werde.

3. bei Anwendung des Henze auf ein Zerkleinern durch das Ausblasen

selbst gehalten werde.

ad 1. Die bisherige Vorschrift lautete: pro 100 kg. Getreide sind

200 1. Wasser zu geben, jedoch besser mehr wie weniger.

Nach neueren Beobachtungen (D'Heureuse - Schmetzdorf ^)

kann auch ein Zuviel an Wasser schädlich wirken. Bei guter

Dampfeinströmung kann man bis auf 132 1. pro 100 kg.

Getreide heruntergehen,

ad 2. Die Getreidekörner sind sehr viel schwerer wie Wasser, es

kommt deshalb leicht vor, dass dieselben sich an Stellen,

welche für den Dampf schwer zugänglich, zusammensetzen,

dort verkleistern und ein Zutreten des Dampfes schliesslich

gänzlich verhindern. L. Avenarius verfährt deshalb folgender-

massen: Es wird zunächst das Wasser in den Dämpfer

gegeben und zum starken Kochen erhitzt, darauf das Korn

so langsam zugegeben, dass das Wasser nicht aus dem Kochen

kommt. Auf diese Weise wird ein Absetzen des Korns ver-

hindert.

Nun ist in der Weise weiter zu dämpfen, dass der Dampf die Masse

in Bewegung erhält, d. h. es muss mit den Dämpfer durchstreichendem

Dampf gearbeitet werden. Zu dem Ende muss der Druck im Dampf-

erzeuger immer bedeutend höher sein als der Dru2k im Dämpfer und das

Sicherheitsventil des letzteren so gestellt sein, dass es während des Hoch-

druckes Dampf entlässt.

Gebr. Avenarius haben für den Henze eine eigenthümliche Dampf-

einleitung construirt, welche den Dampf in verschiedenen Höhen der-

artig zuführt, dass die Dampfstrahlen die ganze Dämpfmasse in drehende

Bewegung versetzen.

D'Heureuse-Schmetzdorf bringt zur Sicherung der Dampfvertheilung
ein Rührwerk im Henze an.

B hm - Fredersdorf ist der Ansicht, dass der schwierigste Punkt

beim Dämpfen die genügende Wasseraufnahme sei, und diese werde ver-

hindert durch die harten Schalen des Mais. Dieselben kochen deshalb

den Mais an, und setzen dann ihren Entschäler in Thätigkeit, (s. p. 621

u. 55) welcher den Inhalt der Körner dem Wasser bloss legt. Krieger
empfiehlt dieses Verfahren dringend.

Die Zerschmetterung der Körner beim Ausblasen wird begünstigt

durch scharfe Ecken und Kanten des Ausblaseventils. Gebr. Avenarius

haben zu diesem Behufe ein eigenthüraliclies Ausblaseventil construirt.

Leinhaas und Hülsenberg brauchen zu demselben Zweck ihren verstellbaren

Doppelrost.

Dass die genügende chemische Einwirkung die Hauptsache bleibt, geht

aus der Arbeit von Stumpf und Delbrück (s. oben) hervor.

*) In dieser Zusammeut'assung sind der Ydllständigkeit halber einige Notizen

aufgenommen, welche erst im Jahre 1879 bekannt geworden sind.
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Vorgl. über dies Tlicma weiter: /eilHclir. f. Spiritusiudustric 131,

lOO, 217, 187. Patentsclirifteii Nr. 2285, 1047, 2951, ;{800, 3151.
Miiizor- p Schuster iu Prieboru — Schlesien — vertreibt sein Verfahren

nach zur Malzcrsparuiss. Seh. deutete schon in einem Artikel — N, Zeitschr. f.

Schuster.
^^ Spiritusf. 1877, S. 119 — das Trincip seiner Arbeitsweise an, Del-

brück bespricht dieselbe ausführlicher und kritisirt auf Grund von Ver-

suchen, Zeitschr. f. Spiritusindustrie 1878, S. 25 und 37. Seh. ver-

wendet auf 1 Ctr, Kartoffeln zur Verzuclvcrung und Ilefcnberciluug 2 Pfd.

Gerste als Malz, während bisher in den meisten Fällen 6 Pfd. als nolh-

wendig erachtet wurden. Dies entspricht einer Malzcrsparuiss von 66,G "/o-

Seh. ging von der Idee aus, dass nach Anwendung der Hochdruck-

Apparate die Stärke in so vollkorameuer Weise blossgelcgt und für Ver-

zuckerung vorbereitet sei, dass die noch verbleibende Arbeit von einem

sehr viel geringeren Quantum Malz verrichtet werden könne. Da es aber

vor allem darauf ankommt, für die Nachgährung wirksame Diastase zu be-

halten, so wird es bei geringerer Malzgabe um so wichtiger sein, die

Maischtemperatur genau zu fixiren und inne zu halten. Bisher wurde

durchweg mit 65 o C. (52 ^ R.) abgemaischt und mit dieser Temperatur

die Verzuckerung vollendet. Nach Seh. darf man höchstens bis 60 ^^ C.

(48" R.) gehen und jedes Ueberschreiten dieser Grenze bedeutet eine

Schädigung der diastasischen Kraft des Malzes. Es war nur dadurch

möglich durch Jahre den Fehler der zu hohen Maischtemperatur — vulgo

Malzverbrühung — zu übersehen, dass man einmal mit bedeutend über-

schüssiger Diastase arbeitete, dann auch bei Anwendung des alten Ver-

fahrens — Kartoffelwalzen — überhaupt nicht die Möglichkeit hatte, mit

Präcision eine bestimmt beabsichtigte Temperatur während des ganzen

Maischens festzuhalten.

Die Präcision gewinnt erst Bedeutung und Werth, wenn man darauf

ausgeht, wirklich rationell zu arbeiten, d. h. in diesem Fall mit möglichst

geringem Malzquantum ein gleiches Gährungsresultat zu erzielen. Ist man
auf der Grenze angelangt, dann rächt sich auch der kleinste Fehler und
kommt zur Kenntnissnahme.

Der zweite Gesichtspunkt Sch's. beruht auf der Ansicht, dass nicht

bloss eine absolut zu hohe Temperatur der Diastase schädlich sei, son-

dern dass auch jedes Verweilen auf einer auch nahe an 60 "^ C. liegenden

Temperatur die Diastase schwäche. Es kommt also darauf an, die

Maischdauer und weiter die Verzuckerungszeit möglichst abzukürzen.

Die Maischdauer ist lediglich bedingt durch die verwendeten Apparate,

die Verzuckerungszeit wird nach Gutdünken der einzelnen Brennmeister

variirt. Das alte Verfahren Hess bis zu 2 Stunden zur Verzuckerung

stehen, bei Hollefreund beschränkte mau diese Zeit schon auf 30 Minuten,

Seh. will überall mit 10 — 15 Minuten ausreichen. Sobald einmal durch

Jod eine Färbung der Maischfiltrate nicht mehr hervorgerufen wird, ist

die Verzuckerung beendet. Als Drittes trägt zur Malzcrsparuiss bei die

Verwendung einer sog. Kai toffelhefe , deren Zusammensetzung an und für

sich durchaus nichts Neues bietet, jedoch aber der Vollständigkeit halber

hier aufgeführt werden soll. Auf 1000 1. Gährraum werden verwendet

8,7 kg. Grünmalz, mit 27 1. Kartoflfelmaische aus dem Vormaisch-
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bottig von 60 oC. durcharbeitet und mit 15—16 1. Wasser von 72—TS^C.
gargebrüht. Die Hefe soll eine Saccharometeranzeige von rund 18%
haben, die Mutterhefe wird bei einer Vergährung auf 9 — lO** abge-

nommen; die Anstellungstemperatur ist 18—19^ C, die Erwärmung

während der Gährung 25 ^ C, der Säuregehalt des sauren Hefengutes

2,2— 2,5 « Co. Normalnatron auf 20 » Co. Maische.

Vom Ref. wurden 2 Brennereien, welche nach diesem Verfahren

arbeiteten, einer Untersuchung unterworfen, welche folgendes Resultat

ergab

:

In dem Beispiel I waren die Kartoffeln in einem eisernen Dampf-

fass unter Druck gedämpft, dann über Quetschwalzen genommen; im Bei-

spiel H wurde mit Henze gearbeitet.

I H
Auf 100 1. Raum Kartoffeln kg. ... 80,0 81,5

Auf 100 kg. Kartoffeln Gerste kg. ... 1,0 1,0

Verhältniss von Maltose und Dextrin in

süsser Maische 70,1 69,5

Vergährung Saccharometeranzeige von . 20,8 auf 3,1 20,2 auf2,8

Säure in vergohrener Maische

20 Cc. = Cc. Normalnatron ... 1,8 1,8

Von 100 kg. gemaischter Stärke

«/o 7o

Unaufgeschlossen 4,4 2,4

Zu Alkohol geworden 69,7 72,5

Unvergohren 11,9 12,2

Unbestimmbar verloren 14,0 12,9

Die Reinlichkeit der Gährung i) .... 83,3 85,0

Die Ausbeute an Spiritus vom Raum . . 8,3Vol.% 8,7 Vol.> .

pr. kg. Stärke 49,9 1 % 51,8 1 %
Aus dieser Zusammenstellung beantworten sich drei Fragen:

1) Die Ausbeuten an Spiritus vom kg. Stärke liegen unter den mittleren

Erträgen guter Brennereien. Es sind gezogen 49,9 und 51,8 1. %,
während bis 54 % bei mittleren, bis 59 1. *'/o bei hohen Anforderun-

gen zu erreichen waren.

2) Die Mindererträge sind nicht hervorgerufen durch eine mangelhafte

Aufschliessung der Stärke. 4,4 o/o bei altem Verfahren (I), 2,4 %
bei Henze (II) sind als gute Auflösungen zu bezeichnen.

3) Die Miudererträge sind hervorgerufen durch mangelhafte Gährung:

a. Durch schlechte Vergährung und diese wieder ist bedingt durch

Mangel an Diastase, wie das fehlerhafte Verhältniss von Mal-

tose : Dextrin in süsser Maische nachweist. Normal ist M:D= 75,0,

während gefunden wurde 70,1 und 69,5.

b. Durch Unreinlichkeit der Gährung, welche sich ausspricht in

dem hohen Säuregehalt der vergohrenen Maischen. Die Ursache

») Vergl. Jahresber. 1875—76. 2. S. 272.
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ist /um riieil zu suclicn in oiiici" maugclhaften Ernährung der

Hefe bei der Kunsthefebereitung durch zu geringe Malzgabe,

üiornacb hat die übermässige Malzcrsparniss entschieden Minder-

erträge an Spiritus im Gefolge, und rechtfertigt sich nur, wenn die Ver-

luste an Spiritus durch den Gewinn an ersi)arter Gerste gedeckt werden,

letzteres ist aber nur der Fall bei sehr hohen Gerstepreisen und sehr

niedrii^'cn Kartoffel- und Spirituspreisen. Die Gerste ist auch nicht mit

ihrem ganzen Werthe als erspart zu rechnen, da ihr Stärkegehalt durch

Mchrnahme an Kartoffelstärke gedeckt werden muss, für 1 Ctr. Gerste

durch 2^/2 Ctr. Kartoffeln. Von der Praxis wird weiter eingewendet, dass

die Gersteersparniss sich räche durch den geringeren Futterwerth der

Schlempe. Es ist nun allerdings richtig, dass bei den Futterrationen

hierauf gerücksichtigt werden muss, man hat aber freie Hand, die sonst

gezwungene theure Malzfütterung zu ersetzen durch ein sich nach Handels-

und Wirthschaftscoujunctureu bestimmendes Futter. Discussion über das

Thema siehe Zeitschrift für Spiritusindustric 1878, S. 41, Extranummer
S. 4, 14. N. Brenuerei-Fachblatt 1878, S. 42, 43.

tcmpcratur
^^^^^ Hchtig Schustcr gcurtheilt , indem er für Herabsetzung der

nach Maischtemperatur agitirte, geht weiter aus einer von Märcker — Zeit-

schrift f. Spiritusind. 1878, Extranummer S. 14 — erwähnten Arbeit

Behreuds hervor. Nimmt mau die ältere diastatische Gleichung an,

wonach 50 ^o der Stärke in Traubenzucker, 50 % io Dextrin verwandelt

werden — die Beziehung auf Maltose ist eine einfach rechnerische Mani-

pulation — so stellt sich das normale Verhältniss von Zucker : Dextrin

(Z : D) auf 50:50. Behrend beobachtete die Verzuckerung bei ver-

schiedenen Temperaturen und fand:

Temperatur
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des in Gegenwart von Kohlensäure gebildeten Zuckers ist grösser als in

Abwesenheit von Kohlensäure.

Ueber den Einfluss von Gasen auf Fermente siehe Nasse, Pflüger's

Archiv 1877. S. 471.

Nachdem Märcker — siehe Jahresbericht 1877, S. 663 — die zerkieine-

Leistungsfähigkeit des EUenberger'schen Vormaischbottiges besonders für Apparat,

trockenfaule Kartoffeln nachgewiesen hat, werden von verschiedenen

Fabriken sog. „Nachzerkleineruugsapparate" gebaut, welche den Zweck
haben, die gedämpfte Masse in feuchtem oder flüssigem Zustande zu ver-

mählen. Man spricht von Nachzerkleinerung, weil die Aufschliessung der

Stärke im Wesentlichen unter Anwendung des Hochdruckes bereits vor

sich gegangen und es sich nunmehr nur noch um eine Nachhülfe handelt.

Zwei dieser Apparate sind bereits im Jahresbericht 1877, S. 664
erwähnt und haben sich seitdem vielfach in der Praxis als brauchbar be-

währt. Der eine, von Victor Lwowsky in Halle a./S. gebaut, ist be-

schrieben Zeitschr. f. Spiritusind. 1878, S. 96. Auf dem Boden des

Vormaischbottigs befindet sich ein flaches Gehäuse, dessen Boden und
Deckel von geriefeltem Eisen gebildet sind. Zwischen ihnen rotirt mit
250—300 Touren pro Min. der eiserne „Läufer", welcher Riefen nach
Art der Mühlsteine trägt und durch Centrifugalkraft Maische central von
unten und oben einsaugt und centrifugal nach den Seiten, dieselbe zer-

kleinernd, auswirft. Die Mühle braucht bei einem Maischquantum von
4500 1. 3 Pferdestärken, die Abnutzung ist gering. Günstig spricht sich

über den Apparat A. von Krzyzanowski aus. Die Ausbeute stellte

sich bei stellenweise stark trockenfaulen Kartoffeln folgendermassen im
Durchschnitt von 6 Monaten: Auf 100 1. Raum wurden gemaischt

17,8 kg. Stärke, davon blieben unaufgeschlossen 2,8%; an Spiritus

wurde gezogen vom Maischraum 10,4 %, "^om kg. Stärke 58,3 %.
Schlecht gedämpfter Roggen wird nach Röhr — Zeitschr. f. Spiritusind.

1878, S. 157 — allerdings schwer, aber doch nach einiger Zeit durch

diese Mühle gut verarbeitet.

Der andere Apparat — von Kamin u. Neumanu in Frankfurt a./O.

— ist im Princip ähnlich, wie der soeben besprochene. Ueber einer

Vertiefung des runden Vormaischbottiges befindet sich ein festliegender

geriefelter Eisenkranz, auf welchem der Läufer rotirt; beide sind über-

ragt von einem kurzen Cylinder. Der Läufer wirkt als Centrifugal-

pumpe, saugt Maische von unten an, lässt sie über sich in dem Cylinder

ansteigen , und wirft sie endlich über diesen hinaus in den umgebenden
Raum des Maischbottigs zurück. Es entsteht auf diese Weise eine

Circulation der Maische in verticalem Sinne, welche so stark ist, dass

ein weiteres Rührwerk überhaupt überflüssig wird. Der Apparat ist also

zugleich Zerkleiuerungs- und Maischwerk. — S. Zeitschr. f. Spiritusind.

1878, S. 171.

Auch über diese Construction lauten die Urtheile aus der Praxis

günstig.

Als dritter im Bunde schliesst sich an der „Uuiversal-Maisch-
Ap parat" von H. Paucksch in Landsberg a./W. — Zeitschr. f. Spiritus-
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iadusti'ic 1878, 8. 131. — Pauckscli hat der Kigciithümlichkeit seines

Maischwerks entsprechend auch die f'orm des Vorniaischbottigs geändert.

Statt des Cylinders sehen wir eine offene Schale, — einem durch Guss

hergestellten Kugelabschnitt als Boden ist ein schmiedeeiserner Cylinder

aufgesetzt. In dem runden Theil liegt das Mahl- und Maiscliwerk, dessen

Betrieb von unten geschieht. Der Läufer unterscheidet sich insofern von

den vorgenannten Systemen, als die Riefen viel tiefer ausgearbeitet sind

und mehr die Form von llacli gegen die Grundplatte geneigten Schaufeln

haben. Die Wirkung des „Schaufclkranzes" ist nun eine doppelte: nach

oben durchbrochen, saugt er Maische von oben ein und wirft sie seitlich

aus, so dass eine verticale Circulation der Maische entsteht, jedoch in

umgekehrtem Sinne wie bei Kamin und Neumann. Dann kommen aber

die Schaufeln als schiefe Ebenen zur Geltung und drücken die durch-

passirende Maische nach unten gegen die geriefelte Bodenplatte, so dass

hierdurch die Zerkleinerung erfolgt. Die Wirkung ist eine sehr ener-

gische. Neuerdings ist die Anzahl der Schaufeln von circa 20 auf 4

reducirt und die Form in der Art geändert, dass man es mit einer sehr

flachen Schiffsschraube zu thun hat.

Von Delbrück ist eine Reihe von Maischeu, welche auf diesem

Apparat bereitet sind, analysirt — ebenda — mit folgendem Ergebniss:

Von 100 Theilen eingemaischter Stärke blieben unaufgeschlossen:

1) bei Kartoffeln:

Nach 6 Untersuchungen 1,1; 1,2-, 2,1; 2,7; 2,2 und 1,75 Theile; im

Durchschnitt 1,6.

2) bei Mais in ganzem Korn gedämpft:

5,5 und 5,2; im Durchschnitt 5,35.

3) bei Roggen:

a. geschroten als Presshefeumaischung bereitet 5,0 %

;

b. in ganzem Korn gedämpft 5,2.

Die Aufschliessung stellt sich demnach ebenbürtig den mit Elleu-

berger erhaltenen Zahlen zur Seite.

Zur Orientirung diene folgende Tabelle:

Stärke unaufgeschlosseu in Procent der Gesammtstärke.

a. Kartoffeln:
nach Märcker nach Delbrück

A
.

Altes Verfahren Henze Hollefreund-Bohm Ellenberger Paucksch

5,0 3,0 2,5 1,5 1,6

b. Mais ungeschroten nach Märcker und Delbrück:

Hollefreund Henze Ellenberger Lwowsky Paucksch

7,5 5,9 5,6 4,6 5,35

c. Roggen nach Delbrück:

Altes Henze mit Dämpfer Henze mit Zusatz jy , ,

-IT n ^ 1 4 • cr\ JraucKscn
Verfahren nach Avenarius von SO3

13,1 6,3 7,3 5,35
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Die Gährung der Maischen verlief normal, wie die Analysen weiter

nachweisen, und zwar gestaltet sich

die Verwerthung von 100 kg. Stärkemehl mit Henze-Dämpfer
und Paucksch Universal-Maischapparat verarbeitet

folgenderraassen:
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Ks wird dcslialb dor Entscliälcr aucli mit dem Ilcnzedämpfer ver-

bunden und sollen nun die gedämpften Materialien, während der Hoch-

druck noch darauf lastet, durch das Zerkleinerungswerk gezogen werden.

Die Nachrichten aus der Praxis lauten jedoch dahin, dass der Apparat

unter diesen Umständen den Dienst versage: sei es, dass die unvorzuckcrte

Masse zu zälic ist, oder mögen andere Gründe vorliegen, jedenfalls gehört

eine unverhältnissmässige Kraft dazu, gedämpfte Kartotteln, welche noch

nicht verflüssigt sind, zu vermählen. Allerdings tritt ja bei lang an-

dauerndem Hochdruck — s. oben — eine Verflüssigung auch ohne Malz-

zusatz ein, doch ist diese nur von dem gedachten Effect, wenn zunächst

ein rohes Rührwerk — Hollefreund — die noch unverletzt in den Dämpfern
liegenden Kartoffeln zertrümmert. Das Rührwerk, einmal in Gang, braucht

verhältnissmässig nicht zu viel Kraft,, nur das erste in Bewegungsetzen

hat seine grossen Schwierigkeiten und gelingt jedenfalls nicht ohne directe

mechanische Einwirkung. Die Verbindung des Entschälers mit dem Henze

ist deshalb für Kartoffeln zwecklos.

Anders liegt die Sache bei der Verarbeitung von Mais und Korn in

ganzen Körnern (s. p. 615).

Es wäre nun noch eine ganze Reihe von Maischmühleu zu be-

sprechen, welche nicht nach der Verzuckerung wirken, auch nicht während

des Dämpfens, sondern bestimmt sind, die Kartoffeln auf dem Wege vom
Henze nach dem Vormaischbottig zu zerkleinern. Schon in Märcker's

Handbuch der Spiritusfabrikation sind einige dieser Vorrichtungen be-

sprochen, so die Apparate von Siemens, Plüntsch — neu hinzugekommen

sind: Christoph- Niesky in Schlesien, Gährich-Berlin. Beide Constructionen

sind einander sehr ähnlich, ä la Ellenberger geriefte Trommeln bewegen

sich mit grosser Geschwindigkeit gegen eine auf dem Vormaischbottig

montirte gerippte Grundplatte. Das Ausblaserohr führt gegen diesen

Apparat-, die zerkleinerte Masse fällt in den Vormaischbottig. Einige

günstige Notizen aus der Praxis liegen vor, doch ist im Allgemeinen die

Stimmung prinzipiell gegen diese „Zwischen-Mühlen", weil die Masse nur

einmal das Mahlwerk passirt. Dass die Wirkung unvollkommen, ist für

die Gährich'schen Mühlen vom Ref. speciell constatirt.

Gährich's Gähricli hat sich noch einen zweiten Apparat patentiren lassen,

walzen.' wclcher bestimmt ist, bei altem Verfahren zur Verwendung zu kommen,
und die aus dem hölzernen Dämpfer herausgedrückten Kartoffeln zer-

quetscht und in den Vormaischbottig wirft. Zu Grunde liegen der Con-

struction die alten Kartoffelquetschwalzen : die eine derselben hat eine

gezahnte Oberfläche und eine sehr starke Umdrehung erhalten. Die

Zähne greifen die Kartoffeln gut an, die Arbeit geht schnell, das Auf-

lösungsresultat ist aber ein äusserst mangelhaftes. Nach einer unpubli-

cirten Analyse des Ref. bleiben bei gesunden Kartoffeln von 100 Theilen

gemaischter Stärke

6,1 7o

unaufgeschlossen. Damit ist der Apparat gerichtet.

Neuer Vormaischbottig mit Wasserkühlung der Eeipzig-Reudnitzer

Maschinenfabrik — Patejitscln-. No. 1867.
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Pampe sucht das Maischen continuirlich zu machen, indem er die Pampe's

Mischung von Malzmilch und Dämpfmasse in einem über dem Sammel- apparat.

bottig befindlichen Cylinder, welcher auf einer gemeinschaftlichen Achse

sitzende rotirende Teller enthält, vornimmt. — Patentschrift 1877,

No. 1121.

Machowsky — Oesterr. Brenn.-Ztg. 1878, S. 187 — beschreibt

seinen Dampf-Maisch- und Zerkleiuerungs-Apparat. Die Maischvomch-
tung ist ähnlich dem Bohm'schen Malzmilchapparat. Ebenda S. 206 wird

die Verbindung mehrerer solcher Apparate zu Batterien empfohlen.

Schuster benutzt als Entschälungsvorrichtung seine „Maischreini- Ent-

gungsmaschine". — Zeitschr. f. Spiritusind. 1878, S. 26. — Die Maische Maschfmf.'

fliesst vom Wege aus dem Vormaischbottig nach dem Kühlschiff zunächst

über ein Schüttelsieb; die auf dem Sieb verbleibenden Treber werden

ununterbrochen in eine Trommel von Drahtgeflecht gebracht und dort ge-

waschen. Die würzefreien Treber werden eingemietet und als saueres

Futter für das Frühjahr conservirt.

Blumenwitz u. Stollar — Oesterr. Brenn.-Zeitung 1878, S. 175;

Oesterr. Zucker-Zeitschr. 225 — kommen aus Futterrücksichteu auf die

Entschälung der süssen Maischen zurück, ohne practische Vorschläge zu

machen.

Maischkühler von Rath in Neuhaldensleben. Liegender Cylinder Kühler,

mit Wassermantel, in welchem ein eigenthümliches , von Wasser durch-

strömtes Schaufelrad bewegt wird. — Patentschr. No. 3450.

W. und 0. Thon in Sontra construirten — Patentschr. No 357 —
einen Gegenstromkühler für Dickmaischen. In einem hohlen Cylinder

transportirt eine Schnecke die Maische vorwärts. Die Schaufeln der

Schnecke sind von Wasser durchströmt.

Kunsthefefabrikation.

(Vergl. Jahresbericht 1877, S 568 ff.)

Nägeli hat in seinem ausgezeichneten Werke ,,Die niederen Pilze KUma des

in ihren Beziehungen zu den Infectionskrankheiten" eine musterhafte Zu- ^ '^^^^ ^^'

sammenstellung der Lebensbedingungen der niederen Organismen gegeben,

aus welchen sich die Bedingungen für die Reinzüchtung der Hefe ableiten

lassen. Nägeli unterscheidet die eigentlichen Nahrungsmittel und die-

jenigen Bestandtheile oder Eigenschaften der Nährlösung, welche nicht als

Nahrungsmittel dienen, und gerade die letzteren sind zum Theil ausschlag-

gebend dafür, ob sich bei gleichmässiger Aussaat verschiedener Pilze der

eine oder der andere vorzugsweise entwickelt.

Delbrück hat unabhängig hiervon — Zeitschr. f. Spiritusind. 1878,

Extran. S. 9 — in ähnlicher Weise die Manipulationen der Praxis zur

Reinzüchtung der Hefe bei der Kunsthefebereitung in ein System gebracht,

und unterscheidet den Gehalt des Hefengutes an Nahrungsmitteln von

dem „Klima" der Hefenährlösung. Für letzteres sind wesentlich die

Temperatur, der Säure-, der Alkohol- und endlich der Sauerstoff'- Gehalt.

Die Weingähruug verläuft bei 16

—

18^ R., die Gährung des bayeri-

schen Bieres bei 6— 8 *' R. Die Weinhefe bleibt rein trotz der höheren
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Temiieratur, weil die natinliclic Säure des Mostes Kraukheitsfernieiite ab-

hält, das Hier niuss bei so niederer Temperatur gehalten werden, weil es

säurefrei ist und sein muss. Die günstigere Temperatur für die Ilcfcn-

entwickelung liegt aber bei 16— 18" R.; will man reine Hefe bei dieser

Temperatur züchten, so muss dem Hefengut ein gewisser Säuregehalt ge-

geben werden.

Der Bronner lässt deshalb sein Ilcfengut säuern und verlangt einen

Gehalt an Milchsäure, welchem entsi)richt 2—3 Co. Normalnatron auf

20 Cc. (Yergl. die weitere Bedeutung der Säuerung S. 625). Säure-

gehalt und Temperatur ergänzen sich-, je höher die Temperatur, bei wel-

cher die Hefe geführt wird, um so höher muss auch der Säuregehalt sein

und umgekehrt. Je unsauberer eine Brennerei, je mehr zu unreinen

Gährungen geneigt, um so kälter und um so saurer muss die Hefe ge-

führt werden.

Exportbier wird stark gebraut, süsse Weine werden mit Alkohol

verschnitten, weil ein hoher Alkoholgehalt gegen Krankheiten schützt. Die

Kunsthefe wird in der Weise geführt, dass ein Theil der reifen Hefe als

Muttersatz aufbewahrt wird, um für die nächste Hefenbereitung als Aus-

saat zu dienen. Die Mutter-Hefe hält sich um so gesunder, je reicher sie an

Alkohol ist, d. h. je concentrirter die Stammaische war. Durchgängig

werden in der Praxis Concentratiouen von 13— 15 '^/o S. zur Hefeberei-

tung benutzt, seltener 18— 20, am seltensten (in der Presshefefabrikation)

bis 28 % S. Je concentrirter die Hefe gemaischt wird, um so stärker ist

der Alkoholgehalt der Mutter und des Ansatzes, und um so haltbarer die Hefe.

Erlaubt das Rohmaterial nicht eine genügende Concentration , so

setzt man direct auf 100 1. Hefengut ^2— 1,0 1. Spiritus zu. Man kann

auch den Fehler der zu grossen Verdünnung corrigiren durch niedere

Temperatur.

Die Hefe wird um so kräftiger, wenn derselben von Zeit zu Zeit

erlaubt wird, atmosphärischen Sauerstoff zu athraen. Nach der Aussaat

zu lüften ist gefährlich, weil bereits Alkohol aus der Mutter zugegen

und dieser Veranlassung zu Essigsäurebildung werden kann; es ist des-

halb ftir eine gründliche Sauerstoffung des Hefengutes vor dem Anstellen

mit Mutter zu sorgen. Diejenigen Kühler sind die besten, welche hier-

zu Gelegenheit geben, resp. zwingen,

v^rdaimng Delbrück beutete die Entdeckung Gorup Besanez's, dass in keimen-

der Gerste, im Malz, ein eiweissverdauendes Ferment — von Griessmeier

„Peptase" getauft — enthalten sei, in der Weise für die Praxis aus —
vergl. d. Jahresber. 1877, S. 665 — dass er den Säuerungsprocess bei

Bereitung der Kunsthefe als die Periode der Wirksamkeit der Peptase

bezeichnete und daraus weitere Regeln ableitete (cf. Märcker's Handbuch

der Spiritusf. S. 531). Delbrück publicirt nun einige analytische Daten,

welche den Verdauungsprocess während der Säuerung illustriren (Zeitschr.

f. Spiritusind. 1878, Extranummer S. 6). Es wurde in den Filtraten

süssen und sauren Hefengutes der Gesammt- und der in diffusibeler Form
enthaltene Stickstoff und auf diese Weise das Verhältniss von diffusibelem

zu indiffusibelem Stickstoff resp. die Veränderungen durch den Säuerungs-

process bestimmt.
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Durch eine Zunahme des diffusibelen Stickstoffs resp. der diffusibelen

stickstoffhaltigen Körper wird die Zunahme der Nährfähigkeit des Hefen-

gutes für Hefe nachgewiesen.

Die gewonnenen Zahlen sind:

Verhältniss von diffusibelen stickstoffhaltigen

Körpern zu indiffusibelen (N-diff. : N-indiff.)

süsses Hefengut saures Hefengut

Grünmalzhefe . . 51,7:48,3 53,5:46,5

Kartoffelhefe . . 4,1 : 56,9 55,5 : 44,5

Schlempehefe . . 53,5:46,5 67,8:32,2

Hiernach ist die verdauende Wirkung der Peptase für die einzelnen

Rohmaterialien höchst verschieden. Die Eiweisskörper der Kartoffeln

und Schlempe werden stark durch den Säuerungsprocess verändert, während

diejenigen des Malzes sich äusserst widerstandsfähig zeigen. Bei der

Schlempehefe zeigt das diffusibele Eiweiss einen Zuwachs von 15 %,
während die Grünmalzhefe fast unverändert bleibt (Zuwachs von 1,8 %),

Am wichtigsten bleibt aber die Beobachtung, dass der Verdauungs-

process sich lediglich beschränkt auf die Veränderung bereits durch den

Maischprocess gelösten Eiweisses, ein absoluter Zuwachs von löslichem

Eiweiss, d. h. eine wirkliche Auflösung von Eiweiss findet durch den

Säuerungsprocess überhaupt nicht statt.

Die in der Spiritusfabrikation bisher allgemeine Annahme, dass die

entstehende Milchsäure direct Eiweiss auflöst, ist also falsch. Die ver-

wendete analytische Methode leidet allerdings an einem Fehler, welcher

schwer oder gar nicht, wenigstens bei Untersuchungen in der Praxis eli-

minirt werden kann. Der Stickstoff wird in den Maischfiltraten bestimmt.

Ein Theil des in süsser Maische gelösten Stickstoffs wird während der

Säuerung unlöslich, weil der sich bildende Spaltpilz, das Milchsäureferment,

seinen Körper zum grossen Theil aus eiweissartigen Körpern aufbaut und
diese mithin aus der Lösung ausscheidet. Wenn daher vor und nach

der Säuerung die absolute Summe des gelösten Stickstoffs dieselbe ge-

blieben ist, so geht daraus hervor, dass wenigstens so viel neu in Lösung
gegangen ist, als von dem Spaltpilz der Lösung entnommen wurde. Diese

Ueberleguug verliert jedoch an Werth, wenn man bedenkt, dass die

Spaltpilze durch Filtration schwer getrennt werden können und zum
grossen Theil mit in das Filtrat übergehen.

Bei Beginn der Brcnncampague gelingt es häufig erst nach einigen Säuerung

Tagen, eine reguläre Gährung herzustellen-, die Ursache Hegt zweifellos gutes.

in der unregelmässigen Säuerung des Hefeugutes. C. Hering — N.

Brennerei -Fachblatt 83 — schlägt deshalb vor, ebenso wie Mutterhefe

auch eine Portion saures Hefengut zu übersommern und diese als Mutter-

säure dem frisch gemaischten Hefengut zuzusetzen.

Die Verwendung der Schlempe zur Bereitung der Kunsthefe wurde ^''^^„^™p®"

von Delbrück — vergl. dies. Jahresber. 1877, S. 666 — in dem Sinne

empfohlen, dass die Schlempe einen grossen Theil der stickstoffhaltigen

Substanzen, welche während der Gährung von der Hefe aufgenommen
und in dieser Weise unlöslich geworden wären, durch den Kochprocess

Jabreabericht. 1878. 40

hefe.
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(lor Dostilliitioii wiederum löslich mid als passendes Ilefoniiahrungsmittel

enthalte.

Da nun die Schlempe veiliältnissmässi};f slickstoffrcioh und zucker-

arm, dagegen süsse Kartottchnaische stickstottarm und zuckerreich sei, so

werde die Mischung heider ein normales Ilefenahrungsmittel geben. Auf
diese Anregung hin sind in sehr vielen Brennereien Deutschlands Ver-

suche in der angedeuteten Richtung gemacht.

Das Resultat derselben ist in vielfachen Publicationen niedergelegt

und unter anderen zu ünden: Zeitschr. f. Spiritusind. 1878, ii3, 39, 41.

Extranummer S. 12. N. Brennerei-Ztg. 1878, 8. Brennerei-Fachblatt,

1878, 43, 50, 59.

Aus den angeführten Notizen und sonstigen Nachrichten aus der

Praxis geht hervor, dass die reine Schlempehefe nur unter gewissen Um-
ständen mit Nutzen verwendet werden kann, nämlich nur dann, wenn die

Zusammensetzung der beiden Componenten süsse Maische und Schlempe

erlaubt, die allgemeinen Regeln der Kunsthefenbcrcitung innc zu halten,

und das ist besonders eine 15 "/o am Saccharometer nicht unterschreitende

Concentration. Diese Reichhaltigkeit an Nahrungsmitteln fehlt, sobald

mit stärkearmen Kartoffeln eine dünne Maische und ebenso dünne Schlempe

hergestellt wird. Liegt die Concentration nun unterhalb 15 % S., so ist

an Schlempe abzubrechen, an Maische zuzunehmen, und endlich so viel

Malz mitzuvermaischen , bis die Concentration von 15, oder besser noch

von 18 % erreicht wird.

Röhr übersommert Mutterhefe im Eiskeller bei einer Temperatur von

3 ^ C, in einem verlötheten Blecheimer, welcher ein kleines Loch trägt

;cum Entlassen der Kohlensäure. Berg erreicht dasselbe in eisernen

Bomben, welche stark genug sind, den Druck der entstehenden Kohlen-

säure zu ertragen. Bei dem Verbrauch wird die Hefe mit dem Eigen-

druck herausgespritzt. (Zeitschr. f. Spiritusind. 1878, S. 36.)

Presshefenf abrication.

Krieger räth in der Presshefenfabrikation die „Peptase" mehr aus-

zunutzen und eine Periode der Eiweissverdauung einzuschalten, d. h. eine

leichte Säuerungsperiode. Gorup-Besanez habe nur in Darrraalz Peptase

gefunden, dies sei wohl der Grund, weshalb von Presshefenfabriken nicht

Grün-, sondern Darrraalz verwendet werde. (Zeitschr. f Spiritusind. 1878,

S. 17.)

Prcsshefe Die Fabrikation von Presshefe aus Kartoffelmaische ist einer leb-

Kartoffein. haften Discussiou unterzogen. S. Belohoubek — Oestr. Brennerei-

Zeitung 1878, 2; A. Schönberg, Handbuch der Presshefenfabrik (siehe

auch unter Literatur); Delbrück, Prüfer, Krieger — Zeitschr. f.

Spü-itusind. 1878, S. 167, 178, 188, 247.

Die Kartoffelmaischcn werden zu diesem Zweck mit 12" S. und
20 <> R. zur Gährung gestellt: mit einer Erwärmung von 28—29" R.

sollen sie auf 3 " S. vergohren sein und sind dann reif zum Zusatz einer

„Malzgetreideraaische" oder des sog. „Klebers".

Dieser Zusatz ruft eine lebhafte Gährung hei'vor, welche innerhalb
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5 Minuten einen starken Hefeschaum erzeugt, welcher in üblicher Weise

abgenommen, gesiebt, gewaschen und gepresst wird.

Belohoubek verzuckert 10 kg. Roggenschrot mit wenig Darr-

malz nach Art der Kunsthefenmaischen und setzt diese einer Kartoffel-

maische von 2085 1. zu.

Schön berg bereitet seinen „Kleber" aus reinem Kornschrot und

teigt diesen nur bei 40 o R. ein.

Prüfer verwendet auf 3300 1. Maische 20 kg. Kornschrot und

10 kg. Trockenmalzmehl, brüht das Korn mit kochendem Wasser ein,

giebt das Malz zu und brüht dann mit Wasser von 60 ^ R. (Endtemperatur

von 48—49 '^ R.) und lässt eine Stunde zur Verzuckerung stehen.

Das Product soll von ausgezeichneter Gährkraft sein, jedoch an Farbe

und Haltbarkeit der Getreidepresshefe nachstehen. Da die Productions-

kosten wesentlich geringer sind, so scheint die Concurrenzfähigkeit

erwiesen.

Es ist wichtig den richtigen Zeitpunkt des Zusatzes des Treibmittels

zu wählen. Gefrorene Kartoffeln gaben besonders hohe Ausbeuten,

schlechtes Malz verhindert den Auftrieb, ebenso eine Erwärmung der

Maischen auf über 29*^ R.

Ausbeute nach Prüfer:
1500 kg. Kartoffeln, 40 kg. Gerstenmalz, 20 kg. Hafermalz, 30 kg.

Klebermischung gaben 20—24 kg. reine Hefe, welche mit 60 Kr. Oest.

per kg. verkauft wurde.

Ausbeute nach Belohoubek:
1010 kg. Kartoffeln, 18 kg. Grünmalz zur Maische; 20 kg. Grün-

malz, 2 kg. Roggenschrot zur Hefe; 10 kg. Roggenschrot mit wenig

Gerstenmalz zur „Malzgetreidemaische" (Treibmittel) geben 14 kg.

reine Hefe.

An diese Frage schliesst sich eine Discussion, welche den Hefenauf- '"^^o^^^^^ö"

trieb zu erklären sucht. triebes.

Delbrück ist der Ansicht, dass die durch Kohlensäure emporge-

hobene Hefe sich dadurch in dem Schaume halte und von den Trebern trenne,

dass sie specifisch leichter in dem zähen Schaume hängen bleibe, während

die schwereren Trebern in die Flüssigkeit zurücksinken. Es sei deshalb

für die Hefengewinnung nach deutscher Methode erste Bedingung, dass die

Flüssigkeit eine gewisse zähe mechanische Beschaffenheit habe, welche es

gestatte, dass die Blasen auf der Maische stehen bleiben. Auf diese Weise

sei es zu erklären, dass der „Kleber"-Zusatz aus den bisher ruhig gähren-

den Kartoffelmaischen plötzlich einen Schaum heraustreibe, welcher die

Hefe enthielte.

Krieger nimmt an, dass bei beginnender Gährung die entwickelte

Kohlensäure von der die Hefenzellen umgebenden Maische absorbirt werde,

und nachdem letztere gesättigt, sich eine gasförmige Atmosphäre von

Kohlensäure um die Hefenzelle lagere und nun die Hefenzelle emporhebe.

Der Hefenauftrieb müsse deshalb um so vollständiger 'sein, je leichter der

Hefenzelle das Aufsteigen gemacht werde, d. h. je weniger Gelegenheit

unterwegs sich fände, durch welche die Kohlensäureatmosphäre abgcstossen

werde. Deshalb sei es rationeller, die Presshefenmaischen zu enthülsen,

40*
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nicht (las sprcureiclio Gorstcngriuimalz, soudeni das fein gemahlene Gorsten-

(larrmalz zu verwenden. Die Wirkung des Klebers sei auch nur darin zu

suchen, dass eine lebhaftere Gährung, d. h. eine lebhaftere Kohlensäurc-

entwickhuig hervorgerufen werde.

Beide Erklärung(Mi lassen sich leicht voreinigen, die eine beschäftigt

(Krieger) sich mit der Frage des Aufsteigens der Hefe, die andere

(Delbrück) mit der Frage der Trennung der Hefe von den Trebern.

Schönberg verwendet seine Methode des Hefenauftriebes, nach

welclier allerdings nach Prüfer 's Angabe lange vor diesen Publikationen

bereits auf den Fürstl. Fürstenberg'schcn Gütern der Herrschaft Pürglitz

in B(")hmen mit Nutzen gearbeitet wird, ganz allgemein auch für die

Fabrikation der Presshefe aus Korn und Mais, und giebt folgende Aus-

heute an:

Maischraum 25 Hectol.

Maischmaterial 27G kg. Maisschrot

„ 88 „ Gerste als Grünmalz

Kunsthefe aus 18 „ Roggensclirot

,, „ 18 „ Gerste als Grünmalz

Kleber aus 35 „ Roggenschrot

Ausbeute 2750 1. % Spiritus

„ 39—43,5 kg. reine Presshefe.

Wie dem Ref. mitgetheilt wird, arbeiten auch in Deutschland Fabriken

nach dem besprochenen Verfahren und zwar die Presshefenfabrik Giess-

mansdorff mit Zusatz von Kartoffelmaische, eine Künigsberger Fabrik mit

dem Zusatz von Kleber zu Roggenmaischen.
Bei Hoch- Von Verschiedenen Seiten werden Versuche zur Verwendung des in

dämpffe'r gauzcu Kömem bei Hochdruck gedämpften Mais zur Presshefenfabrikation

gemeldet.

Sinn er — Zeitschr. f. Spiritusind. 1878, 287 — dämpfte im Heuze

IV2—2 Stunden ohne Druck, darauf 2V2— 3 Stunden mit 2V2— 3 Atmos-

phären, und benutzte den Ellen berger 'sehen Vormaischbottig. Sonstige

Behandlung wie gewöhnlich. Bald nach der Anstellung zeigte sich eine

starke Decke, welche jedoch den Ilefcnauftrieb nicht hinderte. Die Press-

hefe war von guter Haltbarkeit und Treibkraft und unterschied sich nur

durch die etwas bräunliche Farbe von dem gewöhnlichen Fabrikat. Die

Spiritusausbeute wuchs um 300—410 1. 7o vom Centner Mais.

Krieger veröffentlicht — ebenda 235 — zum Theil wider-

sprechende Versuche.

Der Mais wurde vei-arbeitet in einem Bohm'schen liegenden Dämpfer
mit Rührwerk und Bohm'schem Entschäler.

Der Mais wurde auf 2— 3 Atmosphären angekocht, darauf der Ent-

schäler in Thätigkeit gesetzt. Die bei 3 Atmosphären bereiteten Maischen,

welche die Hülsen und Maischkeimc in unzerkleinertem Zustande ent-

hielten, gaben durchaus keinen Hefenschaum, jedoch normale Vergährung.

Wurde bei 2 Atmosphären gedämpft und nach dem Anstellen die aufsteigen-

den Hülsen abgenonnnen, so wurde in gewohnter Weise Hefe gewonnen.

Um die chemische Wirkung des Druckes von der mechanischen der

.Mais zur
Presslieto
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Hülseudecke zu unterscheiden, wurde Maisschrot bei 2 Atmosphäreu ge-

dämpft: Hefenauftrieb und Ausbeute gestaltete sich in jeder Beziehung

normal; Beweise genug, dass bei Verarbeitung von ungeschrotenem Mais nur
die unverletzt bleibenden Hülsen und Keime schädlich sind. Es würde
demnach eine Entschälung der Maischen etwa durch Schüttelsiebe noth-

wendig sein.

Krieger — ebenda 271 — bespricht in einer Fortsetzung die Mais-oei.

Gewinnung von Maisöl. Diese Fabrikation ist schon verschiedentlich

in Vorschlag gebracht,

Heyl — Charlottenburg bei Berlin — hat versucht, das Oel mit

Schwefelkohlenstoff zu extrahiren; ein belgisches Verfahren schrotet den
Mais grob und teigt ihn mit kaltem Wasser ein, die leichten Maiskeime
steigen an die Oberfläche und werden abgeschöpft, getrocknet und zur

Oelgewinnung gepresst. Cavaye's Verfahren bespricht Krieger: Der
Mais wird zwischen geriefelten Hartgusswalzen gebrochen, gesiebt, dann
auf Schüttelwerke gebracht, welche, ähnlich wie gewisse Getreidereinigungs-

maschinen, die leichten Theile von den schweren Theilen sondern. Die

leichten Maiskeime werden gepresst und so Oel und Maiskeimkuchen
(siehe Mayer) gewonnen.

Die Resultate der Delft'er Fabrik sind folgende:

Einrichtungskosten für 20,000 kg. täglich 20,000 Gulden holländisch

(1 fl. = Mk. 1,60).

20,000 kg. Mais gaben:

250 kg. Oel per 100 kg. 40 fl. = 100 fl.

1500 „ Oelkuchen . . 9 fl. = 135 fl.

235 fl.

Werden hiervon die Unkosten mit 35 fl. in Abzug gebracht, worin

Heizung, Arbeitslohn, Kapitalverzinsung und Abnutzung mit inbegriffen, so

bleibt ein Reingewinn von 200 fl. = 340 Mk., welcher der Verwerthung

des rückständigen Maismehles zu Gute kommt.

K. schlägt nun vor, diese Methode zu vertauschen gegen seine Methode

der Verarbeitung auf nassem Wege. Wird nämlich der Mais mit Bohm-
schem Entschäler, wie oben beschrieben behandelt, und die unverletzt

bleibenden Maiskeime abgesiebt, so können diese getrocknet und gepresst

werden.

Wie die Analyse bewies, enthielten die getrockneten Keime und

Schalen nicht weniger wie 55 % Fett.

Im Anschluss au diese Publikationen theilte Kleinschmidt mit, GHünmaiz
zur Press-

dass in seiner Presshefenfabrik seit 30 Jahren mit Grünmalz gearbeitet hefen-

werde, Stumpf, dass bei seinen in Wandsbeck für Herrn Helbing^^^"'^**"''^'

ausgeführten Versuchen Maiskeime und Hülsen den Hefenauftrieb nicht

hinderten, Venuleth und Ellen berger, dass von ihnen bereits Press-

hefenfabriken zur Verarbeitung von ungeschrotenem Mais eingerichtet

seien. — Ebenda. 267 u. 276.

Delbrück theilt Studien aus der Presshefenfabrikation mit, welche
^^^^?^^[?,J'^_

nachweisen, dass diese Industrie noch durchaus in den Kinderschuhen

steckt. (Zeitschr. f. Spiritusind, 1878, Extranummer S. 8).
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Es wurde uutcisucht die Vcrwcrthuiig der Stärke auf Spiritus uud

die Umwandlung der Kiwcisskürpcr der Külimaterialicii iu Hofe, resp.

Presshcfc.

Von 100 Thcilcn gemaischter Stärke (Mais-Roggeuraaische)

blieben ungelöst . . . . 13,1

wurden zu Alkohol . . . 67,1

blieben uuvergohrcu . . . 9,8

waren unbestimmbar verloren 10,0

100,0.

Pro kg. Stärke wurden 48 1. % Spiritus gezogen. Die Verluste

der Presshefenfabriken an Spiritus gebendem Material beruhen daher

wesentlich in der mangelhaften Auflösung der Stärke, und diese hat ihre

Ursache in der angewendeten Maischraethode: es werden nämlich die ge-

schrotenen Materialien von vornherein mit dem geschrotenen Darrraalz

gemischt und zusammen gemaischt bei der Maximaltemperatur von 49 ^ K.

Die Hefenausbeute leidet bei höherer Maischtemi)eratur, weil der vielleicht

dadurch erreichbare Zuwachs an gelöster Stärke nutzlos wird, durch die

schon bei 50*^ eintretende und mit jedem höheren Temperaturgrad sich

steigernde Coagulirung von Eiweiss.

Die Vertheiluug der Eiweisskörper stellt sich folgendermassen. Süsse

Maische, hergestellt aus Mais, Roggen, Gersteudarrmalz und Schlempe.

Von 100 Theilen gemaischtem Stickstoff

ungelöst in den Trebern . . . 46,2

gelöst aus der Maische .... 40,1) -„ q
gelöst aus der Schlampe . . . 13,7] '

Schliesst man die Schlempe aus, so werden durch den Maischprocess

noch nicht die Hälfte, nämlich nur 46,6 **/o, des Stickstoffs in Lösung

gebracht, während von der Stärke bei Kartoffeln bis 98 %, bei Korn bis

90 "/o verzuckert werden.

Noch geringer ist das Quantum Stickstoff, welches sich in der

gewonnenen Presshefe vorfuidet, nämlich nur 10,7 *^/o der Gesammt-

Maischung.

Nimmt man eine Ausbeute von 10 Pfd. stärkefi-eier Presshefc aus

100 Pfd. Getreide an, und setzt voraus, dass diese 10 Pfd. Fabrikat

10 "/o des Stickstoffes des Rohmaterials enthalten, so müssten, wenn auch

nur 50 % des Gesaramtstickstoffes in das beabsichtigte Fabrikat umge-

wandelt werden würden, aus 100 Pfd. Getreide 50 Pfd. Presshefe mit einem

Werth von 50 Mk. erzeugt werden.

Die Summe der gebildeten Hefe ergiebt sich analytisch aus der Quan-

tität während der Gährung unlöslich gewordenen Stickstoffs, denn dieser

wird aus der Nährlösung von der sich bildenden Hefe aufgenommen.

Die Differenz des löslichen Stickstoffs in süsser Maische gegen den lös-

lichen Stickstoff in vergohrener Maische ist also das Maass für die

Hefenbildung. Zieht man von der gefundenen Grösse den in dem Fabri-

kat (Presshefe) zu bestimmenden Stickstoff ab, so ergiebt die Differenz
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dasjenige Hefenquautum, welches zwar in der Maische gebildet, aber nicht

zur Gewinnung kam, nicht in abschöpfbarer Form ausgeschieden wurde.

Die angewendete Methode erfordert demnach Stickstoffbestimmung

in süsser Maische (a. im Filtrat, b. in den Trebern), in vergohrner Maische
(im Filtrat), in der Presshefc. Dazu kommt aucli die in den Hefenwasch-

wässern ausgeschiedene höchst geringe Menge.

Resultate:

In süsser Maische waren gelöst wie oben 53,8 "/o

in vergohrener Maische . . 32,5 ^o

in Waschwässern 2,7 %
35,2 o/o

Mithin unlöslich geworden . . . 18,6 ^/o

Diese 18,6 sollten Hefe gegeben haben, und müssten sich wieder-

finden in der gewonnenen Presshefe : diese lieferte aber nur 10,7 "/o des

Stickstoffs, so dass 18,6— 10,7 = 7,9 in der Maische als Hefe verbleiben.

Die Stickstoff bilanz stellt sich hiemach:

Von 100 Thln. gemaischten Stickstoffs

ungelöst in den Trebern 46,2

gelöst, doch unbetheiligt an der Hefenbildung 35,2

als Hefe in der Maische verblieben . . . 7,9

als Presshefe gewonnen 10,7

100,0

Joseph Freiherr v. Hirsch in München — Patentschrift 1877, Eiweiss-

No. 1627 — sucht den Kleber des Getreides zur Presshefefabrikation durch"Koch-

besser auszunutzen, durch kalte Trennung desselben von dem Stärkemehl. ^^i"^-

Das Getreideschrot wird kalt eingeteigt mit einer schwachen Kochsalz-

lösung, dieselbe soll (?) den Kleber auflösen. Die Kleberlösung wird ab-

gezogen, das sich absetzende Stärkemehl für sich gemaischt und nach

Abkühlung dem Kleber wieder zugefügt.

M. Stumpf untersuchte die Schlempe zu Zwecken der Presshefefa- schiempcn-

brikation. Die Säuerung rührt her von Fermentsporen, welche aus der ver- *"<''^"'^s-

gohrenen Maische stammen und nicht durch den Kochprocess der Destilla-

tion getödtet werden.

Die Versuchsschlempe zeigte am Saccharometer 4,0 ^/o, enthielt Mal-

tose 0,53 o/o, Maltose und Dextrin 2,6 o/o. Jodreaction intensiv blau.

Zeitschr. f. Spiritusiud. 1878, S. 3.

Hagemann und Witter in Bochum — Patentschr. 1877, No. 325 Hefenansatz
für Press-— geben folgendes Eecept zur Bereitung eines Hefenansatzes für Press- hefefabri-

hefefabriken. Pro 50 kg. Getreide werden genommen: 1 kg. Hefe, ^®'^-

0,1 kg. Kartoffelmehl, 0,038 kg. Ammoniumcarbonat, Vaa 1- Schwefel-

säure, Vi 1. Kartoffelspiritus. Anstellung Va Stunde vor dem Verbrauch.

Der Presshefe wird usancegemäss theils um die Haltbarkeit, theils
^^^^^^^'^^^J'

um die Farbe zu verbessern, Kartofl'elstärkemehl zugesetzt. Die Presshefe- Presshefe.
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Brenucroi.

Pampe's
Destillir-
apparat.

Knt-
fuselung.

Rectifi-
cation.

Fuselöl.

fabriken ilelmca iliiou IJetiieb zu grossen Festen — Ostern, Weihnachten
— sehr aus, und kommt es dann auch vor, dass bei nicht hinreichender

Production Stärkemehl, in der Absiclit das Gewiclit zu vermehren, in über-

mässiger Quantität als Zusatz zur A'ciwondung kommt. Die Industrie-

Blätter — 1878, 54 — geissein dies Verfahren als Fälscliung. 15ei einem
Gehalt der Presshefe an Stärkemehl von .'50, ja bis K) "o ist eine Fäl-

schung nicht anzunehmen: denn dieser Zusatz ist durchaus keiu Geheim-

niss und drückt sich auch in dem Preise aus. 1 kg. gewöhnliche,

stärkeraehlhaltigc Presshefe kostet 1,20 Mk., während sogenannte „Ham-
burger Hefe" (stärkemehlfrei) mit 2,0 Mk. bezahlt wird.

Verschiedene Reccpte zur Fabrikation von Presshefe ohne Brennerei

machen die Runde dui'cli Zeitschriften und Brochüren. Es wird ein Mehl-

teig mit Zusatz von Weinsäure und Ammoniaksalzen in Gährung versetzt,

dann die ganze Masse gepresst und verkauft.

S. N. Brennerei-Ztg. 1878, S. 66.

A. Siramen 's Presshefen -Theil- und Formmaschine. Patentschrift

No. 2671. Ein Thonschneider presst die Hefe durch ein Mundstück.

Destillation.

Patcntschr. 82.31 enthält Pampe's continuirlichen Brennapparat, mit

Dampf- und Wasserregulator.

Patcntschr. 3163. L. Engel in Rothenburg a./S. Contiiiuirlich

wirkender Feinspritapparat.

Der coutiuuirliche Maisch -Destillir- Apparat von J. E. Christoph
(D. R. P. No. 4) hat eine Destillationssäule ä la Ilges; die Maische wird

durch die Schlempe vorgewärmt. Die Rectificationssäule besteht ab-

wechselnd aus Systemen gekühlter Rohre und übereinander gelegter

Wellbleche.

Isidor Pierre — Zeitschr. f. Spiiitusind. 1878, S. 251 — erleichtert

die Spiritus -Raffinerie durch 1) vorherige vollkommene Entwässerung,

2) durch Entfernung (chemische Zersetzung) des Aldehyds.

Pampe — Patcntschr. No. 2190 — entfuselt Spiritus vermittelst

continuirlicher Durchtreibung eines Luftstromes. Da Luft für Fusel und
Alkohol dieselbe Sättigungscapacität besitzt, so wird von der Luft aus

dem unreinen Alkohol relativ mehr Fusel aufgenommen.

Jules Savary — Patcntschr. 1877. No. 607 —, Wernicke und

Fuselöl.

450Falkmann — Patcntschr

Spritapparate construirt.

Rabuteau — Comptes rend

disches Kartoffelfuselöl: aus 1 1

haben continuirlich wirkende Fein-

LXXXVH, 500 — fractionirte schwe-

wurde erhalten Isopropylalkohol 150

Gem., Propjlalkohol 30 Ccm., Butylalkohol 50 Ccm., normaler Butyl-

alkohol 65 Ccm.. secundärer Amylalkoliol (Methylpropylcarbinol) 60 Ccm.,

Amylalkohol 275 Ccm., über 132" siedenden Rückstand 170 Ccm., Wasser
125 Ccm., die fehlenden 75 Ccm. sind Aldehyd, Aethylacetai und Aethyl-

alkohol.

Jos. Briem giebt mehrfach Notizen über sein Fuselölleuchtgas,

welches zur Erleuchtung von Biennereieu und Privatlaboratoricn benutzt

werden soll. Man lässt das Fuselöl in stark erhitzte eiserne Retorten
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tropfen und kann das entstehende Gas ohne weitere Reinigung brauchen.

Oesterr. Brenuerei-Ztg. 1878, No. 7.

Rabuteau — Zeitschr. f. Spiritusind. — will im Fuselöl eine Sub- „ ^r?il;^^ gesclimack.

stanz entdeckt haben, welche in minimaler Menge reinem Alkohol zu-

gesetzt, diesem einen stark fuseligen Geschmack giebt.

Nebenproducte.

Vincent 's Verfahren zur Verarbeitung der Rübenmelasseschlempe ^^'\°*'^*'^

— Wagner — Dingler's Polyt. Journ. CCXXXX. 270 — Baswitz — derVer"

Zeitschr. f. Spiritusind. 1879, 5. — Chem. Industriebl. 867. Wörtlich ^g^i^'euss^e-

nach Post, Vierteljahrsbericht. 1878, S. 808. schiämpe.

Vincent' s Verfahren gestattet die industrielle Verwerthung einer ganzen

Reihe werthvoller Melassenbestandtheile, welche bei der bisher üblichen Ein-

äscherung der Schlempe zur Kaligewinnung ungenutzt verloren gingen.

Vincent dampft die Melassenschlempe zur Trockne und unterwirft den

Rückstand in eisernen Retorten der trocknen Destillation. Hierbei resul-

tirt 1) als Rückstand eine höchst poröse zur Verarbeitung auf Kali sehr

geeignete Kohle; 2) ein wässeriges Destillat und eine kleine Menge Theer,

welche in Apparaten, die den zur Condensation der Gaswässer dienenden

ähnlich sind, condensirt werden; 3) Gase, im Mittel aus 46 % CO2,

12 0/0 CO, 34 0/0 H und 8 0/0 CH4 bestehend und sowohl zu Heiz- und

Beleuchtungs- als auch ihres hohen Kohlensäuregehaltes wegen zu anderen

Zwecken verwendbar. Das unter 2) erwähnte wässerige Destillat dient

zur Gewinnung von Methylalkohol, Ammonsulfat und Trimethylamin.

Letzteres bleibt mit Salzsäure verbunden in den Mutterlaugen zurück,

welche bei weiterer Erhitzung Chlormethyl, Trimethylamin und Ammoniak
unter Spaltung der Trimethylaminsalze überdestilliren lassen. Man lässt

Trimethylamin und Ammoniak durch Salzsäure absorbiren, um sie von

neuem der Destillation zu unterwerfen, während das Chlormethyl zur

Flüssigkeit verdichtet und als solche verkauft wird. Man benutzt es zur

künstlichen Kälteerzeugung, sowie in der Auilinfarbenfabrikation. 100 kg.

Melasse geben nach Vincent 2 kg. Ammonsulfat, fast 1,5 1. Methyl-

alkohol, 1,8 kg. trimethylammonhaltiger Mutterlauge. Tilloy Delaune,

Courrieres stellt täglich 1600 kg. Ammonsulfat, 100 kg. Methyl-

alkohol und 1800 kg. rohe Trimethylammonsalze dar; Brigonnet in St.

Denis täglich 25 kg. Chlormethyl, erweitert aber die Fabrik auf eine

tägliche Production von 800 kg. — Denselben Gegenstand be-

handelt die Chem. Industr. nach Annal. industr. Hiernach giebt die

Destillation der Schlempe den Methylalkohol in reicheren Mengen als die

Destillation des Holzes, ausserdem noch Cyanmethyl, welches mit Kalk

destillirt Ammoniak und Essigsäure liefert. Der Theer seinerseits liefert

bei der Destillation: Kohlenwasserstoff, Ammoniak und Phenol. Die gas-

förmigen Destillationsproducte von 100 kg. Melasse nehmen einen Raum
von 30 Cbm. ein und werden in der Feueruug verbrannt. Tilloy Delaune,

Courrieres verarbeitet täglich 90000 kg. Melasse, die 250 hl. 90pro-

centigen Alkohol und 400 000 kg. Schlempe liefern. Diese geben

10 000 kg. Potasche; die oben angegebenen Mengen sonstiger Producte
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ferner: 40U() kg. Tliecr, aus tloiu'n 300 kg. Kolilcnwasscrstoflfe, 200 kg.

AminoirKikwasscr neben 1000 kg. Kückstaucl erzielt vverdeu.""

Ij lipon 11 et — Cliem. News. 32, 130 — gewinnt Metbylchlorid aus

Mclassesclilempe.

soiiicmi.o- A. Mayer analysirtc frisch gejjresste Maisschlempc der Dclftcr

I'res>hcl'('fabrik.

Lufttrockene Masse 31,4 "/o, darin Eiwciss 8,6, Fett 3,2, Rohfascr

2,3 "/o. Mayer cmptiehlt auch die Maiskeimölkuchen derselben Fabrik

von ungefähr der Zusammensetzung des Hafers. S. Krieger, p. 93. Ftih-

ling's laiidw. Ztg. 518.

Analyse.

Behrcnd coustruirtc eineu kleinen mit 8 1. und Dampf arbeitenden

Destillirapparat zur quantitativen Untersuchung von Maische und Schlempe

auf Spiritus. Zeitschr. f. Spiritusind. 1878, S. 216.

Delbrück warnt, den Breimapparaten zu sehr zu trauen und be-

schreibt einen kleinen Destillirapparat zur Bestimmung des Alkohols in

Maische und Schlempe, welcher mit einer Genauigkeit von 0,15 Vol. %
arbeitet. Zeitschr. f. Spiritusind. 1878, S. 6.

Savalle's — D. landw. Presse 1878, S. 151 — Apparat zur

Prüfung von Feiusprit wird von Schwarzwäller beschrieben und empfohlen.

Wii'd reine concentrirte Schwefelsäure mit Alkohol in einem bestimmten

Verhältniss gemischt, so entsteht je nach der Reinheit eine mehr oder

minder starke braune Färbung. Chemisch reiner Alkohol färbt sich gar

nicht. Durch Vergleich des Farbentons mit einer Farbenscala wii'd der

Gehalt au Fuselöl taxirt resp. der Werth des Feinsprits bestimmt. Raffi-

neure loben den Apparat.

Jacquemart — Chemiker-Ztg. 1878, S. 80 — weist Alkohol

durch Quecksilbernitrat nach; auf Zusatz von Ammoniak entsteht ein

schwarzer Niederschlag.

Debrünels — Pol. Notizbl. 1877, S. 383 — untersuchte sog. echten

Franzbranntwein und fand das Aroma aus Nitrobenzol bestehend.

Nitrobenzol, sog. ,,künstliches Bittermandelöl", ist giftig und wird nach-

gewiesen durch die Ueberführung in Anilin und Azoxybenzid.

Hülfs-Apparate.

F. Glaeser, Steuerrath, erhielt ein Patent — Patentschrift 1877,

No. 383 - auf seineu selbstthätigen Maisch-Volumen- und Extractmesser.

Derselbe misst — der Extractmesser ist in den in der Praxis aufgestell-

ten Exemplaren weggelassen — das Volumen der reifen Maische auf dem

Wege aus dem Gährbottig nach dem Destillir-Apparat. Glaeser schlägt

vor, die Spiritussteuer statt nach dem Inhalt der Gährbottige nach den

Angaben seines Apparates zu erheben. Siehe auch „Die bevorstehenden

Reformen der Branntweinsteuergesetzgebung'" etc. unter Literatur.

MesB- Wedel in beschreibt seinen Alkoholmessapparat, welcher nach seiner
apparat.

^^,j^j^,|,j^ bcsscr sciu soll, wic dcr Sicmcns'sche, und bestimmt ist, der stcuer-

amtlichen Controle zu dienen bei eventueller Einführung der Fabrikat-
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Steuer. Durch eine vom Destillirraum aus zu regierende Kurbel wird ein

im versiegelten Zimmer befindliches Messgefäss, in welches der Spiritus

vom Kühler aus eintritt, periodisch entleert und die Füllungen gezählt.

Bei jeder Drehung wird eine besondere kleine Probe in ein hermetisch

geschlossenes Gefäss abgeführt, um aus den gesammelten Proben die

Durchschnittsstärke der gemessenen Volumen zu finden. (Zeitschr. für

Spiritusind. 1878, S. 80.)

Als Transportge fasse für Spiritus dienen in Deutschland fast Eiserne

durchweg hölzerne Fässer, welche, reparaturbedürftig, leicht Veranlassung

zu Leckage geben, auf dem Transport angebohrt werden und endlich den

principiellen Nachtheil haben, dass Spii'itus durch die Poren des Holzes

in bedeutender Quantität — neue eichene Gebinde von 600 1. nehmen
im Laufe von 8 Tagen bis zu 5,5 kg. Spiritus auf — aufgesogen wird

und weiter auch nach aussen direct verdunstet (Schwindung des Spiritus).

Man ist deshalb seit längerer Zeit bestrebt, eiserne Spiritustransportfässer

einzuführen. Eine Discussion über dieses Thema findet sich Zeitschr. für

Spiritusind. 1878, Extran. S. 30. Darnach werden eiserne Fässer in

Schweden, Belgien, Holland, Frankreich vielfach mit Erfolg angewendet.

In Schweden werden diese Fässer von der Firma C. J. F. Ljunggren in

Christianstadt fabricirt und zu folgenden Preisen frei Lübeck oder Stettiner

Hafen geliefert:

Länge mm.
1200
1100
1000
1000

In Frankreich liefert Legrand in Paris eiserne Fässer:

Inhalt 1. Gewicht kg. Preis Frcs.

540 130 77

400 105 70

310 76 56

225 68 44
150 50 33

125 45 28

100 28 26

Hölzerne (eichene) und eiserne Gebinde von demselben Inhalt haben

ungefähr gleiches Gewicht, der Preis der eisernen ist ungefähr der doppelte.

Rohsprit lässt sich ohne "Weiteres in Eisen verschicken, Sprit da-

gegen nimmt leicht eine Färbung an. Für diesen Fall müssen die Fässer

mit einem spiritus- und wasserdichten Lack inwendig gestrichen sein. Da
die Wände von sehr dünnem Eisenblech sind, so werden die Fässer, um
sie vor Beulen zu bewahren, mit Rollbändern versehen (eiserne in Frank-

reich, hölzerne mit Eisenumspannung in Schweden). Die eisernen RoU-

bäi\der springen leicht bei grosser Kälte.

Gegen die Einführung in Deutschland spricht hauptsächlich der

Handelsmodus: von Osten nach Westen wird nämlich der Spiritus incl.

Fass gehandelt. Ein Rücktransport der eisernen Fässer würde unmöglich

ihalt 1.
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sein. Mau ist jedoch der Ansicht, dass bei Einführung des Spiritushan-

dcls nach Cnnviclit die eisernen Fässer sich wegen der unveränderlichen

Tara einbürgern werden.
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Vm. Bier.

Referent: C. Liutner.

Lauenstein — Zeitschrift für Spiritusindustrie 1878. I, 63 — Gerste.

hat die Veränderungen, welche das Untauglichwerden der auf dem
Felde ausgewachsenen Gerste für Brauzwecke bedingen, durch

directe Versuche nachgewiesen. Araide, Ammoniak, lösliches und unlös-

liches Eiweiss Avurden in der normalen, wie in der auf dem Felde durch

Beregnung ausgewachsenen Gerste bestimmt und dabei beobachtet, dass

die Amide in den ausgewachsenen Körnern sehr bedeutend zugenommen

haben, dass dagegen die Eiweissstoffe von 96,1 auf 75,6 % des Gesammt-

stickstoffgehaltes herabsanken. In der Trockensubstanz waren bei der

ausgewachsenen Gerste 68,64, in der normalen Gerste 11,62% an lös-

lichen Bestandtheilen. Es zeigt sich also in der ausgewachsenen Gerste

die verfrühte Wirkung der diastatischen Kraft. Durch das Auswachsen

hat sich nach Versuchen eine Schädigung von 53 % der Keimfähigkeit

ergeben.

A. Breithaupt — Bayer. Industrie- u. Gewerbebl. X, 25 — hat Entölter

eine Hopfenconservirungsmethode sich patentiren lassen, die darin besteht,

auf chemisch-mechanischem Wege das ätherische Oel, das Hinderniss der

Haltbarkeit vom frischen Hopfen so zu trennen, dass der Hopfen sammt

allem seinem Bitterstoff und seinem Gerbstoff in schönen ganzen Dolden

natürlicher Farbe, sammt dem gelben Lupulin gut getrocknet, gepresst

und luftdicht verschlossen aufbewahrt werden kann.

Der frische oder frisch getrocknete Hopfen wird in grosse hermetisch

schliessbare Behälter gebracht, welche äusserlich durch Dampf gewärmt

werden, um die innere Temperatur des Behälters nach Wunsch erhöhen

zu können. Dann wird ein leichter Dampfstrom in das Innere durch den

Hopfen geleitet, wodurch unter Einwirkung der äusserlichen Wärme die

Oelbläschen zum Platzen kommen. Schliesslich wird ein starker Luft-

strom durch den Hopfen geführt, welcher das ätherische Oel unter Mit-

wirkung der äusserlichen Wärme aus dem Apparate treibt, vom Hopfen

entfernt, und durch einen Kühlapparat in eine Florentiner Flasche aus-

giesst, wo das Produkt gesammelt wird. Binnen weniger Zeit ist diese

Operation vollendet, es wird dann die Luft und der grösste Theil des

Wassers durch Pumpen entfernt, worauf der Hopfen dann völlig ge-

trocknet, gepresst und luftdicht verschlossen verpackt wird.

Das ätherische Oel, in starkem Alkohol gelöst, wird in hermetisch

verschlossenen Flaschen als Hopfen aroma beim Versandt beigegeben

und ist der erkalteten Würze vor oder nach der Gährung zuzusetzen.

Nach den Versuchen des Referenten mit Breithaupts conservirtem

Hopfen geht die Gährung der Würze unter Kräusenbildung durch Aus-

scheidungen von Hopfenharz vor sich, wie mit unentöltem Hopfen und

die resultirenden Biere besassen auch den gewünschten bitteren Geschmack.

Für Biere , die ein besonderes Hopfenaroma nicht zu besitzen brauchen,

ist ein Beisatz der mitfolgenden Lösung des ätherischen Oeles nicht noth-

wendig. R. hat denselben auch unterlassen.
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II a II a 111 a im — Der Hicibrauer aus Böhracn. I. 42 — der mit den

rräparateu IJrcithaupts ein jiaar Versuclissudc mit und ohne Zusatz von

Iloiifonaroma ausgeführt hat, hat gefunden, dass das Bier mit Ilopfen-

aroma für den ersten Trunk einen fremdartigen medizinischen Geschmack
besitzt, der besonders nach längcrem Stellen des Bieres hervortritt.

G. Külinemann, Naturforscher- Versammlung in München. 1877.

S. 145, bringt über die flüchtigen und nicht flüchtigen ßestand-
theile des Hopfens Mittheiluugen, die er mit Recht vorläufige
nennt. Es soll auch hier deshalb nicht weiter darauf eingegangen werden.

Conservi- Götz u. Cömp. in Fürth — Neueste Ertindungcn und Erfahrungen,

Hopfens.^ 1876, 163 — prosscu den Hopfen in Büchsen von 10 kgrm. anfangend

genau in der für ein Gebräu iiötliigen Quantität. Vorzüge dieses Verfahrens

sind: die Möglichkeit durch Oeft'uuug einer kleinen Büchse sofort den

Hopfen auf seine Qualität prüfen zu können, vollständig gute Conser-

virung und Billigkeit.

BlueVs^toff ^- J^tti — Dingler's Polyt. Journal, Bd. 228. Heft. 4. S. 354 —
des brachte einen Beitrag zur Kenntniss des Gerb- und Bitter-

stoffes der Hopfenzapfen. — Die vom Verfasser aus dem Hopfen

dargestellte und mit dem Namen „Hopfengerbsäure i)" belegte Substanz

verdient eigentlich diese Bezeichnung nicht, da sie Leimsubstanz nicht
fällt. Dieselbe ist amorph, von gclblichweisser Farbe, in kaltem Wasser

schwer löslich, dagegen in kochendem Wasser, sowie in kaltem Wein-

geist, selbst in sehr verdünntem, und in Essigäther leicht löslich. In

Aether ist sie unlöslich. Sie ist sehr veränderlicher Natur, bei 100" ge-

trocknet kann sie zwar vor Feuchtigkeit geschützt unverändert aufbe-

wahrt werden, ebenso bleiben ihre Lösungen bei gewöhnlicher Temperatur

lange Zeit unverändert; wird sie jedocb bei 120 bis 130** getrocknet, so

färbt sie sich roth, verliert Wasser, und in sehr verdünntem Weingeist

gelöst, fällt sie jetzt gleich dem Tannin Leimlösuug voll-

ständig. Erhitzt man ihre schwach weingelb gefärbten, wässerigen und

weingeistigen Lösungen auf dem Wasserbade, so werden sie in kurzer

Zeit roth gefärbt und nach dem Abdampfen der Flüssigkeit bleibt ein

dunkelrother Rückstand, der sich leicht pulvern lässt und in wässerigem

Weingeist gelöst ebenfalls Leim fällt. Etti nannte diese Substanz einst-

weilen nach dem Vorgange von Stählein und Hofstetter^), sowie von

Hlasiwetz^j, Phlobaphen '^) der Hopfenzapfen. Die Aual3'sen zeigten

nun, dass durch die durch Trocknen der Hopfeugerbsäure bei 120 bis

130*^ entstandene Substanz mit der beim Abdampfen der Gerbsäure-

lösung erhaltenen die ganz gleiche Zusammensetzung hat, welche der

Formel C50H46O31 entspricht, und es lässt sich annehmen, dass 2 Mol.

^) S. diesen Jahresbericht pro 1875—1876. S. 259.

*) Annalen der Chemie uml Pharmacie. 1844. Bd. 51. S. 63.

8) Ibidem. 1866. Ed. 113. S. 290.

*) Phlobaphen, zusaiiimeiigesetzt aus <f).6os oder yAo/öt- (Rinde) und /^ay?)

(Farbe, Farbstoff) — nennen Stählein und Hofstetter einen in der Rinde
von Pinns sylvestris. China tlava. Plataiais accrifolia und Botula all)a vorkom-
menden rothbraiiuen Farbstoff.
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Gerbsäure, welcher die Formel C25H24O16 zukommt, 1 Mol. Wasser
nach der Umwandlung in das Phlobaphen verloren haben. Letzteres

kommt nun auch in den Hopfenzapfen fertig gebildet vor, und wie Verf.

vermuthet, enthält der Rothhopfen dasselbe in grösserer Menge wie der

Grünhopfen. Es kann auf folgende Weise sehr leicht dargestellt werden.

Die grob gepulverten Hopfenzapfen werden in einem Verdrängungs-

apparate von den Harzen und dem Bitterstoffe so viel als möglich be-

freit. Hierauf wendet man zur Extraktion Weingeist von 20 7o an.

Dieser Auszug fällt Leimlösuug und enthält die in Wasser bei gewöhn-
licher Temperatur sehr schwer lösliche Gerbsäure und deren Phlobaphen,

sowie die in Wasser löslichen Verbindungen, schwefelsaure (in geringer

Menge), päosphorsaure, salpetersaure, apfelsaure und citronensaure Salze,

grösstentheils als Kalisalze, ferner Scheibler's Arabinsäure i) als pektin-

artige Substanz und in geringer Qualität eine noch wenig bekannte Substanz 2),

Dampft man den Auszug auf ein kleines Volum ein, so ündet sich

nach dem Erkalten in dem Rückstande ein rother Niederschlag von
Phlobaphen, der auf einem Filter gesammelt und so lange mit kaltem

Wasser ausgewaschen wird, bis Chlorbarium in dem Filtrate keine

Trübung mehr veranlasst. Man löst hierauf das auf dem Filter befind-

liche in 90 % Weingeist und dampft das Filtrat auf dem Wasserbade zur

Trockene ein. Der rothe Rückstand kann noch nicht veränderte Gerb-

säure enthalten, und desswegen wird ersterer auf alle Fälle bei 120 bis

130*' getrocknet, bis kein Gewichtsverlust mehr bemerkbar ist. Sollte

das so dargestellte Phlobaphen bitter schmecken, so kann ihm durch
Aether der Bitterstoff entzogen werden. Die sicherste Ermittlung der

reinen Beschaffenheit des Phlobaphens bleibt seine Elementaranalyse,

nachdem es, bei 12C getrocknet, von aller anhängenden Feuchtigkeit

befreit worden ist. Neben den genannten Eigenschaften löst sich das

Phlobaphen in Alkalien leicht auf und wird aus der Lösung unverändert

durch verdünnte Mineralsäuren gefällt. Mit den letzteren gekocht, wird

von dem frisch gefällten, nicht zuvor getrockneten Phlobaphen Glukose
und ein 1 Mol. Wasser abgespaltet. — Da nach dem Erwähnten das

Phlobaphen der Hopfenzapfen auf leichte Weise dargestellt werden kann,

beim Aufbewahren unverändert bleibt, ferner eine konstante Zusammen-
setzung hat und Leimsubstanz vollständig fällt, so ist seine quantitative

Bestimmung mit den nämlichen Mitteln möglich, welche bei der des

*) Aus der pektinartigen Substanz, die aus dem Ammoniak-Bleiessigniedei-
schlag gewonnen wurde, konnte nach Scheibler's Vorschrift (Bericht der
deutschen chemischen Gesellschaft. 1868. S. 58 u. 108) der Pektinzucker in sehr
schön ausgebildeten Krystalleu dargestellt werden.

^) Nachdem der Auszug aus Bleizucker, Bleiessig und Ammoniak-Bleiessig
von den übrigen Substanzen befreit, das Filtrat entbleit, auf ein geringeres
Volumen abgedampft worden war, krystallisirte salpetersaures Kalium
heraus (aus 1G,5 kg. Hopfenzapfen wurden erhalten 25 g.) und aus der Mutter-
lauge konnte nach dem Neutralisireu mit Kaliumhydrat durch Aether eine Sub-
stanz ausgeschüttelt werden, die nach dem Verdampfen des Aethers bis jetzt

nur flüssig gesehen wurde, einen durchdringenden unangenehmen Geruch besitzt

und über 100° nnzersetzt überdestillirt. Es ist möglich, dass diese Substanz im
Zusammenhange steht mit der von Griessmayer durch Destillation mit Aetz-
kali und Wasser neben Trimethylamin erhaltenen. (Ding). Jourii. 1873. 212 Bg.)
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Tannins angowondct werden, und anstatt des letzteren, wie bisher tiblich,

kann das l'hlobaphen selber zur Stellung des Triters, sowie zur Prüfung

der anzuwendenden Metiiode benutzt werden. Wird jedach das Ausfällen

des Gerbstoffes durch thierische Haut oder Leinilösung zur Bestimmung
verwendet, so wird natürlich nur das Phlobaphcn, nicht die Ilopfengerb-

säurc selbst berücksiclitigt, und um letztere mitzubestimmen, müsste der

Auszug zur sicheren Ueberführung der letzteren in das crsterc unter

Zusatz von wenig kohlensaurem Natron auf dem Wasserbade erwärmt

werden, die Alkalien die Phlobaphcnbildung beschleunigen.

Das Phlobaphcn, welches sehr hygroskopisch ist, rauss unter Ver-

schluss gewogen werden, und dann kann der Hopfen selbst durch oft-

maliges Ausziehen mit Weingeist oder kochendem Wasser nicht so er-

schöpft werden, dass der letzte Auszug durch P^isenchlorid nicht mehr
schwarzgrün gefärbt wird. Die quantitative Bestimmung des Gerbstoffes

im Hopfen weiter zu befolgen, beabsichtigt Etti nicht.

Der Aetherauszug der Hopfenzapfen enthält, wenn das ätherische

Oel nicht berücksichtigt wird, Chlorophyll, ein krystallisirtes weisses und
ein amorphes braunes Harz, welchem der Bitterstoff anhängt. Löst man
den Rückstand nach Entfernung des Aethers in 90o/o Weingeist, so bleibt

neben Chlorophyll das krj'stallisirte ungelöst zurück, während das braune

Harz und der Bitterstoff sich in der Lösung befinden. Um letztere zwei

Substanzen von einander zu trennen, verdünnt man die weingeistige

Lösung vorsichtig und so lange mit Wasser, als sich noch braunes Harz

abscheidet. Nach dem Abgiessen der wässerigen Lösung wird dasselbe

wieder in Weingeist gelöst und mit Wasser verdünnt. Nach vielmaliger

Wiederholung dieser Operation kann das Harz beinahe vollständig ent-

bittert werden. Die wässerige Lösung ist auch nach dem Filtriren sehr

trübe, und nach dem Abdampfen im Vacuum über Schwefelsäure ent-

stehen, wenn man zuerst amorphen Rückstand in Weingeist von 90'*/o

löst, wieder abdampft und dies öfter wiederholt, wohl ausgebildete, farb-

lose Krystalle. Wird dagegen die Lösung im Wasserdarapfe abgedampft,

so bleibt als Rückstand eine schmierige, syrupförmige Masse, in welcher

nach einiger Zeit verhältuissmässig nur wenige Krystalle entstehen. Diese

Masse und die im Vacuum entstandenen Krystalle schmecken sehr bitter

und lösen sich wieder, besonders beim gelinden Erwärmen vollständig in

Wasser auf.

Diese Versuche, die ohne Schwierigkeit leicht kontrolirt werden

können, sprechen gegen die vielfach ausgesprochene Meinung, dass das

„bittere Harz" des Hopfens nur mit Hilfe von Zucker, Gerbsäure, Gummi,
ätherischem Oele u. a. in wässerige Lösung gebracht werden kann.

Das braune amorphe Harz und der Bitterstoff des Hopfens sind

eben, wie in der Aloe, zwei grundverschiedene Substanzen. —
Dienäbcren Die laud w i rt

h

sch a f t H ch - ch emis chc Versuchsstation in
Bestand- "Wicu — Erster Bericht 1878 — hat Untersuchungen auf die näheren
tneilo des ^
Hopfens. Bc s tau dthcil e der Hopfendolden und Versuche über den Ein-

Schwe'feinT f 1 u s s dcs Schwefelns von frischem Hopfen ausgeführt.

frischem
Tabelle A enthält die Ergebnisse der Untersuchungen auf die näheren

Hopfen. Bestandtheile der Hopfendolden.
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„Diese Untersuchungen sind nach der von Sie wert befolgten

Methode (Stadelmanu's Zeitschrift 1868 S. 272) durchgeführt und be-

stätigen Siewert's Ansicht nicht, dass jener Hopfen der besste sei, der

das meiste Harz enthält, die kleinste Menge Asche liefert und bei Be-

handlung mit Wasser und Alkohol den geringsten Rückstand hinterlässt;

denn nach diesen Merkmalen wären die Nummern 10 und 11 die

mindest qualificirten , während sie thatsächlich der berühmtesten Hopfen-

gegend Böhmens entstammen und allgemein anerkannt eine der besten

Qualitäten repräsentiren , > wogegen alle anderen Nummern aus Ober-

österreich stammen und Qualitäten entsprechen, die wenig geschätzt und

gesucht sind. Mit Ausnahme von Nummer 9 sind die Proben aus Ober-

österreich am linken Ufer der Donau auf Granitboden kultivirt.

Die Angaben in Tabelle B und C beziehen sich auf einen Versuch,

der vom k. k. Ackerbauministerium angeordnet wurde und bei welchem

Aufklärungen über den Einfluss des Schwefeins von frischem Hopfen
auf dessen Konservirung gewonnen werden sollten. Nachdem damals die

Analysen A 5 — 11 bereits ausgeführt und damit Nachweise geliefert

waren, dass der Gehalt an Harz nicht in erster Linie für die Qualität

massgebend sei, nachdem ferner die von C. Etti im Laboratorium der

Versuchsstation ausgeführten Untersuchungen über die näheren Beständ-

theile des Hopfens bald klar legten, dass die Angaben Lermer's mit

Vorsicht aufzunehmen seien, und nachdem schliesslich keine Aufklärungen

über die Wirkung und Bedeutung der einzelnen Bestandtheile der Hopfen-

dolden vorliegen und diesfalls eben nur die Wirkung der Gerbsäure auf

die Abscheidung der Proteinkörper, also auf die Rcgulirung der Gährung

der Würzen und die Klärung der Biere mit Sicherheit bekannt ist und

diese Verbindung leicht sich verändert , so blieb wohl nichts Anderes

übrig, als eben die Gerbsäure zur Grundlage der Beobachtungen zu

nehmen. Und dies geschah bei den in den Jahren 1873 und 1874 aus-

geführten Versuchen, deren Ergebnisse in B und C augefährt sind. Im
Jahre 1873 wurden Proben von Hopfen derselben Qualität, fi-isch ge-

erntet, zum Theil geschwefelt und dann auf den Trockenböden ausgelegt,

zum Theil ungeschwefelt so behandelt, dann auch Partien geschwefelt und

ungeschwefelt auf Darren bei massiger, 50 ^ C. nicht übersteigender

Temperatur getrocknet. Ferner wurde auch alter Hopfen geschwefelt,

und zwar nicht in der Absicht, denselben zu konserviren, sondern um
die Wirkung und insbesondere die Nachhaltigkeit des Schwefeins kennen

zu lernen. Wiewohl die hiezu verwendete Probe stark bodenroth war,

so hatte doch das Schwefeln das Aussehen wesentlich gebessert und

selbst den ranzigen Geschmack etwas gemildert; es hielt aber diese

Reaktion nicht länger als höchstens acht Wochen vor. Die frisch ge-

schwefelten und dann auf gewöhnliche Art d. h. auf Hürden, die in

luftigen Bodenräumen placirt waren, getrockneten Proben hielten sich,

nachdem die sackreife Masse verpackt worden war, ebensowohl in Säcken

als in Zinkblechbüchsen, die möglichst luftdicht geschlossen wurden, un-

gleich besser als die gleichartig behandelten nur nicht geschwefelten

Proben und zeigten auch im Brauprozesse keinen Unterschied gegen un-

geschwefelten Hopfen, sowie das Bier an Klarheit, Glanz und Geschmack

Jahresbericht. 187S. 41
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nichts ciiihüshte. Es war iiothwcndig, die Sache bis ans Ende zu ver-

folgen, weil die österreichischen Brauer geschwefelten Hopfen mit scheelen

Augen ansehen und wohl nicht ohne Grund, da man in den Ilopfen-

gegendcn diese Procedur nicht als Konscrviiiingsmittel für frischen,

sondern als ein Verschönoruimsmittel für alten oder niissfarhigen Hopfen
ansieht und daher diese Procedur ,. Präpariren'' nennt. Frischer Hojd'en

wird hei uns nur dann, wenn es verlangt wird, geschwefelt.

Im darauffolgenden Jahre wurden diese Versuche fortgesetzt und
insofern abgeändert, als mau statt des Darrens das Trocknen in der Art
versuchte, dass mittelst eines Aspirators gewöliuliche d. h. nicht getrocknete

und auch nicht augewärmte Luft über die auf Hürden ausgebreiteten

Hopfendolden gesaugt wurde. Die Hürden befanden sich in einem Holz-

kasteu, dessen Thür mit mehr oder minder verschliessbaren Schlitzen ver-

sehen war, um die Luftströmung nach Bedarf zu reguliren. Laboratoriums-

versuche von ganz günstigem Erfolge führten dahin, einen Trocknungs-

versuch dieser Art in grösserem Massstabe auszuführen, der aber, offenbar

w'egeu unzureichender Ventilation, nahezu erfolglos blieb.

Bei diesen Versuchen (Tab. C) sind jedesmal Proben von frischem

Hopfen sofort in Untersuchung genommen worden, was bei den des voraus-

gegangenen Jahi'GS (Tab. Bj nicht möglich war-, es fehlen also dort (B)

die Daten über den Gerbstoffgehalt des frischen Hopfens, was namentlich

in Bezug auf die ungeschwefelt gedarrte Probe bedauerlich ist, indem

nicht mit Sicherheit gesagt werden kann, dass das raschere Trocknen

auf der Darre dem Gerbstoff im frischen Hopfen weniger zu Leibe gehe

als das Trocknen an der Luft. Wenn man aber erwägt, dass keine der

in jenem Jahre an der Luft getrockneten und untersuchten Proben jenen

Gerbstoffgehalt aufwies, der sich in der ungeschwefelt gedarrten Probe

vorfand, so liegt die Vermuthung nahe, dass das Darren der gewöhnlichen

Trocknung an der Luft vorzuziehen wäre. Dasselbe muss aber, um
Missfärbigkciteu zu vermeiden, mit grosser Umsicht durchgeführt werden,

daher man eben im folgenden Jahre die Trocknung durch Aspiration ver-

suchte, die, wenn massig warme Luft auf geschwefelten Hopfen in An-

wendung käme, gute Erfolge verspricht.

Geht man die Zahlen in B und C durch, so stellt sich in allen

Fällen die konservirende Wirkung des Schwefeins für frischen Hopfen

deutlich heraus, und lässt sich dieser Vorgang um so eher empfehlen,

als diese Operation in keinerlei Weise der Qualität der so behandelten

Dolden abträglich ist und dann noch der Vorthcil erreicht wird, dass ge-

schwefelter frischer Hopfen rascher abwelkt und trocknet, also früher

sackreif und nicht so leicht bodenroth wird.

Bezüglich der Gerbstoffbestimmung ist zu sagen, dass dieselbe nach

Neubauer's Methode ausgeführt und das Resultat als Eichengerbsäure

berechnet wurde, wonach die Angaben für Gerbsäure, da im Hopfen

eine eisengrünende (Morin-?) Gerbsäure vorkommt, nur relativ richtig

sind. Bei den geschwefelten Hopfen könnte man den Einwand erheben,

dass die reducirende Wirkung von schwefliger Säure einen Einfluss auf

das Resultat gehabt haben könnte, worauf erwidert wird, dass die ge-
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schwefelten Proben einer Voruntersuchung unterzogen wurden, indem man
eine Partie in einem Kolben mit reinem Zink und verdünnter Schwefel-

säure zusammenbrachte und das sich entwickelnde Gas durch Nitroprussid-

natrium oder, was viel empfindlicher wirkt, über Filtrirpapier, welches

mit Bleizuckerlösung durchtränkt war, leitete und niemals eine Spur von

Schwefelwasserstoff entdecken konnte, wonach also die Abwesenheit von
schwefliger Säure erwiesen war."

(Siehe die Tabelle auf Seite 644.)

B. GerbstofTgehalt in Hopfenproben.

In 100 Theilen Trockensubstanz

:

Gerbsäure in 7o
(Hopfen geschwefelt und gedarrt 3,09

l „ derselben Qualität nicht geschwefelt und gedarrt . . 2,58
fAlter Hopfen geschwefelt 1,34

1 ,, „ uugeschweielt 1,31

JHopfen an der Luft getrocknet , 1,29

\ „ dieselbe Qualität geschwefelt und an der Luft getrocknet 2,52

/Hopfen an der Luft getrocknet 1,60

l „ dieselbe Qualität geschwefelt und an der Luft getrocknet 2,49

fHopfen an der Luft getrocknet 2,34

\ „ dieselbe Qualität geschwefelt und an der Luft getrocknet 4,18

C. Untersuchungen von frischem, geschwefeltem und durch Aspiration

getrocknetem Hopfen auf Gehalt an Wasser und Gerbsäure.

100 Theile frischer

Substanz enthalten

Wasser Gerbsäure

rt 1 N H iH

5 ^1 P fl c

IL

IH.

IV.

V.

f a) Frischer Hopfen

J
b) derselbe Hopfen geschwefelt und

\ an der Luft auf gewöhnliche Art

{ getrocknet

{ a) Frischer Hopfen

j
b) derselbe Hopfen geschwefelt und

' auf gewöhnliche Art getrocknet

I

c) derselbe Hopfen ungeschwefelt und
\ auf gewöhnliche Art getrocknet

a) Frischer Hopfen
b) derselbe Hopfen geschwefelt und

dann durch Aspiration getrocknet .

c) derselbe Hopfen ungeschwefelt und
dann durch Aspiration getrocknet .

I

d) derselbe Hopfen ungeschwefelt und
[ auf gewöhnhche Art getrocknet

Frischer Frühhopfen

Frischer Späthopfen

/o

80,88

17,13

78,92

16,78

16,75

80,26

74,17

70,48

14,87

79,02

79,40

0/
10

1,32

4,85

1,28

5,01

4,01

0,93

1,33

0,81

3,43

0,90

0,62

41*

/o

6,90

5,83

6,07

6,12

4,82

4,71

4,15

2,74

4,03

4,29

3,01
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Ott — Zeitschrift f. d. ges. Brauwesen — hat im Betreff der Fraae, P*^ J'ösung

ob die Lösung von Hopfenharz in Würze durch den Zuckergehalt harzea in

derselben vermittelt wird, wie vielseitig angenommen wird, diesbezügliche
'^^^ ^"^'^^*

Versuche angestellt, wonach sich keine wesentlichen Unterschiede ergaben,

ob Lupulin mit Wasser allein gekocht und nachträglich Zucker zugesetzt

wurde, oder ob es mit Zuckerwasser gekocht wurde-, in beiden Fällen

verlief die durch Hefezusatz eingeleitete Gährung ziemlich gleich und

wurde Hopfenharz ausgeschieden, hinsichtlich dessen Menge kein wesent-

licher Unterschied bestand.

Rasmus Pedersen — Mittheilungen des Carlsberger Laboratorium ^'"^"^^
f^'"° " Temperatur

1878 — stellte Versuche an über den Einiluss der Temperatur auf die auf die

Kohlensäureausscheidung gekeimter Gerste im Dunkeln. Es ergaben sich säure-lus-

folgende Schlüsse: die Kohlensäure - Menge , welche von keimender Gerste Scheidung
o ~ ' gekeimter

entwickelt wird, wächst mit der Temperatur von bis 33,5^, aber nicht Gerste im

proportional der Temperatur. Bei niederen Temperaturen wächst die

Entbindung der Kohlensäure sehr langsam; bis 15 bis 18*^ aber ange-

kommen wird sie rasch. Sollte die Kohlensäure-Entbindung bei keimender

Gerste auch ein Temperatur -Optimum oder Maximum haben, so liegt

dasselbe jedenfalls nicht unter 33,5 ^. Die keimende Gerste entbindet

Kohlensäure auch schon bei O*''

Geis 1er — Mittheilungen aus dem Weihenstephaner Laboratorium ^koohsail-'*

1878 — hat auf eine Beobachtung Keischauers hin, dass der Gehalt taitigem

eines Weichwassers von 0,03 ^o Kochsalz die Keimung der Gerste ver- wasserauf

zögere, über den Einfluss von kochsalzhaltigem Weichwasser be^reUung.

auf die Malz bereitung Versuche im grösseren Massstabe ausgeführt

und auch die Gerste und das resultirende Malz — resp. dessen Extract
— untersucht.

Zu jeder Mälzung dienten 12 Doppelhectoliter von ein und derselben

mittelschweren ungarischen Gerste. Der Doppelhectoliter Gerste wog
274 Pfund =137 kgrm. Bei der Mälzung wurde so viel als möglich

Gleichmässigkeit der Bedingungen hergestellt, um die Versuche unter sich

vergleichbar zu machen. Es wurde in drei Partien geweicht, und jede

ausgeweichte Gerste für sich gemälzt und gedarrt.

A erhielt Weiche von gewöhnlichem Wasser,

B erhielt Weiche mit einem Zusatz von 0,03 7o Kochsalz zum ge-

wöhnlichen Wasser-, auch beim Wechseln des Weichwassers wurde
von derselben Kochsalzlösung verwendet-,

C erhielt Weiche mit 0,05 7o Kochsalz, welches auch beim Weiche-

wechseln beibehalten wurde.

Wir theilen aus dem Mälzungsjournale das Wesentliche mit:

Weiche:
Temperatur des Weichwassers

Weichwasser gewechselt .

Weichzeit

Nachweiche

A
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Tenne A B
nach 36 Stdn. spitzen;! nach 48 Stdn. spitzen;

am 4. Tag vdllstäiKlig liis zum 0. Tag war der

entwifkeltor Wurzel- Bhittkeim scliou sehr

keim; am (5. Tag fein-

mehlige AuHösung; V^

Tag geschwelkt.

stark entwickelt; hei ge-

ringerer Entwicklung

des Wurzel-Keimes; der

Haufen Avurdc deshalb

auf die Schwelke ge-

bracht und 1 Tag ge-

schwelkt.

nach 84 Stdn. spitzen;

am 8. Tag war der

Blattkeim stark , der

Wurzelkeim dagegen

sehr wenig entwickelt;

Wachsthum unter-

brochen und 1 Tag ge-

schwelkt.

Keimdauer
(iucl. Schwelke)

Darre
Darrzeit . . .

Abdarren in

Maximaltemperatur

AuHösung beider griesig.

6 Tage 7 Tage 9 Tage

24 Stdn.



Landwirthschaftliche Nebengewerbe. 647

100 Theile Malztrockensubstanz geben

beim Maischen: ABC
Extract 69,94 66,32 63,53

darin Zucker (als Dextrose gerechnet) 31,92 26,55 28,98

„ „ (als Maltose)

„ Aschebestandtheile 1,05 1,13 1,05

„ Stickstoff 0,438 0,595 0,744

letzterem entsprechend Prote'instoffe . 2,74 3,72 4,65

von je 100 Theilen im Malz enthaltenem

Stickstoff (Proteinstoffen) gingen in die

Würze über 30,93 31,23 36,75

Das Kochsalz hat, wie aus der Analyse sich ergiebt, zunächst eine

Verminderung in der Extractausbeute veranlasst und den Zuckergehalt im
Würzeextract herabgesetzt. Dagegen ist der Stickstoffgehalt vom Darr-

malze der mit Kochsalz geweichten Gerste höher geworden. Diese Er-

scheinung dürfte sich aus der geringeren Entwicklung der Wurzelkeime

erklären. Es entfällt weniger Stickstoff durch die Wurzelkeime, die stick-

stoffhaltigen Körper werden aber durch das Kochsalz löslicher gemacht,

und man erhält stickstoffreichere Würzen, die diastatischen Wirkungen
sind aber in diesen Würzen schwächer.

Vielleicht Hesse sich aus der Kochsalzweiche in der Praxis Nutzen

ziehen, indem man dieselbe benutzt, um bei höherer Aussentemperatur

langsam zu mälzen, oder um bei Verwendung von stickstoffärmeren Gersten

einen normalen Stickstoflgehalt der Würzen zu erzielen. Es wäre nur zu

erwägen, ob die gewonnenen Vortheile den Entgang an Gesammtextract

überwiegen würden.

In den Süden in der Versuchsbrauerei, als auch in der Gährung
verhielten sich die Kochsalzmalze so normal, dass es unnöthig ist, darauf

weiter einzugehen-, ebenso waren die fertigen Biere klar, glanzvoll, hielten

bei richtigem Mousseux den Schaum sehr lange und mundeten endlich

vorzüglich.

Emil Trae — Der Bierbrauer aus Böhmen. I. 34 — hat ge- Einfluss der

funden, dass der Extraktgehalt des Malzes merklich mit der ver- auf den ex-

längerten Darrdauer zunimmt. Der Culuminatiouspunkt wurde bei 10-
ci'e^Ma'izel!

stündiger Darrzeit erreicht und von da an vermochten weder Verlängerung

der Darrzeit noch eine Verminderung der Temperatur einen wahrnehm-
baren Unterschied in der Extractausbeute hervorzubringen. — Die Abdarr-

temperatur war 45 ^ C. — Gegen das bayerische Darrverfahren niedrig.

Lermer — Zeitschr. f. d. ges. Brauwesen. 1878. 298 — hat Bei -Beiträge zur

träge zur Keuntniss des Maischprocesses durch Versuche über des^jiafsch-

den Einfluss der Dauer des Maischens und der Temperatur processes.

der Maische geliefert und diese Resultate graphisch zur Anschauung

gebracht. Nach diesen war die Gesammtausbeute an Extract nach drei-

stündigem Digeriren bei 65 '^ C. am grössten; bei einer Maischtemperatur

von 75 <^ C. war die Extraktausbeute nach 1/4 Stunde allerdings grösser

als bei 65 '^ C. und derselben Zeitdauer, erreicht dagegen bei dreistündiger

Maischdauer nicht mehr völlig die Ausbeute von 65*^^'. Die grösste Zucker-

ausbeute fiel mit der grössten Extractausbeute zusammen, die grösste
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Dcxtriimushentc wuido bei 80" C. erhalten. Beim Zucker ist die Dauer
des Maischens von Kiutluss und findet hei (55 " C. eine Steigerung statt,

dieser KinHuss ist beim Dextrin in einem höchst geringen Grade bei 45 "

und darüber gar nicht zu bemerken.

W. Schnitze — Zeitschr. f. d. gesammt. Brauwesen. 1878. 450 —
fand bezüglich der Malzjirobe, dass die rasche Uebcrführung der Extract-

bildner des Malzes in Extract durch Maischen erst bei 70 " C. erreicht

Avcrde, bei dieser Temperatur auch die Malzextractbestimmungen auszu-

führen seien. Als Maischdauer sei nicht eine bestimmte Zeit z. B. nach
Reischauer und Anderen 2 Va oder 1 Stunde, sondern der durch das Ver-

schwinden der Stärkercaction sich anzeigende kürzere Zoitiaum anzu-

nehmen, es müsse daher immer die Jodprobe ausgeführt werden. —
Märcker's Jodlüsung aus 0,5 grm. Jod mit 1 grm. Jodkalium in 200 com.

Wasser gelöst eignet sich vorzüglich. — Bei der Prüfung ist immer ein

Ueberschuss von Jod zuzufügen. Schnitze fand durch sorgfältige Unter-

suchungen ausserdem, dass die Zuckermenge mit der Höhe der Tempe-
ratur beim Maischen abnehme und es nothwendig sei, dass, so wie bei

den spf. Gewichten die Wägungs-, bei den Extract- und bei den Zucker-

ausbeuten aus Malz stets die Maischteraperatur angegeben werde.

^des^nTer-^ Kjcdahl — Mittheiluugen aus dem Carlsberger Laboratorium Kopen-
extrnctes. hageu. 1878 — hat die Methoden der Bestimmungen des Bier-

Extractes coutrolirt und gefunden, dass die directe Bestimmung des

Extractes im Allgemeinen nur 94— 95 % der Saccharometeranzeige nach

der Balling' sehen Tabelle ergiebt. Die Austrocknung des Extractes im
trockenen Luftstrom oder Wasserstoffstrom Hessen kein constantes Ge-

wicht erhalten, dagegen hat die Trocknung in einem Glase über Sand
gute Resultate geliefert.

Bestnamung ^ Schultzc — Zeitschr. f. d. gesammt. Brauwesen. 1878. 19 —
des Würze- "
resp. Bier- untcrsuchte ebenfalls die Brauchbarkeit der bis jetzt angewandten Me-

thoden zur quantitativen Bestimmung des Würze- resp. Bier-,

Extractes.
Nachdem die Balling 'sehe Bestimmungsmethode sich als wissen-

schaftlich ungenügend erwiesen hatte, Avurde die directe Methode verfolgt

und dabei die Thatsache constatirt, dass durch das Trocknen im Luft-

strora oder ohne desselben bei 100— llO*^ C. eine Röstung und Zer-

setzung des Extractes erfolgt und die Resultate zu niedrig ausfallen. Ein

Theil der Extractbestandtheile ist im Wasser unlöslich geworden, Zucker

und Dextrin sind im Extract vermindert.

Die nach Griessmayer's Vorschlag — Jahresbericht d. Agricultur-

chemie. 1877. S. 657 — unter der Luftpumpe vorgenommene Austrock-

uung liefert zwar ein unzersetztes Extract, erfordert aber zu viel Zeit.

Schnitze fand die Stabilitätsgrenze des Würzeextractes durch Trocknen

im Luftbade zwischen 80— 90*^0., in welchem Zustande das Extract un-

zersetzt aber krystallwasserhaltig gewogen werden könne.
Neue Auf dicse Beobachtung hin hat Schnitze — Zeitschr. f. d. gesammte

Extract-
tabeiie. Brauweseu. 1878. S. 248 — mit Berücksichtigung der Uiiregelmässigkeit

der Balling'schen Tabelle eine neue Extracttabelle durch Versuche

und Berechnung hergestellt:
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Tabelle
zur Ermittlung des Extractgehaltes klarer Dekoktions- und Infusionswürzen

und entalkoholter Bierextractlösuugen.

._
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läutert, und nun werden drei Naehgüsse in steigender Weise mit Wasser
von 80 — 90 ^ gemacht.

Die landwirthschaftlich-chemisclie Versuchsstation in Wien behalt der
Biertreber— li,rster Bericht, Wien 1878 — hat über den Gehalt der Biertreber an an nicht

nicht ext rahirt er Würze sowie an nicht verzuckertem Stärkemehl verschie- ^^ürze.^*^

dene Untersuchuugeu ausgeführt, bei welchen die Treber jedesmal zunächst

mit heissem Wasser extrahirt und dann von Malzaufguss von bekanntem
Gehalt nochmals vermaischt wurden. Beide Extracte wurden zur Trockene
verdampft, um die Extractmenge zu ermitteln, und bei einer Reihe solcher

Versuche wurde die Trockensubstanz des Extractes auch auf Stickstoff

untersucht und daraus die Proteinsubstanz berechnet. Als Mittelwerth

wurden diesfalls in frischen Trebern aus Brauereien der Umgebung Wiens
gefunden:

Wasser 77 %
durch heisses Wasser extrahirbar . . 4,1 ^o

durch Malzinfusum noch weiter extrahirbar 2,1 %.

Der Gehalt an Proteinkörpern in dem durch Wasser extrahirbaren

Antheil belief sich auf 22,5 *^/o, ist somit in diesem Theile der Würze
nicht grosser als in der Bierwürze überhaupt, womit also dem häufig ge-

brachten Einwände begegnet wäre, dass die Gewinnung der letzten Würze-
antheile aus den Trebern (durch Pressen) bsdeutungslos sei für die Bier-

erzeugung, weil diese letzten Antheile zumeist aus Eiweisskörpern bestehen.

Man ersieht weiter, dass mit diesen Antheilen und dann mit den unzer-

setzten Resten ungefähr 7 o/o vom Extractgehalt des angewandten Darr-

malzes in den Trebern verbleiben. Eine ähnliche Untersuchung von Tre-

bern aus einer schlesischen Brauerei, die gleich den hiesigen nach der

Kochmethode (2 Dick-, 1 Läutermaische) arbeitet, aber Glattwasser zieht,

ergab folgende Durchschnittswerthe

:

Wassergehalt der Treber 76,32 >
extrahirbare Würze . . 1,94 %
Trebertrockensubstanz , 21,74^0

Bei der Vermaischuug der Treber ergaben sich noch 3,29 "/o Trocken-

extract, d. h. dem unzersetzten Stärkemehl entsprechender Antheil in

den Trebern.

J. Hanamann in Lobositz — Zeitschrift für das gesammte Brau- Zusammen-

wesen 1878, 201 — ermittelte die Zusammensetzung zehnprocentiger höh- zeimprocen-

mischer Bierwürzen, welche nach dem Pilsener Verfahren erzeugt worden ^gf^J^^'g^^V

waren und bringt gleichzeitig eine vergleichende Darstellung der auf chemi- würzen er-

schem und optisch-chemischem Wege gewonnenen Werthe für die vor- chemischem

nehmsten Extractbestandtheile. "ihemfschem

Die Polarisationen geschahen mit einem Soleil-Ventzke'schen Penombre- ^^ge.

Apparat, bezogen von Fr. Schmidt und Haensch aus Berlin, in der 200
mm. und 10 mm.-Röhre unter Entfärbung der Bierwürzen mit 10 ^/o ver-

dünntem basisch-essigsaurem Bleioxyd und entsprechender Korrection für

diese Verdünnung. Als Lichtquelle diente eine Petroleumlampe.

Weil voraussichtlich die Zusammensetzung der Würze und des Würze-
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cxtractos iiidit /ii allen Zciloii gonaii dioselho sein wird, so führti' Ilana-

raann, um die hier stattündcnden Schwankuiif^en kennen zu lernen, zu

verschiedener Zeit sechs Analysen an den Würzen der Lobositzcr
Brauerei aus. Dieselben sind aus Malz gebraut worden, welches aus böh-

mischor in der Umgebung von Lobositz in Lüssl)od(n> und zwar nach I^übe

im Sui)ori»lu)si)batdiingi'r g(>bautcr Gerste erzeugt wurde. Die Gerste wird

schwach geweicht in Hauten gesetzt iiacli und nach immer klillter gemälzt.

im Allgemeinen immer kalt gehalten und nicht nur bis zur vorzüglichen

Zerreiblichkeit des Mehlkörpers, sondern auch so weit gemälzt, dass der

Blattkeim das entgegengesetzte Ende des Gerstenkornes vollends erreicht.

Die Darrdauer des Grünmalzes beträgt 20 Stunden; abgedarrt wird wäh-

rend den letzten 3 Stunden bei G5 ^ C. Das abgelegene Malz wurde,

wie in Böhmen üblich, nach der Dekoktionsmethode mit zwei Dick- und

einer Lautermaische verbraut. Die Maischtumperaturcn sind 30, 52, 65,

75 " C. Die Kochdaucr beträgt 2 Vi Stunden. Das Brauwasser der ge-

nannten Brauerei ist sehr hart (an Gyps und Kalk reich).

Das spec. Gewicht wurde bestimmt mittelst eines 100 grm.-Pykno-

meters; die Extractbestimmuug geschah durch Eintrocknen einer abge-

wogenen Würzemenge bei 80 '^ C. ; das Dcxti-in in Gewichtsprocenten

nach der chemischen, alten und optischen Methode.

Bestaiultbeile der Würze

Spez. Gewicht .

E.x.tractnipnge .

Polarisation . .

Maltose . . .

Dextrin (neu) .

Dextrin (alt)

Dextrin (optisch)

Proteiustott'e

Ascheumeiige
Fremde Stoffe .

Phosphorsäure .

1,0408
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treue Resultate. Der Wahrheit am nächsten kommt die optisch-chemische

Bestimmungsmethode des Dextrins. Die nach alter Art berechneten Dex-

trinwerthe sind viel zu hoch, die nach der in neuester Zeit angeregten

Berechnung gefundenen Zahlen zu niedrig. Der Dextringehalt vergohrener

und abgelagerter 10 % böhmischer Würzen ist in der Regel gerade 2

Gewichtsproc, und diesem Werthe kommt der aus der Polarisation be-

rechnete am nächsten. Er kann aber ebenfalls nicht richtig sein, weil in

der Wüi'ze noch optisch wirksamer, aber die Kupferlösung nicht reduciren-

der Zucker und ausserdem aus Maltose durch Einfluss der freien Säure
beim Kochen der Würze entstandene Dextrose, freilich in sehr geringen

Mengen, enthalten sind. Für Dextrose ist die reducirte Kupfermenge
grösser; folglich muss der Werth für Maltose kleiner und da derjenige

für Dextrin aus der Subtraktion gewonnen wird, grösser werden.

Da wir aber zur Zeit kein Mittel besitzen, qualitativ die Dextrose

neben der Maltose zu bestimmen, und das allenfalls anwendbare Bar-

foed'sche Reagens nur zu qualitativen Untersuchungen beider Zuckerarten

gute Dienste leistet, so besitzen wir weder eine scharfe Methode zur Be-

stimmung der Maltose, noch des Dextrins in der Bierwürze.

Nach den gefundenen Zahlen entfallen auf einen Gewichtstheil

:
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Alkoholgehalte wurden mit dcu Tlcsultateu der direkten Destillatious-

metliode verglichen und gefunden, dass sich die Formel von Rcischau er,

weil einfacher, für die Praxis am besten eignet und die Zahlen mit der

direkten Bestimmung gut übereinstimmen. — Siehe diesen Jahresbericht

1877. S. 658.

Aik.b ib-
^^^^ — Mitth. aus dem Weihensteph. Laboratorium 1878 — hat

stimiinnig ucuerdings Versuche mit Malligands-Vidal's Ebullioskop angestellt

'Ma^iigaiui's'und fand bei der Alkoholbestimmung im Biere im ungünstigsten Falle

O^i'^f','.''^- eine Differenz von 0,2 %.
^°^' Da dieses Instrument die Volumpro centgeh alte alkoholischer

Flüssigkeiten angiebt, so wurden diese auf Gewichtsprocente umge-

rechnet.
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No. 1 (-',;>;; -0,7U) 0,9 = 2:2:i X 0,9 = 2,001 Dextrin Gew.-I'iüzciitc

„ 2 (3,ll-U,70) 0,9 =1 2,41 X 0,9 = 2,WJ
„ ;$ (3,19-0,86) 0,9 = 2,33 X 0,9 = 2,097

„ 4 (3,01-0,97) 0,9 := 2,04 X 0,9 = 1,836

„ f) (3,50—1,17) 0,9 = 2,33 X 0,9 = 2,097

„ 6 (3,74—1,33) 0,9 = 2,41 X 0,9 = 2,169

In 100 ccm. der diversen Biere waren also enthalten:

No.
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fahren der Glyceringelialt des Bieres nicht mit Sicherheit zu ermittehi ist,

denn einmal ist den grossen Extraktmassen 50—60 grm. (vom L.) in

Folge ihrer physischen Beschaffenheit das Glycerin überhaupt nicht voll-

ständig zu entziehen, und dann ist das zu Wägung gebrachte Glycerin

noch unrein. Am ähnlichen Mangel leidet auch die bekannte Moditication

von Reichardt. (Siehe den vorjährigen Jahresbeiicht S. 659).

Griessmayer bestimmt Glycerin und Hopfenharz des Bieres, ^1?°^"^'^'^^®"
•'

1 r>
Stimmung

indem er 300 ccm. Bier auf 100 ccra. abdampft und zweimal nacheinander im Biere.

mit je 200 ccm. Petroleumäther ausschüttelt. Aus dem Petroleumäther

scheidet sich bei längerem Stehen das Hopfenharz ab.

Das rückständige, mit Barytwasser alkalisch gemachte Bier wird mit

der doppelten Menge einer Mischung von zwei Theilen absolutem Alkohol

und einem Theil Aether zweimal nach einander ausgeschüttelt; der Auszug
abdestillirt und über Schwefelsäure ausgetrocknet hinterlässt das Glycerin.

(Auch diese Methode giebt keine übereinstimmenden Resultate. D. Ref.).

Wittstein — Zeitschr. d. allg. Apoth. Vereins XVI. 254 — w eist ^Nachweis
^^

das Schwefeldioxyd im Biere nach, indem er durch 50 ccm. Bier, dioxyd im

das mit 20 ccm. Wasser verdünnt wurde, Kohlensäure leitet und diese ^^*'^^-

alsdann in eine mit Salzsäure und Jodlösung versetzte Chlorbariumlösung

treten lässt. Die Gegenwart von schwefliger Säure wird durch einen

entstehenden Niederschlag von Bariumsulfat angezeigt. — (Ist schwierig

nachzuweisen, wenn das fragliche Bier schon vor längerer Zeit mit säur,

schwefligs. Kalk versetzt worden ist. D. Ref).

M. Wilson — Chem. News. XXXVHI. No. 982 — bemerkt zur Be- Bestimmung
V. Calcium-

stimmung des Calciumsulfats im Biere, dass die direkte Fällung, suifat im

weil die organischen Substanzen im Bier die Fällung der Schwefelsäure
b^^^^®-

verhindern, niedrigere Resultate lieferten. Wird dagegen das Bier einge-

dampft, mit Kalinitrat verpufft und die aus der Asche durch Behandlung

mit salzsaurem Wasser erhaltene Lösung mit Baryumchlorid gefällt, so

erhält man gut übereinstimmende Resultate.

R. Wagner — Jahresbericht d. chem. Technologie pr. 1878. 945
— glaubt jedoch, dass durch den zugefügten Salpeter auch der Schwefel

der Proteinsubstanzen, wovon im Biere durchschnittlich 0,45 %, nach

Ritthausen mit einem Schwefelgehalt von 0,9 ^/o, enthalten, sind in

Schwefelsäure umgewandelt wird.

W. Griessmayer — AUgem. Hopfen-Zeitung XVIII. 246 — be- Gerbsäure-
.,,,.,..,,,,,, .° , , , _, , .. . ,. bestimmuug

spricht die bis jetzt üblichen Methoden der Gerbsaurebestimmung im Biere.

im Bier, und kommt zu dem Schlüsse, dass die nach Löwenthal wohl

noch die anwendbarste sei. Gut vergleichbare relative Werthe werden

erhalten, indem man dabei nach Fr. Gothard in Burton-on-Trent
den Gehalt eines Bieres an Hopfengerbsäure in pc. der gewöhnlichen

Gallusgerbsäure ausdrückt, indem man den Titer von Handelstanin fest-

stellt und hierauf die Hopfengerbsäure bezieht. Bei Ausführung muss

zuerst der Alkohol entfernt werden, weil Leimhopfentanat darin löslich

ist. 10 ccm. Bier werden auf Va eingedampft und dann erst verwendet.

Derselbe — Zeitschr. f. d. ges. Brauwesen 1878. 361 — hat im
Biere ein drittes Protein gefunden, welches sich als ein echtes
Parapepton erwies. Wird der Abdampfrückstand von Bier mit Magnesia
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Biprana-
lysen.

(oder Kalk) mit absolutem Alkohol ausgezogen und das alkoholische Filtrat

mit dem vierfachen Volumen Aethcr unter heftigem Umrühren mit dem
Glasstabe vermischt, so scheidet sich sofort ein dicküockigcr, gut fillrir-

barer Niederschlag aus, der wesentlich aus diesem Paraitepton und Maltose

besteht. Die Reindaistellung dieses Körpers ist noch nicht gelungen.

Ililger — Süildcutsche Presse II. Blatt. No. 79 — hat 8 Biersorten

untersucht. Die Prüfung auf Hopfensurrogate ergab, dass nur Hopfen zur

Bierbereitung verwendet wurde.

Brauerei
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E. Geissler — Beitrag zur Frage der Verfälschung der Lebens- Bieraua-
o o

-r\ 1 1 lysen.

mittel in der Stadt Dresden, 1878 — aualysirt Yerschiedene Dresdner und

auswärtige Biere.

Der Alkoholgehalt wurde durch die direkte Destillationsraethode, der

Extraktgehalt durch Eintrocknen bei 100

—

105'^C., der Gehalt an

Glycerin nach Reich ar dt ermittelt.

(Siehe die Tabelle auf Seite 664).

Eisner — Untersuchungen von Lebensmitteln und Verbrauchs- Phosphor-

gegenständen. Berlin b. Julius Springer — drückt den Wunsch aus, es ^de^Bier^e.

möchte der Phosphor säurege halt des Bieres als der solideste Faktor

zur Bestimmung der Bierwerthe öfters benützt werden als es geschieht.

G. Holzner — Zeitschr. f. d. ges. Brauwesen 1878. S. 473 —
spricht sich aber gegen diesen Vorschlag aus, da ja schon der

Phosphorsäuregehalt der Rohmaterialien — der Gerste — ausserordent-

lich wechselnd sei, wie durch Analysen hinreichend dargethan ist. Zahl-

reiche Analysen beweisen, dass die Menge der Phosphorsäure nicht einmal

dem Gehalte der Bierasche, viel weniger der Güte und dem Werthe des

Bieres proportional ist. Z. B. die Analysen von Lagerbieren von Skal-

weit in Hannover und Hebenstreit in Chemnitz. (Zeitschr. gegen Ver-

fälschung der Lebensmittel. No. 45. 1878).

(Siehe die Tabelle auf Seite 665).

Griessmayer — Dingl. polyt. Journ. 1878. 227. S. 93 — spricht ^"^»^t der

sich in einem Gutachten an das kaiserliche Gesundheitsamt über die

Säuren des Bieres aus. In normalem Biere dürfen ausser Bernstein-

säure und Milchsäure nur Spuren von Essigsäure vorhanden sein und zur

Beurtheilung der Acidität eines Bieres soll eine Relation
(Aciditätsquotient), nämlich das Verhältniss des Extraktgehaltes zum
Milchsäuregehalt berechnet werden. Es ergiebt sich aus einer Reihe von

Analysen für alle österreichischen und deutscheu Lagerbiere ein mittlerer

Milchsäureprocentgehalt von 0,164 und eine mittlere Relation zwischen

Extraktgehalt und Milchsäuregehalt von 2,869. Für manche ausländische

Biere (englische, belgische) erfolgen natürlich höhere Relationen. Pro

lege ferenda müsse von ausländischen Bieren abgesehen werden. Für

einheimische Lagerbiere könnte als Maximum eine Relation von 3,8, für

Schenkbiere eine solche von 1,9 angenommen werden.

Draggen dorff — Archiv f. d. Pharmazie. 12. S. 200 — berichtet ^Nachweis^

über den Nachweis der Salicylsäure, dass sich dieselbe ohne be- säure im

sondere Schwierigkeiten durch Ausschütteln aus der mit Schwefelsäure ^"^''®-

versetzten Lösung mit leicht siedendem Petroleumäther extrahiren lässt

und geht noch bedeutend leichter in Benzin und in Chloroform über.

Will man von diesem Verhalten der Salicylsäure bei der Untersuchung

Gebrauch machen, so ist nur nöthig, das Bier mit etwas Schwefelsäure zu

versetzen, einmal mit Petroleumäther und dann mit Benzin auszuschütteln.

Im Auszuge, welcher mit Petroleumäther gemacht wurde, wird sich schon
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Name der Brauerei

PQ

Gewicht iu Proceuten ausgedrückt

^1

CT N

1. Dresdner Biere.

Hofbrauhaus

Felsenkellcr

Plauen'scher I/agerkeller .

Feldschlösschen

Medingen
Gambrinus
Keisewitz

Badeberg
Kadeberg, böhmisch . . ,

Bayrisches Brauhaus . . .

Waldschlösschen, dunkles .

,, ,, lichtes .

,, ,, böhmisch

,, „ Batavia .

Hofbrauhaus

„ 1878 ....
Felsenkeller

,, 1878 . . . .

Medingen

,, 1878

Plauen'scher Lagerkeller .

Gambrinus
Schneider

2. Auswärtige
Biere.

Culmbach, I.Aktien-Export-

Brauhaus ....
Culmbach,!. Aktien-Export-

Brauhaus ....
Culmbnch, I.Aktien-Export-

Brauhaus ....
Coburg (Eisfeld)

Pilsen, bürgerliches Brau-
haus

Cziskowitz

Coliner Schlossbier . . .

St. Pilatus

Nürnberger Schankbier . .

Staffelsteiner Klosterbräu

1878

Bier aus Holstein ....

Lagerbier

Bookbier

einfaches

dunkles

lichtes

Bockbier

dunkles

böhmisch

Schankbier

Bockbier

Tafelbier

1,022

1,016

1,033

1,016

1,012

1,014

1,011

1,013

1,012

1,015

1,016

0,269

0,266

0,256

0,238

0,201

0,288

0,290

0,204

0,101

0,234

0,250

0,218

0,210

0,232

0,243

0,254

0,217

0,159

0,146

0,300

0,30?

0,294

0,300

0,220

0,212

0,240

0,1S7

0,200

3,590

3,789

4,000

4,306

3,930

4,269

3,588

4,045

3,745

3,746

4,650

3,610

3,110

6,092

3,700

4,570

3,900

4,616

4,821

5,895

5,360

2,100

1,750

5,289

4,469

5,582

3,944

3,416

3,429

3,900

3,870

4,270

4,480

4,322

5,658

5,349

4,827

5,056

5,406

4,542

4,990

5,291

3,591

5,V77

5,456

4,216

3,435

6,518

7,110

7,470

7,200

6,510

7,150

7,200

6,654

2,970

1,981

8,400

ll,388

6,567

4,343

5,080

4,

5,086

6,390

6,704

4,:

12,838

12,n27

12,827

13,668

13,266

13,080

12,166

13,381

11,091

12,719

14,756

11,436

9,655

18,702

14,510

16,610

15,000

15,742

16,792

18,990

17,375

7,170

5,481

18,970

6,620 15,558

22,710

14,455

11,175

11,938

12,680

12,826

14,930

15,664

13,852

0,186

0,201

0,204

0,187

0,222

0,221

0,205

0,242

0,177

0,219

0,298

0,231

0,189

0,358

0,235

0,213

0,256

0,234

0,322

0,306

0,269

0,125

0,137

0,323

0,297

0,468

0,459

0,190

0,190

0,192

0,205

0,255

0,290

Ü,266

0,0562

0,0662

0,0758

0,0616

0,0632

0,0643

0,0730

0,0650

0,1030

0,0729

0,0454

0,0620

0,0810

0,1150

0,0890

0,0818

0,0337

0,0352

0,1060

0,1040

0,1110

0,1020

0,0650

0,1260

90,75

90,86

01,17

90,63

90,66

91,18

91,42

90,66

02,66

91,08

89,99

92,17

93,45

87,40

89,19

88,00

88,90

88,88

88,00

86,90

87,98

94,93

96,26

86,31

88,91

82,95

89,50

92,24

91,50

91,22

90,05

89,34

88,82

90,58
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1. Analysen von Hrn. Skalweit in Hannover,

.-so"
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etwas Salicyls.lurc neben Fuselbestandtlieilen des Bieres etc. linden; die

gi'össere Menge der Säure wird im Yerdunstungsrückstande (gemacht bei

30" C.) der Benzinausschüttelung vorbanden sein. Bei einem Biere, bei

welc'liem die Abwesenbeit von Sulicylsäure konstatirt war, gelang e.s, die

Salicybäure wieder abzuscbeiden , als diese in der Menge von 0, 1 grin.

auf 500 com. Bier gelöst war. Zur Anstellung der Eiseuebloridprobc

war nur ein kleiner Bruchtbcil der bier isolirten Säure erforderlich.

Landowsky — Zeitscbr. f. d. gesaramte Brauwesen 1878. 529 —
Miichbicr. Mitbesitzer der Brauerei Landowsky u. Co. iu Paris, stellt ein sogen.

Mi Ich bier dar, welches geeignet sein soll, die Stelle des Kumys zu er-

setzen, indem er zur Bereitung dieses Bieres zum Guss Käsewasser oder

frische Molke verwendet. Der Brauprozess ist sonst der gewöhnliche, nur

müsse bei der Gähiung grössere Vorsicht verwendet werden. Das Milch-

bier hat einen augenehm säuerlichen Geschmack und ein eigenthümliches,

fast an frische Brombeeren erinnerndes Aroma. In derselben Brauerei

wird auch Bier mit Theerzusatz — Beire de Goudron — dargestellt!

mr™ierf Jerlcka — Der böhmische Bierbrauer V — empfiehlt als Klär-
mittel für trübe Biere an Stelle der Hausenblase die Haut des

Stachelrochcns — Raja clavata — welcher sich meist in der Nordsee

und im Mittelländischen Meere findet.

"EinHchtun-
G OTs t cu s ortir- uud Reinigungsmaschine von Harter sen.

gen in der in Bar-sur-Aubc. Ihre Construction ist einfach und sehr zweckentsprechend.

Gerrte^-'" Gcrstenwaschmaschine von Beermann in Kreemsier. Dieselbe
wasch- besteht aus einem stehenden Cylinder, in diesen reichen zwei schmiede-

inascninc. •' '

eiserne, mit Seitenarmen versehene Spindeln hinein, deren Aufgabe darin

besteht, die Gerste im Apparate durchzurühren, um so die staubartigen

Verunreinigungen mit dem durchströmenden Waschwasser leichter ent-

fernen zu können.

,,
^"*^-'

, Getreideputz-, Sortir- und Malzeutkeiraungsmaschine von
bortir- und „ __ ' ' ^^
Maizent- E. Mcuz lu Plagwitz. Ausser einer eigenthünüiohen Construction der

maschine. Maschine sind die reinigenden Flächen derselben mit einer Schmirgel-

Komposition überzogen.
Mechanisch. Gg. Holzucr — Zeitschrift für das gesammte Brauwesen 1878.

apparate. No. 3. p. 241 — veröffentlicht eine Beurtheilung der mechanischen

Mälzerei — speziell des Systems Böttger's — nach den Einrichtungen

in Wyl, Kanton St. Gallen.

Bei der Bedeutung der mechanischen Mälzerei dürfte es angezeigt

sein, hier etwas näher darauf einzugehen.

Die mechanischen Keimapparate, welche in der Praxis bereits Ein-

gang gefunden haben, scheiden sich in zwei verschiedene Klassen, nämlich

Ilinnenapparate , System Siemen, und Jalousienapparate, System F. E.

Böttger. Beide Apparate haben das gemein, dass sie aus einer grösseren

Anzahl von Etagen bestehen (35 oder 36), welche übereinander liegend

angeordnet sind und das Keimgut tragen. Dieselben werden gebildet durch

mehrere (8— 20) nebeneinander liegende, um ihre Längsachse drehbare

Binnen oder Jalousien, welche so angeordnet sind, dass sie durch einen

einfachen Mechanismus gleichzeitig umgewendet werden können und so

das auf ihnen liegende Keimgut auf die nächst untere Etage abgeben.
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Ein wesentlicher Unterschied beider Apparate ist darin begründet, dass bei

den Rinnen ein Spielraum zwischen denselben bleibt, durch welchen die Luft

hindurchtreten kann, während bei den Jalousien die für den Keimprozess

nöthige Luft von der Seite zugeführt werden muss. Aus diesem Grunde haben

die Kinnenapparate ein geschlossenes Gehäuse, während dasselbe bei den

Jalousienapparaten nach allen Seiten offen ist. Die Aufstellung der Keim-

apparate erfolgt stets in einem abgeschlossenen Räume, dessen Mauern
nach aussen hin mit Isolirschichten versehen sind, damit die Einwirkung

der Temperatur und der Atmosphäre eine möglichst geringe wird. Ueber

den Keimapparaten mit Rinnen werden hölzerne Duustsauger angebracht,

welche durch das Dach schornsteinartig ausmünden. Bei Jalousienappa-

raten fallen dieselben jedoch weg und die Ventilation des Keimraums ge-

schieht durch in die Wände gelegte Kanäle.

Der Gang der Manipulation mit diesen Apparaten ist folgender: Die

Gerste muss, ehe sie auf den Keimapparat gelangt, vorher gespitzt haben

und wird zu diesem Zwecke, wenn sie den Quellstock verlässt, ca. 24

Stunden in einem im Souterrain befindlichen Räume (Vorspitzraum) aus-

gebreitet. Alsdann wird sie in Kippwagen mittelst des Aufzugs nach dem
Boden über den Keimapparat gebracht. Dort befindet sich eine Oeffnung,

durch welche die Gerste in den Füllwagen des Keimapparates einge-

stossen wird, welcher dieselbe gleichmässig auf die oberste Etage ver-

theilt. Bei einem Apparat von 35 Etagen beträgt dies den fünften Theil

des täglichen Quantums, so dass 5 Etagen einen Haufen aufnehmen,

welcher bei täglich fünfmaligem Umkippen der Etagen den Apparat in

7 Tagen durchläuft.

Die Ergebnisse seiner Beobachtungen über den mechanischen Keim-

apparat, System Böttger, fasst Holzner in folgende Sätze zusammen:

1) Das Problem, die Malztennen durch mechanische Keimapparate zu

ersetzen, erscheint durch dieses System gelöst;

2) Selbst wenn im Laufe der Zeit an den mechanischen Keimapparaten

noch mancherlei Verbesserungen angebracht werden, so bieten diese

gegenüber den Tennen doch schon jetzt überwiegende Vortheile.

3) Zur Arbeit an mechanischen Keimapparaten kann man Jedermann in

wenigen Stunden abrichten, aber zur Ueberwachung des Keimpro-

zesses gehört eine genaue Kenntniss desselben.

Praktische Mälzer geben bald den Rinnen-, bald den Jalousienappa-

raten den Vorzug.

Rotirender Keimapparat von Hühnerkopf u. Sohn in Nürn-

berg. Die Leistungsfähigkeit dieses gewiss nicht wohlfeilen Apparates ist

zu gering.

Keimapparat von Th. Kaden in Chemnitz und Lohse in

Elberfeld. Derselbe ermöglicht es, dass die geweichte Gerste mit einer

dem jeweiligen Stande des Wachstbums entsprechenden Luftmenge in Be-

rührung kommt.

Mechanischer Keimapparat mit Wendewalzen, konstruirt

von E. Planer in Wien.
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Darr- Ucboi" dcii Wcrtli gc w ü li 11 H c li Gl' Eiii-, Zwei- und Drci-
npparato.

{jq rd G 11 dar rcii hat A. Steiuecker eine sehr interessante Aldiaiidlung

geliefert. — Zeitschrift f. d. gesamnitc Brauwesen 1878. S. 468.

Mechanische Malzdarre mit beweglichen Jalousien der Darr-

horden von Engelbert Hahn in Mühlheim a. Rh.

Malzkcim- und Malzdarrapparat von Marx u. Co. in Mann-
heim. Die geweichte Gerste wird auf die oberste Keimplatte aufge-

schüttet. Diese Platte kann durch eine Welle mit Zahnrad zurückgezogen

werden, wobei die geweichte Gerste resp. das Keimgut durch eine Scheide-

wand zurückgehalten, langsam wendend auf die nächste untere Platte

herabfällt. Die Platte wird wieder leer zurückgeschoben und während

des Zurückgehens vcrtheilt eine an der Platte nach uuten angebrachte

Ausgleichvorrichtung das etwas ungleich herabgefallene Keimgut. Der

Darrapparat ist nur ein Drittel so gross als der Keimapparat.

Trocken- und Darrapparat mit rotirender Trommel von Her-
mann Emanuel Noke in Leutewitz bei Dresden.

Eine stetig wirkende und selbstwendende Malzdarre von

Brüder Ulrich in Stötteritz bei Leipzig besteht in einem System von

6 übereinander liegenden Horden aus Drahtgewebe, in einem von erwärm-

ter Luft durchströmten Räume derartig aufgestellt, dass eine jede Horde

für sich, um ihre vier Anhängspunkte schwingend, einer rüttelnden Be-

wegung folgen kann, welche durch einen ausserhalb wirkenden Hebe-

daumenmechanismus hervorgerufen wird. Die rüttelnde Bewegung der

Horden veranlasst das Malz, die schiefe Ebene herabzuglciten , seinen

Weg nach unten verfolgend nach und nach die darunter liegenden Horden

zu beschütten und sich dabei zu wenden u. s. w.

Vertikale Jalousiendarre mit besonderer Luftcirculation
von M. Krudewig in Frankfurt a. M.

Neuerungen an mechanischen Darren (Jalousiendarren) von

Brüder Noback u. Fritze und Joh. Gecenen. — Zeitschr. f. d. ges.

Brauwesen. 1878. 532.

Gas- Gasfeuerung für Darren nach Nehse's Patent bewährt sich

^'üarr'en."'^ vollkommen. — Der Bierbrauer aus Böhmen. L 199.

Maisch- P a t cu t - Mais ch - M as chiue mit Regulator von Raimund
maschiuen. Niotschc in Olmütz besitzt ausser den gewöhnlichen an einer Vertical-

Avelle sich drehenden oberen Flügeln und Maischbrechern noch 2 Flügel

am Boden, welche an die Antriebswelle festgekeilt und mit einem Regu-

lator versehen sind. Dieser gestattet mittelst einer leicht handhabenden

Vorrichtung die Flügel flach, schräg oder vertical zu stellen.

Aufhack- Treberl ockcrm as chiue von Felix Unhold in Kempten. Diese
maschiuen.

jyjaschine hat den Vortheil, auch als Maischmaschine in einem und

demselben Bottig funktioniren zu können.

Treberaufhackmaschine von Ph. Lipps in Dresden. Diese

Maschine bewirkt das Lockern der Treber mittelst einer Anzahl gekrümm-

ter Arme, die mit schaufeiförmigen Enden versehen und auf einer ge-

meinschaftlichen Welle befestigt sind. (Empfehlenswerth. D. R.)

Filter- Dchue's Patcnt-Filterpresse, die bekanntlich seit Jahren in
pressen.

2ucker- Und Stärke-Fabriken, sowie bei der Fabi'ikation von chemischen
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Produkten mannigfaltig verwendet wird, enipfielilt Jericka — Der böh-

mische Bierbrauer V, 245 — als Würze filter und zur Klärung des

fertigen Bieres.

Filterpressen, zu Brauereizwecken verwendbar, verfertigen

Julius Blanc u. Co. in Paris (Pariser Weltausstellung 1878).

Kühlapparat von Jericka verfertigen Bolzano u. Co. in Schlan. küw-

Derselbe besteht aus einem Bottich, in welchen ein Kessel von Eisenblech '^^würzen."'

eingesetzt ist. In diesem befindet sich ein zweiter kleiner, der mit Eis-

wasser gefüllt ist. Der Bottich wird ebenfalls mit Wasser gefüllt. Die

Würze fliesst durch eine kleine Oeflfnung in den Raum zwischen den

beiden Kesseln, wo eine besondere Vorrichtung dieselbe leicht in die

Höhe hebt und von beiden Seiten kühlt.

Flächenberieselungs- und Gegenstromapparate zum Kühlen

der Würze mit einigen Abänderungen verfertigen: A. Neubecker in

Offenbach a. M. , Maschinenfabrik Germania in Chemnitz, Paul
Weinig in Hanau, A. Faulhuber in Heidelberg. Dieses System

besteht darin, dass eine grössere Anzahl dünnwandiger Bohre übereinander

liegen, an deren Aussenseite die zu kühlende Würze oder andere Flüssig-

keiten von oben herabrieseln, während eiskaltes Wasser bezw. Eiswasser

innerhalb der Rohre von unten nach oben steigt.

Gegenstromkühler von V. Lwowski in Halle a. S. aus Rahmen
und Blechen zusammengesetzt, zeichnet sich durch bequeme Reinigung,

eine grosse Kühlfläche, leichte Zusammensetzung und leichtes Auseinander-

nehmen aus.

Röhrenkühlapparat von Bömig in Rötha bei Leipzig. Derselbe

ist zerlegbar und lässt sich dadurch, dass alle Rohrverbindungen ausser-

halb des Kastens oder Wasserbehälters liegen, bequem kontroliren und
sehr leicht reinigen.

Radialkühler von E. Hubert in Dresden, ist ebenfalls bequem

zu reinigen und scheint auch eine sehr gute Leistungsfähigkeit zu haben.

Gegenstrom-Kühlapparat von F, Ph. Lipps in Dresden,
zeichnet sich aus durch grosse Leistungsfähigkeit, geringen Wasser- und
Eisverbrauch, leichte Reinigung von innen und aussen, sehr solide Bauart

und keinen Verlust beim Schäumen der Würze. — In Weihenstephan

erprobt. D. R.

Rotirende Pumpe von Ed. Theisen in Leipzig, Victoriapumpe Pumpen,

genannt, für Bierbrauer. Dieselbe unterscheidet sich durch die Beschaifen-

heit der Flügelräder und durch die Art und Weise, wie deren dichter

Anschluss an den sie umschliessenden Cylinder bewirkt wird, vortheilhaft

von anderen ähnlichen Konstruktionen.

Kühlapparat für Gährbottiche von M. Gottfried — Der Bier- küm-

brauer 1, 32 — besteht aus einem mitten im Bottich feststehenden weiten ^^^'oähr-*'*'^

Rohr, welches oben geschlossen, unten aber mit der Eiswasserleitung in bottiche.

Verbindung gesetzt ist. Der Ablauf des Wassers findet durch ein engeres

in dem weiteren aufsteigendes und dicht unter dem oberen Verschluss

ausmündendes Rohr statt. Zu- und Ableitungen einer grösseren Anzahl

in einer Reihe stehender Bottiche können leicht von einer an der Bottich-

reihe vorüberführenden Hauptleitung ausgehend verbunden werden.
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Voutil-
8]lUUtl.

Apparat
zum l'asteu

riäircD.

Automatischer Biergährspund vou Dr. Jos. Brosch in Baden
hei Wien, ist für den glcichfürmigon Verlauf der Lagergährung und zur

Verhinderung des Aufsteigens des Gährgelägcrs vorzüglich geeignet.

Apparat zum Pasteurisiren der Flaschenbiere von Charles
Ross in Teufelsbrücke bei Altona. Derselbe vermindert den durch
Ausdehnung der Gase und Flüssigkeit in den Flaschen entstehenden Bruch
(ca. 3— 4 % betragend) dadurch, dass er ganz geschlossen ist und den
Flaschen einen entsprechenden äusseren Gegendruck leistet. — Der Apparat
hat sich in der Praxis bewährt. Der Bruch wird ca. auf 1 7o herab-

gesetzt. D. Ref. — Zeitschr. f. d. gesammte Brauwesen 1878. 112.

Literatur.

a) "Werke. C. Lintner: Lehrbuch der Bierbrauerei. Nach dem heutigen Standpunkte der
Theorie und Praxis uuter Mitwirkung der angesehensten Theoretiker
und Praktiker bearbeitet. Mit zabheich in den Text eingedruckten
Holzstichen. (Zugleich als erster Theil zu tto-Eirnbaum's Lehr-
buch der landwirthschaftüchen Gewerbe. 7. Aufl.) Braunschweig,
1878. Fr. Vieweg u. Sohn.

Th. Langer: Lehrbuch der Chemie mit besonderer Berücksichtigung der Gäh-
rungs-Gewerbe. Leipzig, 1878. J. M. Gebhardt.

Mittheilungen aus dem Carlsberger Laboratorium, herausgegeben von der
Direktion des Laboratoriums, abgefasst in dänischer und französischer
Sprache.

Meddelester fra Carlsberg Laboratoriet, utgione ved Laboratoriets Bestyresle.

Forste hefte. Kjobenhavn i Kommission bos H. Hagerust. Thieles
Bogtrykkeri, 1878. 2 Kr.

R. Stierlin: Das Bier, seine Verfälschungen und die Mittel, solche nachzu-
weisen. Bern, 1878. JMapron. (Mangelhaft. D. R.)

G. Dannehl: Die Verfälschung des Bieres. Ein Wort an das Reichskanzleramt.
Berlin, 1877. C. Habel. (Mit Vorurtheilen ohne genügende Sach-
kenntnisse geschrieben. D. R.

)

A. Schmidt: Bier. Verfälschungeu u. Prüfung desselben. Archiv d. Pharmacie.
IX. Band. 5. Heft. (Einseitig und fehlerhaft. D. R.)

C. Reischauer: Die Chemie des Bieres. Aus dessen Nachlass herausgegeben
von Dr. V. Griessmayer. Mit 11 Holzschnitten. Augsburg, 1878.

Lampert u. Co.
M. Ch. Blond eau: La science de la brasserie. De la hier, de sa fabrication

par les ouciens et par les nouveaux procedes et specialement par
Pemploi de caves froides. Aix (Bouches du Rhone). 1878.

b) Zeit-
schriften.

Allgemeine Zeitschrift für Bierbrauerei und Malzfabrikation. Wien.
Brauer-Journal, Malz- und Hopfenrevue. New-York.
Der amerikanische Bierbrauer. New-York.
Der Bierbrauer. Leipzig.
Der Bierbrauer aus Böhmen. Prag,
Der böhmische Bierbrauer. Prag.
Der schwäbische Bierbrauer. Waldsee.
Die Bierbrauerei. Milwauke (Amerika).
Journal des brasseurs. Lille.

Le Brasseur. Sedan.
Le Moniteur de la Brasserie. Bruxelles.
Norddeutsche Brauerzeitung. Berlin.
Revue universelle de la Brasserie et de la Destillerie. Bruxelles et Paris.
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The Brewers Journal. London.
The Brewers Guardian. London.
The Brewers Gazette. New-York.
The Western Brewer. Chicago.

Zeitschrift für das gesammte Brauwesen. IL Jahrgang. (Als der bayerische
Bierbrauer XIV. Jahrgang.) München.

Allgemeine Hopfenzeituug. Nürnberg.
Elsässische Hopfenzeitung. Hageuau.
Hopfeulaube. Nürnberg.
Saatzer Hopfenzeitung. Saatz.

IX. Wein (Oenologie).

Referent: C. W ei gelt.

I. Die Rebe und ihre Bestandtheile.

J. Macagno^j (Gattinara) bedeckte, um die Wirkung verschiedener
^'^fj^j^Yg^®^

Lichtintensität auf das Waclisthum der Rebe zu erforschen, im April

2 Reihen von Reben derselben Sorte und Lage. Die eine erhielt eine

weisse, die andere eine schwarze Leinwandbülle, Die Temperatur-

messungen unter den Leinwanddecken und im Freien ergaben, dass die

Wärmemenge, welche den betreffenden Reben zugeführt
wurde, umgekehrt proportional der Lichtintensität war. Die

erhöhte Temperatur konnte jedoch den Lichtmangel nicht ersetzen, denn

unter der schwarzen Decke war die Vegetation gering, Traubeubildung

trat nicht ein, während unter der weissen Decke eine etwas kräftigere

Vegetation bei geringem Traubenansatz stattgefunden hatte. Anfang

August wurden die Hüllen entfernt und die grünen Triebe nebst ihren

Blättern mit nachstehendem Resultate analysirt:

Pro Kilo der Triebe

an freier
^^^^'^ ^^^*' ""*^^ ^^^

j f.
weissen schwarzen

^"" Decke Decke

Zucker 12,601 8^662 —
Weinstein 9,015 6,690 1,365

Kohlensäure (der Asche) . . 3,071 2,404 0,442
Asche 15,412 12,817 8,221

Kalk 2,181 1,918 0,877
Kali (als Weinstein) .... 3,005uiqi 2,230i^ -^j. 0,455\ o.q

., (in andrer Form) . . . 0,186/'

'

0,348r'^^ 0,894/^'"^*^

Phosphorsäure 0,215 0,184 0,072

Hieraus schliesst Verfasser:

1) Die Verminderung der Lichtintensität verhindert die Zuckerbildung;

die Bildung der anderen Assimilationsprodukte steht in direkter Be-

ziehung zur Lichtintensität.

1) Biedermanu's Centralblatt. 1878. ViL 219 nach Separatabdruck.
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2) Nur ein Tlieil des Kali's ist in umgekehrtem Verhältniss zur Licht-

intcnsität vorliaiideu, das an Weinsäure gebundene ist im gegen-

tlieiligcn Fall zugegen.

Werden die obigen Resultate statt auf 1 Kilo Triebe auf die

Oberfläche des von den Reben eingenommenen Bodenraumes berechnet,

so verhält sich die Menge der erzeugten Triebe wie 1:8: 10.

3) Multiplicirt man aber die Zahlen der ersten Colurane mit 10, die

der zweiten mit 8, so erhält man noch bedeutend grössere Werthe,

welche zu Gunsten der Lichtiutcnsität sprechen.

k "t
Derselbe Verfasser hat, veranlasst durch die Thatsache, dass in

der Keb- dcu Rebblättem Zucker, Weinstein, Dextrin etc. gefunden wurde, zu

^^Tri'ebe"'^ ergründen gesucht, wo diese Stoffe gebildet werden. Nach seinen Ver-

suchen sind die Blätter der Triebspitzen der Fruchttriebe als haupt-

sächlichste Zuckerbilduer zu betracliten, wie folgende Zahlen lehren:

Pro Kilo
Zucker Weinstein

Blätter der Triebspitze des Fruchttriebes . . . . 14,21 7,41

Unterhalb des Triebes befindliche Traube .... 10,81 5,12

Blätter der Triebspitze des Holztriebes 11,93 4,91

Unterste Blätter desselben 11,65 6,90

Die nachstehenden W^erthe zeigten dem Verf., dass die Zuckerbildung

in den Blättern gleichen Schritt hält mit derjenigen in den Trauben,

dass dieselbe von der Zeit der Lese an abnimmt und endlich ganz

aufliört.

In 1 Kilo Blätter der
Triebspitze des Zucker in Kilo
Fruchttriebes

Zucker Weinstein Traubon Beeren

,
~ ^ Y

Den 20. Juni (Trauben noch grün) 14.21 7,41 — —
„ 4. August 15,31 12,52 9,41 10,00

,. 16. „ 15,96 11,84 36,67 34,14

„ 31. „ 16,62 12,29 66,69 81,66

„ 15. September 20,51 — 91,15 112,10

„ 5. Oktober (Lese) .... 23,70 — 117,41 128,25

„ 12. „ 19,04 _ _ _
Auch die krautartigen Triebe enthalten Zucker, jedoch nur sehr ge-

ringe Mengen verzuckeruugsfähiger Substanzen (Stärke, Dextrin), wie dies

aus folgender Analyse ersichtlich:

Zucker in 1 Kilo Blätter 14,22 Triebe 8,25

Stärke, Dextrin in 1 Kilo Blätter 3,77 „ 0,98

Macagno fasst deshalb die Blätter als Erzeuger, die krautartigen

Triebe als die Leiter jener den Most bildenden Stoffe auf.

Keife- Aus einer umfassenden Arbeit über die Veränderungen, welche in
Studien,

(jgj. Xraubc vor sich gehen und der Wechselwirkung, die zwischen ihr

1) Biedermann's Centralblatt. 1878. VIT. 220. nach einem Separatabdruck,
auch iii Chemical News. 1878. 37. 3.
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und der umgebenden Luft stattfindet, haben C. Saint -Pierre und
L. Magnien^) folgende Scblussfolgerungen gezogen:

1. Die Trauben athmen Kohlensäure während der Reifezeit sowohl im
Dunklen, wie im Sonnenlichte aus.

2. Diese Kohlensäureabgabe findet ebensogut in einem indifferenten

Gase wie in der Luft statt.

3. Bei genügend langer Dauer des Versuches ist die Menge der ent-

lassenen Kohlensäure stets grösser als die des aufgenommenen
Sauerstoffes.

4. Die Trauben nehmen in feuchtem Medium Wasser auf, in einem

trocknen geben sie Wasser ab.

5. Mit fortschreitender Reife nehmen die Säuren ab, der Zucker zu.

6. Der Vorgang der Reife ist folgender: Die Säuren und der Zucker

bilden sich in der Rebe und gelangen in dem Safte in die Traube.

Die Säuren werden dort zersetzt, während der Zucker sich anhäuft.

Bei weit vorgeschrittener Reife wird auch der letztere zersetzt.

E. Mach^) und C. Portele haben die früheren Arbeiten 3) über

den Reifeprocess der Trauben fortgesetzt. Es erschien den Verf. wünschens-

werth auch die Entwickelungsgeschichte anderer Früchte, der Birnen,

Aepfel, Pfirsiche, Maulbeeren, Johannis- und Erdbeeren in den Kreis

ihrer Beobachtungen zu ziehen. Gleichzeitig wurden Blätter, Blatt- und
J'ruchtstiele , wenigstens bei Birnen und Aepfeln, in der Reifezeit einer

Untersuchung unterworfen, deren Hauptresultate denen der Fruchtanalysen

ohne Mittheilung der gefundenen Zahlenreihen eingefügt sind.

Die Studien über das Reifen von Pfirsichen, Maulbeeren, Johannis

-

und Erdbeeren, die durch umfassende Tabellen belegt sind, können hier

nicht näher beleuchtet werden, sind aber, soweit sich Vergleichspunkte

für die anderen Früchte finden, bei den betreffenden Resultaten ein-

geschaltet.

Die umfangreiche Arbeit unterscheidet: A. Reife einer Bim- und
Apfelsorte vom Beginn der Fruchtbildung (Abfall der Blüthe), bis zur

vollen Baumreife. B. Nach- oder Lagerreife bei denselben und C. bei

Weintrauben.

A. Reife der Früchte.

L Reifeentwickluug der Sommerapothekerbirne.

Die Früchte sowohl wie Blätter etc. wurden einem einzelstehenden

grossen, in üppigem Ertrage stehenden Baume entnommen.

Die Procentzahlen (Vergl. die Tabelle) beziehen sich Anfangs auf

die ganze Frucht. Am 6. und 13. August finden wir zwei durch einen

Strich getrennte Zahlen, deren obere auf die Gesammtfrucht, die untere

dagegen auf die geschälte und vom Kernhaus befreite Birne, das Frucht-

fleisch, Bezug nimmt. Die späteren Zahlen sind stets auf Fruchtfleisch

berechnet.

M Comptes rendus. 1878. 86. 491.
2) Weinlaube. 1878. X. .S34.

«) S. d, Jahresbericht. 1877. »0. .090.

Jahresbericht, 1878. 43



G74 raiiilwirtlisohaftliolio Nebengeworboi

w> r' P »^

CR

to ;^ fC py Qc ^ rfi. er, w jU yi p ><i. « j-»

00

l-i H-l

OOtO CO -<l C:tt>.rfi.lN2t-i|-i

OGCw« to w Oü'O^-OJicoiasc;!—'*».05*ki-'occc: o CO oj:;icra:cc'-'pa-_iCGc^cc>-'|Ch5to
o oc o c Ow o"c£ al;i c; rf^lc oc "i^'cr

r:n rr rt^ u—

O <X C
O OO

_kf>. *^ w u<|;--i u» cc^jT pc j\^ cn O^ CC CC Ji.,^ -- CC <f ^1
ti»Mlr.~ccl"loo;lto"f-'c^ui'w"^V.^T(i.Qowooci#'

PPPIP OlPPppPPpOH'ppPPi-' H-

i

H-""- H- H- ri-' o: lo XnS rfi- 05 "t^ '^1 GO 05 QC '^

lo X\2 cc w To Ic' t>2 lo H-* '^ c^ 1>£ lo T-» '^- 1\S H- lo lo cn "er. o:
•<lCOi-'i-'|i4^0Dl-qtO-JC;t>SWOvi<XlCi-'i— (-"ICOICS

I I I I

^ooop pppp^

^— ^— ^— I r— 1^ i^;

C5 c; 05 y^ I "i^ w 1 w "!t>
"^ Ic^ rf^ 7i 00 ji. O 'O ^] c^ «o

<!pjji yi|*>»*>.| j^*". 03 wtc_j-'^^ppppppp
><*-ltsSt-'OOtCCSrfi--^t-'OOOte>-05rf^030

tO tS I-'
•-'ip

l-"!

lJf».~tOQ0"iOl Cd1-I

' '"' """i^i^PP OP'-PP'P'i^P'P'
w' ^ -J I

bo"ci H- cc
ilWOilOJUltS^tC^H-'POp'PP'p'Pi^p'
cK;\Tu05"olr: H-la~o^i~l.i Cv'tclxs Oi~t£ U) o

INI! i I 11 1 i 1 +
Cß 00 "^ S| S Cil b> JnS^ 00 y»_rf^ tS^JOppppppp

1 ppOO



Landwirthschaftliche Nebengewerbe. ß75

IL Reifeentwicklung des Mantuanerapfels.

Die Aepfel mussten drei gleichartig entwickelten, in einem Wiesen-

grund stehenden Bäumen entnommen werden, doch wurden von jedem

Baume stets gleich viel Früchte zur Analyse herangezogen.

Das sonst bezüglich der Birnenuntersuchung Bemerkte gilt auch hier.

(Siehe die Tabelle auf S. 676.)

Die Tabellen ergeben unter Berücksichtigung der im Vorjahr an

Trauben gefundenen Werthe die nachstehenden Resultate:

1) Das absolute Gewicht nimmt bei der Reife von Aepfeln und

Birnen fortwährend zu, bei den Aepfeln Anfangs schneller als bei den

Birnen, während bei den Trauben nach Eintritt der Färbung und des

Weichwerdens der Beeren ein gewisser Stillstand, mindestens eine lang-

samere Gewichtszunahme stattfindet.

2) Der Trockensubstanzgehalt ist bei den Aepfeln Anfangs am
grössten und sinkt dann continuirlich, während er bei den Birnen zuerst

steigt, ein gewisses Maximum erreicht (was sich durch ein Steinigwerden

der Früchte charakterisirt) und dann wieder bis zu Ende fällt.

Der im Wasser unlösliche Rückstand (zum grössten Theile Rohfaser)

steigt und sinkt im Ganzen analog der Trockensubstanz. Gegen Ende

der Reife nimmt er nicht blos relativ, sondern auch absolut ab.

Der Wassergehalt der Blätter ist zu Anfang am grössten, später fällt

er bedeutend.

3) Der Aschengehalt sinkt bei Birnen und Aepfeln fortwährend,

der absolute Aschengehalt aber, d. h. der Aschengehalt einer bestimmten

Anzahl Früchte nimmt ständig, wenn auch gegen Ende nur langsam

zu. Der Aschengehalt der Blätter von Aepfeln und Birnen ist grösser

als jener der Früchte und nimmt während der Reife im Gegensatz zu

den Früchten zu.

4) Säuregehalt der Früchte. Bringt man den Gerbsäuregehalt

der Früchte von der Gesammtsäure , Aepfelsäure oder Weinsäure, ent-

sprechend in Abzug, so nimmt bei Birnen, Aepfeln und Trauben der an-

fänglich hohe Gerbsäuregehalt stetig ab und verschwindet schliesslich

vollkommen, die übrige Säure vermehrt sich wenigstens bis zu einer ge-

wissen Periode, um dann gegen die Reife zu mehr oder weniger zurück-

zugehen.

Bei Aepfeln und Birnen ist diese Verminderung aber nur eine rela-

tive, während bei den Trauben sogar ein absolutes Verschwinden der

freien Säure coustatirt wurde. Letzteres erklärt sich aus der absoluten

Zunahme des Kali's im Traubensaft und dem dadurch ermöglichten Un-

löslichwerden der Weinsäure, als Weinstein (Neubauer).

Ganz ausserordentlich gross ist der anfängliche Gerbsäuregehalt bei

Birnen (nach Ansicht der Verf. scheint dann Gerbsäure allein vorhanden

zu sein), bedeutend geringer bei Aepfeln. Ebenso zeigten die Blätter der

letzteren ein Vorwalten der Aepfelsäure.

Auch an den übrigen Früchten wurde ein anfängliches Steigen und

gegen die Reife hin relative Abnahme an Gesammtsäure beoliaclitet.

43*
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5) Der Gesammtzuckergehalt steigt bei allen Früchten constant

während der ganzen Reifezeit.

Bei den Trauben beginnt eine rasche Zunahme des Zuckers erst mit

eintretender Färbung, von welchem Momente an die Beeren in eine ganz

andere Entwicklungsperiode zu treten scheinen. Vor diesem Momente
enthalten die Beeren nicht mehr, ja selbst weniger Zucker als die Blätter.

Sehr ähnlich, hinsichtlich des Zuckers, entwickelt sich die Maulbeere.

Auch bei Aepfeln und Birnen ist zu Beginn der Fruchtentwicklung

der Zuckergehalt geringer als in den Blättern, in welch' letzteren der

Zucker gegen die Reife der Früchte zu fast vollkommen verschwindet.

Im Allgemeinen ist der Zuckergehalt der Blätter grösser als jener

der Frucht- und besonders der Blattstiele.

Gehalt der Früchte an Dextrose und Levulose. ^)

Während der Traubensaft bis zu eintretender Färbung rechtsdreheud

wirkte, und bis zur vollen Reife der Gehalt an Dextrose stets grösser

war als jener an Levulose, so konnte bei Aepfeln und Birnen und den

anderen untersuchten Früchten ein derartiges üeberwiegen der Dextrose

nie constatirt werden.

Bei Aepfeln und Birnen fand Rechtsdrehung nur in den kaum ver-

blühten Fruchtknoten statt. Zur Zeit der Baumreife finden wir sowohl

bei den Aepfeln, besonders aber bei den Birnen ein bedeutendes

Vorherrschen der Levulose.

Das Vorwiegen der Levulose ist aber durchaus nicht dui-ch ein ent-

sprechendes Verschwinden der Dextrose bedingt, diese nimmt ebenfalls

bis zur Reife absolut zu.

Gleich den Früchten unterscheiden sich auch die Blätter der Rebe
von jenen der Aepfel und Birnen dadurch, dass der Zucker ersterer lange

Zeit eine Rechtsdrehung des wässerigen Auszuges derselben bedingt,

während die Birnen- und Aepfelblätter stets Levulose enthielten.

Bei den Maulbeeren, Erdbeeren und Kirschen begegnen wir während

der ganzen Entwicklung ziemlich gleichen Mengen von rechts- und links-

drehendem Zucker, bei den Johannisbeeren scheint letzterer zu überwiegen.

6) Findet nun auch im Allgemeinen gegen die Reife der
Früchte eine relative Verminderung mehrerer Bestandtheile,
wie Säure und Asche etc., statt, so konnte doch bei keinem
derselben, mit Ausnahme des im Wasser unlöslichen Rück-
standes (Rohfaser, Pectin etc.), ein absolutes Verschwinden
beobachtet werden; wir müssen daher annehmen, dass, so

lange die Entwicklung der Früchte im Zusammenhang mit der
Mutterpflanze überhaupt fortdauert, die Vermehrung der ein-

zelnen Bestandtheile durch beständigen Hinzutritt neuer
Substanzen aus den vegetativen Organen der Pflanzen erfolgt.

So nahm bei 100 Aepfeln der im Wasser unlösliche Rückstand vom

^) Berechnet nach Neubauer s. d. Jahresbericht. 1877. 30. 635; auch
Ber. d. deutsch, ehem. Cxesellschaft. 1877. X. 827.
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22. Juli bis [). October hlos um 55 gnn. ab, dagegen stieg inzwischen

der Zuckergehalt um 714 gnn.

B. Veränderiiiigen der Früchte beim Liegen, Nachreife.

Die oft besprochene Frage der Kachreife hat auf der einen Seite

zu der Annahme eines Unterschiedes von den Kernfrüchten und den

Trauben geführt insofern, als die crstcren einer Nachreife (absoluter

Zuckerzunahme und Säureabnahme) unterliegen sollten, letztere nicht; die

andere Richtung, besonders von Polacci und Soncini vertreten, nimmt

ein Nachreifen auch bei den Trauben an. Obwohl nun die 1876er Ver-

suche den Verf. bereits gezeigt hatten, dass eine Neubildung von Zucker

nicht stattfindet, die Säure aber constant beim Lagern abnimmt, so stellten

,

sie im Jahre 1877 doch von Neuem Versuche über diese Frage au, um
einige Lücken der früheren Studie auszufüllen. Zur Feststellung einer

etwaigen absoluten Zu- oder Abnahme einzelner Bestaudtheile wurde jede

zur Nachreife aufbewahrte Partie von 4 bis 5 Früchten sowohl gleich bei

der Abnahme vom Baume als am Tage der Untersuchung gewogen und

die Resultate der Untersuchung auf das Anfangsgewicht umgerechnet.

Nachstehend die Resultate:

(Siehe die Tabellen auf S. 679 und 680.)

C. Nachreife der Weintrauben.

Die Versuche über die Lagerreife der Trauben wurden einmal mit

ganz unreifen, die ersten Spuren von Färbung zeigenden Negraratrauben,

das andere Mal mit reifen am 23. October 1877 geernteten Marzemino-

trauben angestellt.

Das Untersuchungsmaterial schnitten die Verf. theils kurzstielig,

theils unter Belassung von 25 Cm. Holz. Beide Proben wurden theils

im dunklen Keller, theils in sonnigen Räumen bis zur Untersuchung auf-

bewahrt; die mit Holz belassenen Trauben in Flaschen mit Wasser und

Holzkohle. Auf die Verdunstung von Holz und Kämmen ist Bedacht ge-

nommen und entsprechende Correktionen sind ausgeführt worden.

(Siehe die TabeUen auf S. 681.)

Aus diesen Studien über die Nachreife der Früchte ergeben sich

folgende allgemeine Sätze:

1) Bei der Nachreife der Früchte (Trauben, Kernfrüchte, Erdbeeren,

Johannisbeeren) findet nie eine absolute Zunahme oder Neu-
bildung irgend eines Bestandtheiles, vor Allem auch nicht

des Zuckers statt.

Mit dem Momente der Trennung der Frucht von der Mutter-

pflanze beginnt vielmehr deren mehr öder weniger rasche Zerstörung,

in Folge welcher sämmtliche organische ßestandtheile derselben sich

nach und nach absolut vermindern.

(Fortsetzung auf Seite 682.)
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2) Da die Zerstüniug der einzelnen Bcstandthcilc der Früchte in sehr

ungleicher Weise statttindct, so ist es natürlich, dass der Gehalt an

einzelnen derselben beim Liegen der Früchte relativ zunehmen kann.

3) Im Allgemeinen ist die absolute Abnahme des Zuckers
in den Früchten viel geringer als jene der Säuren und des
im Wasser unlöslichen Rückstandes.

Besonders auffallend zeigt sich dies bei den Kernfrüchten, welche

in Folge dessen beim Nachreifen an Zucker zuzunehmen scheinen,

während die Gehalte an Säure und in Wasser unlöslichem
Rückstand (zumeist Rohfaser und Pectin) nicht nur absolut, sondern

auch relativ wesentlich abnehmen.
Bei der Nachreife der Trauben ist der Wasserverlust ein be-

deutend grösserer als bei den Kernfrüchten, wo Wasser- und Trocken-

substanz ziemlich gleichmässig zurückgehen; es ist daher erklärlich,

wenn bei den stärker einschrumpfenden Trauben auch die Säure und
der unlösliche Rückstand relativ zunehmen.

Zum Theil mag dieses geringere Zurückgehen der Säure in den

reifen Trauben im Verhältnisse zu den Kerntrüchten wohl auch durch

die Verschiedenheit der Säuren dieser Früchte bedingt sein.

4) Bei der Nachreife der Früchte finden wir stets ein Vortreten des

Linkszuckers gegenüber der Dextrose. Es ist dies aber nicht durch

eine leichtere Zerstörbarkeit der Dextrose gegenüber der Levulose

bedingt, sondern es scheint, dass eine directe Umwandlung einer

Zuckerart in die andere stattfindet. Dieses Vorwalten hat auch bei

den Trauben, nur hier in geringerem Masse, statt.

5) Je unentwickelter, je unreifer die Früchte (besonders Trauben) von
der Mutterpflanze entnommen wurden, desto grösser zeigen sich die

Verluste, welche dieselben bei der Nachreife erlitten.

6) Das Reifer- und Süsserwerden der Früchte beim Liegen
ist demnach nicht etwa durch Neubildung von Zucker be-
dingt, sondern durch die unverhältnissmässig grosse Ab-
nahme der Säure und der in Wasser nicht löslichen Sub-
stanzen, wie durch die Umwandlung des weniger süssen
Rechtszuckers in die süssere Levulose.

Nachreife E. Pollaci ^) hat zur Frage der Nachreife der vom Stocke
der rau ß°- genommenen saureu Trauben, welche Neubauer und Mach leugnen,

die nachfolgenden Daten geliefert. Verf. wählte möglichst übereinstim-

mende Proben verschiedener Traubenvarietäten, in einem Theil derselben

wurde der Zucker- und Säuregehalt festgestellt, in einem andern, dieselben

Bestimmungen nach einigen Tagen ausgeführt, und folgende Werthe gefunden:

(Siehe die Tabelle auf S. 683.)

Verf. schliesst aus diesen Zahlen, dass in saurem Zustande abge-

nommene Trauben nachreifen, der Zuckergehalt sich vermehrt und der

1) Biederniaun's Centralblatt 1878. VII. 722 nach Rivista di Viticoltura ed
enoloffia italiana. October 1877.
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1) Wann luvt die Kntwickclung der Traube ihren Ilübcpuukt erreicht,

d. Ii. wann ist das absolute Maximum von Zucker und das günstigste

Verbiiltniss von Zucker zu Säure vorhanden?

2) In welchem Grade findet auch noch in den letzten Wochen und
Tagen des Kcifeproccsses eine Zunahme an Zucker und Abnahme au

Säure statt, oder mit andern Worten: erhält man erheblich zucker-

ärnierc und säurercichere Trauben, wenn man H oder 14 Tage vor

der höchsten Reife der Trauben die Lese vornimmt?

;>) Wird der Reifeprocess durch Erfrieren und Abfallen der Blätter völlig

aufgehoben?

4) Kaun man durch geeignete Düngung, etwa durch vorwiegende Kali-

düngung, auf den Zucker- und Säuregehalt der Trauben einwirken?

5) Kann man durch geeignete Düngung, etwa durch vorwiegende Phos-

phorsäuredüngung, den Reifeprocess, resp. den Fruchtbildungsprocess

beschleunigen?

Für das Jahr 1878 haben die Verff. zunächst die Fragen 1 und 2

in's Auge gefasst. Nachdem die bereits diesen Gesichtspunkten nachstre-

benden Arbeiten von Hilger und Neubauer („Die Versuchs-Stationen" IX)

kritisch beleuchtet worden sind, haben die Verff. diesen Fragen durch eigene

Versuche näher zu treten gesucht und von 8 in den Gemarkungen Ais-

heim, Gau-Bischofsheira, Mölsheim, Nierstein und Osthofen gelegenen Wein-

bergen je 10 Stöcke ausgezeichnet, von denen jeder nicht unter 20 Trau-

ben trug. Die Trauben eines jeden wurden gezählt und je der vierte Theil

von den an 5 Stöcken hängenden Trauben als Untersuchungsprobe a und die

der anderen 5 Stöcke b für sich untersucht um den Durchschnitt zu ge-

winnen. Die Trauben wurden in der Reibschale zerquetscht, in trockenem

Pressbeutel in eiserner Schraubenpresse abgepresst und der filtrirte Most

untersucht. Die folgende Tabelle giebt die erhaltenen Zahlen. In ihr ist

besonders die letzte Columue zu beachten, da das darin angegebene Ver-

hältniss von Säure und Zucker von äusseren Einflüssen, wie Wasserauf-

nahme der Traube bei nassem Wetter oder Concentration des Saftes beim

Trocknen der Trauben nicht gestört wird, also den besten Ueberblick

gewährt.

(Siehe die Tabellen auf Seite 685—688).

Die Verf. machen zu den Tabellen folgende Bemerkungen

Probe 1. Das Verhältniss von Zucker zu Säure ist vom 24. Oktober

bis 1. November ein erheblich günstigeres geworden, von da bis zum 12. No-

vember dasselbe geblieben.

Probe 2. Das schon am 14. Oktober sehr weite Verhältniss von

Zucker zu Säure scheint sich bis zum 12. November nicht wesentlich

erweitert zu haben. Aus den Untersuchungen ist aber natürlich nicht

ersichtlich, um wie viel der absolute Zuckergehalt, sowie der Gehalt an

Produkten der sogenannten Edelfäule wähi^end der letzten Wochen in den

Trauben zugenommen hat (s. w. u.).

(Fortsetzung auf Seite 689).
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Probe 3 u. 4. Die durch Frost so stark beschädigten Stöcke, dass

nicht nur das Laub derselben erfroren, sondern auch die Traubenstiele

vertrocknet waren, haben die Beeren uicht mehr mit Zucker zu bereichern

vermocht, wogegen, wie Probe 4 es ergiebt, bei gesund gebliebenen
Reben trotz abgefallenen Laubes das Verhältniss von Zucker zu Säure

sich nicht hat erweitern können.

Probe 5. Die am 24. Oktober noch stark sauren (17— 18 "/oo)

Trauben haben sich bis zum L November sehr wesentlich gebessert, ob-

gleich auch hier die Frostschädigung nicht unerheblich war.

Proben 6 u. 7 zeigen uicht unwesentliche Steigerung des Zuckerge-

haltes bei gleichzeitiger Säureabuahme.

Ueberblicken wir die gesammten Resultate der mitgetheilten Unter-

suchungen, so sehen wir uns in der Ueberzeuguug befestigt, dass durch

eine planvolle Anlage und exakte Durchführuug derartiger Versuche sich

sehr werthvolle Ergebnisse für die Praxis gewinnen lassen.

B. Haasi) (Klosterneuburg) untersuchte im Jahre 1874 zur Ver- °chiscbe'"

vollständigung unserer Kenntniss über die Vorgänge beim Reifen der Trauben-
t-'«-'

soi'tGn

Trauben 10 Traubensorten vom 24. August bis 28. September allwöchent-

lich. Verf. bestimmte das Gewicht von Kämmen und Beeren, das spec.

Gewicht, die Säure, den Gerbstotf und Zucker der Beeren, den Gehalt

der Kämme an Trockensubstanz, Säure und Gerbstoff, das Gewicht der in

den Beeren enthalteneu Kerne und ihren Gerbstoffgehalt, das spec. Gew.,

den Zucker und Säure des Mostes. Die Untersuchungen sollten auf

mehrere Jahre ausgedehnt werden, fanden aber einen unerwarteten Ab-

schluss durch die Zerstörung jener Reben durch die Phylloxera. Verf.

giebt daher nur die gefundenen Zahlen ohne weitere Schlüsse an dieselben

zu knüpfen. Wir bringen aus den sehr umfangreichen Zahlenreihen nur

eine Zusammenstellung der Werthe, welche für den 28. September (wohl

den Zeitpunkt der Lese), gefunden wurden.

(Siehe die Tabelle auf Seite 690).

Elsässer Traubensorten aus Vögtlinshofen, zwischen Colmar und Rufach,

untersuchte C. Weigelt^) im Jahre 1877.

Ausser der Analyse der im Laboratorium abgepressten Moste wurde

gleichzeitig für die verschiedeneu Sorten, es sind dies die im Elsass

hauptsächlich augebauten Varietäten, das Verhältniss zwischen Most und
Trestern festgestellt.

Elsässer
Trauben-

sorteii.

(Siehe die Tabellen auf Seite 691 u. 692).

Aus den nachstehenden Tabellen hebt Verf. die durchweg hohen Ge-

halte an stickstofflialtiger Substanz als besonders beachtenswerth hervor,

(Fortsetzung auf Seite 693.)

^) Mittheilungen der k. k. chemisch-physiol. Versuchs-Station für Wein- u.

Obstbau in Klosterneuburg bei Wien. Heft III. 1878. Wien. Faesy u. F'rick.
'^) Landw. Zeitschr. f. Eis.-Lothringen. 1878. IV. Beilage. 69.

Jahresbericht. 1878. 44
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und sieht in ihnen einen erneuten Beweis fiii" den Einfluss dieser Stoffe

auf die so hervortretende Hinneigung zu den mancherlei Krankheiten,

denen die elsässer Weine leider in so hervorragendem Masse ausge-

setzt sind,

Verf. will die vorstehende Arbeit fortsetzen und auf Trauben der

verschiedenen Hauptweinlagen und Hauptrebsorten des Landes ausdehnen,

in der sicheren Voraussetzung, dass eine solche jahrelang fortgesetzte

Arbeit Material bieten müsste, zu sicheren Schlüssen darüber, welche

Traubensorte für die verschiedenen Gegenden des Ileichslandes, je nachdem
Massen- oder Qualitätsproduction erwünscht ist, als die geeignetste zu

bezeichnen sei.

Versuche im Grossen i) über den Einfluss der Lüftung des Mostes Lüftung und
während der Gähruug wurden mit 1876 er Bensheiraer Most von 90 *^ ^^J|[™^^s
Oechsle bei 10 ^ R. angestellt. No. 1 wurde ohne Lüftung der Gährung
überlassen, No. 2 täglich 10 Minuten lang mit der Luftpumpe gelüftet.

Die Gährung dauerte bei 1 15 Tage, bei 2 einige Tage weniger. Nr. 1

wurde Mitte Januar, April und Juni, Nr. 2 nur im Januar und Juni

abgelassen. Nach dem letzten Abstich im Januar 1878 sind beide Weine
untersucht worden ^).

1. Nicht gelüftet 2. Gelüftet

Alkohol .... 8,3980/0 Gew. 8,353% Gew.

Säure (C4 He Oe) . . 0,660,, „ 0,525 „ „
Zucker 0,004 „ „ 0,006 „ „

Asche 0,190 „ „ 0,180 „ „
Extrakt 2,060 „ „ 2,120 „ „
Stickstoff .... 0,035 „ „ 0,014 „ „

Der Stickstoffgehalt des gelüfteten ist um die Hälfte geringer, der

Zuckergehalt etwas höher bei dem nichtgelüfteten ; nach der Kostprobe ist

der erstere um etwa 20% mehr werth als der andere.

Der Einfluss der Erwärmung des Mostes vor der Gähi'ung auf den

resultirenden Wein sollte mit 1878 er Auerbacher Most von 91 ** Oechsle

erforscht werden. Hundert Liter Most wurden auf 50 "^ R. mit dem
Schlangenapparat erwärmt und noch warm zur Vergährung in den Keller

geschafft. Ein gleiches Quantum gelangte unerwärmt zur Vergährung.

Der erwärmte Most setzte sich klar ab und fing erst in der fünften

Woche an zu gähren. In 8 Tagen war die Hauptgährung beendet.

Zwischen dem ersten und zweiten Abstich (letzterer im Juni) setzte der

erwärmte Most keinen Weinstein ab, der andere aber wie immer sehr

viel. Die Untersuchung ergab:

Erwärmt Nicht erwärmt

Alkohol .... 8,3510/0 Gew. 8,537 0/0 Gew.

Säure 0,735 „ „ 0,667 „ „
Zucker .... 0,003 „ „ 0,050 „ „

i) Weinbau. 1878. IV. 230. Unter G.
^) Aualysirt im technischen Bureau des deutscheu Weinbauvereius.
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Envilrrat Nicht erwärmt

Asche 0.185 "^0

Extrakt .... 2,260 „

Stickstoff .... 0,028 „

Wein aus crwilniitem Most

Gew. 0,170o/„ Gew.

„ 4,,^o\j „ „

0,021 „ „
zeifft auffalleiulcr Weise einen

NichtZucker
im Most.

Kicsliiig-
aschen.

Der

höheren Stickstottgehalt als der aus nicht ciwarmtcra. Auch bei der

Kostprobe blieb der crstere hinter dem letzteren zurück. Dies ungünstige

Resultat ist wohl der viel zu hohen Erwärmungstemperatur des Mostes

und der dadurch bedingten sehr verspäteten Gährung zuzuschreiben.

B. Haasi) hat aus 380 in den Jahren 1872 bis 1874 ausgeführten

Mostuntersuchungen als Durchschnittszahl für ]S'ichtzncker 4.2 «'/o gefunden

und führt zur Bestätigung der Richtiglceit und allgemeineren Gültigkeit

dieser Zahl an, dass Galimberti ^) als Durchschnitt von 100 Mosten 4,18"/o,

F. Ravizza^) für 21 Moste 4,2%, Sestini und del Torre*) 4,41%, Keu-
bauer^) für 12 Moste 3,8% und PillitzC) für Kleinweiss in verschiedenen

Reifestadien 4,3 ^/o gefunden habe. Er construirt demgemäss die Most-

waage mit einer Skala von 10 — 25% Zucker, 10% entspricht

14",2 des Balling'schen Saccharometers, 25% ist bei 29<',2 markirt.

Diese Mostwaage will Ycrf, aber nur angewendet wissen bei reifen Trauben,

nicht, solange die Säuregehalte noch steigen, nicht, in der zweiten Reife-

periode, wo sie plötzlich stark fallen, ebenso wenig aber bei Trauben,

welche behufs Eintrocknung länger am Stocke hängen geblieben sind,

Aveil dort mit dem Zuckergehalt auch der Nichtzuckergehalt grösser ge-

worden ist.

A. Hilger'') hat im Jahre 1870 in Würzburg am 12. Oktober ent-

nommene Rieslingtraube u auf ihren Trockensubstanz- und Aschengehalt

und die Bestaudtheile des letzteren untersucht und folgende Zahlen

gefunden

:
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Au Trockensubstanz fand Verf. bei

Riesling (Stein) 1. 12,99] Riesling (Leisten) 1. 14,70|

2. 14,85 il3,98% 2. 16,91 115,85%
3. 14,09j 3. 15,95]

Für Oesterreicher oder Sylvaner (Stein) erhielt Verf. 2,36% Asche,

während Blankenhorn i) in Müllheim 0,848% fand, Neubauer^) für Ries-

ling vom Neroberg Oktober 1868 0,597% für Sylvaner am 1. Oktober

0,499%, am 13. Oktober (edelfaul) 0,519% Asche.

II. Der Wein.

a) seine Bestandtheile und ihre Bestimmung.

C. V/eigelt3) hat eine Anzahl Elsässer Edelweine analysirt, um Ver- Eisässer

gleichsobjekte für Weinuntersuchungeu für gerichtliche Controle zu ge-

winnen. Die Tabelle ergiebt die gefundenen Zahlen:

(Siehe die Tabelle auf Seite 696).

M. Buchner*) untersuchte eine Anzahl meist leichter Weine aus oester-

Steiermark und Ungarn, um Normalzahlen für dortige Weine zu erhalten.
""^"Jl^g^

Der Extraktgehalt wurde durch Trocknen im Luftstrom bei 105 « fest-

gestellt, der Alkoholgehalt durch Destillation.

(Siehe die Tabelle auf Seite 697.)

M. Büchner^) theilt im Verlaufe einer Arbeit über den Weinstein-

gehalt der Weine einige Analysen österreichischer Weine mit:

(Siehe die Tabelle auf Seite 698.)

C. Portele^) theilt die Analysen von 3 Tiroler Weinen mit:
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(Vergl. M. Buchner Seite 695.)

Sorte. Asche

/o

Weisswein.

Marburger

Sausaler

Winclisch- Bücheier 1. . . .

„ „ 2. . . .

Marburger

Windisch - Bücheier 1. . . .

„ „ 2. . . .

„ „ o. . . .

Marburger 1

2

Radkersburger

Fünfkirchner 1

2

3

Weissweiu (beanstandet) 1. .

>) 55 2. .

55 55 3. .

55 55
*•

Roth wein.

Tyroler

Südt)Toler

Fünfkirchner 1

2

Sausaler

Schilcher (aus Budapest, bean-

standet)

Flaschenweine.

Jerusalemer, weiss

Niersteiner

Sexzarder, roth

55 55

Voslauer , roth

Menescher Ausbruch . . . .

Marsala

7,2

5,9

7,0

6,1

9,9

8,9

8,6

9,1

10,5

10,5

11,4

10,0

12,0

9,9

4,3

8,0

6,0

6,5

10,1

10,0

13,6

11,9

8,0

12,0

19,0

13,0

11,9

11,9

14,5

13,9

16,3

1,86

1,72

1,60

1,20

1,40

4,40

4,20

1,35

1,90

1,70

1,40

1,20

1,25

1,73

1,20

1,00

1,00

1,10

1,90

1,60

2,30

2,40

1.89

0,60

1,70

2,10

2,40

1,40

2,40

24,00

5,50

0,70

0,70

0,80

0,50

0,70

0,80

0,80

0,75

0,70

0,60

0,80

0,80

0,60

0,80

0,60

0,70

0,70

0,50

0,80

0,90

0,80

0,80

0,80

0,45

0,80

0,80

0,60

0,80

0,80

1,10

0,80

0,12

0,08

0,13

0,08

0,14

0,16

0,15

0,11

0,20

0,16

0,11

0,16

0,18

0,14

0,05

0,08

0,07

0,07

0,2 r;

0,28

0,15

0,16

0,12

0,05

0,14

0,25

0,18

0,19

0,23

0,22

0,32
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(Vorgl. M. Buchuer Seite 69f>.)

Franzos.
Weine.

KümiscUc
Weine.

Art des Weines

Weissweine:

Nieder-
f

N"/st.erger

Ocsterreich

.-I

Retzci-

Mackersdoi'fcr

Radisoller .

Steier- ) Wind. Feistritzer

mark \ do.

Eadkerburger 1877

Rothweine:

Sexzarder

I'ünfkirchiier

Kälterer See

Istrianer

Dalmatiner

All« 'clialt

/o

Gew.

"1
/o

Vol.

8,98 11,10

14.33 17,60

7,50

9,34

9,05

8.27

7,85

8,98

8,91

10,72

7.37

9,63

s
:8S

CO

9,30

11,57

11,20

10,20

9,70

11,10

1
1
,00

13,20

9,16

11,92

1,74

1,90

1,69

1,81

2,23

2,21

2,41

1,94

2,09

1,94

2,81

2,71

0,62

0,57

0,66

0,68

0,91

0,89

0,95

0,70

0,70

0,60

0,80

0,60

^

0,17 0,152

0.16 0,150

0,18 i 0,117

0,19 0,130

0,17

0,15

0,18

0,09

0,12

0.17

0,20

0,?4

0,170

0,160

0,140

0,200

0,140

0,200

0,230

0,280

T. Peneau und Lecat ^) haben Weine von Cher analysirt und in

folgender Tabelle zusammengestellt:

(Siehe die Tabelle auf Seite 699).

C. Portele 2) hat mehrere Sorten römischer Weine untersucht, die

als Osmano, Aleatico, Cesanese, Morone, Trcbbiano, Francese, Majanese,

Balloc und Orieta bezeichnet sind, und lobt besonders den Aleatico

wegen seines angenehmen burgunderartigeu Aromas. Die älteren Weine
zeigen ein unangenehmes Hervortreten der flüchtigen Säure, welches

der schlechten Kellerbehandlung zugeschrieben werden muss, der Alkohol-

gehalt ist verhältnissmässig gering. Die Weine sind im zweiten und drit-

ten Jahre am gangbarsten. Die Tabelle giebt Mittelzahlen der einzelnen

Jahrgänge.

(Siehe die Tabelle auf Seite 700).

Da in Italien der Eisengehalt der Weine als hygieinisch wichtig auf-

gefasst wird, hat Verf. zwei ihm als besonders eisenhaltig bezeichnete Weine
nach dieser Richtung untersucht, jedoch nicht höhere Ziffern gefunden wie

sie gewöhnlich Tiroler Weinen eigen zu sein pflegen (1873 Rothwein

Fortsetzung auf S. 701.)

') Biedermann's Centralblatt. 1878. VII. 364 nach Anuales agronomiques.
1877. III. 131.

2) Weinlaube. 1878. X. 319.
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0,013 grni., Weissweiu 0,016 grm., Tiroler ca. 0,02 grm. pro Liter. (Vergl.

auch die nachstehende Arbeit.)

A. Wright ^) hat zwei südaustralische Weine „Euby" und „White'' . ,
,° / 7? j V Eisenoxydul

analysirt und unter anderm in beiden 0,0013 % Eisenoxydul als organisch- im Wein.

saures Salz nachgewiesen; es ist in dilfundirbarer Form vorhanden, da

aus Wein (in einer thierischen Blase in Wasser) 86 resp. 88 % des

Eisens diffundirten. Verf. hält diesen Eisengehalt für einen natürlichen

aus dem Boden stammenden.

R. Kayser^) bestimmte in mehreren Weinen die Phosphorsäurege- Phosphor-

halte und fand in 100 CO. Wein folgende Mengen P2O5 in Grammen.
'^""«^*'^"-

Tokayer 1874 (bes. ausgez. Qualität) 0,028 grm.

„ „ (gewöhnliche Qualität) 0,019

Angeblicher Tokayer 0,015

Rüster Ausbruch 1870 .... 0,026

Alicante 1870 0,025

Marsala 1872 0,019

Xeres 1870 0,010
Madeira 1868 0,021

Malaga 1874 0,058
Portwein 1868 0,029

Pedro Ximenes 0,037
Bordeaux 1875 0,005
Medoc Mainau 1872 0,006
Petit vin du Rhone 1874 ... 0,004
Margau 0,010
Mosel Brauneberger 0,017
Südfranz. Rothwein (Landwein) . . 0,003

C. Neubauer und E. Borgmann 3) ermittelten gelegentlich einer ^,

Arbeit über die Glycerinbestimmung im Wein nach der verbesserten halt.

Reichardt'schen Methode die Glyceringehalte einiger Weine mit nach-

stehendem Resultat:

Herkunft
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Da bei obigei* Methode der Weinfarbstoff, wahrsclieinlicli in Verbin-

dung mit Kupfer in Lösung bleibt, so glaubt Griessmayer ^) einfacher

zum Ziele zu gelangen, indem er mit Schwefelwasserstoff das Kupfer im

Filtrat fällt, durch Eindampfen auf Vs den Alkohol verjagt und dann mit

Indigocarmin, Schwefelsäure und Chamäleonlösung den Farbstoff bestimmt.

A. Gautier^) hat sich mit der Darstellung der Weinfarbstoffe be- Stoffe "deV

schäftigt. Er giebt an, dass jede Traubensorte einen oder mehrere ihr weines.

eigene Farbstoffe enthält, welche zwar zu einer Familie analoger, aber

nicht identischer Körper aus der Reihe der aromatischen Verbindungen in

Form von Säuren gehöi-eu und im Wein als Eisensalze vorkommen,

die aus der Oxydation der entsprechenden Gerbsäuren entstanden zu sein

scheinen.

Glenard ^) hatte bereits einen Oenoline genannten Weinfarbstoft'

gefunden, den Siraraler nicht rein erhalten konnte, und Mulder ^) end-

lich hat 1876 eine blaue Masse als Oenocyanin abgeschieden, die jeden-

falls das Eisensalz einer der vielen rothen Weinfarbstoffe darstellte.

Gautier hat speciell die Farbstoffe der Roussillonweine Carignane und

Grenache untersucht und sowohl die in der Haut der Traube, vor jeder

Gährung, v.ie die in den entsprechenden Weinen gefundenen als identisch

erkannt.

In den Carignane-Trauben hat er zwei Farbstoffe, deren Analyse den

Formeln C21H20O10 und C63H6oFeN203o sehr gut entspricht abgeschieden,

deren Zusammenhang daraus hervorgeht, dass CeaHeoOao das Dreifache

von C21H20O10 ist. Erstere erhielt er aus 300 Kilo reifer Beeren durch

Abpressen des Saftes, (Druckgrösse 100 000 kgrm. pro QM.) sodass 6 Kilo

Schalen blieben, welche er mit 85%-Alkohol digerirte, mit pulverförmigem

Bleiacetat fällte, den tiefblauen Niederschlag fFlüssigkeit blieb roth) aus-

wusch, bei 60 " im Kohlensäurestrom trocknete und das getrocknete und
mit Sand gemischte Pulver nach Glenard's Methode der Oenolinedarstel-

lung behandelte Die alkohoHsche Lösung des Farbstoffes wurde bei 45*^

im luftleeren Raum auf 1/4 verdampft und mit Wasser gefällt. So erhielt

er ein violettrothes in Wasser fast unlösliches, in Aether unlöshches, in

Alkohol mit schön carminrother Farbe lösliches Pulver, das keine Asche

hinterliess. Den als Eisensalz sich charakterisirenden Farbstoff stellte er

aus dem Wein dar, indem er denselben mit Soda nahezu neutralisirte und
Kochsalz im Ucberschuss zusetzte. Bald scheidet sich dann ein indigo-

blaues Pulver ab, das mit Alkohol, Aether und warmem kohlensäurehalti-

gem Wasser gewaschen wurde. — In geringer Menge fand Verfasser

neben diesen beiden noch andere stickstoffhaltige in Aether lösliche

Farbstoffe.

^) Dingler's polytechn. Journal. 225. 91. Zeitschr. f. analyt. Chem. 1878.

17. 223.
^) Compt. reud. 86. 1878. ir)07 und Journ. de Pharmacia et Chimie

1878. 27. 466.
=*) Ann. de Chim. et de Phys. S. LIV. 360.

*) Chemie des Weines. 228.
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In der (iienaclic-Traubo hat er bei gleiclier Behandlung, wie oben,

ein tiefrotliviolettes Pulver von der Formel C23H22O10 erhalten. Indem

er den von Cllenard bei der Gamay- Traube gefundenen Farbstoff heran-

zieht, erhält er eine isologe Reihe ähnlich wie er sie bei Catechinen ge-

riiiuU'H hat. die in ihren Eigenschaften und Zersetzungen ähnliche Glieder

(Mitluilt: uäiiilich Gamay C20II20O10, Carignaue CgilläoOio und Grenachc

^''jalU'sOio. Diese Farbstoffe slanimeu aus farblosen tanninartigen Kür])Prn,

die in beinahe reifen Trauben und im Wein vorkommen, sich aber an der

Luft schnell unter Rothfiirbung oxydiren.

Verf. ^) fasst das Oenocyanin Mulder's auf, als das unreine Eisensalz

eines der Weinfarbstofte, welche man aus dem blauen Oenocyanin mit

verdünnten Säuren ausziehen kann. Obwohl er nach Mulder das Salz nie

so rein erhalten konnte, um es der Analyse zu unterwerfen, so hält er

es doch seinem ganzen Verhalten nach identisch mit dem blauen Eisen-

salz, welches er durch Sättigung oder einfaches Eindampfen im Kohlen-

säurestrom aus Araraon, Carignaue und verschiedenen Roussillon, spani-

schen und sicilianischen Weinen erhielt.

E. Maumene^) stellt zunächst richtig, dass der Name Oenocyanin

von ihm herstamme und einem blauen Körper gegeben sei, welchen er für

identisch mit dem von Mulder gefundenen hielt. Das Oenocyanin enthalte

aber nicht Eisen, wie Gautier meine. Glenard fand CaoHioOio, Gautier

C21H10O10, Verf. selbst hat noch grössere Differenzen gefunden, warnt

deshalb zur Vorsicht und sagt er habe deshalb seine sehr weitläuftigen

Arbeiten noch nicht publicirt.

Kunstwein. Q Weigclt uud 0. Saare3)haben sich mit der Darstellung petio-

tisirter Weine nach dem leider recht verbreiteten Recept von Fr. J.

Dochnahl (Die neue Weinbereitung mit und ohne Kelter zur Erzielung

eines vermehrten Ertrages der Weinberge. Frankfurt a./M. Chr. Winter,

1873) beschäftigt, um an der Hand der Untersuchungsresultate solcher

Weine sicherere Anhaltepuukte für die Prüfung petiotisirter Weine über-

haupt zu gewinnen.

Zu den Versuchen dienten 50 Liter Eiblingmaische, von der 20 L.

Most (M.) freiwillig abliefen. Auf die Trester kamen dann 20 1. Trauben-

zuckerlösung; nach 4tägiger Gährung wurden 30 L. abgezogen (1.), wieder

30 L. aufgefüllt und nach 4 Tagen abgelassen (2.j, endlich 40 L. Zucker-

wasser aufgefüllt und 40 L. (3.) abgelassen. Die Mischung aller dieser

Abzüge (M 4- 1
-f-

2 -|- 3) gab den Wein „I Qualität", nach Dochnahrs
Angabe. Der Wein „11. Qualität" wurde durch zweimaligen neuen Zucker-

wasseraufguss von je 30 Liter erhalten und endlich 10 L. abgepresst

(4-|'5-{-6) die entsprechenden Abzüge wurden sowohl für sich, als mit

einander gemischt (s. d. Tabelle) untersucht, und nochmals als Weine
(vollständig vergohreu) im folgenden Frühjahr analysirt.

1) Compt. rend. H7. 1878. 64.
•') Bull, de la Sog. chim. de Paris. 1878. 30. 100.

=*) Dingler's polytechn. Journ. 1878. 330. 489.
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Kämme, Sclialcu und Kerne entlialtcn, wie ans der vorstehenden

Arbeit hervorgeht, genügendes Material an Säure, Gerbstoff, Weinstein

und Asche, um selbst bei der Verdünnung mit Zuckerwasser auf das vier-

faclie der ursprünglichen Mostmenge durch Auslaugung noch eine nor-

malem Wein ähnliche Flüssigkeit liefern zu können; an löslichen resp.

löslich bleibenden stickstoifhaltigen Verbindungen sind sie dagegen nicht

reich genug, was der Stickstoifgehalt der Trester wie Moste nicht er-

warten lässt. Der letztere Hesse ausreichende Eiweissnahrung , ohne so

weit gehende Erschöpfung, als dies die Zahlen der Tabelle lehren,

vermuthen.

Die „Weine" der Tabelle lassen sich zwar an den überaus hohen

Extractgehalten, vom Nichtzucker der käuflichen Glykosc herrührend, sowie

Dank der Entdeckung Neubauers an dem Drehuugsvermögen eben dieser

zuletzt erwähnten Bestaudtheile sofort als Falsifikate erkennen. Bei einer

Verwendung von Kohrzucker anstatt Glykose fallen indess die letzteren

beiden Kriterien aus , hier aber würde nach der Ansicht der Verfasser die

Stickstoffbestimmung bereits bei 1 d. h. bei einer Verdünnung mit 66,6 7o
Zuckerwasser ausreichen, um das betreffende Getränk mit aller Sicherheit

als Kunstwein bezeichnen zu können , da Stickstoffgehalte von 0,008 °/o

wenigstens bei elsässer Weinen geradezu uudenkbar sind^).

Weiter veröffentlichen die Verf. die Resultate der Kostprobe ihrer

Weine I. und 11. Qualität. Abgesehen von dem ziemlich starken „Stich",

welcher wegen des Bestrebens möglichst treuer Anlehnung an das Doch-

nahlsche Recept nicht zu vermeiden war (Vergl. das Original) haben die

Getränke entschieden weinähnlichen Charakter. Schädliche oder auch nur

unbequeme Wirkungen konnten selbst nach dem Genuss von mehr als

einer Flasche nicht constatirt werden.

Trotzdem warnen die Verf. ohne sich übrigens über die Zulässigkeit

oder Verwerflichkeit der Tresterweinbereituug im Princip auszusprechen,

vor dem Gebrauche der Dochnahlschen Recepte, weil das Vertrauen auf

die Sicherheit, mit der dort von den mit ihrer Hülfe zu erhaltenden „sehr

werthvollen" Producten gesprochen wird, übel belohnt werden könnte. Ganz

abgesehen von etwaigen Collisionen mit dem Strafgesetz, dürfte in den

meisten Fällen anstatt der erhofften werthvollen Weine, neben den Aus-

gaben für den erforderlichen Zucker, auch noch das gesammte Trauben-

raaterial eingebüsst werden, da die Recepte das nicht halten, was sie ver-

sprechen. Der Praktiker wird gewöhnlich durchaus unverwerthbare

Getränke als Ergebuiss seines Glaubens an Dochnahls Kunst im Keller

vorfinden, da es selbst unter Beachtung aller Vorsichtsmassregeln den Ver-

fassern nicht gelang wirklich wohlschmeckende Producte zu erhalten.

Kartoffel- Gelegentlich seiner Untersuchungen über das optische Verhalten der

tigevveine. Wßine thcilt Neubaucr^) die optischen Verhältnisse verschiedener

Kartoffelzuckerhaltiger Weine des Handels in folgender Tabelle mit:

1) Als niedrigsten seither unter mehr als 50 elsässer Weinen für Stickstoff

gefundenen Werth geben die Verf. 0,0147o an.

2) Zeitschrift für analyt. Chera. 1878. 17. 328.
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Verf. hat forner das Gewicht der entstandcucn Niederschläge, die

Farbe colorimctrisch und den Alkoliolgchalt bestimmt. Die Absätze be-

standen aus Farbstoff, Kahm (Mycodorma) und unlösliclien Metallsalzen.

Bei Fässern, in welchen der Wein lange bleibt, sind also Metalle möglichst

zu vermeiden, vor allem Eisen, Zink und Zinn, die die Farbe verändern,

Zinn und Bronce, da sie die Kahmbildung bcgünstigon, Blei weil es giftig

wirkt, während verzinntes Prisen, Kupfer und Messing weniger bedenklich

sind. Zu Apparaten, die der Wein nur passirt (Pumpen etc.), empfiehlt

sich Zinn und Bronce.
Erkonnung w. Stein 1) thcilt die künstlichen Farbstoffe, welche zur Fälschung
küustliclier ,,-,,. -^

, ,
°

Rothwoin- der Rothweine angewandt werden, nacb ihrem Verhalten zu Wollfaser und
farbBtoffe.

x^Q^erdc in 3 Gruppen: I. Es verbinden sich unmittelbar mit Wollfaser:

Fuchsin, Indigo-, II. Es bedürfen einer Beize: Blauholz, Kothholz, Coche-

nille; III. Weder mit reiner noch gebeizter Wolle, wohl aber mit Thon-
erde (auch Bleioxyd etc.) verbindet sich Weinfarbstoff, Kirschen-, Heidelbeer-,

HoUunder-, Ligusterbeereu- und Malven-Farbstoff. Die einzelnen Glieder der

letzten Gruppe sind untereinander nur sehr schwer zu unterscheiden, was aber

insofern weniger schadet, als sie alle in sanitärer Hinsicht unschädlich

sind; nur das reine Wein- und Malvenroth lassen sich erkennen. Zu
ihrer Unterscheidung benutzt Verf. dünnen weissen Carton, wie er als

Fliessblatt gebraucht wird, den er mit Alaun beizt, trocknet, dann einen

Tropfen des Weines aufträgt, wieder trocknet und einmal in destill.

Wasser, einmal in einer Lösung von essigsaurer Thonerde beurtheilt.

Der Gang, den Verf. einschlägt, ist folgender:

1) Man bringt einige Wollfäden in den Wein und lässtinder
Kälte etwa ^ji Stunde stehen, giesst dann ab und wäscht aus.

Die Wolle ist bläulich gefärbt: Indigo; — sie ist deutlich rosa

bis carmoisinroth gefärbt, und die rothe Farbe verschwindet durch

verdünntes Ammoniak, ebenso wie durch verdünnte Salzsäure:

Fuchsin.

2) Ist kein Fuchsin erkannt worden, so erhitzt man pp. 10 CG. des
Weines mit Wolle unter Zusatz einiger Tropfen Alaun-
lösung zum Kochen und lässt etwa 1 Stunde stehen. Nach
dem Auswaschen wird reichlich Kalkwasser aufgegossen und unge-

fähr 7* Stunde stehen gelassen. Die Farbe des Weines und der

Surrogate der dritten Gruppe Avird dadurch schmutzig bräunlich;

wird sie fleischroth oder carmoisin, so sind Rothholz oder Cochenille

vorhanden. Man wäscht aus und übergiesst mit wässriger schwefliger

Säure; die Flüssigkeit wird gelb: Rothholz, sie wird nicht entfärbt,

sondern nur roth mit gelbem Ton: Cochenille. War dagegen die

Farbe durch Kalkwasser graublau bis blau geworden, so ist Blau-
holz vorhanden.

3) Ist weder das eine noch das andere gefunden, so trocknet man einen

*) Diugler's polytechn. Jonrn. 224. 533. Archiv der Pharmacia. lÄ. 65.

Zeitschrift für analyt. Cham. 1878. 17. 111. Deutsche Wainzaitung. 1878.

15. 9.
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Tropfen des Weines, wie oben angegeben, auf weissem Fliesscarton

ein und bringt ihn dann in einer Porzellanschale zu einer Lösung
von essigsaurer Thonerde. Die Farbe geht von Blauroth oder Violett

in Blau über: Malven oder Ligusterbeeren. Man mischt 1 CC.
essigsaure Thonerde mit 5 CC. Wein und 10 CC. Alkohol. Die
Farbe der geklärten Flüssigkeit ist violett: Malven-, sie ist nur
blauroth: Ligusterbeeren. Ist dagegen die Farbe des einge-

trockneten Tropfens nach dem Einlegen in essigsaure Thonerde nur
roth mit deutlich blauem Ton, so deutet dies auf eines der
anderen Surrogate der dritten Gruppe.
Neubauer bestätigt die Anwendbarkeit der Methode für Malven-

wein und Gemische von solchem mit Rothwein, nur zeigte alter Malven-
farbstoff mehr eine grünliche Nuance.

J. Nessler^) hat die bisher üblichen Methoden des Nachweises
fremder Farbstoffe im Rothwein einer Prüfung unterzogen, indem er

Burgunder-, Portugieser- und TroUingertrauben nach Entfernung der Kämme
unter Luftabschluss 12 Tage und ferner Traubenkämme und ausgetrocknete

Beeren für sich mit einer 20 % Zuckerlösung 6 Wochen vergähren Hess.

Verf. untersuchte reine Rothweine von Limberger-, St. Laurent-, Lasca-

und Portugiesertrauben , sowie Aflfenthaler im Vergleich mit Weissweinen
und Wein von Kämmen und ausgetrockneten Beeren, die mit Malven-
blüthenblättern und Heidelbeeren gefärbt waren.

Die Reaktionen theilt N. ein, je nachdem die Flüssigkeit alkalisch

wird (1), sauer bleibt (2), eine Oxydation stattfindet (3) oder der Farb-
stoff durch Flächenanziehung mehr oder weniger aus der Flüssigkeit ent-

fernt wird (4).

Die ersteren Versuche erstreckten sich auf Verwendung von Bleiessig,

Alaun und Ammoniak, Kalk, kohlensaurem Kalk, doppelt kohlensaurem
Natron, Schwefelammonium und Ammoniak, ad 2 wurde essigsaures Natron
und Alaun, respective Kupfervitriol zugesetzt.

Die auftretenden Farbennüancen erwiesen sich überall sehr wechselnd
und wenig charakteristisch.

Die aus Kämmen und getrockneten Beeren erhaltenen mit Malven
und Heidelbeeren gefärbten Weine konnten von echten Rothweinen nicht

unterschieden werden, was Verf. auf ein Verdecken der charakteristischen

Malven- und Heidelbeerfarbstoffreaktionen durch die braunen aus den
Traubenbestandtheilen stammenden Extraktivstoffe zurückführt.

Die Oxydationsversuche wurden mit Braunstein, Manganoxyd, Baryum-
hyperoxyd und Salpetersäure ausgeführt. Ersteres Mittel färbte alle Weine
braun, Salpetersäure entfärbte, und zwar die reinen Weine schneller, die

extraktreichen schwei'er. Baryumhyperoxyd gab keine brauchbaren Resultate.

Zur Prüfung der Wirkung der Flächenattraktion bediente sich Nessier
des Filtrirpapiers, indem er die Weine darin capillar aufsteigen liess.

1) Annalen der Oenologie 1878. VII. 148. Weinlaube 1878. X. 61,
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Reagens
aaf Malven
farbstoff.

Fuchsin-
reaktion.

Caramel-
fäibung.

Dunli nacliberiges Waschen mit Wasser gehen die Farbenveränderungen

indess so woclisdnd vor sich, dass ein sicheres Erkcnnungszeiclicn damit

nicht gewonnen werden konnte. Verf. hält nach Obigem die bekannten

Ecactionen für nicht ausreichend, um ein sicheres Mittel zur Krkciminig der

Aulfärbuiig der Weine zu gestatten. Dass bei französischen Kothwcincn

so selten künstliche Färbung gefunden wird, obgleich wie allbekannt sehr

viele gedeckte französische Trestervveine auf den Markt gelangen, erklärt

Verf. auf Grund der obigen Versuche dadurch, dass Weine, welche reich

an Extraktivstoffen sind (aus Kämmen, trocknen oder faulen Beeren

herrührend) trotz der Auffärbuug Reaktionen geben, welche denen echter

Rothw^eine gleichen.

A. Dupre^) fand, dass der reine Rothweinfarbstoff durch Pergament-

papier nicht diffundirt, dagegen viele andere rothe Farbstoffe. Um nun

die umständliche Dialyse zu umgehen, schlägt Verf. vor kleine Gelatine-

würfel in den Wein zu legen. Nach 24 bis 43 Stunden herausgenommen

und abgespült, werden sie sich von echtem Rothwein nur an der Ober-

fläche gefärbt zeigen, während Fuchsin, Cochenille, Campecheholz, Rothholz,

Indigo, rother Kohl, rothe Rüben und Malvenblüthen durch und durch

charakteristisch färben.

W. Stein 2) bestreitet die Sicherheit der Reaktion auf Malvenfarb-

stoff im Wein mit Kupfervitriollösuug. Schon bei 20 % reinen Roth-

weines in einem gefärbten Wein wird sie unsicher. Bestimmt tritt sie

nur bei frisch bereitetem Malvenfarbstoff, zweifelhaft bei älterem auf.

Selbst wirklich reine Rothweine gaben nicht übereinstimmende Färbungen.

Verf. erklärt die Reaktion von rein optischer Seite. Der Rothweinfarbstoff

enthält neben Roth und Blau mehr Gelb, als der Malvenfarbstoff. Das

Gelb hebt das Blau des Kupfervitriols zu Weiss auf und ein geringes Roth,

nicht gut erkennbar, hinterbleibt; es entsteht der Eindruck des Farblosen.

Beim Malvenfarbstoff dagegen ist das Gelb zu gering. Das Roth bleibt

herrschend und ergänzt das Blau des Kupfersulfats zu Violett.

Flückiger^j weist Fuchsin in Wein und Fruchtsäften nach, indem er

dieselben bis zu schwacher Färbung verdünnt und dann Chlorwasser zusetzt

oder etwas Broradampf einfallen lässt. Der Farbstoff des Weines, der Him-

beeren etc. wird zerstört, d. h. unverfälschte Objekte hellgelblich, wogegen

mit Fuchsin gefärbte dunkler werden und nach einiger Zeit violette Flocken

absetzen.

J. Moritz*) hat die in Hellenthars „Hilfsbuch für Weinbesitzer und

Weinhäudler" (bearb. von J. Bej^se) angegebene Methode des Nachweises

von Caramelfärbuug in Weissweineu, welcher durch Fällung des Farb-

stoffes mit Gelatine bewirkt werden soll, einer Prüfung unterzogen und

1) Deutsche Weinzeitung 1878. 15. 178; nach The Analyst durch Wagner's
Jahresbericht der ehem. Technologie 1877. 768.

2) Diugler's polytechn. Journ. 324. 533. Zeitschr. f. analyt. Chemie
1878. 17. 110.

3) Zeitschr. des Österreich. Apotheker -Vereins. 15. 363. Zeitschrift für

analyt. Chemie 1878. 17. 108. Archiv der Pharmacie 1878. 12. 469.

*) Weinbau 1878. IV. 88.



Laiulwirthsuhiiftliulic Nebouge werbe. 71 '-{

sie als unbrauchbar befunden. Weder eine mit Caramel gefärbte zehn-

procentige Weingeistlösung wurde nach Zusatz von etwas Tannin und
Gelatine entfärbt, noch durch Thierkohle entfärbter und mit Caramel wieder

aufgefärbter Wein.

H. Hager ^) bestimmt das spec. Gewicht des Weines vor und nach
"^Extrakt-

dem Eindampfen auf ein Drittel und Wiederauffüllen auf das ursprüngliche 'besum-

Volumen.
'"""«•

Die Differenz beider spec. Gewichte von 1,000 subtrahirt giebt das

spec. Gewicht eines verdünnten Alkohols von einem Gehalte an absolutem

Alkohol, welcher gleich dem des fraglichen Weines ist.

Aus diesem spec. Gewicht findet man mittelst Tabelle den Alkohol-

gehalt, z. B. spec. Gewicht von Sherry = 0,995, des entgeistigten Weines
= 1,020, Differenz = 0,025; 1,000 — 0,025 = 0,975 = 21 Vol. %
Alkohol. — Der Extraktgehalt des Weines wird von dem Verf. (aus dem
spec. Gewicht des alkoholfreien Weines nach einer Tabelle gefunden,

welche er aufgestellt hat, indem er von verschiedenen Weinen die speci-

fischen Gewichte, sowie die dazu gehörigen Extraktgehalte durch Ein-

trocknen über Schwefelsäure bei 30*^ C, ausserdem auch die specifischen

Gewichte künstlich dargestellter wässriger Weinextraktlösungen bei 15^ C.

bestimmte.

Für je 1 *^ C. vermindert sich oder steigt das specifische Gewicht

um 0,00024.

G. C. Wittstein ^) empfiehlt zur Alkoholbestimmung in Weinen die ^}.i'°^°^^^-
I '^ <-> Stimmung.

von J. N. v. Fuchs 3) 1835 zuerst angegebene und seither leider in Ver-

gessenheit gerathene hallymetrische Methode, aufs Neue als sehr brauch-

bar zur Extrakt- und Alkoholbestimmung.

Der Umstand, dass Reichardt bei seiner Methode der Glycerinbe- Bestimmung

Stimmung (Abdampfen mit Kalkmilch und Auskochen des Rückstandes mit Giycerins.

90% -Alkohol (vergl. d. Jahresbericht 1877. 20. 637.) viel höhere

Zahlen (bis 1,667 %) als Pasteur (bis 0,8 %) erhielt, dass ferner der-

selbe angiebt, bei kartoffelzuckerhaltigen Weinen scheide sich aus dem
nach seiner Methode gewonnenen Glycerin mit Aether-Alkohol eine dick-

schleimige, die Polarisationsebene nicht drehende Substanz ab, die Amylin

sei, veranlasste C. Neubauer und E. Borgmann*) das durch die

Eeichardt'sche Methode gefundene Glycerin einer näheren Untersuchung zu

unterwerfen. Da die amylinartigen Stoffe stets Rechtsdrehung zeigen, so

konnten die von Reichardt mit Aether-Alkohol abgeschiedenen Stoffe,

weil ihnen dies Verhalten abging, derartige nicht sein. Die Verf. stellten

also aus 100 CG. reiner Naturweine das Glycerin nach Reichhardt dar,

wogen es und lösten es in 10 bis 20 CG. absolutem Alkohol und setzten

1) Pharm. Centralhalle. 19. 161. Zeitscbr. f. analyt. Chem. 1878. IV.
502. Dingler's polyt. Journ. 1878. 329. 398.

"-) Correspondeiizblatt des Vereins analyt. Chemiker 1878. I. 15.

^) Diugler's polytechn. Jouru. LXII. 302.

*) Zeitschrift f. analyt. Chem. 1878. 17. 442. Weinlaube 1878. X. 432.

Weinbau 1878. IV. 371.
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15— :K> CC. Aether zu. Die Aether-Alkohollösuug ia Wägegläschen ein-

gedami>ft und gewogen, ergab:

Tal)ol Ic I.
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Traubenzucker konnte nicht nachgewiesen werden, dagegen fanden

sich grössere Stickstoffmengen. So ergaben Weinglycerin verschiedener

Darstellungen 0,287 % und 0,445 %, Stickstoff Die Verf. fällten ferner

das in Wasser gelöste Weinglycerin mit Tannin und fanden in dem
Niederschlag 1,51 und 2,305 > im Filtrat 0,292 und 0,420 % Stick-

stoff, sodass auch die in dem Weinglycerin noch enthaltenen Stickstoff-

verbindungen verschiedener Natur sein müssen. Um nun zu constatiren, in wie

weit ein Glycerinzusatz zu Weinen (Scheelisiren) durch die verbesserte

Reichardt'sche Methode nachzuweisen sei, haben die Verfasser in ver-

schiedenen Weinen, deren ursprünglicher Glyceringehalt zweimal ermittelt

wurde, nach Zusatz reinen Glycerins nochmals Bestimmungen ausgeführt,

deren Resultate die folgende Tabelle bringt:

Tabelle III.
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bringt dasselbe in ein Kolir, \vo er es im Wasscrstoflstroni reducirt. Das

Gcwidit dos erhaltenen Kupfers jnit 0.56!) niultiplicirt, giebt den Gehalt

der geinesscuen Menge Wein an Traubenzucker.

fMfor'wr'iu- ^^- Clans 1) wendet sich gegen die von Nessler empfohlene Methode
Bäuro. des Nachweises freier Weinsäure im Wein, die darin besteht, dass man

J.ctzteren mit fein vcrthciltem Weinstein bis zur Sättigung schüttelt und

dann die freie Weinsäure mit einer vveingeistigcn Lösung von essigsaurem

Kali fällt. Claus hat die Methode mit weingeistigen Lösungen von Wein-
säure geprüft (1%; 0,75^1^ und 0,5%) und bei den letzteren erst nach

mehreren Stunden den Weiusteinniedcrschlag erhalten. In solchen Zeit-

räumen können aber veränderte Temperaturverhältnisse das Resultat voll-

ständig zweifelhaft machen und doch ist ein Weinsäurezusatz 0,5 '% von

als eine äusserst plumpe Fälschung zu betrachten.

Verf. bedient sich mit Erfolg einer anderen Methode, die er durch

vergleichende Versuche mit Weinsäurelösungen in Alkohol und Wein als

sehr zuverlässig erprobt hat. Wein wird bis zur Syrupsconsistenz ein-

gedampft und mit Aether ausgeschüttelt, der freie Weinsäure löst. Nach
dem Verdampfen des Aethers wird der Rückstand mit absol. Alkohol

extrahirt, die filtrirte Lösung wieder eingedampft, der Rückstand in

wenig Wasser oder Weingeist gelöst und daraus die Weinsäure mit einer

Lösung von essigsaurem Kali in 50% -Alkohol gefällt. Von 3 grm. in

verdünntem Alkohol gelöster Weinsäure gelang es dem Verfasser bei

4 maligem Ausschütteln mit je 50 CC. Aether 2,6 grm. wiederzuerhalten.

Zwar hinterlassen die Aetherausschüttlungen fast aller Weine beim Ein-

dampfen einen Rückstand, derselbe giebt aber keine Weinsteinreaktion.

Hiermit wären auch die älteren Angaben der Unlöslichkeit der Wein-
säure in Aether widerlegt.

C. Neubauer 2) hat seine Studien über das optische Verhalten
ennung

j,g-j^gj. ^^^^ ^^j^ Kartoffelzucker hergestellter Weine (s. auch d. Jahres-

'^zucker'
bericht 1875/7G. 18—19. K. Bd. 243 und 1877. 20. 632) fortgeführt.

gauisirter Hatte er zu Anfang gefunden, dass W^eine mittlerer Jahrgänge aus

Most von 14 —18 % Zucker ein Drehungsvermögen von + 0,0 -j- 0,1

bis 4- 0,2 ^ besassen , so ergab sich bei 6 - bis 8 facher Concentration

selbst ganz reiner Weine eine schwache Rechtsdrehung von 0,4^ bis 2^.

Um nun alle Zweifel zu zerstreuen, verschärfte Verfasser seine Methode
dahin, dass er eine Trennung der rechtsdrehenden Stoflfe des natür-

lichen W^eines von denen des Kartoffelzuckers bewirkte, wozu ihm die

Uulösliclikeit der ersteren in Alkohol, die Löslichkeit der letzteren in

diesem und die gleichzeitige Unlöslichkeit in Aether ein Mittel an die

Hand gab. Verf. verfährt danach in folgender Weise. Von einem Wein,

welcher nach dem Entfärben in 200 mm. lauger Röhre mit dem grossen

Polaristrobometer von Wild eine Rechtsdrehung von 0,4 " bis 0,6 ^ zeigt,

^) Berichte der naturforsch. Gesellsch. zu Freiburg i./B. VII. Zeitschrift für

analyi. Chem. 1878. 17. 314. Archiv der Pharmacia. 1878. 13. 261.

-) Zeitschrift für analjtische Chemie. 1878. 17. 321. Archiv der Pharmacie.
13. 259. Weinbau. 1878. IV. 318. Dingicr's polyt. Journ. 1878. aaO. 463.
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werden 250 bis 350 CC. bis zum Herauskrystallisiren der Salze concen-

trirt, mit Thierkohle versetzt auf 50 CC. verdünnt und filtrirt. Reine

Weine geben jetzt eine zwischen --{-0,5'^ bis 2^ schwankende Rechts-

drehung. Die 50 CC. werden nach dieser Probe zum Syrup verdampft

und mit 90% - Weingeist vollständig gefällt, nach 6 bis 8 Stunden wird

die klare Lösung von dem klebrigen Niederschlage abgegossen, oder von

dem flockigen abfiltrirt. A. Den Niederschlag löst man in wenig Wasser,

filtrirt nach Zusatz von Thierkohle und verdünnt je nach der Capacität

der 220 mm. Röhre (z. B. auf 30 CC). Diese Lösung (aus 250— 350 CC.

Wein) giebt bei reinen Weinen eine Rechtsdrehuug von 0,5" bis 1,8*^.

B. Das alkoholische Filtrat wird mit V^ ^ßs zugesetzten Volums Alkohol

verdampft und mit dem 4 bis 6 fachen Volum Aether geschüttelt. Die

unter dem Aether sich abscheidende wässrige Lösung enthält das Amylin.

Sie wird vom Aether getrennt, der Rest des letzteren im Wasserbade ver-

jagt, der Rest mit Thierkohle entfärbt, filtrirt und wie oben verdünnt

(z. B. 30 CC). Diese Lösung aus 250 bis 350 CC. Wein erhalten zeigte

bei reinen Weinen entweder gar keine oder eine Rechtsdrehung von 0,2*^

bis 0,5 •*. Li den folgenden Tabellen sind die Resultate der Untersuchungen

reiner Naturweine zusammengestellt.

(Siehe die Tabelle Seite 718.)

Verf. erwähnt dann noch eines 1876er Gräfenberger Domanialweines,

der insofern abweichend sich verhielt, als 250 CC. auf ein Fünftel

concentrirt -(- 2,6**; 30 CC. der Alkoholfällung -|- 2,1*^ und der Aether-

fällung -}- 1,10 ergaben. Die chemische Natur der rechtsdrehenden Sub-

stanzen reiner Weine konnte nicht festgestellt werden, und nur Bechamp
ist ihnen bisher näher getreten (s. d. Jahresbericht 1875/76. 18—19»

IL Bd. 245). Verf. giebt nun zur Erkennung mit Traubenzucker her-

gestellter Weine folgende Daten: Weine, welche im 200— 220 mm. Rohr
keine Drehung oder -j- 0,1*^ bis 0,3*^ bewirken, sind als reine Weine anzu-

sehen. Beträgt die Drehung -|- 0,5*^ bis 0,6 o, so ist das beschriebene

Alkohol - Aether - Verfahren einzuschlagen. Bei kartoffelzuckerhaltigen

Weinen wird die Aetherfällung, erhalten aus 250 bis 350 CC. Wein, im

220 mm. Rohr -|- 2 ** und mehr ergeben. Weine, welche direkt im

200— 220 mm. Rohr -[~ ^ *^ *^^^^^* mehr geben, sind mit Kartoffelzucker

hergestellt, dieselben werden beim Concentriren entsprechend höhere Rechts-

drehung zeigen. Von 700 Weinen, welche Verfasser untersuchte, waren

24 % amylinhaltig, von vielen französischen nur einer. Zu beachten ist bei

Anwendung andrer Listrumente, dass 1» Wild= 4,6043 « 801^1= 2,890050

Ventzke-Soleil ist.

Ad Claus^) hat den Nachweis freier Schwefelsäure im Wein mit Zum Nach-

Streifen von Filtrirpapier, wie Nessler dies empfahl (d. Jahresber. 20» 1877. '^^chJefei-

637.) 2) einer Prüfung unterzogen und die Methode als ganz unbrauchbar ^'^^\^^

1) Zeitschrift für analyt. Chem. 17. 1878. 318.

2) Weinlaube. 1877. 90; Weinbau. 1877. 203.



18 Land wlrtliHclinft liehe Nobongowerbe.

Vorpl. C. Neubauer Seite 717.



Landwivtliscbaftliche Nebengewerbe. 719

befunden. Indem Verf. das Vorbandensein freier Schwefelsäure im Wein
als kaum denkbar vernachlässigte, stellte er Versuche mit saurem schwefel-

saurem Kali bis zu 6 grm. im Liter Wein an, konnte aber trotz genauer

Beobachtung der Nessler'schen Vorschrift kein Schwarz- oder Brüchig-

werden der Papierstreifen wahrnehmen.

b) Weinkrankheiten.

A. Schulz ') hat den Stoffbedarf und Stoffumsatz des Kahrapilzes charomyces

(Saccharomyces Mycoderma) einer umfassenden Untersuchung unterzogen, '^'^*'°^^'^™*^

einestheils, weil er als einzellige Pflanze mit sehr einfachen Lebensbe-

dürfnissen ein gutes Material zur Ableitung allgemein gültiger physio-

logischer Gesetze abgab, andrerseits, bei seiner Wichtigkeit in der Wein-

technik, durch das Studium seiner Lebensbedingungen am leichtesten die

Mittel zu seiner Bekämpfung gefunden werden mussten.

Zunächst suchte sich der Verf. über den Aschen bedarf des Kahm-
pilzes experimentelle Aufschlüsse zu verschaffen. Vorversuche wurden in

4 Versuchsreihen mit einer Nährstofflösung von 0,5 grm. Glycerin, 6,5 grm.

Alkohol, 0,2 grm. salpetersaurem Ammoniak und 100 grm. Wasser an-

gestellt. Den drei ersten gab S. neutrales phosphorsaures Kali, sauren

phosphorsauren Kalk und schwefelsaure Magnesia, so zwar, dass in der

ersten Reihe die Mengen des (P04H2)2Ca, bei der zweiten die der MgSOi,
bei der dritten die des PO4K3 wechselten, oder durch organische Salze

desselben oder eines verwandten Metalls ersetzt wurden, während die beiden

anderen Salze in der Menge von 0,5 grm. zugefügt wurden. Die vierte

Reihe erhielt je 0,5 grm. K3PO4, MgSOi und Ca (PO4 112)2, dann eine

Mischung von 0,5 grm. Kaliumphosphat, 0,5 grm. Magnesiumeitrat und

0,5 grm. Eisenphosphat, ferner eine Mischung von 0,5 Kaliumtartrat,

0,5 Magnesiumtartrat und 0,5 Calciumacetat und endlich kein Salz bei-

gegeben:

Die Vorversuche ergaben:

1) Dass ohne Aschenbestandtheile kein Wachsthum des Kahmpilzes

stattfinden kann.

2) Dass ohne Phosphorsäure und Kali keine Kahmentwicklung eintritt.

3) Dass phosphorsaures Kali für sich allein nur eine geringe Kahment-
wicklung zu veranlassen vermag.

4) Kali kann bei Gegenwart einer genügenden Menge von Phosphor-

säure auch durch organische Salze vertreten werden.

5) Natron vermag das Kali nicht zu ersetzen.

6) Obwohl bei dem Versuch ohne Magnesia keine Kahmentwicklung

eintrat, so bleibt es dennoch zweifelhaft, ob diese Verbindung ab-

solut unentbehrlich ist, da dieselbe, wenigstens bis zu einem gewissen

Grade, durch Mangan ersetzt werden konnte.

7) Kalk in grösseren Mengen verabreicht, scheint schädlich auf die Ent-

wicklung von Sacch. Myc. zu wirken; ebenso

8) Starke Concentration der Nährflüssigkeit.

1) Annalen der Oenologie. 1878. VII. 115.
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9) Für die Kntwickelung dos Kahmpilzes erwies sich, wenn organische

Salze ausgeschlossen werden, dio folgende Nährstoiflösung am Taug-

lichsten :

Neutrales pliosphorsaures Kali 0,5 grm. in 100 CC.

Schwefelsaure Magnesia . . 0,5 „ „ „ „
Saurer phosphorsaurer Kalk . 0,05 „ „ „ „

Da nun später anzuführende Versuche ergaben, dass neben den

obigen Ascheubcstandtlieilon das Salpetersäure Ammoniak nicht nur die

A'ermchrung des Sacch. Mycoderma becinflusst, sondern auch die gesammte

physiologische Thätigkeit desselben merklich verändert, so verwandte Verf.

zu einer weiteren Versuchsreihe mit Vortheil weiusaures Ammoniak und

stellte die einzelnen Versuche mit der folgenden Nährtiüssigkeiten an:

Bernsteiusäure 3 Gramm
Neutr. weinsaures Ammoniak 4 „

Alkohol 53,04 grm. pro Liter.

Die gebildete Kahmmenge sammelte Verf. auf gewogenem Filter und
bestimmte das Gewiclit derselben und ermittelte die Menge des ver-

brauchten Alkohols, des Ammoniaks und der gebildeten Essigsäure.

(Siehe die Tabelle auf Seite 721.)

Die Tabelle ergiebt, vergl Nr. 26 und 27, dass weder Eisen noch Chlor

zum Wachsthum des Kahmpilzes erforderlich ist. Nr. 31 und 26 bis 30 lehren

in Uebereinstimmung mit den Voruntersuchungen, dass ein Ueberschuss an

Kalk eher schädlich als nützlich wirkt. Andrerseits ermittelte Verf., vergl.

Nr. 27 u. 33, dass der Pilz auf die Dauer den Kalk nicht zu entbehren

vermag. Nr. 34-37 beweisen, dass der Kahmpilz eine gewisse Concen-

tration der mineralischen Nährstoffe verlangt, wenigstens, wenn er, wie

hier, unter ungünstigen Verhältnissen vegetirt. Der Versuch 38 und

daran gereihte Accommodationsversuche ergaben, dass die Magnesia nur

bis zu einem gewissen Grade durch Mangan ersetzt werden kann; Ver-

such Nr. 40 und 42, dass Schwefel zu den nothwendigen Nährstoffen des

Kahmpilzes gehört, dass er aber nicht als Schwefclbluraen, sondern in Form
von Schwefelsäure und wie 42 zeigt auch nur in Verbindung mit Magnesia

(nicht mit anderen Basen) aufgenommen wird, sodass die schwefelsaure

Magnesia als beste Form einer Magnesiumzufuhr anzusehen ist. Nr. 41

lehrt, dass ohne Kali der Kahmjjilz nicht gedeiht und aus Nr. 39 im
Vergleich zu 43 und 44 geht hervor, dass Kali allein den Pilz nicht er-

nähren kann, dass vielmehr Phosphorsäure ebenfalls vorhanden sein muss.

Verf. vergleicht alsdann nach älteren Analysen die Aschenbestand-

theile verschiedener Pilzfoi'men und findet erhebliche Unterschiede in ihren

Mengenverhältnissen. Bei denjenigen Pilzen, welche besonders grosse

Fruchtkürper bilden, herrscht das Kali und die Schwefelsäure, bei den

einzelligen Fermentpilzen und den nur Mycelium bildenden Schimmel-

pilzen die Phosphorsäure vor. Durch Vergleich der organischen Bestand-

theile der Pilze glaubt er, dass bei den gewöhnlichen Speisepilzen das

schwefelsaure Kali die bei diesen hervortretende Menge der stickstoff-

freien Bestandtheile in ihrer Bildung unterstütze, in den einzelligen
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Fermentpilzen die Phosphorsäure die dort vorwiegenden Protcinsob-

stanzen.

Die Resultate seiner Untersuchung über den Aschenbedarf des Kahm-
pilzes vereinigt Verf. in folgenden Sätzen:

1) Zur regelrechten Ernährung und Vermehrung, und mit dieser zu-

sammenhängend, zur intensiven physiologischen Leistung bedarf der

Kahmpilz, wie ein jeder andere lebende Organismus, einer gewissen

Menge bestimmter anorganischer Bestandtheile, welche ihm in Form
von Salzlösungen geboten werden müssen. Was die Concentration

dieser Salzlösungen betrifft, so scheint der Kahmpilz empfindlicher

zu sein, als der ihm morphologisch verwandte Hefepilz, namentlich

ist dies bei dem Fehlen oder Vorwiegen einiger untergeordneter

Verbindungen wie Kalk und Magnesia der Fall.

2) Einzelne für die höher organisirten Pflanzeu unentbehrliche oder

doch unter natürlichen Wachsthumsbedingungen in deren Aschen nie

fehlende Bestandtheile, wie Eisen, Kieselsäure, Chlor, Natron etc.

können von dem Kahmpilz entbehrt werden.

3) Das Kali, die Phosphorsäure, der Kalk, die Magnesia sind für diesen

Pilz unentbehrliche Aschenbestandtheile.

Verf. wendet sich alsdann zu der Frage, woher der Kahmpilz seinen

Stickstoffbedarf nimmt. Durch einen Versuch (No. 45) Kahm in

einer Stickstoffatmosphäre zu ziehen, wurde die Möglichkeit der Aufnahme
des freien Stickstoffs ausgeschlossen. Es wurden nun je 700 CC. einer

Nährstofflösung, welche im Liter 52,96 grm. Alkohol, 3,5 Bemsteinsäure

und Aschenbestandtheile wie in No. 27 enthielt, beschickt mit: Harnsäure

(No. 46), Amygdalin (47), Blutfibriu (48), Pflauzenlibriu (49), Glutin (50),

Guanin (51), Asparagin (52), Caseüi (53), Harnstoff (54), Allantoin (55),

milchsaurem Ammoniak (56), saurem äpfelsaurem Ammoniak (57), wein-

saurem Ammoniak (58), salpetei'saurem Ammoniak (59), salpetersaurem

Kali (60), Hühnereiweiss (Albumin) (61), Salpetersäure (62) und keinem

stickstoffhaltigen Stoffe (68). Die 14 Tage währenden Versuche ergaben:

Keine wägbare Kahmbildung, sondern höchstens eine Veränderung der

Pilzgestaltung bei No. 46 bis 51, 53, 60, 62 und 63. Ueber die Resultate

der übrigen giebt die folgende Tabelle Auskunft:

«3 a CO i.,

^ S o a, Auf 1 TU. Ferment kommt

verbrauchter
Alkohol

gebildete

Säure
C2H4O2

Saures äpfelsaures Ammoniak . (57)

Weinsaures Ammoniak . . . (58)
Asparagin (52)
Milchsaures Ammoniak , . . (56)
Harnstoff (54)
Allantoin (55)
Salpetersaures Ammoniak . . (59)

10,63

6,87

6,24

5,54

4,41

4,34

2,34

2,78

6,73

5,67

6,23

8,56

9,00

9,96

0,29

0,87

0,79

0,97

0,92

0,96

2,44
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Verf. hebt zunächst die vollständige Analogie in dem Verhalten des

Kahmpilzes und der Hefe in Bezug auf die Quellen der Stickstoffentnahme

hervor, geht dann auf eine Betrachtung der Bildung der Proteinstoffe

und Cellulose im Kahrapilze aus Aepfelsäure und Ammoniak vom
theoretischen Standpunkte ein und fasst die Resultate dieser Versuchsreihe

wie folgt zusammen:

1) Der freie Stickstoff der Luft ist untauglich den Kahmpilz mit Stick-

stoff zu versorgen.

2) Die Salpetersäure eignet sich nicht zur Ernährung des Sacch.

Mycoderma.

3) Die gewöhnlichen Proteinstoffe pflanzlichen und thierischen Ursprunges

sind für den Kahmpilz nicht assimilirbar.

4) Die als Ausgangspunkte des thierischen Stoffwechsels betrachteten

stickstoffhaltigen Verbindungen sind je nach ihrer Löslichkeit bald

assimilirbar, bald zeigen sie sich untauglich, Antheil am Stoffwechsel

des Kahmpilzes zu nehmen. Zu den erstereu gehören die leicht

löslichen, aus welcher Gruppe für Harnstoff und AUantoin die Assi-

milatiousfähigkeit nachgewiesen, für Guanin und Harnsäure das

Gegentheil constatirt wurde.

5) Ein Glycosid, das Amygdaliu, in dieser Richtung geprüft, zeigte sich

gleichfalls untauglich zur Ernährung des Kahmpilzes.

6) Das Asparagin, eine Amidoverbindung, wirkte günstig auf die Er-

nährung dieses Pilzes.

7) Gebundenes Ammoniak, namentlich an organische Säuren, ist aus-

nahmslos als Stickstoffnahrung für den Kahmpilz verwendbar und

ausreichend.

8) Alle auf ihren Wirkungswerth geprüften Verbindungen überragt das

äpfelsaure Ammoniak an günstigem Einfluss.

Eine weitere grössere Reihe von Versuchen hat Verf. zur Feststellung

des Stoffumsatzes unternommen, um zu entscheiden, wie der Kahm
bei Gegenwart der drei Stickstoffverbindungen salpetersaures Ammoniak,
Asparagin und weinsaures Ammoniak gedeiht, wenn jede für sich allein,

oder mit Ausschluss des Alkohols neben andern Weinbestandtheilen, oder

endlich neben Alkohol und den letzteren auf der Nährstofflösung Nr. 27

ausgesät wurde. Die drei folgenden Tabellen geben Aufschluss über die

erhaltenen Daten:

(Siehe die Tabellen auf Seite 724—726).

Aus den Tabellen sind zunächst hervorzuheben No. 74, 96 und 108.

Während die drei Ammoniaksalze der Versuchsreihen allein keinen Kahm er-

nähren konnten, trat bei Alkoholzusatz sofort starke Vegetation auf und
namentlich 74, wo jeder andere organische Bestandtheil fehlt, lehrt, dass

der Alkohol direkter Nährstoff für den Kahmpilz ist und nicht, wie man
früher meinte, nur von ihm in Kohlensäure und Wasser zerlegt werde.

Verf. hat dann unter der Annahme der Kahm enthalte 50% Kohlen-

stoff und 33 7o Sauerstoff (für Hefe gefundene Zahlen) berechnet, ob aller

(Fortsetzung auf Seite 727).

46*



•24 IiiiiHlwirthsohaftlichc Ncbongowcrhe.

„^^^^ !2j

rfi.CAitOt-'O'X>00MC5Ü^rfÄ.Wt3i-iO<X>00^O>Cn>f>'



I/audwirtbschaftliclie Nebengewerbe. 725

W

-=) o

-2 «

So o

7o

-03[iY J8:)qon'Biqj8^

o o
OS 'H
in O
O O

O
1—1

o



726
liaiidwirthsuliaftliclio Xobeiigeworbc.



Iiaudwirtliscliaftliche Kebongewerbe. 727

Kohlenstoff des verbrauchten Alkohols in den Kahmpilz, resp. in flüchtige

Säure übergegangen sein kann, und dabei gefunden, dass bei No. 74

16 mal, bei 96 dreimal und bei 108 viermal mehr Alkohol zerstört

wurde, als der Pilz aufgenommen. Auch No. 64—75 und 85—96 zeigen

deutlich ein wie wesentliches Nahrungsmittel der Alkohol dem Kahmpilz

ist. Verf. constatirte ferner, dass aus dem Alkohol nicht nur Kohlenstoff

in den Kahmpilz überging, sondern dass sich auch Glycerin bildete

und zwar

bei salpetersaurem Ammoniak 7,0 grm. auf 100 Thle. Alkohol

„ weinsaurem „ 7,3 „ „ 100 „ ,,

„ Asparagin 7,3 „ „ 100 ,, „

Ausser Glycerin und flüchtiger Säure fand sich noch eine nicht be-

stimmte nichtflüchtige Säure.

Als Zersetzungsproducte des Alkohols konnten

Essigsäure Buttersäure Propionsäure Valeriansäure Milchsäure

bei Aepfel- , . , . bei Trauben-

bei Allen u. Bernstein- .^ ^^^^.^ '^'äT'jfsaure Dextrm

nachgewiesen werden.

Die Kesultate sind kurz in folgenden Sätzen zusammengefasst

:

1) Der Kahmpilz oxydirt den Alkohol nicht ausschliesslich zu Kohlensäure

und Wasser, sondern bildet aus demselben eine Keihe anderer Be-

standtheile, namentlich auch diejenigen seines Zellleibes.

2) Die Menge des zerstörten Alkohols ist verhältnissmässig um so grösser,

je ungünstiger die Ernährungsbedingungen des Kahmpilzes sind.

Ebenso verhält es sich auch mit der Bildung der flüchtigen Säure.

3) Glycerin, Bernsteinsäure und äpfelsaures Kali begünstigen die Kahm-

vegetation in hohem Grade.

4) Weinstein, Dextrin, freie Aepfelsäure und Traubenzucker sind weniger

günstige Nahi'ungsmittel.

5) Freie Weinsäure, Essigsäure und Tannin, namentlich das Letztere,

wirken eher störend als nützlich auf seine Entwicklung.

6) Die verschiedenen Nahrungsmittel des Kahmpilzes liefern verschiedene

Endprodukte des Stoffwechsels. Dieser Thatsache ist auch die Ver-

schiedenheit der Meinungen zuzuschreiben, welche man bezüglich der

schädlichen Wirkung hatte, welche dieser Pilz auf den Wein auszu-

üben vermag.

7) Der Kahmpilz kann füi- jene Weine von nützlicher Wirkung sein,

welche neben einem grossen Eeichthum an Eiweissstoffen eine be-

trächtliche Menge äpfelsaurer Salze enthalten. Solche Weine geben

Veranlassung zu einer reichlichen Kahmvegetation, in Folge derer

dem Weine einmal eine grosse Quantität von Eiweissstoffen, welche

stets der Kern zur Entwicklung andrer Microphyten sind, entzogen

wird-, andrerseits wird dessen Säuregehalt durch die Zerstörung der

äpfelsauren Salze, welche stets in Form von sauren Salzen vorhanden

sind, bedeutend herabgedrückt. Unter solch günstigen Ernähi'ungs-
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bedingungcn bildet der Kahmpilz nur geringe Mengen von Fettsäuren,

Nvclrlio durch seine oxydirouden Wirkungen zur Bildung von Aether-

arten verwendet werden.

8) Der Kahmpilz ist bei jenen Weinen schädlich, welche nur noch
wenig eiweissartige Stoffe haben, also altem Weine etc.

9) Bei jenen Weinen, bei welchen man den Kahmpilz cultivirt hat, muss
man, nachdem sie klar abgezogen sind, durch Alkoholzusatz den
früheren Alkoholgehalt wieder herstellen und, um jene Weine wieder

YoUscbraeckeud zu machen, eine geringe Menge Glycerin hinzufügen.

Verf. hat schliesslich noch die Wirkungsweise des Kahmpilzes

bei Gegenwart und Ausschluss des Sauerstoffs, sowohl an Rothwein als

der günstigsten Nährstofflösung studirt und gefunden, dass der Kahmpilz
(wie die Hefe) im Falle er die ihn constituirenden Bestandtheile sich selbst

erzeugen muss, des freien Sauerstoffs nicht entbehren kann, dass er da-

gegen unter günstigen Ernährungsbedingungen (im Wein) sich auch ohne
Sauerstoff zu ernähren vermag, jedoch in diesem Falle nicht zerstörend

auf den Alkohol einwirkt. Versuche mit conservirtem Most ergaben ferner,

dass der Kahmpilz unter günstigen Veihältnissen im sauerstoiffreien Raum
sogar alkoholische Gährung erregen kann; es tritt dabei Zellvermehrung,

zu Ende der Gährung aber entschieden der Tod ein. Bei ungünstigen

Verhältnissen tritt diese abnorme Erscheinung nicht auf, dagegen schafft

sich der Pilz hier ein Stadium, das ihm erlaubt unter günstigen Verhält-

nissen seine gewohnte Lebensweise wieder zu beginnen und fortzusetzen.

vins^our- A, Gautior ^) hat die Ursachen und Produkte einer neuen Wein-
ki-ankheit festgestellt, die unter dem Namen la tourne im südlichen Frank-

reich besonders nach heissen und regenreichen Herbsten, wenn die Trau-

ben schimmlig geworden sind, einen grossen Theil des Ertrages vernichtet.

Verf. beschreibt dieselbe folgendermassen: „Mau kann sie bisweilen mit

Eintritt des Winters, nach dem ersten Ablass erkennen. Der Wein hält

sich scheinbar im wohlverschlossenen Fasse und bis Luftzutritt stattfindet.

Er entwickelt nicht merklich Kohlensäure. Wenn man ihn sorgfältig in

weisser Flasche am Tageslichte betrachtet, bemerkt man einen leichten,

glänzenden Nebel darin. Sobald man aber den abgelassenen Wein einige

Stunden an der Luft lässt (später nach wenigen Minuten), wird er statt

rotb und klar, wie er anfangs war, allmählich trüb, auf der Oberfläche

schillernd, der Farbstoff scheint sich schnell zu oxydiren, wird erst violett-

blau, dann scheidet sich ein schmutzig schwarzbrauner Niederschlag ab,

während die überstehende Flüssigkeit eine gelbbraune Farbe einen Brandge-

ruch (unc odeur de cuit), säuerlichen und etwas bitteren Geschmack zeigt."

Nach den chemischen Untersuchungen des Verf.'s hat der Wein
seinen Alkoholgehalt bei der Krankheit nicht mehr geändert, als ihn Wein
überhaupt iii Jahresfrist ändert; dagegen waren der Gerbstoff, der Farb-

stoff und der Weinstein ganz verändert oder besser verschwunden. An
Stelle des letzteren ergab eine Fällung von 1 Liter Wein mit feuchtem

Bleicarbonat im Niederschlag Tartronsäure (das dargestellte Barytsalz

uf-

^) Comptes rendus. 1878. 86. 1338.
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gab 73,2 Bariuracarbonat, berecbnet 73,7), das Filtrat bei der Destillation

2,04 grm. Essigsäure. Da die französischen Weine nicht über 0,45 %o
derselben enthalten, so waren 1,5 ^o aus Weinsäure entstanden. Die

Zersetzung erklärt Verf. nach der Formel 2C4H5K06=2C3H3K05+C2H4 02.

Es bildet sich aus dem Weinstein saures tartronsaures Kali und Essig-

säure. Ferner hat Verf. Milchsäure gefunden, und aus 1 Liter Wein
1,006 grm. Zinklactat dargestellt, welches 18,15 % (ber. 18,17) Wasser
und 33,50 % (ber. 33,38) Zinkoxyd gab. Ihr Auftreten ist nach der

Formel 3C4H606=3C3H405+C3H603 zu erklären. Butter- oder Glykol-

säure konnten nicht nachgewiesen werden. „Was den Parasiten betrifft,

„welcher diese einschneidende Veränderung des Weines bewirkt, so hat

„dieser die grösste Aehnlichkeit der Form nach mit dem, welchen Pasteur

„in seinem Werk (fitudes sur le vin 2. edit. 1878 PI. X. filaments de la

„tourne) beschreibt. Die Prüfung des Satzes in der Flasche hat mir in

„grosser Anzahl feine, biegsame, gewundene Fäden ergeben, oft scharf-

„winklig, aber nicht gegliedert, von verschiedener Länge und etwas mehr
„als einem Mikromillimeter (ungefähr 1,2) Durchmesser. Dieser Parasit

„ist sehr zahlreich und vorherrschend. Dazwischen finden sich einige

„andere seltene Fädchen mit abwechselnd hellen und dunklen Gliedern,

„zahlreiche Hefenzellen, fächerförmige Krystalle und ausgeschiedener

„Farbstoff."

Verf. betont trotz der Aehnlichkeit der Parasiten ausdrücklich, es sei

diese Krankheit der Südweine nicht mit der in Centralfrankreich als „la

tourne" oder „pousse" bekannten Krankheit zu verwechseln, da sie sich von

ihr wesentlich durch das Fehlen der Kohlensäureentwicklung, durch die

plötzlich bei Luftzutritt stattfindende gänzliche Zerstörung der Farbe und

das Fehlen der Kohlensäure unterscheidet. Weder Schönen, noch Ab-
ziehen, Tanninzusatz, Weinsteinzusatz, noch selbst Pasteurisiren können die

Krankheit hemmen, wenn sie erst in Ausbildung begriffen ist.

0. Wolffenstein 1) berichtet von einer Krankheit der Rothweine, Agrio-
dulc6

welche an der spanischen Küste häufiger auftritt und das Produkt sehr

geringwerthig macht. Die unvollständig vergohrenen Weine werden sauer,

und wird die Krankheit daher als „sauersüsser" (agrio-dulce) bezeichnet.

Verf. schreibt dieselbe einer Stockung in der Gährung in Folge zu grosser

anfänglicher Ueberhitzung zu, wie sie auch Roth und Vaillant be-

obachteten, wobei die Hefe in einen krankhaften (asfixiado) Zustand

geräth in Folge der Hitze oder des Unlöslichwerdens der Eiweisskörper,

die ihr zur Nahrung dienen. Allerdings geschah die Lese in dem Jahre

sehr früh und ergab einen sehr concentrirten Most. Die Analyse gesunder

und kranker Weine ergab:

(Siehe die Tabelle auf S. 730.)

Es geht aus der Untersuchung hervor, dass Mangel an Tannin, wie

einige Weinproducenten behaupten, nicht die Ursache der Krankheit ist.

^) 0. Wolffenstein. Estacion agronömica de Valencia. Resefia de los trabajos

de 1878.
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Wirkungs-
weise span.

Erde.

Die zifternmässigeu Ergebnisse der Arbeit ermangeln, wie Verf. selbst

licrvorhel)t, wenigstens thoilwcise noch der erwünschten Durchsichtigkeit,

doch ist unter dem Eintiuss der gerbstoffreichen Medien bei beiden Ver-

suchen eine Zunahme an Gerbsäure zu constatiren und im Grossen Ganzen

eine Abnahme an Stickstoff zweifellos als Folge der eben hervorgehobenen

Anreicherung an Gerbstoff. Für niclit flüchtige Säure fand dagegen bei

Anwesenheit von Trestern (mit und ohne Kämmen) Vermindei-ung statt.

Verf. empfiehlt die Bereitung der Beerweine (Vergl. die No. 3 der

Tabelle) unter Hinweis auf mancherlei practische Vortheile als auch nach

den Resultaten der vorstehenden Arbeit für die in Elsass-Lothringen ob-

waltendim Verhältnisse als mindestens sehr beachtenswerth.

C. Weigelt und 0. Saare ^) studirten die Wirkungsweise spanischer

Erde (bezogen von De Camp in Cöln) nach verschiedenen Gesichtspunk-

ten. Zunächst suchten sich die Verff. darüber Klarheit zu verschaffen,

ob spanische Erde dem filtrirten Moste bei der Behandlung mit Klärerde

stickstoffhaltige Substanzen — durch Flächenanziehung — zu entziehen

vermöchte. Es raussten hierzu natürlich die Moste vorher gährungsunfähig

gemacht werden, um zu erfahren, ob nicht etwa lediglich unter dem Ein-

fluss gährungshemmender Mittel bereits Ausscheidungen stickstoffhaltiger

Natur stattfanden. Sowohl schweflige Säure, wie auch Salicylsäure erwies

sich in diesem Sinne als wirkungslos, wie die nachstehende Zusammen-
stellung lehrt, während auf die Gehalte an Gerb- und Farbstoff ein her-

vorragender Einfluss constatirt werden konnte.

Tabelle I.
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Zur Entscheidung der oben bereits skizzirten Hauptfrage wurden nur

mit Salicylsäure stumm gemachte Moste verwendet und diese mit 0,1;

1,0 und 5 % spanischer Erde versetzt 4^/2 Monat lang (2. Nov. 1877 bis

Mitte März 1878) der Einwirkung der Klärerde überlassen.

Tabelle II.

u
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Klärmittels angenommen werden muss, wofür auch der Extrakt und Trocken-

substanzgehalt, wenn wir von den Resultaten bei 1. absehen, spricht.

Verif. halten nach den vorstehenden Untersuchungen die Verwendung

von Caolin in der Kellerwirthschaft, namentlich für eiweissreiche Moste

für entschieden angezeigt, namentlich auch deshalb, weil ein Ueberschuss

des Klärmittels ohne nennenswerthen Schaden ist.

Unter Mitwirkung von 0. Saare hat C. Weigelt^) die chemischen Zeitpunkt

Veränderungen studirt, welche der Zeitpunkt des ersten Abstiches von Abstichs?

Jungwein im Gefolge hat.

Von demselben Most wurden Ende Oktober 1877 8 Gährversuche

aufgestellt.

Die erste Probe kam am 1. Dezember von der Hefe, die folgenden

je 14 Tage — 4 Wochen später, so dass am 15. April bei No. 8 der

Ablass erfolgte.

Die Jungweine verblieben sämmtlich auch nach dem Abstich unter

denselben Bedingungen bis zum Tag der Analyse (15. IV) im Keller,

Die gefundenen Daten veranschaulicht die nachstehende Tabelle:

(Siehe die Tabelle auf Seite 736).

Früher Ablass ist demnach bei allen stickstoffreichen Mosten zu

empfehlen, denn die Stickstoffgehalte vermehren sich bei längerem Lagern

auf der Hefe — spätem Abstich — nicht unerheblich in Folge Wieder-

aufnahme stickstoffhaltiger Verbindungen, welche unter dem Einfluss der

ersten stürmischen Gährung bereits zur Ausscheidung gelangten. Die nach

dem 1. März abgelassenen Jungweine waren am Tage der Untersuchung

sämmtlich weich (lang, zähe; vin gras).

Verfasser schliesst hieraus auf einen direkten Zusammenhang zwischen

der Krankheit und der wieder aufgelösten stickstoffhaltigen Substanz.

Wie alle Pilzorganismen brauchen die „rosenkranzförmigen Schnürchen"'

Pasteur's, deren Lebensthätigkeit wir die Krankheit zuschreiben müssen,

Stickstoffnahrung.

Je reicher der Wein an letzterer, schliesst Verf., um so günstiger

gestalten sich die Lebensbedingungen und die Vermehrung des Pilzes, um
so leichter erkrankt der Wein. Bei den stickstoffreichen elsässer Mosten
schreibt Verfasser deshalb frühem Abstich hervorragenden Einfluss auf

Verhütung der im Sommer fast allgemein und regelmässig eintretenden

Weinkrankheit zu.

Die aus der Tabelle ersichtlichen Nachtheile frühen Abstiches

(grösserer Säure- und Gerbstoffgehalt) wurden auch beachtet, doch meint

Verfasser, dass die Kellereitechnik Mittel genug besässe (mehrfacher Ab-
stich, Schönen, spanische Erde), um diese Uebelstände mit Erfolg zu be-

kämpfen.

1) Die landw. Versuchs-Stationen 1879. 23. 325.
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Analysen von Futter- und Nalunmgsniitteln.

A. Analysen von Futtermitteln.

1- Heu und Stroh.

Wiesenheu.

No.

/o

5tJ N
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2. Grünfutter.

Mais.
(In der Trockensubstanz.)

No.
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'.\. Körner.

IMattcrl>se.
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4. Wurzelgewächse.

Batate (Convolvulus batatus).

No.
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Reismehl.
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Ausgobrautcr Hopfen.
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Wein.

T rester.

No.



Clioiiiio Uor 'riilutuiiiiiliriiUK.

Fische und
Rindfleisch.

B. Analysen von Nahrungsmitteln.
Milch.

No.
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Zubereitung und Conservirung des Futters.

Ueber die Werthbestimmuug der Futterbestaiidtbeile von Ji^^^^g
J. Kübnl).

*"ertand-"
Verf. nimmt Stellung gegen die von E. Wolff in dessen Kalender- theiie.

tabellen angewandte Methode der Wertlibestimmung der Futtermittel und

gebt bei Feststellung der Preissätze von folgenden Gesichtspunkten aus:

1) Von dem zur Beurtheilung vorliegenden Futtermateriale muss unter

Berücksichtigung seiner besonderen Beschaffenheit der Gehalt an

verdaulichem Protein, Fett und stickstofffreien Bestandtheilen nach

der in „die zweckmässigste Ernährung des Rindviehes"

ausführlicher dargelegten Methode speciell ermittelt werden.

2) Die verdauliche Substanz ist, wenigstens für die Ernährung der

Wiederkäuer, als im Weseutlichen gleichwerthig anzunehmen, mag sie

dem Grimfutter, Kauhfutter, Hackfrüchten oder den Samen von

Getreide- und Hülsenfi-ücbten entstammen. Es ist also für den vor-

liegenden Zweck nicht gerechtfertigt, für die Bestaudtheile der Körner

andere Preissätze zu wählen, als für die der übrigen Futtermittel.

3) Zur allgemeinen Grundlage für die Preisbestimmung der Futterbe-

standtheile wird aus bekannten Gründen am zweckmässigsten das

Wieseuheu mittlerer Qualität gewählt.

4) Je nach der Höhe des Marktpreises für Heu, wechselt auch der

Preis der einzelnen Nährbestandtheile.

5) Um den Preis der einzelnen Nährbestandtheile festzustellen, hat man

zu berücksichtigen, dass das Verhältniss der verdaulichen stickstoff-

haltigen Substanz zu der stickstofffreien Substanz bei dem Productions-

futter im Mittel, wie 1:6 sich stellt. Für Milchvieh wie für

Mastvieh wird sich das Nährstoffverhältniss etwas enger oder weiter

gestalten, je nachdem die vorliegenden Umstände eine mehr oder

weniger proteinreiche Fütterung zweckmässig erscheinen lassen, aber

die Schwankungen bewegen sich in nicht sehr weiten Grenzen um
jenes mittlere V^erhältniss. Es sind somit für das Productionsfutter

durchschnittlich auf 1 Theil verdauliches Protein 6 Theiie stickstoff-

freie Bestaudtheile erforderlich, daher ist es gerechtfertigt, für 6 Thle.

der letzteren den gleichen Geldwerth anzusetzen, wie für 1 Theil

verdauliches Protein.

6) Das Fett ist im Allgemeinen nicht höher in Ansatz zu bringen, als

seinem Respirationswerthe entspricht. Es wird daher die Fett-

menge mit 2,5 zu multipliciren und den verdaulichen stickstofffreien

Stoffen zuzuzählen sein.

Selbst diese, gewöhnlich, und auch vom Verf. angewandte Zahl ist

nach Voits Untersuchungen schon erheblich zu hoch. Das Fett zum

Proteinpreise oder wohl gar noch höher zu berechnen, wie von

1) Fühling's landw. Zeitg. 1878. p. 321 ; aus Die zweckmässigste Erncährung

des Rindviehes von Jul. Kühn. 7. Auflage. Dresden. Schönfekl. 1878.
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manchen Autoren empfohlen worden ist, erscheint nicht gerechtfertigt.

Nur l)('i (iei- Mast ist die Fettsubstanz dei" ölreichen Samen und
ihrer Fabrikationsrückstände lioher zu veranscldagen und wird dann
am zweckmässigstcu zu den Handelspreisen des rohen Rüböls in An-
satz gebracht.

7) Das Wiesenheu enthält im Mittel 9,5 ^/o Rohprotem, 2,3 % Rohfett

und 40,3 % stickstofffreie Extractstoffe; verdaulich sind davon im
Mittel, von Protein = 57 %, von der Fettsubstanz = 46 > ; die

Summe der stickstofffreien Extractstoffo gilt als Maass der verdaulichen

stickstofffreien Substanz von der Zusammensetzung des Stärkemehls.

Es berechnet sich hiernach der Gehalt von 100 Pfd. Wieseuheu
mittlerer Beschaffenheit

:

an verdaulichem Protein zu ^5,4
an verdaulichem Fett zu 1,058 X 2,5 = 2,6

an stickstofffreienExtractstoffen . . = 40,3

stickstofffreie Substanz in Summa ==: 42,9

Diese durch 6 dividirt, ergiebt i^ 7,1

Summa: 12,5

8) Dieser Betrag wird unter der ad 5 gemachten Voraussetzung als

Werthszahl zur Berechnung der Preissätze für die einzelnen Nährbe-
standtheile benutzt.

Dividirt man den Preis von 100 Pfd. Heu mittlerer Beschaffeidieit

durch diese Werthszahl 12,5, so erhält mau den Geldwerth von 1 Pfd.

verdaulichem Protein und von 6 Pfd. verdaulicher stickstofffreier

Substanz.

Kosten nun 100 Pfd. Heu = 3 Mk., so kostet 1 Pfd. Protein

= (300 : 12,5) = 24 Pfg. und 1 Pfd. stickstofffreie Substanz =
(24 : 6) = 4 Pfg. und 1 Pfd. Fett = (4 X 2,5) = 10 Pfg.

Bei dem Heupreise von 3 Mk. würden sich also 100 Pfd. Raps-

kuchen bei Verwendung für Kühe und Ochsen zu folgendem Werthe
berechnen

:

27,5 Pfd. verdauliches Protein, ä 24 Pfg. = 6,60 Mk.
10 Pfd. Rohfett, zu 88% verdaulich, ergiebt

an verdaulichem Fett 8,8 Pfd. ä 10 Pfg. = 0,88 „

29 Pfd. stickstofffreie Extractstoffe, zu 78 »/o

verdaulich, ergiebt 22,6 Pfd. ä 4 Pfg. . . — 0,90 „

Summa: 8,38 Mk.

Diese Methode der Werthsberechnung der Futtermittel ist also leicht

auszuführen und ermöglicht eine den thatsächlichen Verhaltnissen und
wechselnden Conjuncturen entsprechende Preisermittelung.

Hingewiesen sei noch auf:

Versuche zur directen Bestimmung der Proteinstoffe in

den Futtermitteln von R. Wagner^).

*) Landw. Versuchsst. Bd. XXI. p. 2.59.
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Ueber den Gehalt der Kartoffelknollen an Eiweissstoffen

und an Amiden von E. Schulze und J. Barbieri^).

Nährwerth der Milch ^). — Nach den von Prof. Krämer aus- p'^'^^f^'i'^
1 -».T 1 -1 1 • • 1 ^^^^ Milch.

geführten Berechnungen sind unter allen Nahrungsmitteln thienschen

Ursprungs die Milch und deren Producte die wohlfeilsten.

Nach den in Zürich geltenden Marktpreisen werden für 1 Kilo

stickstoffhaltiger Nährstoffe folgende Preise bezahlt:

in der Milch = 1,60 Mk.

in den mageren Käsen = 1,74 „

in den halbfetten Käsen =
in den fetten Käsen ==:

im Ochsenfieische

im Hammelfleische

im Schweinefleisch

in den Eiern

2,34
== 2,88

= 5,14

= 6,48
= 6,52

= 7,06

Untersuchungen über einzelne Organe und Theile des thierischen

Organismuses und deren Bestandtheile.

1. Knochen.

Analysen von Hirse
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^'.';",'"~"" HtisrliM stellt die beiden Tlieoiieu der Knochcnbilduuir, die ältere
blldllllK'. "'

inetiii>lastiselie , iiaoli wclehcr aus jedem beliebigen Hindegewcbc und

Knorpel dureb directe Umbildung Knochen entstellen könnten, und die

neuere Osteoblastentheorie, uach welcher die der Knochenbildung voraus-

geliendcn Gewebe bis auf geringe Reste ihrer Grundsubstanz (Sharpey'sche

Fasern . verkalkte Knorpelbänkchen ) vernichtet werden , während das

Knochengewebe durch Zellen gebildet wird, welche mit besonderen Fähig-

keiten zur Knochenbildung ausgestattet sind (Osteoblasten) einander gegen-

über und sucht den Nachweis zu liefern, dass die letztere zur Erklärung

der normalen und pathologischen Knochenbildung sehr geeignet ist,

während jene nur unvollständige oder gar keine Erklärung giebt.

Ueber die Natur der Osteoblasten stellt Verf. im Anschluss an die

Keimblättertheorie und ihre neuerliche Anwendung in der Krebslehre

folgende Theorie auf:

Es entstellen zu eiuer bestimmten Zeit der Foetalperiode Zellen, die

mit specilischen, gewebsbildenden Fähigkeiten ausgestattet sind; sie nehmen

aus dem allgemeinen Ernährungsmaterial des Blutes bestimmte Stoffe auf

und verwandeln dieselben in die Gruudsubstanz des Knochengewebes, in

welche sie sich selbst einschliessen.

Ihre Thätigkeit ist, abgesehen von der Foetalperiode, am lebhaftesten

zur Zeit des Wachsthumes des Knochengerüstes. Ist das Wachsthura

vollendet, so verringert sich ihre Thätigkeit auf ein verhältnissmässig sehr

geringes Maass, aber ganz sistirt sie nie. Langsam aber kaum bemerkbar

führen sie den Knochen aus den jugendlichen Formen, welche derselbe

nach dem Abschluss des Längenwachsthums hatte, in die derberen Formen

des Alters über und diese schliesslich in die atrophischen Formen des

Greisenalters.

Den Verlust, den die Osteoplasten durch Verbrauch einer grossen

Anzahl von Zellen zur Gewebsbildung erleiden, ersetzen dieselben aus

sich heraus durch Theilung.

(Quecksilber E. Ludwig^) hat in dem Uuterschenkelknochen und in der Leber

'"untTder^'^ einer Frau, welche vor ihrem Tode 12 Einreibungen mit Quecksilbersalbe
Leber, gebraucht, nach seiner genauen, im Original näher beschriebenen Methode

Quecksilber nachgewiesen.

2. Blut.

Aikaiescenz E. M. Cauard^^) stellte Untersuchungen über die Alkalescenz des
des Bi"'es.

-ßjy^gg ^^j Gesunden an, und findet dieselbe in ihren Extremen durch

270—361 Milligrammes kohlensauren Natrons für lOo cc. Blut ausdrück-

bar. Während der Verdauung nimmt die alkalische Reaction etwas zu.

^) Aus Jahresb. f. d. gesammte Med. v. Hirsch. XIII. Jahrg. p. 243; nach

Deutsch. Zeitschr. f. Chirurg. 1878. X. p. 59. Vergl. auch d. Ber. f. 1877.

pag. 381.

2) Zeitschr. f. anal. Chemie. 1878. p. 39.5.

^) Essai sur ralcaliuite du sang dans l'etat du sante et dans quelques mala-

dies. These de Paris. 1878.
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Olof Hammarsten 1) findet im Pferdeblutserum als einen ,,physio-^^^ij'j'^'j^"*'"

logischen Bestandttheil desselben" Bilirubin, während er im Serum von

Menschen- und Rindsblut dasselbe nicht entdecken konnte.

P. Picard^) hat in verschiedenen Organen den Harnstoffeehalt be- ^^"A'^*"^
'"^

' o o den Organen
stimmt und erhält folgende Zahlen: u. im Biut.

Harnstoffgehalt

tu :i5

Sh ^

Mensch 3) 2,6 1,05 0,40 nüchtern

Hund 2,47 1,10 0,48 nüchtern

„ 2,70 1,50 1,20| in Ver-

„ 2,55 1,30 l,36j daunng.

Verf. schliesst daraus, dass Muskel, Gehirn und Leber während der

Verdauung Harnstoff bilden, während im nüchternen Zustande die Leber

keinen Harnstoff" zu bilden scheine. Blut enthält im nüchternen Zustande

0,3—0,45, während der Verdauung 1,18—1,0 Harnstoff pro Mille.

Bouchut u. Dubrisay^) haben bei einer grossen Anzahl Gesunder fjj^^^^ ^^^
die Menge der rothen und farblosen Blutkörperchen bestimmt und fanden farblosen

auf 1 Cubikmillimeter: körperchen.

Alter
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Eine geiiügeude Meuge guten Pepsins, sowie auch Pankreatins in eine
gp^f^^ung'

Vene oder Arterie eingespritzt, bewirkt nach P. Albertoni'), dass das

Blut kurze Zeit darauf dem Körper entnommen nur sehr langsam und

unvollkommen gerinnt , und eine viel geringere Menge Fibrin als

vorher giebt.

Setschenoff 2) theilt weitere Versuche über die Absorbirbarkeit ^^^^^^p]^^'°^_

der Kohlensäure durch Blutserum mit, und glaubt den Grund, wesshalb säure im

die chemische Absorbirbarkeit der Kohlensäure von Seiten des Serums

vom Drucke abhängig sei, weniger in den Eiweissstoffen als in dem Fette

des Serums suchen zu müssen.

Nach P. Bert ^) enthält Blut unter normalen Verhältnisseh nie so- Kohien-

viel Kohlensäure, als es chemisch zu binden vermag, und fehlen dem des"Iiutes.

arteriellen Blute von 15 — 57, dem venösen Blute von 15—49 Volumen-

procente zur Sättigung seiner chemischen Aftinitäten. Blut, welches z. B.

45 % Kohlensäure enthielt, wurde durch mehrstündiges Schütteln mit

Kohlensäure gesättigt und enthielt dann 160%; die Menge der einfach

absorbirten Kohlensäure berechnete sich für die Versuchstemperatur zu

90 % , somit waren 70 % chemisch gebunden , also mehr als das dem
Körper entnommene Blut zuvor gehefert hatte. Ebenso verhalten sich

auch die Gewebe, welche 3-4 mal soviel Kohlensäure als sie enthalten,

chemisch binden können.

Die Quantität Sauerstoff, welche ein Gramm Hämoglobin
g^ue'^s'tol^

zu binden vermag^) ist nach: weiche
Hämoglobin

Hüfner = 1,16 Sauerstoff
^vc!4°ag!''

Hoppe-Seyler =1,28 „
Dybkowsky = 1,18 „
Preyer = 1,37—1,23 Sauerstoff.

Verwiesen sei noch auf folgende Arbeiten:

Mittheilungen über die Eigenschaften des Blutfarbstoffes
von F. Hoppe-Seyler^).

Einfache Methode Blutkrystalle zu erzeugen von R.

Gscheidlen^).

3. Auge.

S. Capranica^) hat die chemischen Reactionen des Retinapigmentes Ketinafarb-

bei Reptilien und Vögeln näher untersucht. Der Farbstoff' ist in Methyl-,
^^°^'

Aethyl- und Amyl-Alkohol leicht löslich, ebenso auch in Chloroform,

Benzol und Schwefelkohlenstoff'.

Mit Jod giebt er eine charakteristische blaue Färbung, mit concen-

1) Centrlbl. f. med. Wissensch. 1878. No. 86.

2) Berl. Ber. 1878. p. 417. Siehe auch diesen Ber. 1877. p. 388.

3) Zeitschr. f. phys. Chem. I. p. 317. 386.
*) Compt. reud. 87. p. 628.
s) Zeitschr. f. physiol. Chem. I. p. 139. II. p. 2. 149.

6) Pflüger's Archiv, 16. p. 421.
') Ber. d. d. chem. (lesellsch. z. BerJ. 1878. p. 153.
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trirter Saliietorsaurc oini' lascli voiscliwiiidciulc Hläuunj;. Div Farbstoff-

trüptVhcii selbst, als auch deren Lösunyeii entfärben sich rasch am Licht.

Deninach verhält sich das Retinapii^uioiit analog dem als Lutein bezeichneten

Faibstoti' des Kidotters, und veinmtliet Verfasser, dass beide l-arbstotfc

identisch seien.

chioiophau, W. Kühne 1) hat den Körper, den ("api-anica als mit Lutein
xaufopiiaii, identisch hielt, in drei verschiedene Farbstoffe zerlegt, die er nach ihrer

J'arbe mit den Namen Chlorophan, Xantophan und Khodojdian belegt.

Verf. stellte sich diese Farbstoffe aus der Retina von iliUnicrn dar. In

der Retina von Fröschen findet derselbe nur einen Farbstort', der nach

den 8i>ectralbildern verschieden von den drei Farbstoffen der llühnerretina

Liruchiiu. ist, und dem er den Namen Lipochrin giebt. Im Spectralapparat unter-

scheidet sich das Lipochrin von dem Lutein nur durch sehr feine, wenig

bemerkbare Unterschiede.

^^^haiu-'^*''
E. Landolt und A. Charpentier^j hndeu, dass das Minimum von

reizuugen Lichtiutensität , welches bei weissem Licht eine Lichtemptindung noch

hervorzurufen im Stande ist, an allen Punkten der Netzhaut das Gleiche

ist, während farbiges Licht an den peripheren Theileu der Netzhaut inten-

siver sein muss als im Centruni , um noch Farbenemptindung hervor-

zurufen.

E, Fick^) stellte in einem dunklen Zimmer Versuche an, indem er

in einer Entfernung von 6-9 Metern einen Schirm aufstellte, ier 16 im

Quadrat geordnete Löcher hatte, deren Abstand von einander 20 Mmtr.

betrug. Wurden nun alle Löcher bis auf eines von 0,6 Mmtr. Durch-

messer geschlossen und fiel durch dieses farbiges Licht, das von einem

hell erleuchteten Papier reflectirt wurde, so konnte der Beobachter die

Farbe nicht erkennen, dieselbe trat jedoch deutlich hervor, wenn die

anderen Löcher, die alle etwas kleiner als das erste waren, aufgedeckt

wurden.

Verf. schliesst daraus, dass mehrere an getrennten Stellen erfolgende

Netzhautreizungen, deren jede einzelne zu gering ist um Farbenemptindung

hervorzurufen, sich gegenseitig unterstützen.

Weite der E. Rachlmauu u. L. Witkowsky'^) fanden die Pupille im Schlafe

Schlaf, stets enger als in Mittelweite, dieselbe reagirt auf Lichtreize und wird

durch sensible Reize weiter. Die Enge der Pupille im Schlafe wird durch

den Fortfall aller psychischen und sensiblen Reize bedingt , welche neben

den Lichteindrücken und den Accomodationsspannungen die jedesmalige

W^eite bedingen.

*) Untersucli. aus d. phys. Institut lleidolbrn-g. 1. p. 341 ; auch Centrbl.

f. med. Wissensch. 1878. p. l. Siebe auch diesen Ber. 1877. p. 491 u. flg.

2) Compt. rend. 86. No. 7.

3j Pflüger's Archiv. XVII. p. 152.
*) Du Bois-Reymonds Archiv. 1878. p. 109.
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4. Sonstige Organe und Tliei]e des thierischen Organismuses
und deren Bestandtheile.

E. G. Geoghegan^) bestimmt die anorganischen Salze nebst dem
'"^'^gta^^^'^'

Nuclein in der Gehirnsubstanz und erhält tür 1000 Theile derselben

folgende Zahlen:

I. n. III. IV.

Nuclein = 1.390 1,624 1.340 1,368

Schwefelsaures Kali — 0,411 0,184 0,246 0,218
Chlorkalium = 2,524 0,904 2,766 2,038
Phosphorsaures Kali = 0,266 0,052 0,472 0,534
Phosphorsaurer Kalk = 0,013 0,052 0,036 0,056
Phosphors. Magnesia = 0,084 0,340 0,300 0,360
Phosphors. Natron = 1,752 0,824 2,212 1,148

Kohlens. Natron = 1,048 0,392 0,440 0,748

Uebrige Kohlensäure =^ 0,082 — — 0,004
Uebriges Natron = — 0,034 0,064 —
Phosphors. Eisen = 00,10 0,096 0,048 0,016

G. Ledderhose 2) erhält bei der Analyse von möglichst reinem chitin.

Chitin:

C = 45,69 o/o

H = 6,42 o/o

N = 7,00 o/o

entsprechend der Formel C15H26N2O10.
Beim Kochen mit couceutrirter Salzsäure tritt neben 70—75 0/0

Glycosamhi noch etwas Essigsäure und wahrscheinlich Buttersäure auf.

Ueber die Umwandlung von Stärke und Glykogen durch stärke und

Diastas, Speichel, Pankreas und Leberferment von Musculus Fermenten

und V. MeringS). ge-enUber.

Durch zahlreiche Versuche kommen Verf. zu diesen Resultaten:

I. Amylura, sowohl wie Glykogen wird durch Diastase, Speichel und
Paukreasferment in Achroodextrin, welches alkalische Kupferoxyd-

lösung reducirt, und in Maltose gespalten; gleichzeitig tritt

Traubenzucker in geringer Menge auf.

II. Nach verschiedener Ernährung (Kohlenhydraten und Albuminaten)

giebt es in der Leber nur ein Glykogen.

m. In der todtenstarren Leber findet sich Maltose und Trauben-
zucker.

Bildung von Xanthinkörpern aus Eiweiss durch Pankreas-Biidung von

Verdauung von G. Salomon-^). kö^prm'aüs
Verf. gelang es dui'ch Einwirkung von Pankreasferment auf reines Eiweiss.

1) Zeitschr. f. physiol. Chem. I. p. 330.
') Zeitschr. f. phys. Chem. Bd. II. p. 213.
^) Zeitschr. f. pbys. Chem. II. p. 4ü3. Siehe auch diesen Bericht.

*) Ber d. d. chem. Gesellsch. z. Berl. 1878. p. 574. Siehe auch Zeitschr.
f. phys. Chem. II. p. 66.
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Blultihrin, Ilypoxantliiii und wahrscheiiilicli auch Xanthiu darzustellen, und

somit die dirccte Bildung von Xantliinkörponi aus Eiweiss nachzuweisen.

11. Krause^) erhält llypoxanthin bei FäuLuiss von Fibrin, dann bei

Einwirkung von Salzsäure S : lüOÜ , und von Pepsin und Salzsäure, auf

Fibrin, nicht bei der Einwirkung von Alkalien auf Fibrin.

oxy.iation Ucbcr O.xydatiou des Eiwcisses durch den Sauerstoff der
vo.iKiweisB.j

yf^ ^^^ Q Loew^).
Verf. lässt den durch ein Gemenge von Kupferdrehspähncn und

Ammoniak aus der Luft angezogenen Sauerstoff auf Albumin einwirken,

und untersucht nach 4 Wochen die Flüssigkeit. Eiweiss war darin nicht

mehr nachweisbar, als Oxydationsjjroducte ergaben sich 2,82 % Oxalsäure,

Schwefelsäure und amorphe, wenig characteristische Substanzen. Pepton,

Leucin, Tyrosin, Harnsäure, Xanthin und IlarnstoÖ' konnte nicht nachge-

wiesen werden.

Reagcntieu Fr. Hofmeistcr^) hat die verschiedenen Reagentien auf Eiweiss
auf Enveiss.

j^^f jj^^.g Empfindlichkeit untersucht und zu diesem Zweck aus Rinderblut-

serum Lösungen dargestellt von 1 Theil Eiweiss zu lOOÜ, 2000, 10,000,

50,000 und 100,000 Theilen Wasser.

Die am wenigst empfindliche Reaction ist die Biuretreaction. In

einer Lösung von 1 : 2000 gicbt Kupfersulfat noch röthliche Färbung, in

1 : 10,000 nicht mehr. Dann kommt concentrirte Salpetersäure, Kochen mit

Kochsalz und Essigsäure, Millou'sche Probe, die bis zu 20,000-facher Ver-

dünnung genügen, Ferrocyankalium und Essigsäure zeigt noch in 50.000-

l'aclier Verdünnung, und Tannin, Phosphorwolframsäure, Jodquecksilberkalium

und Jodwismuthkalium selbst in 100,000-facher Verdünnung Eiweiss an.

Abschei- Um aus eiucr eiweissbaltigeu Flüssigkeit alles Eiweiss völlig zu ent-

Eiwef'^s^°aus fernen, fügt Verf., nachdem durch Kochen und geringen Säurezusatz der

"Fmisig-" grösste Tiieil des Eiweisses entfernt ist, zu dem Filtrat frisch gefälltes

keiten. Blcioxydhydrat , kocht damit einige Minuten, filtrirt, entbleit das Filtrat

mit Schwefelwasserstoff und erhält dann eine Flüssigkeit, die sich auch

den empfindlichsten Reagentien gegenüber als Eiweissfrei erweisst. So

behandelt, konnte weder in Ascitesflüssigkeit, noch in Blut, Milch, und

Ilühuereiweiss mehr Albumin nachgewiesen werden, während im Filtrat

von geronnener Milch mit den empfindlichsten Reagentien nur eine

Trübung erhalten wurde, die auf Peptone schliessen liess.

Einwirkung Lc Liebermann ^) erhält bei der Einwirkung von Barythydrat auf

hyiraf auf Albumiu bei 150» reinen Stickstoff, bei stärkerem Erhitzen auf 250 « tritt

Kiweiss. uQßi^ Wasserstoff' und Kohlenwasserstoff auf.

Gerinnung Setschcuoff^) findet, dass im Eigelb des Hühnereies Substanzen
des Aibu- enthalten sind, welche die Coagulation des Eiweisses beim ilrwärmen be-
mins

günstigen , und ein geringer Zusatz von mit Wasser verdünntem Eidotter

^) Inaug. Dissert. Berlin. 1878.
•') Zeitschr. f. Biolog. ßd. XIV. p. 294.

^) Zeitschr f. phys. Chem. II. p. 288.

*) Wien. Akad. d. Wissensch. 78. 2 Abthlg. 1878.

^) Berl. Berichto. 1878. p. 991.
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zum Eiweiss die Gerinnung beträchtlich beschleunigt, und die Ausbeute au
coagulirtem xilbumin vergrössert.

Protalbin in gewöhnliches Albumin zurückverwandelt von Protai'^n.

Danilewsky ^).

Siehe diesen Bericht. „Pflanze*', p. 177.

lieber einige Spaltungsproducte der Eiweisskörper von
S. Kohn^).

Ueber die Eiweisssubstauzen der Organe, insbesondere
der Milch von P. Picard^).

Beiträge zur Kenntniss thierischer und pflanzlicher
Eiweisssubstauzen von Th. WeyH).

Siehe diesen Bericht. „Pflanze", p. 168.

E. Salkowskyöj untersuchte einen Stein aus der Blase einer Meer- ^^=^^«^"13*®*°-

Schildkröte, und fand denselben zum grösseren Theil aus Kalksalzen, zum
kleineren aus Magnesiasalzen bestehend. Die Phosphate herrschten vor,

die Carbonate machten etwa ein Drittel aus, die Sulfate den zehnten Theil.

W. Ord*^) analysirte einen aus der rechten Niere eines Mädchens Nieren-

stammenden Stein, der im Innern aus Kalk und Magnesia bestand und
mit einer schwarzblauen, das Papier färbenden Masse incrustirt war, die

allen Reaciionen nach Indigoblau war. Die linke Niere enthielt ebenfalls

einen, das ganze Becken ausfüllenden Stein, der aber frei von Indigo war.

Gr. Röster'^) theilt die Analysen von Darmsteinen mit, die er in acht^arm- und

schlecht genährten und hauptsächlich mit Kleie gefütterten Pferden fand, stefne."

Die Steine waren zum Theil in grosser Anzahl, einmal 225, das

anderemal 36, zum Theil von beträchtlichem Gewicht 1 — 2,7 Kg. vor-

handen, und bestanden aus etwa 90 % Ammoniummagnesiumphosphat
neben einigen Procenten der Phosphate und Carbonate von Kalk und
Magnesia. In dem in der Kleie in grösserer Menge sich iindenden

Magnesiumphosphat sucht Verf. das Material zur Bildung, der Darmsteine.
Ein 616 grm. schwerer Magenstein eines Pferdes bestand fast ganz aus

Kalkcarbonat, mit nur geringen Mengen Magnesiumcarbonat und Erd-
phosphaten.

Peters^) theilt die Zusammensetzung eines gegen 4 Kilo schwei-en

Magensteines von einem Pferd wie folgt, mit:

Wasser 4,22

Organische Substanz .... 6,20

Phosphors. Ammoniak-Magnesia . 87,37

Phosphors. Kalk 0,11

*) Berl. Bcr. 1878. p. 1257.
^) Cheiii. Centrlbl. 1878. p. 297.
•') Comi)t. rend. H7. p. 606.
*) Zeitschr. f. pliys. Chem. Bd. I. p. 72.

^) Nach Jahresb. f. gesammte Med. v. Hirsch. XIII. Jahrg. p. 222; aus
Virchow's Archiv. Bd. 7.'5. p. 629.

°) Brir. medin. Journal. 1878. July. 27.

•) Her. d. deutsch cliorn. Gesellsch. 'z. Berl. 1878. p. 1837.
«) Milchzeitniig. 1878. p. 706.
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Phosphors. Eisciioxyd .... 0,29

Kieselsäure 1,3G

Kali und Natroiisalze etc. . . 0,45

.u°indi"aM«. Boiträgc zur Lehre über die Entstehuug des Indicans im
Thierkörper. Von B. Peuroscli^).

Die Resultate einer au Kauiuehcu und Hühnern ausgeführten Ex-

l)enmentalarbeit sind:

1) Die Indicanausschcidung ist hei Kaninchen abhängig von der Nahrung:

sie ist sehr gering bei Fütterung mit Hafer, Kartotieln, Stärke und

Zucker und steigert sich auch nicht, wenn man dieser Nahrung die

rein dargestellten ptianzlichen Eiweissstoflfe (Conglutin, Legurain) in

erheblicher Menge zusetzt. Dagegen findet eine ansehnliche Indigo-

ausscheidung statt bei Fütterung mit frischem Gras und noch mehr

mit Fleisch. Der Zusatz von Fett zur Nahiung scheint in vielen

Fällen die Indigoausscheidung zu befördern. Stark getrocknetes und

pulverisirtes Fleisch liefert wenig oder gar keinen Indigo.

2) Die Indigoausscheidung wird, wie bei Carnivoren, vermehrt durch

Unterbindung des Darmes; dagegen scheint abweichend von den

Carnivoren ein Unterschied zwischen der Unterbindung des Dick-

darmes und Dünndarmes in Bezug auf die Indigoproduction nicht

zu bestehen.

3) Die angegebenen Verhältnisse gelten nur für isolirt in engen Käfigen

gehaltene Kaninchen, mehr in Freiheit gehaltene zeigen meistens

sehr viel grössere Indigoausscheidung.

4) Hühner erzeugen bei keiner Nahrung Indigo oder höchstens in mini-

maler Spur, auch nicht nach Darmunterbinduug oder Zufuhr von

Indol. Dagegen erscheint unter diesen Bedingungen im Harne ein

Körper, der sich mit Salzsäure intensiv rubinroth färbt. Dieses Fehleu

der ludigoausscheiduug beruht nicht auf mangelnder ludigobilduiig,

dieses fand sich im Darminhalte vor, sondern auf der Unfähigkeit

Lidol in Indicau überzuführen.

"Tein\m"-" -^- M r ch w 6 1 z ") hält nach seinen Versuchen Mucin, Nuclein
loidsub- und Amyloidsubstauz für identisch.
stanz.

Paragiobu- UebcT das Paraglobuliu von 0. Hammarsten^).
lin.

cadaver- F. Sclmi^) thcüt sciue vielen Untersuchungen über Cadaveralcaloide

mit, denen er den Namen Ptomaine, (von 7iTco(.ia Leichnam) beilegt und

bespricht namentlich eines dem Coniin ähnliches oder damit isomeres

Ptomain näher (siehe auch diesen Bericht „Pflanze" p. 195.).

van Gel der 5) fand bei zwei exhumirten menschlichen Leichen das

alcaloide.

1) Inaugural-Dissertation. Königsberg 1877. Chem. Centralbl. 1878. p. 582.

^) Petersburger medic. Wochenschrift. 1878 und Medicin. Centralblatt,

1878. p. 590.
=») Pflüger's Archiv. 1878. 17. 18.

*) Sülle ptomaine od alcaloidi cadaverici e tore importanza in tossicologia.

Bologna. 1878.
^) Nieuw Tijeschr. voor der Pharm, in Nederl. 1878. p. 275.
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Leichenalcaloid reichlicher in Leher und Nieren, als im Magen und im

Darminhalte, nicht aber im Blute.

Nach Zuelzer^) steht das Fäulnissalcaloid in seiner Wirkungsweise

gegen Thiere dem Atropin und Hyosciamin nahe, und können bei der

Putrescenz verschiedene Alcaloide mit ungleichen Wirkungen gebildet

werden.

lieber die Färbungen der Vogeleierschalen. Von C. Farbstoffe
° " der Eier-

Li ebermann ^). schiUen.

Verf. findet, dass alle die verschiedenen Farben der Eier auf zwei

Farbstoffe sich zurückführen lassen, von denen der eine sicher ein Gallen-

farbstoff ist, höchst w^ahrscheinlich Biliverdin, während sich der andere

durch ein characteristisches Absorptionsspectrum auszeichnet.

Den Farbstoff erhält man, indem man die Flecken, oder die ganz

gefärbten Eierschalen mit Salzsäure betupft, und dann den in Flocken

sich abscheidenden Farbstoff in Alkohol löst.

Die Farbstoffe liegen bei allen Eiern nur auf der obersten Schicht,

oft in mehreren Lagen übereinander, und nehmen die sonst fertigen Eier

ihre Färbungen erst in der Kloake der Vögel an.

Angeführt seien noch folgende Arbeiten:

Ueber die Gallensäureu und Gallenpigmente von A.

Casati ^).

Bildung des Melamins aus Guanidin von M. Nencki'^).

Zur Kenntniss der Gase der Organe von E. Pflüger ^).

Ueber die Zusammensetzung der Wolle und Haare von
P. Schützenberger ^).

Untersuchungen über Excrete und Secpete.

1) Harn und Excremente.

Um Gallenfarbstoff im Urin nachzuweisen giebt Masset 7) folgendes ^N^chwejs

Verfahren an: farbstoff.

In ein Reagensglas werden 2 grm. des fraglichen Harns gethan,

diesen 2—3 Tropfen concentrirter Schwefelsäure zugesetzt und in das Ge-

misch ein kleiner Krystall von salpetersaurem Kali geworfen, der aber

den Wänden des Glases nicht anhaften darf. Ist die Menge des Gallen-

farbstoffs erheblich, so entstehen sogleich Streifen von gi^asgrüner Farbe,

welch letztere sich beim Schütteln in den gesammten Fluidura verbreitet, durch

') Archiv f. exper. Patholog. u. Pharmakol, Bd. 8. p. 133.

^) Bericht d. deutsch, ehem. Gesellsch. 1878. p. 606.

^) La scienza applicata. I. N. 6; auch Med. Centralblatt. 1878. p. 583.

*) Journal f. pract. Chemie. Bd. 17. p. 235.

^) Pflüger's Archiv. 18. p. 388.
8) Compt rend. 86. 767.
') Archiv med. Belg. 1878. p 4.59: auch Jahresber. d. gesamt. Medic. v.

Hirsch. VIII. p. 221.

Jahresbericht. 1878. 49
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Kdclu'u nicht /erst ort wiid und sidi Th'^q lang unvcriindcrt erhält. Sind

aliiM" nur sehr kl(>ino Mengen in dem zu untersuchenden Urin vor-

Imndcn, so nimmt die FUissigkeit nach sehr kurzer Zeit eine blassgrüne,

persistente Farbe an, welche bei durchrallendem Licht , oder wenn man
die Flüssigkeit gegen eine weisse Fläche hält, leicht wahrzunehmen ist.

Normaler Harn zeigt unter glcichtui Umständen eine blass rosarothe Farbe.

R. Ultymann ^) versetzt 10 cc. Urin mit 3-4 cc. einer Lösung

von 1 Till. Aetzkali in 3 Thl. Wasser und säueit dann mit Salzsäure

an. Bei Gegenwart von Gallenfarbstotl' soll sich die Mischung schön

smai'agdgrün färben.

Kiuwirkuii!? Q Tanret ^) glaubt, dass die geringe grünliche Färbung, welche

im Urin auf Fehliug'sche Lösung beim Kochen in zuckerfreien oder ganz schwach

^'^rlösun'g.'"' zuckerhaltigen Urinen hervorbringt, durch die Anwesenheit von eiweissai--

tigen Substanzen bedingt sei. Bei geringen Zuckermengen verfährt darum

Verf. folgenderweise:

Der Hf.ru wird in einem graduirten Glase mit Natronhydrat versetzt,

alsdann salpct:rsaures Quecksilljeroxyd zugesetzt, von dem entstandenen

Niederschlag abtiltrirt und im Filtrat auf Zucker reagirt. So behandelt

soll sich im Filtrat die kleinste Menge Zucker ebenso genau nachweisen

lassen, wie in einer gleich coucentrirten Lösung von Zucker in Wasser.
Harnver- Wirkung k oh 1 cu säur c h a 1 i gcr Getränke von II. Quinke 3).

durch koh-
Icnsäurehal-

tige Ge-
tränke.

AUantoin Ucbcr das Vorkommen von Allantoin und Hippursäure im
und Hippur- TT i , tt n 1

1

i i\

säure im Hundeharu, von L. Salkowsky '^).

Hundeharn.
Yerf, hat iu dem Harn von zwei mit reinem Fleisch gefütterten

Hunden Allantoin aufgefunden, bei dem einen etwas über 0,2 beim andern

0,281 grm. pro Tag. Bei den allantoiuhaltigen Urinen ist die Haiii-

säure sehr vermindert, während sie bei nicht allautoinhaltigem Harn von

mit reinem Fleisch gefütterten Hunden sonst stets vermehrt ist. Ein Hund
mit täglich öOO grm. Fleisch und 70 grm. Speck gefüttert schied 0,6125

grm. Harnsäure aus. im Verhältniss zum Harnstoff wie 1 : 60. Hippur-

säure findet sich stets im Hundeharn, selbst bei ausschliesslicher Fleisch-

fütterung, sowie auch beim Hunger, und hat Darmuuterbindung, durch welche

die Verhältnisse des Darmes denen des Pflanzenfressers ähnlich werden,

auf die Menge der ausgeschiedenen Hippursäure keinen Einfluss.

Folgende Tabelle zeigt die Hippursäurenmengen bei den verschiedenen

Versuchen.
Hippursäure

Hund von 23 Kilo Hunger = 0,087

TT 1 ^ rr-i f
Fleischfütterung = 0,053

Hund von 7 Kilo tt a aqt
I Hunger ^ 0,087

») Zeitschr. f. anal. Chemie. 1878. p. .523.

2) BuUet. gener. de therapent. 1878. 15.

3) Pharm. Zeitschr. f. Russl.. 1878. p. 170.

*) Bericht d. deutsch, ehem. Gesellsch Berlin. 1878. p. 5(X).
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Hippursäiire

Hund von 24 Kilo j

Fleischfütterung = 0,093

I
Darmunterbmdung = 0,088
Hunger = 0,204
Darmunterbiudung= 0,110

P. Fürbringer^) theilt drei Fälle mit, in denen z. Th. stark sauer vom ge-

Hund von 15 Kilo

reagirender, eiweisshaltiger Harn durch Kochen und auch bei Zusatz von Ei*we/sa ^ab°-

wenig Salpetersäure nicht zum Gerinnen gebracht werden konnte. Auf reichendesOl o im Urin.
Zusatz von Alkohol entstand nur eine leichte Trübung. Wurde der Harn
nur mit wenig Essigsäure oder mit Salpetersäure im starken Ueberschuss

versetzt, so coagulirte das Eiweiss. Als Grund dieses Verhaltens gegen

Hitze, Säuren und Alkohol nimmt Verf. die Gegenwart von zwei Eiweiss-

körpern in dem betreffenden Harn au. Gewöhnliches in geringer Menge
vorhandenes Harueiweiss, und solches, das sich durch Nichtfällbarkeit beim

Kochen des sauren Harns und durch Löslichkeit in Alkohol auszeichnet,

und einige Aehnlichkeit mit salzfreiem Serumalbumin hat.

L. B runton und D'Arc}^ Power ^) finden, dass die Schwankungen ,'^'rP'^"''*J?:

der Temperatur, bei welchen das Eiweiss im Harn gerinnt, sowohl durch weisses im

den Säuregrad und Salzgehalt, als auch durch den Harustoffgehalt bedingt sind. Hamatoffge'-

Der letztere übt eine Verzögerung auf die Gerinnung durch Hitze aus.
halt bedingt.

P. Fürbringer 3) weist nach, dass während des Fiebers die Schwe- Schwefei-

felsäureausscheidung im Harn sowohl procentisch als absolut vermehrt ist. JcheTdung

Diese Mehrausscheidung ist z. Th. durch das Fieber direct bedingt, z. Th. ^^ Fieber,

durch die verminderte Tagesmenge des Harns. Das Verhältniss der

Schwefelsäure zum Stickstoff ist während des Fiebers und unter normalen

Zuständen dasselbe, höchstens kommt beim Fieber eine leichte Steigerung

der relativen Schwefelsäure vor.

Ueber die Bestimmung der Schwefelsäure im Harn von E. Schwefei-
T-> -s Säure im
Baumaun*). Harn.

Da die im Harn enthaltenen gepaarten Schwefelsäuren durch Salz-

säure zerstört werden, so säuert Verf. den Harn mit Essigsäure au und
versetzt mit Chlorbaryum, wodurch die in Form von Salzen im Harn ent-

haltene Schwefelsäure ausgefällt wird, das Filtrat wird mit Salzsäure

einige Minuten erwärmt, bis sich der durch Zersetzung der gepaarten

Schwefelsäuren gebildete schwefelsaure Baryt abgesetzt hat.

üeber eine neue Reaction auf Kreatinin und Kroatin von
Th Wevl^')

Nachweis
XU. *\ c^ 1 j. yon Kreatin

Wenn einige CG. fiisch gelassenen menschlichen Harnes mit wenigen ^ ^^^

.

m p Kreatinin.
Iropten einer sehr verdünnten, eben noch braunroth gefärbten, wässrigen

Lösung von Nitroprussidnatrium versetzt und einige Tropfen verdünnte

Natronlauge zugesetzt werden, so nimmt die Flüssigkeit eine schön rubin-

1) Berl. klinische Wochecsch. 1878. No. 7.

2) St. Bartholom. hosp. rep. 1878. XIII.
») Virciiow's Arch. Bd. 73. p. 39.

*) Zeitschrift f. anal. Chemie. 1878. p. 122. siehe auch diesen Bericht.

1877. p. 405.

5) Bericht d. d. ehem. Gesellsch. z. Berlin. 1878. p. 2175.

49*
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rollio, nach oiiiigcM" /oit ins Strohgelbe übergehende Farbe an, welche

Keaction für das Kreatinin characteristisch ist. Kroatin zeigt diese Reac-

tion nicht. Zucker und Eiwciss beeinträchtigt diese Reaction nicht, da-

gegen verhindert erhöhte Temperatur dieselbe. Kreatin lässt sich mit

Nitr()]>russidnatrium nachweissen, da dasselbe leicht durch Kochen mit

w'rdüiinter Rcliwetelsäun^ in Kroatinin übergeführt werden kann.

7,',aiciu"m^
L- lii'iegeri) findet im Harn Gesunder täglicli im Mittel 0,0158

Harn. Phenol. Die Phenolausscheidung ist nicht paralell der Indicanausscheidung.

In einzelnen Krankheiten ist bei einer Indigovermehrung auch eine Phenol-

vcrmohrung, in andern tritt wieder bei vermehrter Indicanausscheidung

nui- eine gauz geringe Menge von Phenol auf.

Um zu entscheiden, ob eine vermehrte Phenolausscheidung durch die

Zersetzung des im Darm durch Hydratation der Eiweisskörper entstandenen

Tvrosius bedingt sei, stellte Verf. Versuche mit grossen Gaben Tyrosin

am Menschen an und schliesst aus den Bestimmungen des im Harn auf-

tretenden Phenols und der gepaarten Schwefelsäuren, dass sicher ein Theil

des eingenommeneu Tyrosins als gepaarte Phenolschwefelsäure ausge-

schieden werde.
piionoient- ^ Sal ko w sky 2) bemerkt zur vorhergehenden Arbeit, dass es noch
-itehung und j ' o i

Hestira- nicht gauz gewiss sei, dass das Phenol ausschliesslich im Darm-
kanal entstehe, und dass die Menge des ausgeschiedenen Phenols kein

dirccter Massstab für die des gebildeten Phenols sei. Eine grössere oder

geringere Menge des Phenols könne der Resorption entgehen und selbst

das resorbirte Phenol erscheine bei Weitem nicht in seiner ganzen Menge
im Harne wieder.

Kres™"im C. Preusse^) erhält beim Verarbeiten von 60 Litern Pferdeharn
pferdeharu. Parakrcsol, iu geringer Menge Orthokresol und wahrscheinlich auch

Metakresol.

chfn^na^ch ^6™ Verfüttern von Protocatechusäure an Hunde findet derselbe
Fütterung im Haru
mit Proto- .

1 o,

catechu- 1) Unveränderte Säure,
saure.

g-^ ^j^^^ Aetherschwefelsäurc der Protocatechusäure, und

8) eine Aetherschwefelsäure des Brenzkatechins.
phonoi und j] Salkowsky-*) stellt seine eigenen und fremde Erfahrungen über
Ivresol im •''' " ^
Harn, die Entstehung und Ausscheidung des Phenols und Kresols ni folgenden

Sätzen zusammen.

A. Verhalten bei Pflanzenfressern.

1) Der Harn von Rindern und Pferden giebt bei der Destillation mit

Säuren reichlich Phenol und Taurylsäure. (Städeler.)

2) Die Taurylsäure ist identisch mit Kresol. (Bauraann.)

3) Phenol und Kresol sind im Harn nicht präformirt. sondern entstehen

») Centrlb. f. d. med. Wissensch. 1878 No. 30.

2) Centrlb. f. d. med. Wissensch. 1878 No. 31.

") Zeitschr. f. physiol. Chemie Bd. 2. p. 35.5.

*) Aus Centrlb. f. med. Wissensch. 1878. p. .56.3, 609, 753, in Dragendorfif.

Jahresbor. über Pharmak. Pharmac. u. Toxicolog. für 1878. Siehe auch diesen

Bericht. 1877. p. 405, 406, 416. 187.5/76. 2. Bd. p. .58.
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durch Spaltuug aus phenolbildender Substanz. (Buliginsky. Hoppe-
Seyler.)

Die Phenolbildende Substanz ist Phenylschwefelsäure , die Kresol-

bildende Kresj^lschwefelsäure. (Baumanu.)

Auch der Kaninchenharn enthält häufig Phenolbildende Substanz.

(Buliginsky.)

Der Gehalt daran ist in der Regel minimal bei Thieren die im Käfig

gehalten und mit Kartoffeln oder Hafer gefüttert werden.

Nach Unterbindung des Darmkanales, namentlich nach Ligatur

zwischen Colon und Coecum tritt regelmässig bei Kaninchen Phenol

resp. Kresol auf, mitunter in grossen Mengen.

Phenolreicher Harn ist sehr häufig arm an Indican, ein Zusammen-
hang zwischen Indican und Phenolbildender Substanz ist nicht nach-

weisbar.

Der Darminhalt von Kaninchen gibt bei Destillation mit Säure mit-

unter Phenol, jedoch nicht coustant.

B. Verhalten beim Hunde.

Der Harn bei Fleischfütterung und bei Hunger enthält keine Phenol-

bildende Substanz (Salkowsky) mitunter Spuren, (Baumann.)

Der Harn wird Phenolhaltig kurze Zeit nach Unterbindung des Darm-
kanales, sofern die Uuterbindungsstelle nicht zu hoch liegt und der

Darm nicht ganz leer ist.,

Auch dieses Phenol ist an Schwefelsäure gebunden.

Der Harn nach Darmunterbindung enthält mehr gebundene Schwefel-

säure als zur Bindung des Phenols und ludicans erforderlich ist.

Besteht eine Gallenfistel, so hat die Unterbindung des Darms keine

Phenolausscheidung zur Folge.

Bei der Pankreasfäulniss bildet sich Phenol (Baumann) die Pankreas-

verdauung ist wahrscheinlich auch die Ursache des Phenols im Harn.

Phenolhaitiger Harn ist stets reich an Indican.

C. Verhalten beim Menschen.

Normaler menschlicher Harn enthält äusserst wenig Phenolbildende

Substanz, auch bei Pflanzenkost ist die Menge nur unbedeutend ge-

steigert. (Munk.)

Pathologische Harne enthalten häufig reichlich Phenol resp. Ki-esol

bis zum Hundertfachen der normalen Ausscheidung, constant bei Ileus

und Peritonitis.

Das Phenol ist an Schwefelsäure gebunden.

Indicanreicher Harn enthält stets viel Phenol resp. Kresol.

Phenol- resp. Kresolreicher Harn ist dagegen nicht selten arm an

Indican.

Reicher Gehalt an Phenol- resp. Kresolbildender Substanz fällt keines-

wegs immer mit Stauung im Darmkanal zusammen, es müssen hier-

bei noch andere Ursachen mitwirken.

Der Darminhalt des Menschen enthält nachweissbare Mengen Phenol.

(Nencki. Brieger.)
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UcbcM- das V erbalt eu von riicnol, liitlol und Uen/ ol im
i'i.ouoi Tiiiorköper von A. Christiani ').

Heiizoi im Die Yei*suche wurden an Ilühneni und Früschcn angestclll. Die
rganismuB.

^^.^^^ Huliu erlangten Resultate waren folgende:

In dem Ilarn eines Ilnlmcs, welches ausschliesslich vegetahilische

Nahrung erhalten hatte, fanden sich weder Phenol noch gejiaarte Schwefel-

säuren. Nach mehrtägiger Fleischkost trat Phenolschwefelsäurc auf. In-

dican wurde nicht gefunden. Hühner die mit Phenol vergiftet werden,

bilden wie die Säuger Pheuolschwefelsäure , ebenso führt auch das Huhn
ludol in Indican über.

Bei Darreichung von Benzol findet sich im Haru Phenolschwefelsäure.

Beiträge zur Kenutniss über das Verhalten des Phenols
im thierischen Organismus von Iv Tauber. 2)

Ueber die Ausscheidung des dem Thierkörper zugeführten
Phenols von Fr. Schaffer^).

Beide Verf. untersuchten, wie viel bei Phenolfütterung an Hunde
von dem eingeführten Phenol als gepaarte Schwefelsäuren wieder im Harn
ausgeschieden wird, und kommen zu dem Resultat, dass ein Theil des

Phenols im Organismus oxydirt wird, und dass diese Menge nach Tauber
von 45— 68*^/0 nach Schaffer bis 40'Vü beträgt. Während der P2rstere

das nicht wiedergefundene Phenol als zu Wasser und Kohlensäure ver-

brannt annimmt, glaubt Sc ha ff er aus seinen Versuchen folgern zu dürfen,

dass dasselbe in einer bis jetzt noch nicht festgestellten aromatischen

Substanz ebenfalls als gepaarte Schwefelsäure im Harn ausgeschieden wird.

Eine Vermehrung des Eiweisszerfalles konnte Tauber nicht constatiren.

In Betreff des Ortes, wo die Phenolschwefelsäure gebildet wird,

kommt E. Baumann in Gemeinschaft mit A. Christiani^) zu dem
Resultat, dass die Niere nicht der Ort der ausschliesslichen Phenol-

schwefelsäurebildung ist.

säurTa^us'-'
^^® Ausscheiduug der Phosphorsäure bei den Pflanzen-

scheidung, fressern von J. Bertram^).
Die Resultate dieser Versuche sind in folgenden Worten zusamraen-

gefasst:

1) Bei seinem gewöhnlichen Futter scheidet der Pflanzenfresser die im
Stoffwechsel frei werdende Phosphorsäure nicht durch den Harn
sondern mit dem Koth aus.

2) Fügt man solchem Futter grosse Gaben von einfach saurem phos-

phorsaurem Kali bei, so tritt Phosphorsäure im Harn auf und kann
darin bis zu einer ansehnlichen Menge steigen.

3) Unter diesen Verhältnissen erscheint die Phosphorsäure erst dann
im Harn, wenn der mit der Nahrung aufgenommene Kalk nicht

mehr zu ihrer Bindung hinreicht. Dies geht daraus hervor, dass a)

der Kalk in einem derartigen Phosphorsäurereichen Harn fehlt und

1) Zeitschr. f. phys. Chem. Bd. II. p. 273.
•") ibidem. Bd. iL p. 366.
=') Journal f. pract. Chemie 1878. p. 182.

*) Zeitschr. f. phys. Chemie. Bd. II. p. mo.
5) Journal f. Landwirthschft. 1878. B. 26. p. 444.
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dass b) die Zufuhr grösserer Mengen von Kalksalzen genügt, um das
Verschwinden der Phosphorsäure aus dem Harn hervorzurufen.

4) Im alcalischen Harn der Herbivoren kann Phosphorsäure nicht neben
Kalk vorkommen, dagegen ist die Anwesenheit von Magnesia ihrem
Erscheinen nicht hinderlich. Der Grund dieses verschiedenen Ver-
haltens liegt darin, dass kohlensäurehaltige alcalische Flüssigkeiten

kein Lösungsvermögen für phosphorsauren Kalk, wohl aber für phos-
phorsaure Magnesia besitzen.

5) Der Phosphorsäuremangel im Harn der Pflanzenfresser ist durch den
Reiehthum der Vegetabilien an pflauzensauren Alealien und an Kalk-
salzen bedingt.

Weitere Arbeiten handeln:

Ueber das Verhältniss des Phosphors zum Stickstoff im
Harn, von Edlefseni).

Ueber die Aufnahme und Ausscheidung des Eisens von
E. W. Harburger^).

Experimentele Untersuchungen über die ammoniakalische
Gährung des Harns von P. Cazeneuve und Ch. Livon^).

Die flüchtigen Bestaudtheile der menschlichen Excre-
mente v. L. Brieger^).

Ausser dem im vorjährigen Berichte p. 416 schon Mitgetheiltem ge-

lang es Verf. in menschlichen Faeces Fettsäuren abzuscheiden, deren

Silbersalze z. Th. auf Baldriansäüre schliessen lassen, während höhere

Fettsäure Q nicht nachgewiesen werden konnten. Die Formel für Skatol

ist CioHiiN. Bei Fäulnissversuchen konnte Verf. niemals Skatol erhalten,

aber meistens Indol und das w'iedrig riechende Oel, dessen schon im Be-
richte für 1877 gedacht ist.

M. Nenki^) giebt nach seinen Versuchen dem Skatol die Formel
O9H9N und hat dasselbe bei Fäulnissversuchen von Muskelfleisch mit

Pankreas erhalten.

Th. Weyl^) erhält nach der Fäulniss von Fibrin und Leberamyloid

mit Wasser bei gewöhnlicher Temperatur Phenol und Indol, beide Körper
aber nicht bei Fäulniss von eiweissfreiem Leim.

Flüchtige
Bestand-
theile der
Excre-
mente.

Skatol.

Phenol und
Indol bei
Fäulniss.

2. Milch.

Ueber den Gehalt der Milch an Schwefelsäure von F. «chwefei-

S, • 1 . 7\ säure in
Chmidt'). der Milch.

In normaler Milch hat Verf. geringe Mengen Schwefelsäure nach-

gewiesen, und macht darum darauf aufmerksam, dass die Anwesenheit

') Centralb. f. d. med. Wissenschft. No. 29.

2) Zeitschrft. f. physiol. Chemie. Bd. II. p. 191.

") Aus Revue mensuelle 1878 No. 3. in Centrlb. f. med. Wissensch. 1878.

p. 838.

*) Journal f. pract. Chemie. N. F. 17. p. 124.

5) Centralbl. f. d. med. Wissenschaft. 1878. Nr. 47.

^) Zeitschrift f. physiolog. Chemie I. p. 339
') Jouru. f. Landw. 1878. Bd. 26. p. 405.
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von Schwefelsäure durchaus nicht einen Zusatz von Wasser beweise, und
(lass jede Milch tieringe Mengen Schwefelsäure enthalte und zwar um so

mehr je Gypsreicher das Trinkwasser einer (Jcgend sei.

Nach i^eigahe von je 100 grm. krystallisirten schwefelsauren >iatrons

an vier Kühe findet Verf. die Schwefelsäurcreaction der Milch verstärkt.

Milch iior n. Wßiske, M. Schrodt und B. DehmeP) bestimmten im An-

nen -/Ätlou. schluss au die folgende Arbeit den Trockensubstanz- und Fettgehalt,

sowie den Schmelz- und Erstarrungspunkt des Fettes in der Milch von

den verschiedenen Zitzen einer Kuh, dann in der zuerst und zuletzt aus

dem Euter gemolkenen Milch, sowie in Morgen- und Abendmilch, und
zum Schluss die Zusammensetzung der grösseren (Rahm) und kleineren

Milchkügelchen (abgerahmte Milch).

Die Tabelle zeigt die Resultate.

(Siehe die Tabelle auf Seite 777.)

Eiufluss des Versuche über den Einfluss des Futters auf Qualität und
Tiie^MücT^ Quantität des Milchfutters von H. Weiske, M. Schrodt und

B. DehmeP).
Da der Schmelz- und Erstarrungspunkt des Milchfettes ziemlichen

Schwankungen unterworfen ist, so ist daraus zu schliessen, dass das

Milchfett aus wechselnden Mengen verschiedener Glyceride zusammen-
gesetzt ist, und dass neben der Ra(;e und Individualität der Thiere nament-

lich auch die Fütterung einen bedeutenden Einfluss auf die Zusammen-
setzung, den Schmelz- und Erstarrungspunkt der Butter ausübt.

Um nun den Einfluss des Futters auf die Butter kennen zu lernen,

stellten die Verf. exacte Versuche mit einer normalen Ziege an. In

einzelnen Perioden von je 14 Tagen resp. 3 Wochen wurde das unten

näher bezeichnete Futter gegeben. In Periode 7, 8 und 9 wurde dasselbe

Futter gereicht wie in Periode 1, 2 und 3, um den Einfluss der Lactations-

dauer kennen zu lernen. In den ersten 7 Perioden wurde nicht nur die

Menge der Milch, sondern auch der Gehalt derselben an Trockensubstanz,

Fett, der eigentlichen, in Wasser unlöslichen Fettsäuren (Methode nach

Hehner und Angell) und der Schmelz- und Erstarrungspunkt des Fettes

bestimmt.

In der Tabelle sind die Durchschnittsergebnisse der einzelnen Perioden

zusammengestellt

:

(Siehe die Tabelle auf Seite 778.)

Das Futter der einzelneu Perioden bestand:

Periode I täglich 750 gi-m. Wiesenheu.

„ n „ 500 „ „ und 500 grm. Erbsenschrot.

„ III „ 1500 „ frische Kartoffeln u. 375 grm. Strohhäcksel.

^) Journ. f. Landw. 1878. Bd. 26. p. 459. Dieser Ber, f. 1877. p. 422.

2) Ibid. 1878. Bd. 26. p. 447.
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Periode IV täglich wie Periode HI uebst 250 grm. Fleischmehl.

„ V „ ,. ,, „ „ 250 „ Kleie u. 125 grm. Oel.

,. VI „ „ „ .. „ ^nO ., Kleie und 85 grm.

Stearinsäure.

„ VII „ 750 grm. Wieseuheu.

„ VIII
,,

500 „ „ und 500 grm. Erbseuschrot.

„ IX ,, 1500 „ frische Kartoffeln, 375 grm. Stroh und

250 grm. Fleischmehl.

Die Resultate stehen mit der in der Praxis vielfach vertretenen

Ansicht, dass der Schmelzpunkt der Butter bei der Winterfiltterung, ins-

besondere bei kärglicher mit Stroh, Kartoffeln u. dergl. ein höherer sei,

nicht im Einklang. Wohl zeigt der Schmelz- und Erstarrungspunkt so-

wohl des Butterfettes als auch der eigentlichen Fettsäuren nicht unerheb-

liche Schwankungen, die zum Theil mit der verschiedenartigen Fütterungs-

weise zusammenhängen mögen, indess eine bestimmte Regelmässigkeit der

obigen Annahme nicht erkennen lassen. Auch bei einer und derselben

Fütterungsweise finden sich an den einzelnen Tagen oft bedeutende

Schwankungen in Bezug auf den Schmelz- und Erstarrungspunkt, so dass

es dadurch den Anschein gewinnt, als ob auch bei gleicher Ernährung

die quantitative Zusammensetzung des Milchfettes ebenso wie seine Quan-

tität von einem Tage zum andern wechseln könne.

Die äussersten Grenzen des Schmelzpunktes der Butter bei diesen

Versuchen lagen bei 32,0 und 41,0^ Cels.

Die weiteren Ergebnisse dieser Versuche sind:

Das Proteinreichste Futter (Periode IV) liefert den höchsten Milch-

ertrag.

Die Lactationsdauer macht sich derart geltend, dass die Milchpro-

duction allmählich mehr und mehr sinkt und selbst durch das Protein-

reichste Futter nicht mehr auf die ursprüngliche Höhe gebracht werden

kann: Die Milchproduction ist in der VII., VIII. und IX. Periode gegen-

über der L, II. und IV. Periode, trotz qualitativ wie quantitativ gleicher

Fütterung, nur noch etwa halb so gross.

Sowohl der procentische als auch der absolute Trockensubstanz- und

Fettgehalt der Milch kann selbst bei ganz gleich bleibender Ernährung

von einem Tag zum andern nicht unerheblich differiren.

Prote'inbeigabe zum Futter ruft eine Steigerung des Fettgehaltes

in der Milch hervor, die besonders bei der auf gleichen Trockensubstanz-

gehalt (12 o/o) berechneten Milch deutlich hervortritt.

Sowohl nach Beigabe von Oel als auch von Stearinsäure zu einem

kärglichen Futter wird eine Milch producirt, welche ausserordentlich reich

an Fett und Trockensubstanz ist: Oel und Stearinsäure haben in dieser

Beziehung einen weit stärkeren Effect hervorgebracht als Protein.

Der Procentgehalt des Milchfettes an in Wasser unlöslichen Fett-

säuren liegt bei diesen Versuchen fast durchweg innerhalb der Grenzen,

welche Hehner als massgebend für reines Butterfett angiebt, derselbe

schwankt zwischen 84,0 bis 88,9%.
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Kui.ou- Einfluss des Füttorus von Rübcublütt ern aul den Milch-
fuitoruiiK, 01t rag von W. Kirchner. ^)

erfrag' bo- I^"^' Vcrsuclic crgcbcu, dass die FiUtenmg von llunkelriibciiblättern

oiufluBsond. einen cntscliicdon günstigen Eintiuss auf die Milchsecretion ausgeübt bat.

ErduuBB- Ueber den Einfluss der Fütterung von Erdnusskucben
futterung. ^"^ ^^^ Müchproducti u von W. Kircliner. ^)

Ebenso beobachtete Verf. bei Fütterung mit Erduusskuchen eine

Steigerung der Production an Milch; hält jedoch seine Versuche, nament-

lich in Bezug auf den erhöhten Fettgehalt der Milch, noch nicht für aus-

reichend und stellt weitere Versuche in Aussicht.

Reistutter- c. Stupp^) stellte Mastfüttenuigsversuche mit Reisfuttermehl an,

futteruug. welche zu Gunsten des Reisfuttermehles gegenüber dem Mais ausfielen,

indem 85 Kilo des Reises dieselbe Nährwirkung äusserten wie 100

Kilo Mais,

secret der Ucber das Sccrct der Talgdrüsen der Vögel und sein Ver-

d^e^vögeh hältniss zu den fetthaltigen Ilautsecreten der Säugetbiere,
insbesondere der Milch von D. de Jonge.^)

Verf. analysirt das Secret der Bürz,eldrüse — Glandula cei'opygii —
von Gänsen und wilden Enten und findet darin: Caseiu, Albumin, einen

phosphorhaltigeu. in Wasser, Alkohol und Aether unlöslichen Körper

(Nuclein), einen phosphorhaltigeu, in Aether löslichen, verseifbaren Körper

(Lecithin), Fette mit niederen und höheren fetten Säuren und einem dem

Cholesterin ähnlichen Körper, höchstwahrscheinlich Cetylalkohol. Dann

sind noch Spuren von Seifen und freie fette Säuren vorhanden, Zucker

und Harnstoff findet sich nicht. Von anorganischen Körpern ist Kalium,

Natrium, Calcium, Magnesium und Chlor nachgewiesen worden.

Ueber die chemische Natur des Nucleins aus dem Casein
der Kuhmilch von Lubawin.^)

3. Sonstige Secrete.

Salpetrige Peter Griess^) findet in seinem eigenen Speichel in runder Zahl

SpeicheL ^uf 1 Liter 1 Mgr. salpetriger Säure, in dem Speichel eines 14jährigen

Knabens 10 Mgr. und scheint demnach die Quantität an salpetriger Säure

bedeutenden Schwankungen unterworfen zu sein,

suifocyan- g Munk'^) findet im Speichel im Mittel 0,01 % Sulfocyansäure
säure im r p
Speichel, odcr 0,014 ^0 Sultocyannatrium.

In den drei folgenden Abhandlungen:

1) Milchzeitang. 1878. p. 6.53.

2) Landw. Wocheub). f. Schleswig-Holstein. 1878. p. 317 und Milchzeituug.

1878. p. 46G.

3) Biedermann's agiiculturchem. Centralbl. 1878. p. 897.

*) Zeitschrift f. physiol. Ghem. II. p. 1.%.

^) Ber. d. deutsch, ehem. Gesellschaft zu Berlin. X. p. 2237.

^) Ibidem, p. <J2.5.

') Zeitschr. f. anal. Chem. 1878. p. 119, siehe auch diesen Bericht für

1877. p. 406.
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Untersuchungen über den objectiven Rhodannachweis im
Speichel^),

Ueber die chemisch-physiologische Wirkung des mensch-
lichen Speichels '^),

Ueber das verschiedene Verhalten einzelner Stärkesorten
zur Speicheldiastase ^)

bespricht L. Solera in der ersten die auf der Anwesenheit von Rhodan-

kalium beruhende eigenthümliche Jodsäurereaction des Speichels und in

der zweiten die Quantität und die Zeit, in welcher gemischter mensch-

licher Speichel Stärke in Traubenzucker zu verwandeln vermag. Verf. kommt
dabei zu dem Resultat, dass in einem Gemisch von Stärkelösung und

Speichel bei 10— 12" C. schon nach 12 Secunden die ersten Spuren

von Traubenzucker nachzuweisen sind, während es verhältnissmässig lange

dauert, bis alle Stärke in Traubenzucker verwandelt ist. Gleiche Theile

Stärkelösuug (2,5 : 100) und Speichel hatten dazu 24 Stunden nöthig, bei

zwei Theilen Speichel und einem Theil Stärkelösuug ist dagegen schon

nach 14 Stunden keine Stärke mehr nachzuweisen. Ebenso wie ver-

mehrter Speichel beschleunigt auch erhöhte Temperatur den Umwandlungs-

process und ist bei 35— 40*^ C. schon nach 2V3 Stunden keine Stärke

mehr nachweisbar; noch höhere Temperatur 70 ^ C. bedingt keine raschere

Umwandlung.
Die dritte Abhandlung handelt von dem Verhalten verschiedener

Stärkesorten gegen Speichel und ist das Resultat:

Dass gleiche Gewichtstheile von Weizen-, Mais-, Reis- und Kartoffel-

stärke durch Speichel nicht in gleiche Gewichtstheile Traubenzucker ver-

wandelt werden; dass die Umwandlung der Stärke in Traubenzucker bei

einzelnen Stärkesorten viel schneller erfolgt als bei anderen-, dass zwischen

der Beschleunigung und der definitiven Ergiebigkeit der Zuckerproduction

bei den einzelneu Stärkesorten ein bestimmtes Verhältniss nicht besteht.

Die Maisstärke vereinigt mit verhältnissmässiger grosser Beschleunigung

die absolut grösste definitive Zuckerproduction. Die Weizenstärke und

die Reisstärke geben schliesslich gleiche absolute Mengen Zucker, jedoch

in verschiedener Zeit, die Weizenstärke schneller als die Reisstärke. Die

Kartoffelstärke, welche sich von allen Stärkesorten am schnellsten in

Zucker umsetzt, liefert die geringste absolute Zuckermenge.

Reaction des Parotisspeichels bei gesunden Menschen
von P. Astaschewsky ^).

Besitzt menschlicher normaler Schweiss saure R e a c t i o n
?
|ea^i^on^des

von D. Trum py und B. Luch Singer^).

^) Indagini sulle manifest, objective del solfocyanuro potassico salivare.

Pavia, 1877. p. 28.
'^) Nuove vicerche sulla attivitä ohim. fisiol. della saliva iimana. Pavia,

1878. p. 25.

^) Esporienze comparative suUa diversa saccarlfic. di alcniii amidi p, 1,

diastasi salivare. Pavia, 1878. p. 19.

») Cetitralblatt f. d. med. Wissenschaft. 1878. No. 15.

'^) Pfiiigors Archiv. 18. p. 494.
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Verf. limlt'ii. duss an einer sorgfältig gereinigten llautstelle auf-

trcfiMulor Scliweiss in den allcnneisten Fällen alcalisdio Ueaction zeigt.

und dass die vielfach beobachtete saure llejution des Reliweisses dimli

Neutralisation des Hauttalges bedingt ist.

S. Fubini ') kommt zu dem Üesultat, dass der ^Se.liweiss nach Jabor-

aiidiinjei'tion unter allen Umständen gleichmässig sauer bleibt, vor wie

nach der Injection.

Sfhweiss- Vulpian^) zeigt, dass Schweissseerction in eiheblichem Grade statt-

nicht :ii.8o- liudeii Icauu, Während die betreffenden Kürpertheilc anaemisch oder sein-

'"^^"i-h^i^ Wutarm sind.

circuiat.ou.
ß^,j ^^^, j^j^j^ß ^^[11 auf Reizuiig des peripherischen IGndes von

Nervus ischiadicus, während aus einer Wunde der BlutabHuss geringer

wird, reichliche Schweissabsonderung an den Pfoten hervor. Bei einer

sterbenden Katze tritt zu der Zeit wo das Herz zu schlagen aulhört,

wegen der durch die Erstickung in Erregung gesetzten Centren, i-eich-

licher Scbweiss an den Pfoten hervor, zu gleicher Zeit erblassen die

Pfoten, und zeigen dadurch ihre Blutarmuth an.

Ferment iu j Stoluikow^) schliesst aus einer Reihe von Versuchen, dass in
den Sputis. ' '

allen Sputis mehr oder weniger Eiweiss verdauendes Ferment enthalten

sei und zwar als die Folge eines Fäulnissprocesses derselben.

^s'utiim'"
^' Lej'den*) findet in zwei Fällen Tyrosin im Sputum.

Auftreten K. Huber^) findet Tyrosin-Krystalle in verschiedenen Fällen und
^°"^^'^°®'"' Umständen, z. B.: Wenn rothes Knochenmark, das überwiegend oder

fast ausschliesslich aus farblosen Elementen besteht, unter beschränktem

Luftzutritt und in einer bestimmten Feuchtigkeit der Fäulniss überlassen

w'ird; dann findet Verf. das Tyrosin bei verschiedenen Arten von Lungen-
phthise, bei allen Arten von Cachexien, im Gefolge von localen entzünd-

lichen Processen an Knochen, bei Eachitis, in einem Falle von acuter

Phosphorvergiftung. In Folge eigener und fremder Versuche kommt Verf.

zu dem Schlüsse, dass Tyrosin-Krystalle nichts Merkwürdiges mehr haben

können, sondern nur der sprechendste Ausdruck eines in der organischen

Natur weit verbreiteten Zersetzungsprocesses sind, und dass sich Tyrosin

nicht allein unter gewissen Umständen im lebenden Körper, sondern auch

im abgestorbenen Organismus findet, regelmässig dann, wenn einmal das

für ihre Bildung wichtige Substrat in entsprechender Menge vorhanden

ist und wenn die zu seiner Entstehung nothwendigen Grundbedingungen

in dem jedesmaligen Falle gegeben sind.

*) Annotazione sopra la saliva parotidea e sopra il sudorc. L'Oservatore,

Gazetta delle Cliniche di Torino. 1878.

2) Cpt. rend. H7, No. 14.

8) Aus Petersb. med. Wochenschr. 1878. No. 19 in Centralbltt. f. med.
Wisseuschft. 1878. p. 815.

*) \ irchow's Arch. Bd. 74. p. 414.

5) Archiv d. Heilkunde. 1878. p. 512.
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Untersuchungen über den GesammtstoffWechsel.

1) Verdauung und Verdauliclikeit der Nahrungs- und Futter-
mittel. Fäulniss.

üebor die cliemiscben und physiologischen Eigenschaften Magensaft.

des Magensaftes beim Menschen und bei Thieren von Ch.

Riebet ij.

Verf. stellt seine zum Theil schon früher publicirten und in diesem

Bericht 2) mitgetheilten Arbeiten nebst neueren Resultaten in einer grösseren

Abhandlung zusammen, aus welcher nur die Hauptresultate mitgetheilt seien.

Kapitel I behandelt die morphologischen und histologischen Ver-

hältnisse der Magenschleimhaut beim Menschen. Vertebraten und Averte-

braten.

Kapitel II bespricht die chemische Constitution des Magensaftes,

zunächst die Natur der Säure. Die Resultate zu denen Verf kommt,

sind folgende:

1) Der frische und reine Magensaft enthält eine in Aether unlösliche

Säure und Spuren einer löslichen.

2) Reim Stehen des Magensaftes ausserhalb des Körpers findet eine

Art I'"ermentatiou statt (mehr oder weniger analog der Fäulniss)

und die Menge der organischen Säure nimmt zu.

3) Diese organische Säui'e scheint Fleischmilchsäure zu sein.

Aus Kapitel in sei ausser dem schon im vorjähingen Berichte

p, 436 mitgetheiltem noch folgendes angeführt:

Beim Stehen des mit Nahrungsmitteln gemischten Magensaftes bei

42 " nimmt die Aciditaet zu und zwar vermehrt sich die Menge der in

Aether löslichen Säure. Lässt mau Milch für sich stehen so überschreitet

die Aciditaet der Flüssigkeit nicht 15 p. M. (Milchsäure); mischt man
Milch dagegen mit Magensaft so gelangt man zu einem Gehalt von 33

bis selbst 40 p. M. Der Magensaft ist demnach besonders zur Ent-

wickelung der Milch- und Buttersäuregährung geeignet und umsomehr je

weniger sauer er anfangs reagirt. Dieser Vorgang findet nicht mehr statt,

wenn man das beim Zusatz des Magensaftes zur Milch ausfallende Caseiu

abfiltrirt.

Die Resistenz des Magensaftes gegen Fäulniss führt Verf. auf seine

Aciditaet zurück.

Kapitel IV spricht über die Secretion des Magensaftes; dann werden

Versuche mitgetheilt, bei welchen Verf. durch einen wässerigen Auszug

der Magenschleimhaut einen Sauerstoffstrom leitet, wobei constant die

Aciditaet zunimmt, z. B. um 1,8, 3,2, 2,6 p. M.; die Säure ist in Aether

unlöslich, wahrscheinlich Salzsäure.

Dann weisst Verf. darauf hin, dass die kleinen Mengen Gas, welche

sich im Magen finden, regelmässig wenig Sauerstoff enthalten und ist der

Ansicht, dass die Salzsäure des Magensaftes überhaupt unter dem Eiu-

1) Aus Journal de l'anat. et de la physiol. 1878. p. 170 in Centrbltt. f.

med. Wiss. 1878. p. 935 dann Compt. rendus. 86. p. 676.

2) Dieser Bericht. 1877. p. 436. 1875/76. II. Bd. p. 95.
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fluss des Blutsauei'stoffes durch einen bis jetzt nocli ganz unbekannten

Vorgang entstehe.

Bei einer Bestimmung des Gehaltes au Ammoniaksalzen im Magen-

saft tindet Verf. 0,17 NH» in 100(» Magensaft.

D. Szabo^) sagt in Beiträge zur Keiintniss der freien Säure
des menschlichen Magensaftes:

Der Magensaft des Mensclicn enthält Milchsäure und Salzsäure 5 es

giebt Fälle die vielleicht dem dyspei)tischen Zustand eutsjjrechen, wo
der Magensaft nur Milchsäure und keine Salzsäure enthält. Die Gegen-

wart von Salzsäure schliesst die Anwesenheit von Milchsäure nicht aus

;

es giebt dagegen Fälle, wo Salzsäure die einzige freie Säure des Magen-

saftes bildet.

Peptone. Untersuchungen über die Peptone von A. Henninger^).
Verf. analysirte die möglichst gereinigten Peptone und findet für

C. N. H. Asche

Fibrinpepton . . 51,43 16,16 7,05 0,31

Albuminpepton . 52,38 16,38 7,03 0,54

Caseinpepton . . 52,13 16,14 6,98 1,15

Autor fasst die Peptone als Hydratiousproducte der Eiweisskörper auf

und gelang es ihm durch Wasserentziehende Agentien, wie Essigsäure-

anhydrid, aus Peptonen einen Körper darzustellen, der dem Syntonin

äusserst ähnlich ist und durch seine Coagulation durch Wärme und durch

Salpetersäure den Eiweisskörpern sehr nahe steht. Die Peptone ent-

stehen demnach durch eine Fixation von Wasser aus Eiweisskörpern und

scheint die Verflüssigung der Stickstoffhaltigen organischen Körper durch

Pepsin auf demselben Processe zu beruhen, auf welchem die Einwirkung

von Diastase auf Stärke beruht.

Bildung von Hofmcister^) theilt mit, dass trockenes Fibrinpepton auf 140"

^pepton.'^^ oder kurze Zeit auf 160—176 " erhitzt, unter Bräunung und Entwick-

lung alkalischer Dämpfe in eine eiweissartige Substanz verwandelt wird.

Fettresorp- Aus der Ai'beit : Zur Lehre von der Fettresorption von

Job. Gade^j seien folgende Schlusssätze mitgetheilt:

1) Ein Tropfen ranzigen Fettes liefert bei der blossen Berührung mit

einer alkalischen Flüssigkeit soviel Emulsion von der für die Re-

sorption erforderlichen Feinheit, als er bei den gewählten Bedin-

gungen überhaupt, selbst unter Anwendung äusserer mechanischer

Kräfte zu liefern im Stande ist.

2) Die in der Abhandlung beschriebene Beobachtung des Verlaufes und

des Resultates der Emulgirung der zu untersuchenden Fette unter

möglichster Vermeidung aller Erschütterungen ist geeigneter um Auf-

schlüsse über die Emulgirbarkeit und Resorbirbarkeit derselben zu

geben als die bisher angewandte Methode des Schütteins.

1) Zeitschrft. f. physiol. Chem. Bd. I. p. 140. Chemische Centralblatt.

1878. p. 181.

2) Compt. rendus. 87. p. 1464.

») Zeitsch. f. physiol. Chem. Bd. II. p. 206.

*j Archiv f. Auat. und Physiol. 1878. p. 181.
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3) Die Emulgirbarkeit verschiedener Fette bei Berührung mit derselben

Flüssigkeit ist abhängig: a. vom Säuregrad des Fettes, b. von der

Löslichkeit der aus den Säuren des Fettes gebildeten Seifen in der

betreffenden Flüssigkeit, c. von der Zähflüssigkeit des Fettes.

4) Die Emulgirbarkeit desselben Fettes bei Berührung mit verschiedenen

Flüssigkeiten ist abhängig: a. von dem Grade der Alkalescenz der

Flüssigkeit, b. von ihrer sonstigen Zusammensetzung, namentlich

insofern diese die Löslichkeit der gebildeten Seifen beeinflusst.

r>) Das Maximum der Güte und Menge der entstehenden Emulsion tritt

unter denjenigen Verhältnissen ein, bei denen Membranbildungen

eben nicht mehr nachweisbar sind. Unter Bedingungen, welche der

Löslichkeit der gebildeten Seifen günstiger sind, tritt gar keine Emul-

girung ein, unter solchen, welche der Membranbildung günstiger

sind, ist die entstehende Emulsion weniger fein und durch Seife-

partikelchen verimreinigt.

6) Kochsalz und Galle sind geeignet, Verhältnisse, welche dem Ent-

stehen einer guten Emulsion ungünstig sind, in entgegengesetztem

Sinne zu corrigiren.

7) Leberthran besitzt einen auffallend hohen Grad der Emulgirbarkeit

innerhalb sehr breiter Grenzen.

8) Wenn es Bedingungen der Emulgirbarkeit des Ricinusöles bei Be-

rührung mit alkalischeu Flüssigkeiten giebt, so liegen dieselben inner-

halb enger Grenzen.

9) Fetttropfen zeigen unter beherrschbaren Bedingungen amöboide

Bewegungen.

Ueber Resorption der Kalksalze von L. PerP). Resorption

Verf. giebt Hunden Chlorcalcium im Futter und findet die auffallende saize.

Erscheinung, dass von dem eingeführten Chlorcalcium das Chlor im Harn

und der Kalk in den Faeces auftritt.

Die alkalischen Darmsecrete scheinen demnach das Chlorcalcium in

kohlensauren Kalk einerseits und Chlornatrium andererseits zu verwandeln.

Untersuchungen über die Zusammensetzung und ^ e r d a
u- '^e^^.^'^^'^oh-

lichkeit der sorgfältig getrockneten und der auf dem Felde Luzerne.

in Dürrheu umgewandelten Luzerne von E. Wolff, W. Funke
und 0. Kellner ^).

Zu den Versuchen diente der zweite Schnitt eines Luzernefeldes, das

aus theils gedüngten, theils ungedüngten Parcellen bestand Nach dem

Schnitt wurden die Pflanzen innig gemischt und dann ^50 Kilo unter

möglichster Vermeidung von Verlusten auf einem Boden getrocknet. Andere

250 Kilo wurden auf dem Felde in gewöhnlicher Weise in Dürrheu ver-

wandelt. Nachdem die Pflanzen bereits stark eingetrocknet und auf einem

verhältnissmässig kleinen Raum ausgebreitet lagen, kam am Abend des

27. Juli, dem Tage des Schnitts, ein kleiner Regen, dem den Tag darauf

ein heftiger Gewitterregen folgte, am 31. Juli konnte das Heu eingefahren

werden.

3) Virchow's Archiv. 'S'4. p. 54.

2j Landw. Versuchs-St. Bd. XXL p. 425.
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Auf diese Weise wurde erhalten:

lufttrockene Trocken-
substanz Substanz

von der sorgfältig getrockneten Luzerne . 79,00 kgrra. 69,38 kgrm.

von der beregneten Luzerne 76,25 kgrm. 64,43 kgrm.

so dass das Trocknen auf dem Felde einen Verlust von 7,13 % Trocken-

substanz zur Folge hatte.

Ehe mit den beiden Heuproben Fütterungsversuche angestellt wurden
befanden sie sich während des Augusts bei bedeutender Hitze unter einem

Zinkdach, unter welchem sie ziemlich vollständig austrockneten.

Die procentische Zusammensetzung der Trockensubstanz war alsdann:

sorgfältig getr. beregnete
Luzerne Luzerne

Protein 17,00 14,94

Rohfaser 31,81 33,90

Aetherextract und N-freie Ex-

tractstoffe 43,80 44,22

Asche 7,39 6,94

Die Kohle- und kohlensäurefreie Asche enthielt in Procenten

:

sorgfältig getr. beregnete
Luzerne Luzerne

Kali 20,76 18,98

Natron 0,78 0,56

Kalk 35,17 31,62

Magnesia ..'.... 3,11 3,51

Eisenoxyd 0,81 0,96

Phosphorsäure 9,90 8,39

Schwefelsäure 6,40 5,37

Chlor 2,45 2,66

Kieselsäure und Sand . . 20.62 27,95

Im Ganzen wurden also gewonnen:

r> 4.
•• T>„i.f„„«.. Aetherextract u. . .

Protein Rohfaser
^_^^^.^ g^^g.^ Asche

kg. kg. kg. kg.

Sorgfältig getr. Luzerne 11,79 22,07 30,39 5,13

Beregnete Luzei;ne . . 9,63 21,84 28,49 4,47

Verlust: 2,16 0,23 1,90 0,66

Demnach sind es also vorzugsweise das Protein und die stickstoff-

freien Extractstoffe, welche bei der Dürrheubereitung verloren gehen.

Die Versuche der Verdaulichkeit der beiden Heusorten wurden in

der üblichen Weise an Schafen ausgeführt, denen pro Tag und Kopf

1,25 Kilo Futter verabreicht wurden.

Zuerst wurden die Versuche mit der sorgföltig getrockneten Luzerne

ausgeführt und sind die täglichen Einnahmen und Ausgaben in folgender

Tabelle zusammengestellt:
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Verdauun
der Roh-

All absoluten Mengen verdaulidier Nährstofte wurden deninaeli von

den beiden Heusorten geerntet:

Sorgfältig getr Beregnete
Verlust

Luzerne Luzerne
kgr. kgr. kgr.

Troekcnsubstanz 40,71 35,04 5,67

Organische Substanz 39,12 33,98 4,14

Protein 8,42 6,41 2,01

Rohfaser 10,62 9,88 0,74

N-freie Extractstoffe und Aetherextract 20,19 17,63 2,56

Asche 1,49 1,02 0,47

Der Verlust für das auf gewöhuliche Weise bereitete LXirrhcu ist in

diesen Versuchen ein ziemlich bedeutender, und wird namentlich das Pro-

tein und die stickstofffreien Extractstoffe in Mitleidenschaft gezogen,

während die Rohfaser weniger darunter zu leiden hat.

üeber das Verhalten der Rohfaser im Verdauungsap-
parat der Gänse von 11. Weiske und Th. Mehlis. ^)

lasor. Dass Riud, Schaf, Ziege, sowie Schwein und Mensch, die Rohfaser

resp. Cellulose z. Theil verdauen, haben verschiedene Versuche nachge-

wiesen, während solche an Vögeln noch nicht vorlagen. Aus diesem

Grunde fütterte Verf. au zwei ausgewachsene Gänse die Blätter von

Leontodon Taraxacum und Equisetum arvensc.

Durch Bestimmung der Rohfaser im vorgelegten Futter und in den

ausgeschiedenen Excrementen wurde der verdaute Antheil au Rohfaser

gefunden. Bei den Versuchen wurde den Gänsen fünf Tage lang genau

gewogene Mengen des Futters verabreicht und in den drei letzten Tagen

die während 24 Stunden entleerten Excremente genau gesammelt und zur

Analyse hergerichtet.

In der I. Reihe wurden pro Gans und Tag 1 Kilo frische Blätter

von Leontodon Taraxacum gegeben, welche Quantität beide Gänse voll-

ständig verzehrten.

Die Tabelle zeigt die durchschnittliche Aufnahme und Ausgabe pro

Tag in Grammes:
Trocken-
substanz Stickstoff Rohfaser

Gans L aufgenommen: 137,50 2,80 18,97.

ausgeschieden: 98,59 2,42 18,56

Differenz: - 38,91 —0,38 —0,41

Gans IL aufgenommen: 137,50 2,80 18,97

ausgeschieden: 107,64 2,63 19,50

Differenz: —29,86 0,17 -fO,53
Von der im Durchschnitt aufgenommenen täglich 18,97 grm. Roh-

faser sind im Mittel 19,03 grm. wieder ausgeschieden worden, woraus

hervorgeht, dass dieselbe von den Gänsen nicht verdaut worden ist.

Von dem aufgenommenen Stickstoff kamen pro Tag und Thier 0,28

grm. oder 10 % als Fleisch oder Federn zum Ansatz.

1) Landw. Versuchs-Station. Bd. XXI. p. 411.
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lu einer weitei'en Reihe wurden pro Tag und Tliier 1,5 Kilo frische

Blätter gereicht. Dieselben wurden zwar noch verzehrt, doch konnte man
leicht sehen, dass die Thiere nicht mehr Futter liätten bewältigen können.

Da die Gänse circa 3 Kilo Lebendgewicht hatten, so entspricht diese

Futterraenge dem dreifachen Quantum, welches Pferde, Rinder und Schafe

unter sonst gleichen Umständen verzehren, und ist dieses Futterbedürf-

niss durch den lebhafteren Stoifwechsel , der allen Vögeln eigen ist, und
die verhältnissmässige grössere Körperoberfläche bedingt.

Die Tabelle zeigt die tägliche Aufnahme und Ausscheidung dieser Reihe:

IZ^Z Stickstoff Rohfaser

Gans I. aufgenommen: 222,90 5,26 31,92

ausgeschieden: 172,68 4,07 32,05

Gans II.
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Aiifout- Versuche über die Au feiit lialt .sdauer des Futters im Ver-
lialtsdaucr
des Futters (lauuu^;sai)parate der Thiere. iusbesoinlere des Schafes, von
iiTiuuBs- H. Weiske, 0. Kellner, M. Schrodt^).
Apparate. Proportional der Länge des gesammten Verdauungsapparates pflegt

auch die Zeit zu sein, welche verstreicht, bis der nicht verdauliche Theil

eines aufgenommenen Futters in den Faeces wieder ausgeschieden wird.

Die Länge des Verdauungsapparates schwankt aber bei den verschiedenen

Thieren vom 27 -28faclien (Schaf) bis zum 4— 5 fachen (Hund und

Katze) der Körperlänge, vom Maul bis zum After gemessen.

Die Zeitdauer nun zu kennen, welche vergeht, bis der nichtverdaute

Rest der Nahrung in den Faeces völlig ausgeschieden ist, ist für Fütte-

rungsversuche von grösster Wichtigkeit, weshalb Verf. mit zwei Hammeln
dahin einschlägige Versuche anstellten.

Nach einer zehntägigen Fütterung von ausschliesslich Strohhäcksel

folgte vom 24. Novbr. an ausschliesslich Runkelrüben und vom 4. Dezbr.

an wieder ausschliesslich Strohhäcksel.

Das Strohhäcksel hatte bei einem Trockensubstanzgehalt von 87,5 ^o= 4l,7<'/o Rohfaser, die Runkelrüben bei 15,7 ^/o Trockensubstanz nur

5,7 % Rohfaser, und war daher bei dieser grossen Differenz der Rohfaser

in den beiden Futtermitteln, anzunehmen, dass der Rohfasergehalt der

täglichen Faeces einen Anhalt darüber geben könnte, ob der entleerte

Darminhalt nur von dem einen oder noch von beiden Futtermitteln her-

stammte, resp. nach welcher Zeit die ersten und die letzten von einem

bestimmten Futter heiTührendeu Faeces erschienen.

Li den Tabellen sind die einzelnen Futterquantitäten wie die Menge
der Faeces und deren Rohfasergehalt enthalten:

A. Futterconsum.
Hammel I. Hammel II.
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Hammel I. Hammel II.
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Aiischoiiio nach von dor Strohfüttonint? licr. Am ;29. Novbr. vi'räiulerto

sich Jcdoeli ihre lieschaft'oiihcit. sie waren jetzt weicher, dunkler gefärbt

und bildeten zusammenklebende Klumpen. Am 30. Novbr. und 1 Dezbr.

bestanden die Facces aus weichen, dunkelgefärbten, homogenen Massen,

die nur noch vereinzelte Strohtheilchen wahrnehmen Hessen. Am Abend
des 5. Dezbr. zeigten die Faeces noch die dunklere, breiige Rcschaifenheit

des Rübenfutters. nahmen aber nun wieder grössere Consistenz au und

enthielten auch Strohtheilchen in ihrem Inneren.

Nach den Tabellen ist bei Hammel I am 1. Dezbr. bei Hammel II

am 2. Dezbr. das Minimum der Rohfascrausscheidung erreicht, und kann
man annehmen, dass die von da an in den Faeces enthaltene Rohfaser

nur von den Rüben herrührte, so dass bis zum völligen Verschwinden

der Strohrohfaser bei Hammel I 7 Tage, bei Hammel II 8 Tage nöthig

waren. Weiter ist ersichtlich, dass die Art, Menge und Beschaffenheit

des aufgenommenen Futters von Eintluss ist für die Aufenthaltsdauer im
Verdauungsapparate der Thiere, indem die vollständige Entleerung der

Rübenfutterreste mit folgender Strohfütterung viel lascher eintrat als die

Entfernung der Strobreste bei nachfolgender Rübenfütterung. Am längsten

vermag das Futter dann im Körper zu verweilen, wenn plötzlich keine

Nahrung mehr oder nur leicht und vollständig verdauliche Substanzen ge-

reicht werden, wobei ein Nachrücken von Futterbrei im Verdauungskanal

nicht oder ganz wenig stattfindet.

Was die Verdauung der Rohfaser von den beiden Hammeln betrifft,

so hat Hammel I = 73,0 <*/o, Hammel II 73,5% der Rübeurohfaser, und

56,1 o/o resp. 55,8 % der Strohrohfaser verdaut.

Verdauung Uebcr die Verdaulichkeit des Nucleins und Lecithins')

^und'Fett!'* sagt A. Bökay: Das Nuclein wird durch keines der Verdauungsfermente

angegriffen und ist höchst wahrscheinlich als ein constanter Bestandtheil

der Fäcalraaterien zu betrachten, da die meisten Nahrungsmittel Nuclein

enthalten. Das Lecithin wird durch 'das Fett zerlegende Ferment der

Pankreas oder Fäulnissfermente im Darme in Glycerinphosphorsäure, Neurin

und fette Säure gespalten; diese Zersetzungsproducte werden wenigstens

theilweise, wahrscheinlich in Form von Salzen durch den Darrakanal

resorbirt, denn nach lecithinreicher Nahrung steigt die Phosphorsäureaus-

scheidung im Harne, in den Fäcalstoffen sind aber nicht die mindesten

Spuren des Lecithins oder der Glycerinphosphorsäure zu finden.

Einwirkung von Magensaft und Pankreasverdauung auf
Arabin von H. Fundakowsky 2).

wirkuu« d. Wirkung der Galle auf die Fäulniss von Fibrin und Fett

Fäufursl' von J. StolnikoffS).

Verf. lässt Fibrin theils mit, theils ohne Fett, thoils für sich, theils

mit Galle faulen und beobachtet bei allen Versuchen mehr oder weniger

reichliche Gasentwicklung. Die Gase waren wesentlich dieselben und be-

1) Zeitschrift f. physiol. Cham. I. p. 157. Chem. Ceutralbl. 1878. p. 184.

2) Ber. d. deutsch, ehem. Gesellschaft. Berlin, 1878. p. 1073.
^) Aus Zeitschrift f. physiol. Chemie. I. p. 843 iu Chem. Centralbl. 1878.

p. 279.
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Standen aus 0.8—5.0 % brennbaren Gases nnd bis über 92 **/o Kohlen-

säure. Die Gallensäuren waren in Cbolalsäure, Taurin und Glycocoll ge-

spalten, die Fette grösstentheils in fette Säuren umgewandelt.

Verf. scbliesst: Die Galle vermag also vielleicht die Fäulniss um sehr

kurze Zeit zu verzögern, aber nicht aufzuheben, sie fault selbst ohne

Schwierigkeit, aber zunächst ohne bemerkbare Gasentwicklung. Ihre Wir-

kung im Darmkanal ist durch Hinderung der Fäulniss nicht zu erklären

und es wird um so wahrscheinlicher, dass sie die Resorption der Stoffe

begünstigt, die im Darmkaual länger verbleibend der Fäulniss unterliegen

müssen.

Ueber die Fäulniss des Elastiu und Mucin von G. Wälchli^).
^^f^^^^^^^^^^

Verf. lässt obige Körper mit Pankreas bei 35—40^ faulen und er- und Mucin,

hält aus 93 grm. Elastin, die nach 14tägiger Fäulniss gelöst waren,

folgende Körper

:

1,74 grm. Ammoniak,

8,15 „ Valeriansäure,

9,4 „ Glycocoll -j- Leucin,

ausserdem Kohlensäure, die das nicht an Baldriansäure gebundene Am-
moniak sättigte, und' als Hauptmasse eine zähe, Faden ziehende, leimähn-

liche Masse, welche die für Peptone characteristische Biuretreaction gab.

Kein Indol und Phenol.

Nach diesen Ergebnissen, sagt Verf., ist das Elastin eine dem Glutin

verwandte Substanz und kann mit Recht zu der gemeinschaftlichen Gruppe,

nämlich der Prote'insubstanzen des Bindegewebes, zugezählt werden.

Bei neuutägiger Fäulniss von 223 grm. lufttrockenen Mucins wurden

3,4 grm. Ammoniak, 12.3 grm. Buttersäure, Indol, Phenol und ein süss

schmeckender, Fehling'sche Lösung reducirender, nicht crystallisirender

Körper erhalten, der kohlensaures Kupfer und kohlensauren Baryt zer-

setzte und damit anscheinend amorphe, durch Alkohol fällbare Salze bildete.

Ein Unglück verhinderte, die Versuche weiter fortzusetzen, doch glaubt

Verf schliessen zu können, dass das Mucin ein Paarling von Eiweiss mit

einem zuckerartigen Körper sei.

Hingewiesen sei noch auf die Arbeit von C. Kaufmann ^c Ueber
die Zersetzung des Blutes durch Bacillus subtilis und sei hier

nur erwähnt, dass Verf, bei Fäulniss von Blutkörperchen mit Pankreas

wenig Indol, kein Phenol, viel Leucin und Tyrosin, sowie flüchtige Fett-

säuren, Ammoniak und Peptone erhielt und dass das Hämoglobin als

eine den Fäulnissorganismen gegenüber sehr beständige Substanz zu er-

achten ist.

Ueber die Zersetzung des Eiweisses durch schmelzendes Zersetzung
TT- 1 • -liir -K" . .Q

"
'^o'i Eiweiss

Kall von M. jSencki«*). durch Kau.

Verf. scbliesst seine Arbeit mit den Worten: .,Betiachtot man nun

das Resultat dieser Untersuchung und vergleicht es namentlich mit den

^) Journal f. pract. Chemie. 1878. p. 71.

2) Ibid. pag. 79.

3) Ibid. Bd. 17. pag. 97.
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älteren Arbeiten von Mulder — über die Einwirkung verdünnter Kali-

lauge auf Eiwciss — und von Bopp — über die Einwirkung des schmel-

zenden Kali's — , so ergiebt sich, dass in erster Instanz das Eiweiss durch
HydratioD mittelst verdünnter Kalilauge in lösliche peptonartige Materien
übergeht, — die Proteinoxyde Mulder's —

.

Schmelzendes Kalihydrat bildet aus Eiweiss neben Peptou, Leucin
und Tyrosin und durch weitere Einwirkung unter Wasserstofifentwicklung

flüchtige Fettsäuren, vorwiegend Valeriansäure. Gleichzeitig treten ludol

und Skatol auf. Wird das Schmelzen lange fortgesetzt, so verringert sich

die Menge der peptonartigen Materien; auch das Leucin und Valerian-

säure werden allmälig in Buttersäure übergeführt. Das Tyrosin wird
völlig zersetzt und statt dessen tritt Phenol auf. Ich zweifle nicht daran,

dass das sowohl bei der Kalischmelze, sowie bei der Fäulniss des Ei-

weisses auftretende Phenol aus dem Tyrosin entsteht. Immer wo ich bei

der Fäulniss oder bei der Kalischmelze Phenol erhielt, fehlte das Tyrosin

und umgekehrt.

Die Kalischmelze wie die Fäulniss wirkt nur in der ersten Phase
auf Eiweiss durch Hydration. Mit der Wasserstoffentwicklung treten so-

wohl Oxydations- wie Reductionsproducte auf."

Chemie der Aus der Abhandlung dessclbcn Vcrfasscrs : Ueber den chemischen
Mechanismus der Fäuluiss, die keinen kürzeren Auszug gestattet

sei im Auschluss an Obiges folgendes mitgetheilt: i

„Vergleicht man nun den Gang der Zersetzung des Eiweisses bei

der Kalischmelze und bei der Fäulniss, so ist die Aehnlichkeit dieser

Processe in jeder Hinsicht eine auffallende. Lässt man Eiweiss bei 40 °

mit Pankreas faulen, so treten zuerst Peptone, Leucin, Amidovaleriansäure

und Tyrosin auf. Das letzte verschwindet bald und statt dessen tritt

Phenol auf, ferner Wasserstoff, Schwefelwasserstoff und die flüchtigen Fett-

säuren. Die grösste Menge Indol wird nach 3— 4tägiger Digestion er-

halten. Das Leucin wird allmälig in dem Maasse, als es durch Hydra-
tation entsteht, weiter zunächst zu valeriansaurem, sodann zu buttersaurem

Ammoniak umgewandelt. Die Menge der peptonartigen Materien nimmt
immer ab, bis schliesslich z. B. nach zweiwöchentlicher Fäulniss an der

Luft bei 40*^ von 100 grm. Eiereiweiss in der faulenden Flüssigkeit

8,94 grm. Ammoniak, 3,06 grm. Kohlensäure, 44,06 grm. Buttersäure und
13,6 grm. peptonartiger Rückstand hinterbleiben."

Zur Kenntniss der Pheuolbilduug bei der Fäulniss der
Eiweisskörper von W. Odermat^J siehe diesen Bericht pag. 176.

Verderben üebcr die Organismen, welche die Verderbniss der Eier
der Eier.

, X. -n t, rr r..

veranlassen, von 0. E. R. Zimmermann ).

Aus seinen Versuchen nimmt Verf. als sicher an:

1) dass die Verderbniss der Eier in jedem P'alle durch Organismen ver-

anlasst wird;

^) Journal f. pract. Chemie. 1878. Bd. 17. p. 105.
') Ibid. Bd. 18. p. 249.
^) Landwirth. Jahrbücher, 1878. Bd. 7. p. 755.
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2) dass die Zersetzung eine verschiedene, eine von Schimmelpilzen oder

eine von Bacterien veranlasste sein kann;

3) dass es unter den Schimmelpilzen keine specifischen Eierpilze giebt,

sondern die verschiedensten Species in Eiern auftreten können;

4) dass die Schimmelpilze in der Regel von aussen durch die Schale

eindringen, dass ihre Sporen aber auch im Eileiter dem Eiweiss bei-

gemischt werden können, worauf sie in besonders günstigen Fällen

auch innerhalb des Eies keimen;

5) dass dagegen die Infection der Eier mit Bacterien in der Regel nur

in dem Eileiter vor sich geht;

6) dass die Keime, welche die sogen, spontane Verderbniss der Eier

herbeiführen, hauptsächlich beim Begattungsacte in den Eileiter über-

tragen werden.

2. Stoffwechsel.

Der Stoffwechsel eines Kindes im ersten Lebensjahre von Stoffwechsel

1-.T /~i T /-K TT IN beim Kind.
W. Camerer und ü. Hartmann i).

Zur Kenntniss der synthetischen Vorgänge im Thier- Synthese
, Ti«- T PC o\ im Thier-
körper von M. Jaite-^). korper.

Bei Fütterung von Orthonitrotoluol an Hunde wurden im Harn etwa

10 *^/o Orthonitrobenzoesäure erhalten und 25 % eines Körpers von der

Zusammensetzung C14H19N3O10 -[" ^Vs H^O. Dieser Körper bildet seiden-

glänzende, zu Büscheln vereinigte Nadeln, ist äusserst leicht löslich in

Wasser, schwer löslich in Alkohol und unlöslich in Aether. Derselbe

dreht das polarisirte Licht nach links, reducirt alkalische Kupferoxyd-

lösung, sowie Wismuth und Silberlösung, ist aber nicht gährungsfähig.

Beim Kochen der wässerigen Lösung dieses Körpers mit kohlen-

saurem Baryt wurde das Barytsalz einer Säure erhalten, die sich von

obigem Körper durch ein Minus von CON2H4, also Harnstoff, unter-

scheidet und konnte auch in der That Harnstoff dargestellt werden, so

dass dieser Körper die salzartige Verbindung von Harnstoff mit der Säure

C13H15NO9 darstellt, welcher Säure Verf. den Namen Uronitrotoluolsäure

giebt und dieselbe für eine ätherartige Verbindung von Nitrobenzylalkohol

mit einer hypothetischen Säure CbHioOt hält.

Die Sauerstoffzehrung der lebenden Gewebe. Physio- ^=^^j^''^*°^-

logische Spectralanalysen von K. Vierordt^). der

Lässt man, den Rücken gegen ein Fenster gekehrt, Sonnenlicht oder GewTbe^
diffuses Tageslicht auf die zusammengelegten Finger fallen, so genügt ein

Spectroscop ä vision directe, um das Spectrum des Oxyhämoglobins sicht-

bar zu machen. Werden jetzt bei derselben Versuchsanordnung um die

ersten Phalangen Kautschukbänder gelegt, so erscheint nach kurzer Zeit

das Spectrum des reducirten Hämoglobins.

Verf. hat nun die geschilderte Methode benutzt, um festzustellen.

1) Zeitschrift f. Biologie. 14. p. 383.
2) Zeitschrift f. physiol Chem. II. p. 47.

3) Aus Zeitschr. f. Biolog. Bd. 14. p. 422 in Jahresber. üb. Thierchemie

von Maly. Bd. 8. p. 108.
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wie lange tvs daiioit, ins die dmch Kautschukbänder iiiiischlungenen Finger

an Stelle des Spectiums des Oxyliäinoglübins das des saucrstofft'rcicn

Hämoglobins bervortretcn lassen. Die gefundene Grösse wurde an einer

Secundenuhr abgelesen. Sie ist ein Maass für die Sauerstoffzehruug der

Gewebe. Vierordt stellte die Versuche meist an sich selbst an.

Die gesuchte Grösse schwankt zwischen 40 bis 300 Secundcn.

Folgende Tabelle enthält die Tagescurve der Saucrstoffzehrung:

Tagesstunden

Sauerstoft-

zehrung
in

Secunden

Bemerkungen

6 Uhr 45 Min.

20 -7U.30M.

9

10

11

12

1

2

3

4

5

6

7

9

— 7 U. 48 Min.

245

222
155

153

145

146

160

130

84
87

118

132

137

140

96

Unmittelbar nach dem Aufstehen.

Nach dem Waschen und Ankleiden.

20 —30 Min. nach dem Frühstück.

Alsbald nach dem Mittagessen.

Von 1 — 2 Uhr auf dem Sopha

geruht.

Nach 8 Uhr Abendessen.

Die Sauerstoffzehrung ist früh Morgens nach dem Verlassen des

Bettes am meisten verlangsamt (Wirkung des Schlafes). Durch die Muskel-

bewegungen beim Waschen und Ankleiden nimmt sie zu. Um die Mittags-

zeit ist sie bedeutend gestiegen. Ihr Maximum liegt eine Stunde nach

dem Mittagessen. Dann folgt allroählige Abnahme. Abends zwischen 6

und 8 Uhr sind die Vorraittagswerthe wieder nahezu erreicht. In Folge

der Abendmahlzeit scheint dii- Schnelligkeit der Sauerstoffzehrung wieder

zu steigen,

Anhaltendes Sprechen steigert die Sauerstoffzehrung
;,

sie betrug um
10 Uhr Vormittags nach vollendeter Vorlesung 10;3 Secunden, während

sie um dieselbe Zeit 145 Secunden betrug, wenn Verf. keine Vorlesung

hielt; ebenso wird dieselbe durch Körperbewegung (Gehen, Steigen) sowie

kleine Beschwerden (eingenommener Kopf, schlechter Schlaf, leichte

Magenbeschwerden, Aufstossen etc.) gesteigert. Viele tiefe Athemzüge
verzögern die Sauerstoffzehrung, längeres Anhalten des Athems (20— 30

Secunden) beschleunigt sie.

Bei jungen Individuen ist die Sauerstoffzehrung beschleunigt.

In folgender Tabelle sind Beobachtungen an anderen Individuen zu-

sammengestellt :
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Finfluss der
Temperatur
auf die Zer-
setzung im
Organismus.

l'Muo ausgewachsene Katze von 2,5 Kilo Körpergewicht wurde vom
14. — 80. Dezember mit täglich 100 grm. Fleisch und 10 grm. Schmalz

gefüttert, da jedoch das Körpergewicht etwas abnahm, so wurde sie vom
.'51. Dezember an bis zum 14. Juni des folgenden Jahres mit täglich

l^O gnn. Fleisch und 15 grm. Sclimalz gefüttert. Dabei zeigte sich, dass

diese Mahrung für den Winter gerade ausreichte und das Körpergewicht

mit geringen Abweichungen constant blieb, während in den Sommer-
monaten das Gewicht bis zu 3047 grm. stieg, so dass damit der Deweis

geliefert, dass im Sommer w'cniger Nahrung nöthig ist als im Winter.

Von 22 in dieser Zeit angestellten Respirationsversucheu, von je 5—

6

Stunden Dauer, bei denen die Aussentem})eratur von —5,5^C. bis zu 30,8^C.

variirte, schwankte die Kohlensäureausscheidung von 20.54 grm. bei

—4,7 »C. bis zu 10,87 grm. bei -]-29,6"C. Die Werthe der Kohlen-

säureausscheidungen steigen bei sinkender Aussentemperatur, und ebenso

verhält sich auch die Sauerstoffaufnahme.

lieber die Wirkung der Temperatur der umgebenden Luft
auf die Zersetzungen im Organismus der Warmblüter von
C. Voiti).

Die Kohlensäureausscheidung ist beim Menschen in der Kälte ver-

mehrt und beträgt die Vermehrung 36 *^/o bei einer Temperaturabnahme

von 9,9 ^ Cels. Bei einer Steigung der Temperatur tritt keine allraählige

Abnahme der Kohleusäureausscheidung ein, sondern eine geringe Zunahme
von 10 o/o für eine Differenz von 15,7*^ Cels.

Die folgende Tabelle zeigt die Resultate, welche bei einem nüchternen,

sich ruhig verhaltenden Manne erhalten wurden, der sich 6 Stunden im

Respirationsapparat aufliielt.

No.
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hindert, sondern auf der durch die Anstrengung bedingten verschieden

grossen Muskelarbeit.

Nervenen-egung vei'mindert die Kohlensäureausscheidung. In dem
vorliegenden Fall, ein kräftiger Mann, der durch einen Sturz aus be-

deutender Höhe einen Bruch des achten Brustwirbels erhalten hatte, und

dessen untere Extremitäten bewegungs- und empfindungslos waren, um
38 "/o gegenüber einem gesunden Mann.

Untersuchungen über den Stoffwechsel des Saugkalbes Stoffwechsel

T-i ci 1 1 i i\ des Saug-
von F. Soxhlet^). kaibes

Während volljährige Ochsen und Schafe während der Mast für

100 Kilo Lebendgewicht um 0,3—0,4 Kilo pro Tag zunehmen, nimmt

das Saugkalb in den ersten Lebenswochen nahezu um 2 Kilo pro Tag
und 100 Kilo Lebendgewicht zu, und muss demnach zwischen Säugling

und erwachsenem Thier ein bedeutender, durch ungleiche Verhältnisse in

der Stoffaufnahme und der Stoflzersetzung bedingter Unterschied statt-

finden.

Verf. führte darum Stoffwechselversuche aus und benutzte dazu drei

Stierkälber der Pinzgauer Kace. Bei zweien wurden auch während je

24 Stunden mit Hülfe des Pettenkofer'schen Respirationsapparates die

gasförmigen Ausscheidungen bestimmt.

Als Nahrung wurde Muttermilch gegeben, die den Kälbern durch

eine Saugflasche verabreicht wurde, und zwar im Mittel aller Versuche

pro Tag und Kilo Lebendgewicht 161,8 grm. Milch mit 19,3 grm. Trocken-

substanz. Dabei betrug die durchschnittliche Gewichtszunahme 1,85 Kilo

pro Tag und 100 Kilo Lebendgewicht, oder 8800 grm. Milch mit 1050

grm. Trockensubstanz producirten 1 Kilo Körpergewichtszunahme und

1 Kilo Milchtrockensubstanz producirten 957 grm. Körpergewichtszu-

nahme, während beim ausgewachsenen Wiedei^käuer von 1 Kilo verdauter

Nahrung nur 0,10-0,12 Kilo producirt werden.

Weiter muss das Saugkalb 7- resp. 3,75 mal mehr Stickstoff und

doppelt so viel Kohlenstoff als Ochsen resp. erwachsene Schafe aufnehmen,

um bei Stallruhe im mittleren Körperzustand beharren zu können-, dann

muss es zweieinhalbmal so viel Stickstoff und doppelt soviel Kohlenstoff

als der Mensch verzehren.

Die organische Nahrungssubstanz besteht beim Saugkalb aus 27%,
Eiweiss, 27% Fett und 46% Kohlenhydraten, beim Mastochsen und

Mastschaf aus I60/0 Eiweiss, 3% Fett und 81% Kohlenhydraten.

Von der Milchtrockensubstanz werden 97,7%, von Stickstoff 94,4^0

von Kohlenstoff 98,2% verdaut, Zucker, Fett und Mineralbestandtheile

scheinen fast ganz verdaut zu werden.

In Beziehung auf die eiweiss- und fettreiche Nahrung animalischen

Ursprungs gleicht das Saugkalb dem Fleischfresser, es bedarf dieselbe Menge
Kohlenstoff und Stickstoff' wie ein reichlich ernährter Hund von ungefähr

gleichem Lebendgewicht, dabei ist aber der Eiweissumsatz nicht grösser

als beim hungernden Fleischfresser. Aehnlich verhält es sich gegenüber

») Oesterreich. landw. Wochenl)latt. 1878. No. 26, 27.
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dem MoiistliL'ii und (k'iii gloicli srliwcrcii ausgewachsenen Wiederkäuer im

Mastzustaiide, es ninuiit in seiner Nahrung die gleiche Menge Trocken-

substanz aber um die liäifle mehr Eiweiss auf als das Scliaf bei Mast-
futter, zersetzt aber fast ebensowenig Eiweiss als ein Schaf bei Er-
iialtungsfutter. Beim ausgewachsenen Thier wird die Grösse des

Eiweissumsatzes im Körper durch diejenige der Eiweissaufnahme beherrscht

und wird mit Ausnahme des Mastzustandes meistens ebensoviel Eiweiss

zersetzt, als zuvor in der Nahrung aufgenommen wurde. Nach Versuchen

an Carnivoren und Herbivoien werden scll)St unter den günstigsten Be-

dingungen noch 60— 707o des aufgenommeneu Eiweisses zersetzt, während

beim Saugkalb nur 22—31% zerfallen. Bei erwachsenen Thieren wird

demnach der grösste Theil des Nalirungseiweisses zu leicht zersetzbarera

Circulationseiweiss, beim Saugkalb ein bei weitem geringerer Theil,

während in Bezug auf Organeiweiss das entgegengesetzte Verhältniss statt-

tindet. und hält darum Verf. den geringen Gehalt an Circulationseiweiss

im Körper für die Ursache des geringen Stotfwechsels.

Die Kohlenstolfausscheidung ist im Allgemeinen beim Saugkalb grösser

als beim erwachseneu Thier unter gewöhnlichen Fütterungsverhältnissen,

und vertheilt sich die Gesammtmengo auf 3,2% für den Koth, 4,2% für

den Harn und 92,6% für die Respiration.

Folgende Tabelle zeigt die tägliche Durchschnitts-Aufnahme und Aus-

scheidung in Grammen von einem 50 Kilo schweren zwei bis drei Wochen
altem Saugkalbe.
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Ueber die Yerwaudluug des Ammoniaks in Harnsäure im Ammoniak
Organismus des Huhnes von W. Schröder i). i™ organis-

" •' mus des
Entgegen den Resultaten von Knier iem^) findet Verf., dass Am- Heimes.

moniak, wenn es an Kohlensäure oder an Säuren gebunden ist, die im

Kreislaufe leicht zu Kohlensäure und Wasser verbrennen, im Organismus

des Huhnes zum grössten Theil in Harnsäure umgewandelt wird.

Ueber das Verhalten des Salmiaks, im Organismus von .^°l"'°^^'^
' " im Oiganis-

J. JVlunk-^). mus des

Verf. findet durch seine Versuche, dass im Organismus des Hundes,
^"'^'*®^-

wenn der Harn durch Fütterung pflanzensaurer Salze, z. B. essigsauren

Natrons, alkalisch gemacht wird, bei Salmiakfütterung von dem resor-

birten Ammoniak nur 44,6—47,0% sich im Harn als Ammoniak wieder-

finden, während der Rest offenbar in Harnstofi' übergegangen war. Ferner

zeigen noch die Versuche, dass die alkalische Beschaffenheit des Harns

mit einer Verminderung der Ammoniaksalze verbunden ist, denn während
sich im sauren Harn bei Fleischfütterung der Stickstoff des Ammoniak-
salzes zum Gesammtstickstoff wie 1 : 19,2 verhielt, verhielt er sich im

alkalischen Harn wie 1 : 50.

L. Feder*) kommt dagegen zu Resultaten, die den Schluss ge- dung°von
statten , dass beim Hunde das Ammoniak des Salmiaks nicht in Harn- ^^^^^'^^ ^^

Stoff übergeht , sondern als solches vollständig durch Harn und Koth aus-

geschieden wird, und dass ferner der Salmiak nicht als solcher in den
Harn übertrete, sondern zum Theil wenigstens gespalten werde, indem das

Ammoniak wahrscheinlich an Phosphorsäure, das Chlor an fixe Alkalien

gebunden in den Harn übergehe.

Darauf entgegnet E. Salkowsky^) und sucht nachzuweisen, dass pii'orbe-
° ° ' '' ' Stimmungen

die von Feder erhaltenen Zahlwerthe theils nicht gegen ihre (Salkowsky- imHamund
Munk) Angaben sprechen, theils sogar für dieselben, und theilt Resultate d" sai^-"

mit. w'onach bei salmiakreichen Harnen die gewöhnliche Chlorbestimmung ^™^^'^'.* ""

(Eindampfen und Glühen mit Salpeter) zu niedere Zahlenwerthe gebe.

Ueber das Verhalten des Ammoniaks im Organismus und verhalten

seine Beziehung zur Harnstoffbilduug von E. Hallervorden''). nilksTum
Verf. fütterte bei reiner Fleischkost an Hunde kohlensaures Amrao- Organismus.

niak und findet dann bei Ammoniakzufuhr eine vermehrte Harnstoff'aus-

scheidung, während die Ammoniakausscheidung nicht erheblich difterirt

von der an den Normaltagen.

Die grössere Ammoiiiakausscheidung bei den Carnivoren gegenüber

den Herbivoren hält Verf. durch die in der Fleischnahrung enthaltene

Säure bedingt, zu deren Neutralisation das Ammoniak verwendet wird,

>) Aus Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 2. 228 im Chem. Centralblatt. 1878.

p. 69.5.

•2) Dieser Bericht. 1877. p. 407.

3) Zeitschrift f. physiol. Chem. Bd. H. p. 29.

*) Zeitschrift f. Biolog. Bd. 14. p. 168.

6) Zeitschrift f. physiol. Chem. Bd. II. p. 386.

^) Arch. f. exper. Pathol. u. Pharmak. Bd. X p. 12.5 vergl. auch d. Ber.
Jahrg. XX. p. 407.

Jahresbericht. 1878. 51
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iiiul koniilo auch bei Zufuhr von Alkalien zur Nahrung eine Vcrniinde-

iiing in der Ammoniakaussclieidung constatiren.

"uuenlng Oertmauu') wiederholte die Versuche Rudzky's»), — Beigabe
bei x.-io8cr yy„ ! jelsohextract oder Harnsäure zu stickstoft"loser Nahrung, — indem

er an Kaninehen Harnsäure verfütterte. In der Tabelle sind die wich-

tigsten Daten zusammengestellt, aus welchen Verf. folgert, dass der
Nährwerth eines unzureichenden Futters durch Harnsäure-
zusatz nicht gesteigert wird und Stickstoffzufuhr in Form von
H am säuredasLeben der Kaninchen nicht zu verlängern vermag.

Die bedeutenden Schwankungen in der Lebensdauer der einzelnen

Thiere sind durch individuelle Eigenthümlichkeiten bedingt, unter denen

Alter und Gewicht der Tliiere die grösste Wirkung ausüben, indem mit

höherem Lebendgewicht und Alter die Lebensdauer sich verlängert.

(Siehe die Tabelle auf Seite 803.)

Glykogen Uebcr die Einwirkung von defibrinirtem Blute auf Gly-
und (IGSSCII

i iiiwami- kogenlösungen von R. Böhm und F. A. Hoffmann ^).

Bei Behandlung von Glykogenlösungen mit defibrinirtem Blute, ent-

steht neben Zuckei noch ein anderes, dem Achroodextrin Brücke's ähn-

liches Kohlenhydrat, dem Verff. den Namen Achrooglykogen geben.

Die saccharificirende Wirkung des Blutes auf Glykogen ist jedoch

nur dann vorhanden, wenn die Bedingung zur Zerstörung resp. Auflösung

der rothen Blutkörperchen gegeben ist, und findet die Saccharifikation

auch nur während dieses Vorganges der Auflösung der Blutkörperchen

statt, sistirt jedoch alsbald, wenn durch geeignete Salzlösungen (Kochsalz)

die Zerstörung der Blutkörperchen verhindert wird.

Zur Darstellung des Achrooglykogens verfuhren Verif. folgenderweise:

Leberglykogen wird mit defibrinirtem Hundeblut eine Stunde lang

bei 40 *^ digerirt, dann das Ganze in kochendes Wasser gegossen, durch

Essigsäure das Eiweiss abgeschieden und das Filtrat eingeengt. Mit

Jodkalium-Jodquecksilber werden die stickstoffhaltigen Bestandtheile nieder-

geschlagen und im Filtrat das Achrooglykogen mit Alkohol gefällt. Zur

Reinigung knetet man dasselbe dann mit 70 "/g Alkohol zuletzt mit

absolutem Alkohol, wodurch die teigartige Substanz in ein weisses nicht

hygroskopisches Pulver zerfällt.

Das Aclirooglykogen weicht von dem Glykogen nur in seinem Ver-

halten gegen Jodlösung und in der geringeren Opalescenz seiner Lösung ab,

von dem nach Injection von Glykogenlösung ins circulirende Blut im

Harn erhaltenen Achroodextrin durch stärkeres Polarisationsvermögeu,

deutlich wahrnehmbare Opalescenz und die Kalireaction, — keine Gelb-

färbung. —
Xanthoglykogen nennen Verff. einen Körper, den sie erhielten, wenn

1) Pflügers Arch. f. Phys. Bd. 15. p. 369.
•') Dieser Bericht f. 1877. p. 479.

^) Archiv f. experim. Patliolog. u Pharmak. Bd. X. p. 1.
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sie bei obifrcii Vorsiu-licii . statt \vüssori}j;(' (ilykogcnlösuiig. das (llykogon

in ganz verdünnter Kochsalzlösung auflösten.

Weiter bestimmten Verlf. wie viel Zucker bei der Einwirkung von

(letibiinirtem Blut auf Glykogen gebildet wird, und fanden, dass während

die rniwaiulluiig des (ilykogens in Achrooglykogen eine vollständige ist,

und sich in verhältnissniässig kurzer Zeit vollzieht, die Zui'kerbildung

erst innerhalb einer Stunde ihr Maximum erreicht, welches etwa 30 " o

der dem angewandten Glykogen entsprechenden Zuckermenge beträgt; uml

dass weder durch grössere Blutmenge noch längere Dauer der Einwir-

kung i'iue höhere Procentzahl au Zucker erreicht wird.

In einer zweiten Abhandlung^) untersuchen Verff. die verschiedenen

Glykogene und deren Derivate näher. In dei- chemischen Zusammen-

setzung konnten dieselben keine Verschiedenheiten linden und lässt sich

aus den Proceutzahleu für Kohlenstoff und Wasserstotf unschwer die

Formel CeHioOs ableiten. Dann ist das Kotationsvermögen derselben

nur geeiguet, sie in zwei Unterabtheilungen zu bringen; während die-

selben hauptsächlich in der Stärke der Opalescenz ihrer Lösungen und

in ihrem Verhalten zu Jodlösung variiren.

Opalescenz sowohl als die Färbung mit Jodlösung untersuchten

Verff. in dem Vierordt'schen Spectralapparat, und kamen bei der Opales-

cenz zu nachfolgenden Zahlen, welche angeben um wie viele Procent

der Spalt des Vergleiclisspectrums verengert werden musste, um die

gleiche Lichtintensität zu erzielen.

Leberglykogen = 87

Xanthoglykogen = 85

Achrooglykogen = 48

Muskelglykogeu = 9

Glykogeudextrin = 9

Achroodextrin = 0.

Bei der Färbung mit Jodlösung musste der Spalt in dem verschie-

denen Lichte verengert werden:



Chemie der Thiereruähruug. 805

Beiträge zur Lehre vou der Oxydation im Organismus
von A. Pakacs^).

Mechanik der physiologischen Kohlensäurebilduug von
R. Stintzing2).

Ueber den Einfluss der Imiervation auf den Stoffwechsel
ruhender Muskeln von N. Zuntz^).

Ueber den Einfluss des Alkohols und des Eisens auf den
Eiweisszerfall von Im. Munk^j.

Ueber die Wirkung der Kohlensäure auf den thierischen
Organismus von C. Friedländer und E. Herter^).

Ueber die Quelle der Mukelkraft von Aug. Flint^j.

Physiologisch-anatomische Untersuchungen.

Ueber Constanz der Rasse und Individualpotenz bei Ver- ^®^®^g\^J:
erbung der Thiere von H. Kayser''). den Haus-

Thieren
Studien zum Ursprung des Rindes mit einer Beschreibung

der fossilen Rinderreste des Heidelberger Museums vou A.

Pagenstecher ^).

Ueber die Secretionsströme der Haut bei der Katze vou
L. Herrmann und B. Luchsinger^).

Dieselben Verff.

Ueber Secretio-nsströme an der Zunge des Frosches nebst
Bemerkungen über andere Secretionsströme^*').

Ueber den Darmkanal der Larve von Osmoderma eremita
(Engerling) mit seinen Anhängen von H. Limrothi^).

Folgende Schlachtresultate, mitgetheilt von E. Kern und H. Watten-
re°s^uftate^

bergi2^ wurden von ausgewachsenen Hammeln des Hannover'schen Land-

schlages erhalten, und waren Hammel 16 und 18 nicht gemästet, Hammel
5 und 6, Abthlg. HI, sowie Hammel 1 und 2, Abthlg. I bis zur Erreichung

deutscher Mast, fette Waare. und Hammel 3, 4, 7, 8, bis zu englischer

Mast, hochfette Waare gemästet worden.

Im Uebrigen vergleiche diesen Bericht, pag. 807.

') Zeitschrft. f. physiol. Chemie. Bd. 2. p. 3T2.

2) Pflüger's Archiv. 18. p. 388.
•''; Berl. klinische Wochenschrft. 1878. No. 10.

*) Verhaudlg. der physiol. Gesellschft. Berlm. S. Jau. 187'J.
s) Zeitschrft. f. physiol. Chemie. Bd. 2. p. 99.

•*) Journal of anatom. and physiolog. Bd. 12. p. 91; auch Naturforscher

1878. p. 96.

') Inaugural Dissertation. Göttiugen. 1877.

«) Fuhling's landwirth. Zeitung. 1878. p. 18, 82. iBl.

») Pflüger's Archiv. Bd. XVII. p. 310.
1") Ibidem. Bd. XVIII. p. 460.

") Natiirwiss. Ver. f. Sachs, u. Thüring. Halle. 1878. p. 493.

12) Journal f. Landwirthsch. 1878. Bd. 26. p. i'i68.
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achsen
Hammel.
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Ernährung, Fütterung und Pflege der landwirthschaftlichen

Nutzthiere.

Ergebnisse bei der Rindviehmast von J. Eisbein '). Kmdvieh-

Bei seinen ausgedehnten Versuchen kommt unter anderem Verf. zu
^^^

'

dem Resultat, dass die Individualität der Thiere von grossem Einfiuss ist

und wenn die Thiere in gutem Ernährungszustand zur Mast aufgestellt

werden, ein Zeitraum von ]00 Tagen genügt, um ein befriedigendes

Ergebniss zu erzielen.

Ueber den Verlauf und die Zusammensetzung der Körper- Körperge-
° ^ wichtszu-

gewichtszunahme bei der Mästung ausgewachsener Hammel nähme bei

des südhannoverschen Landschlages (Leineschafj von E. Kern ^"aus'ge""^

und H. Wattenberg 2).
wachsener

Verff. suchten zu ermitteln:

1) Den Verlauf der Körpergewichtszunahme bis zur vollen Ausmästung

(hochfette Waare, englische Mast) bei Thieren mit bereits ausge-

bildetem Skelett.

2) Den Gehalt der ausgeschlachteten Thiere (Rumpf und 4 Viertel) an

den verschiedenen im Fleischladen resultirenden Stücken und Zu-

sammensetzung der letzteren aus Fleisch, Fett, Sehnen und Knochen:

a) Bei Thieren im normalen Ernährungszustande (nicht gemästet).

b) Bei guter Schlachtwaare (deutsche Mast).

c) Bei hochfetter Mast (englische Mast).

3) Den Einfluss einer Veränderung des Futters im Stadium der Hoch-

mast in der Richtung, dass einerseits ein relativ proteinärmeres,

andererseits ein relativ proteinreicheres Futter verabreicht wird.

4) Die Ausnutzung der Bestandtheile desselben Futters in verschiedenen

Mastperioden.

Zu den Versuchen dienten zehn 2 3/4-jährige Leinehammel, die in

fünf Abtheilungen getheilt wurden, von denen die erste Abtheiluug gleich

zu Beginn der Versuche geschlachtet wurde, um als Vergleichsobject für

die übrigen vier Abtheilungen zu dienen. Dieselben wurden in der ersten

Periode, 10 Wochen während, mit einem Mastfutter von 3,0 Kilo stick-

stoifhaltigen Nährstoffen, 0,5—0,8 Kilo Fett und 15,0 Kilo Kohlenhydraten

auf 1000 Kilo nacktes Lebendgewicht in Form von Luzerneheu, Runkelrüben,

Maisschrot und Sesamkuchen gefüttert, und am Ende derselben die Thiere

der Abtheilung HI als gute Schlachtwaare (deutsche Mast) geschlachtet.

In der zweiten Periode erhielt Abtheilung I ein prote'inärmeres, Ab-

theilung II ein proteinreicheres Futter, während bei Abtheiluug IV das

bisherige Futter beibehalten wurde.

Die zweite Periode, Erreichung hochfetter Waare. englische Mast,

wurde so lange ausgedehnt, bis die 3 oder 4 letzten Wägnngen keine

wesentliche Körpergewichtszunahme mehr ergaben. Da dieser Zeitpunkt

bei der mit relativ proteinärmerem Futter genährten Abtheilung I schon

1) Biedermann's Rathgeber. 1878. p. 108.

•^) Journal, f. Landwirthsch. 1878. Bd. 26. p. 549.
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nach weiteren 11 Woehen eintrat, wälircml für AlitlKiluiig 11 luitl IV

wieder weitere 8 Woclien nötliij? waren, so /erfällt dieser Versuch in

zwei Hälften; Ahtheilung 1 = erste Hälfte, Al)tlu'iluii}f II nnd \\ ^=

zweite Hälfte.

Die Taliclle zeigt die in den einzelnen Abthoiluiigen nnd Perioden

pro Tag und Stück im Mittel verzehrten Futtermcngen.

(Siehe die Tabellen auf Seite 809 u. 810).

Die Berechnungen aus den Wägungen der Thiere in den einzelnen

Perioden und der Berücksichtigung des Wollnachwuchscs ergaben, dass

am nackten Körpergewicht pro Stück und Periode producirt wurde:

I. Periode IL Periode

,

A
1. Hälfte 2. Hälfte,

iu 10 Wochen in 11 Wochen iu 8 Wochen
Kilo Kilo Kilo

Abtheilung I 11,7 0,1 —
„ II 10,9 6,2 2,8

m 10,1 — —
„ IV 10,2 6,3 2,0

Demnach pro Woche:

Abtheilung I 1,17 0,01 —
., U 1,09 0,56 0,35

m 1,01 —
IV 1,02 0,57 0.25

Der durch die Mästung erzielte Gewinn und Verlust (Dünger fi-ei),

ist aus folgender Tabelle ersichtlich:

1. Periode II. Periode

,
A

Abtlipilungl-IV I. Hälfte II. Hallte

.

A
^ ^

A
,

im Durchschnitt Abthlg. 1 Ahthlg. II Abthlg. IV Abthlg. 11 Abthlg. lY

Mk. Mk. Mk. Mk. Alk. Mk.
Werth der nackten Thiere

anfangs 19,02 29,16 28,47 29,67 32,19 33.48

Desgleichen am Schluss . 29,25 29,25 32,19 33,48 33,84 34,65

Werth der Körpeigewichts-
zuuahme 10,23 0.09 3.72 3,81 1,65 1.17

Werth des Wollnachwuchses 1.00 3,48 3,48 4.Ü9 0.76 0.72

Summa 11.23 3.57 7.20 7,90 2,41 1,89

Futterkosten 10.98 8.93 10,06 10,08 6,.53 6,93

Gewinn u. Verlust im Ganzen +0,25 —5,36 —2,86 —2,18 —4,12 —5.04
Gewinn U.Verlust pro Woche -1-0,025 -0,488 —0,260 —0,198 —0,515 —0,630

Während in den ersten Perioden der Mast neben freiem Dünger

noch ein Plus von 0,025 Mk. pro Woche und Stück erzielt wurde, sinkt

in der Hochmast der Ertrag unter den Betrag für angewandtes Futter.

Die Resultate, von Abtheiluug I Periode II erhalten, sprechen gegen

eine Erweiterung des Nährstoffverhältnisses, eine Verengerung desselben bei

Abtheiluug II von 1 : 6,5 zu 1 : 5,5 war ohne erheblichen Einfluss, wirkte

aber jedenfalls nicht ungünstig.
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Vom wirthschaftlichen Standpunkte aus empfiehlt sich demnach für

die ausgewachsenen Schafe des hannoverschen Landschlages eine kurze

nicht über drei Monate dauernde, aber intensive Mast, intensiv insofern

als den Thieren ein reichliches Futter mit einem Nährstoffgehalt von 1 :

5

zu Gebot stehen sollte.

In der vierten und neunten Woche der I. Periode wurden Aus-

uutzungsversuche angestellt, welche ergaben, dass von den Bestandtheilen

des Futters durchschnittlich verdaut wurden:

N"frGiG

Pl^r- Protein -^'f^^': ?«^- Extract- Asche
Substanz ^'"^ '-'''"

extract faser
Stoffe

7o 7o 7o 7o 7o 7ü

IV. Woche 77,7 70,5 68,7 33,8 88,8 43,1

IX. Woche 77,2 68,3 73,2 33,4 88,4 39,0

Der Einfluss der Mästung auf die Zusammensetzung des Thierkörpers,

soweit es sich um den Bestand an Fleisch, Fett, Knochen und Sehnen

handelt, tritt aus der am Schluss folgenden Tabelle deutlich hervor und

zeigt es sich, dass bei der Mästung ausgewachsener Thiere auf eine Pro-

duction von Fleisch, im eigentlichen Sinne nicht mehr zu rechnen ist,

dass dabei vielmehr nur die Production von Fett in Frage kommt.

Während sich das Fleisch in den aufsteigenden Mastuugsgraden in dem

engen Verhältniss von

100:99 : 102

bewegt, verhält sich, abgesehen von der bedeutenden Production

von Nieren- und Gekrösetalg, der gleichzeitige Zuwachs an „Fett im

Fleisch" wie

100:287 :339.

Die Steigerung des Fettes von dem nicht gemästeten Thier bis zum

fetten Thiere (deutsche Mast) im Verhältniss von 100:287 leistet dem

Wünscheuswerthen Genüge, während die weitere Steigerung bis zu 339

bei dem hochfetten Thiere (englische Mast), zu einer Ueberladung der

Fleischstücke mit Fett führt, und darum im Haushalt häufig einen Gegen-

stand der Klage bildet, so dass die Hochmast bei ausgewachsenen Thieren

des hannoverschen Landschlages ebensowenig im Interesse des Consumenten

wie des Producenten liegen kann.

(Siehe die Tabelle auf Seite 812.)

II. Die Schlachtresultate sind:

I II HI
kgrm. kgrm. kgrin.

Fleischstücke im Ganzen . 20,848 27,420 30,390

Nieren 0,114 0,110 OlOO
Nierenfett 0,438 1,870 3,060

loser Talg 1,500 3,850 4,800

Verwerthbare Abfälle . . 12,930 13,910 13,290

Magen und Darminhalt . 5,400 4,620 4,400

Verlust — 0,150 0,260

Ueberschuss 0,080 — —
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Fleischraehlfütteruiig von H. Zechner \). Fieisch-

Die Ilesultate, zu denen Verf. bei Fütterung mit amerikanischem mt™''rung.

Fleischmehl kommt, sind:

1) Vermöge seines Reichthunis an Albuniinaten und dem Einflüsse des

richtip;en Verhältnisses an phosphorsauren Salzen auf die Knochen-
bildung eignet sich dieses Futtermittel vorzüglich als Beigabe für in

dei- Entwicklung stehende Thiere (Rinder, Schafe, Schweine, Geflügel) •,

2) das Maximum des zu verabreichenden Quantums darf in keinem Falle

5 % der gesammten Futterration überschi-eiten
•,

3) bei Mastfutter an Scliweine repräsentirt dasselbe , nebst seinen

nährenden Eigenschaften, ein Reizmittel zur Aufnahme grosserer

Futterquantitäten;

4) der Efiect desselben besteht in Absonderung von Muskel- resp.

Knochensubstanz; seine Einwirkung auf Fettbildung ist eine secundärc.

Mastversuch bei Kühen und Ochsen mit Futterfleischmehl
von B. V. Gersdorf-).

"Wirkung der Erdbeben auf Pferde 3). Wirkung v

Der Züchter von Schlenderhan theilt mit, dass die Wirkungen des
^'''"'''^''°-

grossen, Ende August 1878 in den Rheinlanden und besonders in der

Nähe von Cöln vei'Spürten Ei'dbebens sich derartig bemerkbar gemacht

hätten, dass sämnitliche Pferde 8 Tage lang kaum ein Korn angerührt

hätten und das Pferd Monseigneur 2 Tage lang überhaupt kein Futter zu

sich genommen habe.

Ob Glycerin ein Nahrungsstoff ist? Von J. Muuk^). Giycerin aia

Ausgehend davon, dass wenn ein stickstofffreier Körper als Nahrungs-
'^"'J^iTJef

^"

Stoff gelten soll, derselbe im Thierköi'per einen gewissen Theil Eiweiss vor

Zerfall schützen muss, stellt Verf. an Hunden Fütterungsversuche an und
bestimmt dabei die Stickstoffausscheidung im Koth und Harn.

Li der Vorperiode wurde der Hund ins Stickstoffgleichgew'icht gesetzt,

in einer anderen Glycerin zum Futter gegeben und in einer weiteren

Zucker, der als notorischer Nährstoff bekannt ist und in seinem Kohlen-

stoffgehalt und Wasserstoffgehalt dem Glycerin sehr nahe steht.

Die Versuche ergaben, dass das Glycerin durch seine Zersetzung im

Organismus höchstens als Heizmaterial dienen kann, aber nicht im Stande

ist, einen wenn auch geringen Antheil von Eiweiss vor Verfall zu schützen

und somit nicht den geringsten Nährwerth besitzt.

Fütterung mit der gleichen Menge Rohrzucker wie zuvor Glycerin

setzt die Stickstoffausscheidung um etwa 7 '^/o herab.

Maisfutter für Pferde^).
Mais, Futter

Die in der französischen Armee und von Pariser Droschkenkutschern für Pferde,

längere Zeit im Grossen angestellten Versuche mit Mais als Pferdefutter

1) Füming'ö landw. Zeitg. 1878. p. 545.
=*) Landw. Centralbl. f. d. Prov. Puseu. 1878. 2. Auch FUhling's laudw.

Zeitg. 1878. p. 326.

3) Landw. Presse. 1878. No. 86. p. 573.

*) Vorhandl. d. physiol. Gesellschaft. Berlin. 1878. No. 4, .5.

°) Landw. Presse. 1878. No. 86. p. 573. Siehe auch diesen Bericht.

1877. p. 372,
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haben ergeben, dass, gleicbgülti};; in welcher Kation der Mais mit oder

ohne Hafer den Pferden gegeben wird, diese Art der Fütterung die Pferde

mit dei- Zeit in Muskel und Energie herunterbringt, sie aufschwemmt im

Fleische, übeiniässig schwitzen macht und an Athcm verlieren Ulsst.

Mais nicht Staatstliicrarzt Dvorsäk^) sagt dagegen, dass die Maisfütterung im

ifh''pfrni'.'
^üilli'^'l'tMi Ungarn, namentlich im Banat schon langem im Gebrauch sei und

«lass die Ansicht, der Mais sei schädlich für Pferde, iriig sei. Die un-

günstigen Erscheinungen würden in der Regel nur dadurch hervorgebracht,

dass mau abgemagerten Pferden etwas übriges thun wolle und sie zu

reichlich mit Mais füttere. Im Allgemeinen habe man bei geordneter

Maisfütterung nichts zu fürchten, in den ersten Tagen schwitzen die Pferde

leichter, im weiteren Verlaufe der Fütterung seien jedoch nur gute Folgen

zu bemerkeu, die Pferde bekämen schöneres Haar und würden kräftiger.

Namentlich sei der Mais ein vorzügliches Futter für solche Pferde, welche

viel arbeiten müssteu, für Luxuspferde mit weuig Bewegung eigne er sich

nicht, da dieselben zu mastleibig würden. Natürlich dürfe der Mais nur

in gequetschtem oder grob geschrotenem Zustande gegeben werden und

die Maisbeigabe nur allmälig gesteigert werden.

In Oesterreich-Ungarn wurden gleichfalls bei einzelnen Abtheilungen

der Cavallerie, Feldartillerie und des Fuhrwesens Fütterungsversuche mit

Mais an Pferden angestellt und leitet Prof. Bruckmüller ^) aus der Zu-

sammenstellung der eingelaufenen 60 Haupt- und 50 Nachtragsberichten

folgende Sätze als Ergebnisse der Versuche ab:

1) Sobald der erste Widerwille überwunden ist, welchen die Pferde

überhaupt gegen ein ihnen fremdes, neues Futter zeigen, nimmt die

überwiegende Mehrzahl derselben den Mais eben so gut wie den

Hafer auf;

2) der Mais wird von den meisten Pferden dann selbst gut verdaut,

wenn er in ganzen Körnern und ohne Befeuchtung gegeben wird;

nur bei älteren Pferden, welche auch den Hafer nicht mehr gut

kauen, fanden sich ganze Maiskörner im Koth;

3) werden Hafer und Mais im unzerkleinerten Zustande miteinander

gemischt vorgelegt, so wird, wenigstens in der ersten Periode, der

Hafer weniger gut verdaut und geht theilweise unverdaut ab. Zweck-

mässig scheint es zu sein, Hafer und Mais getrennt in den verschie-

denen Futterzeiten zu verabreichen;

4) die längere Zeit mit Mais gefütterten Pferde zeigen in der Mehr-
zahl der Fälle einen sehr guten, häufig selbst besseren Nährzustand

als bei der Haferfütterung; es giebt sich derselbe durch ein glattes,

glänzendes Haar, durch mehr abgei'undete Körperforraen und selbst

durch eine Gewichtszunahme zu erkennen und nimmt erst bei stär-

kerer Verwendung der Pferde zu anstrengenden Dienstleistungen ab.

In Fällen geringerer Verwendung und bei gewöhnlicher Dienstleistung

^) Aus Südungar. Wein- u. Gartenbau-Ztg. 1878, No. 9 in P uhling's landw.

Zeitg. 1878. p. 551.
'^) Aus Oesterreich. Vierteljahrsschr. für wissenschaftl. Veterinärk. 1878.

Bd. 49. Heft 1. pag. 1 in Biedermann's Kathgeber. 1878. pag. 139.
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erfolgt bei vielen Pferdeu ein eigenthümlicher Fettausatz und muss

daher der Mais als vorzügliches, extensiv nährendes Futter für Pferde

bezeichnet werden •,

5) der Gesundheitszustand ist bei den mit Mais gefütterten Pferdeu

ein sehr günstiger;

6) die Lebhaftigkeit des Temperaments ist bei vielen mit Mais

gefütterten Pferden geringer als bei den mit Hafer gefütterten. Es
sind diese Pferde träge, matt, weniger frisch, zeigen geringere Geh-

lust und nach erheblichen Anstrengungen eine grössere Ermüdung,

welche Ei'scheinungen bei ausschliesslicher Haferfütterung rasch und

gänzlich wieder gehoben werden;

7) die Leistungsfähigkeit ist bei den mit Mais gefütterten Pferden

geringer als bei jenen, welche nur mit Hafer gefüttert werden.

Nach 43 Berichten ist bei den mit Mais gefütterten Pferden gegen-

über den mit Hafer ernährten Thieren eine frühzeitige und in stärkerem

Grade auftretende Schweissbildung beobachtet worden, welche auf eine

Verminderung der Leistungsfähigkeit resp. der Ausdauer bei stärkeren

Anstrengungen hindeutet.

Die Länge der Uebergangszeit von der Hafer- zur stärksten Mais-

fütterung scheint belanglos gewesen zu sein.

Die Frage nach der Zweckmässigkeit der Maisfütteruug ist von den

verschiedenen Truppenabtheilungen im Durchschnitt im ungünstigen Sinne

entschieden worden.

Li den südlichen Theilen Oesterreich-Ungarns fiel die Beurtheilung

der Maisfütterung günstiger aus als in den nördlichen.

Was die sonst anderweitig bekannt gewordenen Resultate über Mais-

fütterung bei Pferden anbelangt, so erwähnt Bruckmüller, dass in

maisbautreibenden Gegenden, wie im Banat und südlichen Ungarn, die in

der Landwirthschaft 'verwendeten Pferde sehr häufig mit Mais gefüttert

werden, ohne dass, mit Ausnahme der stai'keu Schweissbildung, ein Nach-

theil beobachtet würde.

Die Pferde der grossen Omnibus- Gesellschaft in London werden be-

reits seit mehreren Jahren mit Mais gefüttert. Sehr günstig lauten die

Nachrichten einer Actien-Gesellschaft in Berlin, deren Pferde bei Mais-

fütteruug in einen guten Ernährungs- uml besseren Gesundheitszustand

eingetreten sind und eine Zunahme der Arbeitskraft gezeigt haben sollen.

Die Wiener Tramway-Gesellschaft hat des autfallenden stärkeren Schwitzens

ihrer Pferde wegen die versuchsweise eingeführte Maisfütterung wieder

aufgehoben.

Die im Allgemeinen günstig lautenden Berichte beziehen sich durch-

gehends auf Zugpferde, von denen eine gleichmässige, täglich sich regel-

mässig wiederholende, wenn auch sehr anstrengende Arbeit verlangt wird,

und die verhältnissmässig so stark gefüttert werden, dass durch die Quan-

tität der Futtermittel der etwa bezüglich der Qualität vorhandene Mangel

an Prote'insubstanzen wenigstens theilweise ersetzt wird.

Da von Militärpferden lebhaftes Temperament und Ausdauer auch in

aussergewohnlichen Fällen verlangt wird, so scheint, selbst auch bei Er-

höhung der Körnerration, die Maisfütterung nicht geeignet zu sein und
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wurde sowohl in Italien wie in Frankreich dieselhe bei der Armee wieder

ahge.sfhaH't , wälircnd in Mexico ohne Naclitheil nur Mais und Heu {^e-

^eheii wird.

Zu den nacii Lui»inent'üt terung hä ut'ig auftreten den Krank-
lieitsersclieinungen bemerkt Prof. Colin ^), das die Lui)inen einen

IJilterstolf enthalten, dessen giftige I'>igenschaften coiistatirt sind und dei-

diMu giftigen Alkaloid des Wusserschierlings Coniin nahe verwandt ist. Auf

der anderen Seite hat Verf. in deu meisten Fällen, wo ihm verdächtiges

Lupinenstroh zur Untersuchung vorlag, die Anwesenheit von Sclerotien,

Mutteikörner, nachgewiesen. Die Sclerotien gehören wahrscheinlich zu

einer Pezi/a. Einmal wurden auch andere in schwarzen Flecken auf-

tretende rilzfruchtformen (Pycniden) entdeckt.

K. 'i'li. II ahn-) tlieilt mit, dass sowohl Kühe wie Pferde nach Füt-

terung von Riesenhonigklce oder Bockharaklee, Melilotus ofticinalis

z. Th. schwer erkraiiliten.

Prof Dammail-') hat ebenfalls (siehe diesen Bericht. 1877. p. 372;

bei Schafen Krankheit und Tod nach Lupineiifütterung beobachtet.

Die Arbeitsleistung der animalischen Motoren von E.

Perels-t).

Aus der umfassenden Arbeit sei nachstehende Zusammeiistelluug hier

angeführt:

(Siehe Tabelle auf Seite 817.)

Beiträge zur Hühnerzucht von F. Wippcrn^).
Veif zieht Vergleiche zwischen den rauhbeinigen, schweren Cochin-

china- und Bramahennen und zwischen glattbeinigen Hennen, in Bezug

auf ihre Eiergewinnung und sagt, dass das so oft discreditirte Cochinchina-

Huhn unbedingt verdient, zu den besten Rassen für Eierproduction ge-

rechnet zu werden und dass diese Thiere bereits im ersten Jahre ihres

Lebens das Durchschnittsresultat der Eierlegung erreichen, so dass die

langsamere Entwicklung in den ersten Lebensmonaten, der dann eine um
so kräftigere Entwicklnngsperiode folgt, wenn von dem Verkauf als Back-

händel abgesehen wird, das Schlussresultat, welches für Haltung dieser

Rasse spricht, nicht alterirt.

Bienen- und Fischzucht

Studien über die Faulbrut der Bienen von Pastor Kleine*').

In einer längeren Abhandlung erörtert Verf. die verschiedenen in

den letzteren Jahren aufgetretenen und sich entgegenstehenden Ansichten

über die Faulbrut, bespricht dann ausführlicher die von Dr. Preuss ver-

1) Fühling's land. Zeitg. 1878. p. 306.

3) Landw. Presse. 1878. No. 85. p. 567.
8) ibid. 1878. No. 86. p. 572.
*) Fühling's landw. Zeitg. 1878. p. 361.
^) Aus Oesterr laiidwirth. Wocheublt. Jahrg.

agriculturch. Centralblt. 1878. p. 676.
«) Journal i. Landwirtbscbaft. 1878. Bd. 26.

III. p. 439 in Biedermanu's

p. 407.
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trctene Aiisiclit, nacli wclclicr dio Kranklicil eine durcli Pil/e und P>ac-

teriCM, Mierococcus und Cryptoeoecus hervorgerufene lufectionskranklieit

sei, eine Ansicht, die von Cohn und Eidam, sowie namentlich Pastor

Schöufcld experimentell näher untersucht und endlich zur Gewissheit er-

höhen wurde.

Als der eigentliche Brutheerd der Faulbrut ist der Pollen zu l)c-

trachtcn und ist nach Dr. Niiesch anzunclimen, dass die Micrococccn

und Bactericn der Faulbrut pathologische Productc gewisser abgestorbener

oder absterbender PHanzen seien, in deren sccundärcn Zellen sie aus den

kleinsten Zcllsaftl)Ulschen , den im Plasma betindlichen punktförmigen

Körnchen der Gewcbezellen entstehen. Verf. betrachtet als Geburtsstätte

den Polleu unermittelter Pflanzen, der durch abnorme Ernährungs- und

Temperaturverliältnisse in einen anomalen, krankhaften, zerfallenden Zu-

stand versetzt ist, in welchem die Zellen des zusammengesetzten Organis-

mus ihre gesetzliche Functionen der Neubildung normaler Zellen nicht

mehr zu verriclitcn vermögen, während die im Protoplasma sich befindenden

kleinsten Zellsaftbläscheu ihre Lebensfähigkeit noch bewahren, durch be-

günstigende Umstände aus den secundären Zellen frei werden und als

Abortivgcbilde ihrer zerstörenden Wirksamkeit entgegenharren. Als Micro-

cocccn unter und auf gesundem Pollen lagernd werden sie mit diesem

von den Bienen in den sogenannten Höschen in den Polleuzellen ab-

gelagert, wo sie so lange in ruhendem Zustand verbleiben, bis sie an die

Brut verfüttert, ihr geeignetes Nährfeld im Darmcanal und im Blute der

Larve finden, sich ins Unendliche vermehren und ihr Zerstörungswerk

beginnen und vollenden.

Die junge Brut wird bis zum Stadium ihrer Verdeckehmg mit einem

aus Pollen und Honig bestehenden Futterbrei ernährt, der von den Nähr-

bienen zuvor verdaut und dadurch völlig assimilirbar gemacht ist. Indem

der Pollen zu dem Ende von den Bienen verzehrt werden muss, wird er

zunächst mit reichlichem Speichel verarbeitet, im Chylusmagen reichlich

mit Pepsin gemischt und nach vollständiger Verwandlung in Chymus

durch eine antiperistaltische Bewegung des Magens durch die Speiseröhre

und den Mund, wo er von neuem mit dem Speichel in Berührung kommt,

zurückgeleitet und als Futtersaft in die Brutzcllen ausgeleert. Da aber

sowohl Speichel als Pepsin säurehaltig sind, so werden dadurch die

Micrococccn getödtet und erklärt es sich dadurch, dass die Maden faul-

brütiger Stöcke bis zu ihrer Verwandlung gesund und lebensfrisch bleiben.

Kurz vor der Verdeckelung werden aber alle Maden mit unverdautem

Pollen gefüttert, was, wie Verf. vermuthet, eine nothwendige Bedingung

zur glücklichen Bestehung der Metamorphosen ist, weshalb auch die König-

larveu ihren Antheil daran bekommen dürften. Erhalten nun die Larven

in diesem Pollen auch Micrococccn gefüttert, so verfallen sie damit ihrem

unausweichbarcm Geschicke. Da aber neben inficirtcm Pollen stets auch

gesunder eingetragen und frisch, ehe er mit dem inficirtem in Berührung

gekommen, verfüttert werden wird, so erklärt es sich dadurch, dass kleinere

Flächen und ganze Keihen von Brutzellen der Krankheit nicht erliegen,

scll)st wenn diese schon die grösste Ausdehnung erreicht hat.
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Nachdem so das Wesen und die Ursache der Krankheit erkannt

war, konnte auch an eine erfolgreichere Bekämpfung derselben gegangen
werden und sind es namentlich Hilbert und Cech, welche in der Sali-

cylsäure das geeignetste Mittel gegen die Faulbrut erkannten und lehrte

Schöufeld die geeignetste Anwendung derselben kennen. Schonfeld
betrachtet die Salicylsäure als vorzügliches Präservativmittel zur Ver-

hinderung der Faulbrut und auch als vollkommen geeignet in einem
Bienenvolke, das bereits an Faulbrut erkraukt ist; die Weiterverbreitung

der Krankheit aufzuhalten. Das Hauptgewicht bei Behandlung kranker
Völker ist auf die imiere Anwendung des Heilmittels zu legen.

Chemische Studien über die Thätigkeit der Bienen von Die

E. Erlenmeyer und A. von Planta-Reichenau i). aZus-^
Verf. stellten ihre Versuche an, um zu erforschen, ob die Bienen Leistung der

BieuGii
das Wachs und den Honig als fertige Producte in den Pflanzen vorfinden

und dieselben nur zusammentragen, oder ob sie dieselben ganz oder zum
Theil aus anderen und aus welchen Stoffen in ihrem Organismus pro-

duciren.

Die Thatsache, dass die Bienen aus 18 Loth Honig je 1 Loth
Wachswabeu bauen, Wachs aber, sowie Eiweiss und andere stickstoff-

haltige Stoffe nur in äusserst geringer Menge im Honig enthalten sind

und nicht hinreichen, um aus 18 Loth = 1 Loth Wachs abscheiden zu

können, spricht dafür, dass die Bienen das Wachs in ihrem Organismus

aus Zucker bilden können. Mit Frucht -Trauben- und Rohrzucker aus-

geführte Fütterungsversuche führten zu demselben Resultat, so dass Verff.

zu dem Schluss kommen, dass die Bienen den grössten Theil des in den

Waben enthaltenen Wachses in ihrem Körper aus Zucker bilden.

Zur künstlichen Fischzucht von E. v. Marenzeller^). Fisciizuoiit.

Bei der Aufzucht der Fische handelt es sich namentlich auch darum,

den jungen Fischchen, nachdem sie den Dottersack verloren haben und
noch nicht mit Fleisch oder werthlosen Fischen gefüttert werden können,

ein geeignetes Nahrungsmittel zu bieten. In der Fischzuchtanstalt Frei-

land in St. Polten werden nun auf den Vorschlag von G. Jäger eigene

Futterteiche gehalten, die aus seichten, reich mit Pflanzen besetzten

Tümpeln mit stagnirendem Wasser bestehen und dadurch eine geeignete

Brutstätte für niedere Wasserthiere abgeben, welche dann nach Bedarf

gefangen und verfüttert werden können. Die Fischchen erhalten also ein

Futter, das sie auch in der Freiheit geniessen und das, da es ihnen in

reichlichem Maasse zu Gebot steht, die günstigsten Wirkungen äussert.

^) Bienenzeitung von A. Schmidt. 1878. p. 181.

A Fühhng's landw. Zeitung. 1878. p. 109; aus Wiener laudw. Zeitung.

1877. No. 42.
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von Wasserdruck auf Quecksilberdruck. — 11. Tabelle über Druck und Temperatur, bei

welcher einige Gase comprimirt werden. — 12. Eeactionen der Basen. — 13. Eeactionen

der Säuren. — 14. Qualitative Analyse. — lü. Gewichtsanalyse. 1) Die Waage. 2) Ver-

bindungen , in Avelchen die wichtigsten Körper bestimmt werden , nebst Pi-occntzahlen.

?>) Trennung der Basen von einander. 4) Silicatananalyse. — 16. Maassanalyse. —
17. Hüttenmännische Pi-obirkunst (Bokimasie). — 18. Organische Elementaranalyse. —
19. Spectralanalysc. — 20. Gasanalyse. — 21. Die Bestimmung des Volumgewichts fester,

flüssiger und gasförmiger Köi-per. — 22. Tabelle zur Vergleichung der verschiedenen

Aräometergrade mit dem specifischera Gewichte. — 23. Tabelle des Volumgewichts, der

Schmelz- und Siedepunkte, des Krystallwasserverlustes , sowie der Löslichkeitsverhältnisse

unorganischer Körper.

Der II. Theil (das techn.-chem. Jahrbuch) enthält:

A. Allgemeines. I. Statistisches. II. Deutsches Patentgesetz. 111. Die wichtig-

sten Bestimmungen der ausländischen Patentgesetzgebung. IV. Eeichs-Gesetz , betreffend

den Verkehr mit Nahi-ungsmitteln, Genussmitteln und Gebrauchsgegenständen. V. Die Be-

stimmungen des Zolltarifs für chemisch - technische Gegenstände. VI. Für Studirende der

Chemie wichtige Vorlesungen, die auf den Hochschulen Deutsclilands , Deutsch-Oesten-eichs

und der Schweiz gehalten werden.

B. Chemische Technologie. Eisen. — Aluminium. — Nickel und Kobalt. —
Mangan. — Zink und Cadmium. — Kupfer. — Blei. — Quecksilber. — Silber. — Gold

und Platin. — Zinn. — Antimon. — Wismuth. — Schwefel und Schwefelkohlenstoff. —
Chlor. — Brom. — Jod. — Phosphor. — Graphit. — Silicium (Kieselsäure, Kieselfluss-

säure). — Bor. — Schwefelsäure. — Kochsalz. — Sodafabrikation. — Kaliumverbindungen.
— Ämmoniakverbindungen. — Salpeter. — Salpetersäure. — Blutlaugensalz und Cyan-

kalium. — Glas. — Thonwaarenindustrie. — Kalk und Cement. — Baiiuni, Strontium,

Magnesium. — Tlionerdeverbindimgcn und Ultramarin. -— Explosiv- und Zündstoffe. —
Cellulose. — Stärke. — Dextrin. — Bereitung des Bieres. — Die Bereitung des Weines.
— Spiritus-Fabrikation. — Fettindusti-ic. — Harze. — Farbstoffe.

Der Gummistoft' des Einbandes gestattet die leichte Entfernung von Flecken jeder

Art und ist derselbe dadurch im Stande, den Anforderungen, welche der Aufenthalt im
chemischen Laboratorium an das Buch stellt, zu widerstehen.

Der Kalender ist in jeder Buchhandlung vorräthig oder doch in kürzester Zeit zu

beziehen, auch werden auf Verlangen Exemplare zur Ansiclit vorgelegt.
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